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THm die „Kosmos“-Leser!
Das neunzehnte Jahrhundert hat eine ganz erheblich höhere Summe naturwiſſen

ſchaftlicher Arbeit aufzuweiſen gehabt als irgend ein früheres, und die in ſeinem Verlaufe
gemachten Entdeckungen ſind von epochemachender Bedeutung für die ganze menſchliche

Geſellſchaft geweſen. Jedermann kennt und würdigt den mächtig umgeſtaltenden Einfluß,

den d
ie Naturwiſſenſchaft und die ihr entſproſſene wiſſenſchaftliche Technik in dem „natur

wiſſenſchaftlichen Zeitalter“ auf die geiſtige und materielle Entwicklung geübt haben. Je

mehr dieſe Überzeugung von dem Wert und der Bedeutung jenes Gebietes der modernen

Wiſſenſchaft um ſich griff, um ſo lebhafter wurde auch das Beſtreben und das Bedürfnis

aller Kreiſe, ihre naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, für deren Erwerbung unſere Schulen

leider nur zu häufig durchaus nicht genügend beſorgt ſind, zu vermehren und ſich über

die neueſten Fortſchritte auf dem Laufenden zu halten.

Um dieſem Verlangen zu entſprechen, wurde – wie unſere Leſer wiſſen – vor
Jahresfriſt die den Namen „Kosmos“ tragende Geſellſchaft der Naturfreunde ins Leben
gerufen, die – als eines der Mittel, durch die ſi

e

die Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher

Kenntniſſe, ſowie Freude a
n

der Natur und ein tieferes Verſtändnis ihrer Erſcheinungen

zu verbreiten ſucht – den gleichfalls „Kosmos“ betitelten Handweiſer für Naturfreunde
herausgibt. Über alles Erwarten zahlreich ſind in der kurzen Zeit des Beſtehens d

ie
Beitrittserklärungen zum „Kosmos" aus allen Ständen und ſozialen Schichten der Be
völkerung erfolgt, ſo daß die Zahl unſerer Mitglieder bei Beginn des zweiten Jahrgangs

bereits auf über 6000 angewachſen iſ
t.

Dadurch hat unſere Zeitſchrift „Kosmos“ einen

Leſerkreis gewonnen, der umfangreicher iſ
t

als der irgend eines anderen deutſchen natur
wiſſenſchaftlichen Blattes, und viele a

n uns gelangte Stimmen haben die Befriedigung

der Leſer über das ihnen darin Gebotene zu erkennen gegeben. Bedauert wurde öfters

das ſeltene Erſcheinen des Handweiſers, der bekanntlich im erſten Jahre (1904) nur vier
mal ausgegeben wurde.
Wir haben uns daher im Hinblick auf die ſo erfreulich wachſende Mitgliederzahl

entſchloſſen, den „Kosmos“ vom 1
. Januar 1905 zehnmal jährlich (jedes Heft 1–2 Bogen

ſtark) ohne Beitragserhöhung erſcheinen zu laſſen, gleichzeitig ſoll das Blatt aber auch

inhaltlich wie illuſtrativ reicher und vielſeitiger ausgeſtaltet werden.

Wir bringen deshalb im „Kosmos“ fortan: illuſtrierte größere Original-Aufſätze von
allgemeinem Intereſſe über Gegenſtände aus ſämtlichen Gebieten der Naturgeſchichte und Natur
forſchung, verfaßt von namhaften Autoren (bereits wurden uns von Wilhelm Bölſche,
Dr. M. Wilhelm Meyer, Dr. Th. Zell, R. H Francé, Oberſtudienrat Dr. Kurt
Kosmos. 1905 II 1 1
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Lampert, Pröeiſe Dr.Fiſis.ä. a. ſolche Beiträge zugeſichert). Ferner in regelmäßiger
Folge orientierende Berichte über Fortſchritte und neue Forſchungen in Form einer Umſchau
in den verſchiedriéi Zweigen d

e
r

Räturwiſſenſchaft, je nach Bedarf gleichfalls mit Abbildun
gen; intereſſante Miszellen, die in gedrängter Form über allerlei bemerkenswerte Tatſachen

und Entdeckungen berichten; Mitteilungen über Naturbetrachtungen, Vorſchläge und An
fragen aus unſerem Leſerkreiſe. Sodann bibliographiſche Notizen über bemerkenswerte neue
Erſcheinungen der naturwiſſenſchaftlichen Literatur; dagegen ſollen – um Raum zu g

e

winnen – die umfaſſenden bibliographiſchen Verzeichniſſe in Wegfall kommen. Endlich:
Vereinsmitteilungen, Tauſchgeſuche, Bücherangebote und Ähnliches für Sammler.

Wir hoffen, durch dieſe Umgeſtaltung und Erweiterung den Wünſchen aller Leſer des
„Kosmos“ entſprochen zu haben, und ihm viele neue Freunde zu gewinnen. E

s

wird

immer unſer Beſtreben bleiben, ſowohl den Wiſſenden, Gelehrten, wie den nach naturwiſſen

ſchaftlicher Bildung ſtrebenden Leſern zu dienen: jenen durch Gewinnung eines ausgedehnteren

Kreiſes von Intereſſenten für ihre Forſchungen, und dieſen, indem wir ihnen ſtets Luſt und
Neigung zu weiterer Vertiefung einzuflößen ſuchen.

Reclaktion und Geschäftsstelle des Kosmos.

THstronomische Umschau.
JAm 5

. September 1904 waren in der Aula
der ſchwediſchen Univerſität Lund die Mitglieder

der Aſtronomiſchen Geſellſchaft zu

ihrer 20. Tagung verſammelt. Es berichteten

u
.

a
. Nyrén-Pulkowa über den Stand des großen

Geſellſchaftsunternehmens: Durchbeobachtung der

Sterne bis zur 9. Größe, ferner Müller-Pots
dam im Namen der Kommiſſion über das weitere
bedeutungsvolle Unternehmen der Geſellſchaft, die
Herſtellung eines Katalogs oder vielmehr einer
Geſchichte der ihr Licht verändernden Sterne.

Seitdem die Sternphotographie zu einem ſo

wichtige Hilfsmittel der Aſtronomie geworden
iſt, beſitzen wir auch genauere Kenntnis über
die Anzahl der für uns ſichtbaren
Sterne, die ins Unendliche zu wachſen
ſcheint, wenn man in klarer Winternacht längere

Zeit zum Himmelsgewölbe emporſchaut. Lange

Zeit waren ja die Angaben über die Zahl der

Firſterne auch bezüglich der für unſer Auge

größeren Himmelskörper ſehr ungenau; gegen
wärtig ſind aber 20 über die ganze Erde ver
teilte Sternwarten (darunter auch Potsdam) mit
der Aufnahme einer photographiſchen Himmels
karte beſchäftigt, die nach ihrer Vollendung eine
Überſicht des Sternenhimmels von bisher un
erreichter Genauigkeit bieten wird. Nach den
photometriſchen Liſten der Harvardſternwarte, die

lückenlos die Zahl aller Sterne nachweiſt bis

zur ſechſten Größenklaſſe (dieſe ſind für ein gutes

Auge noch wahrnehmbar, während mit denen

ſiebenter Größe die teleſkopiſchen Sterne be
ginnen), gibt e

s 38 Sterne bis zur Größe 2
,

99 zwiſchen 2 und 3
,

317 zwiſchen 5 und 6
,

insgeſamt bis zur ſechſten Klaſſe 4339. Für
den ganzen Himmel iſ

t
darüber hinaus keine

vollſtändige Zuſammenſtellung mehr vorhanden;

überhaupt wird die Zählung dadurch ſehr er
ſchwert, daß auf der ſüdlichen Halbkugel nur
ſehr wenige Sternwarten beſtehen. Immerhin

iſ
t bekannt, daß auf dem Raume bis zu 130"

vom Nordpol gerechnet, 7848 Sterne von einer
Größe zwiſchen 6 und 7 vorhanden ſind, was

b
e
i

der Annahme einer (tatſächlich allerdings

nicht vorhandenen) gleichmäßigen Verteilung auf
das ganze Himmelsgewölbe im ganzen 9554 er
geben würde. Eine andere Schätzung nimmt rund
13400 Sterne an, die heller ſind als die ſiebente
Größenklaſſe; weiterhin gerät man nun aber ſchon

in große Unſicherheit. Sir J. F. W. Herſchel
bezifferte die in ſeinem 20füßigen Teleſkop wahr
nehmbaren Sterne auf 2

0 Millionen; Littrow
ſchätzt die Zahl aller mit den heutigen Inſtru
menten erkennbaren ſogar auf 1200 Millionen,
allerdings einſchließlich der in den Sternhaufen
zuſammengedrängten. Dagegen dürften ſich die

einzeln ſtehenden Sterne, die in unſren beſten
Fernrohren noch wahrnehmbar ſind, auf 30 bis
40 Millionen belaufen.
Die eben erwähnten Sternhaufen tretent
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beſonders in der Nähe der Milchſtraße gruppen

weiſe auf, in größter Anzahl am ſüdlichen
Himmel, zwiſchen demÄ der ſüdlichen
Krone, dem Schwanz des Skorpions und dem
Altar. Durch die Spektralanalyſe wiſſen wir,

daß es neben dieſen Lichtwolken, die aus lauter

einzelnen Sternen (ein kugelförmiger Nebel im
Centaur enthält deren beiſpielsweiſe über 5000)
beſtehen, auch noch richtige Nebelflecke gibt,
die wolken- oder gasartige Gebilde darſtellen.

Ihr Studium wird uns noch am eheſten über
den Wert der Laplaceſchen Kosmogenie aufklären
können, nach der unſer Planetenſyſtem ſich aus

einer ungeheuren, glühendflüſſigen Nebelmaſſe
gebildet hat, die eine Umdrehung von Weſten
nach Oſten beſaß, ſich durch Abkühlung allmäh
lich zuſammenzog, und deren Kern unſere Sonne
war. Was in unſerem Sonnenſyſtem in unbe
kannter Vorzeit ſich begeben haben ſoll, das muß
– wenn jene Annahme des berühmten fran
zöſiſchen Mathematikers mehr als Hypotheſe iſ

t

– doch auch a
n

anderen Stellen im Kosmos
vorgegangen ſein und noch vor ſich gehen, und
dann muß die Erforſchung der zahlreichen Nebel
flecke Gelegenheit bieten, die Entſtehung von
Planeten aus einer ſolchen Nebelmaſſe in ver
ſchiedenen Stadien der Entwicklung wahrzu
nehmen. Tatſächlich gelang e

s auch bereits
Herſchel, eine ſolche Reihenfolge der Entwick
lung von einer Wolke kosmiſchen Nebeldunſtes

bis zu ſpiralförmigen Nebelmaſſen und Nebel
flecken mit ſternartigem Kern feſtzuſtellen. Auch

auf dieſem Gebiet der Himmelsforſchung hat
neuerdings die Anwendung der Photographie

große Fortſchritte ermöglicht, d
a

ſi
e viel ge

nauere Darſtellungen der kosmiſchen Nebelflecke
ermöglicht, als ſi

e

die Beobachtung ſelbſt durch

die größten Teleſkope zu liefern vermag. Be
ſonders hat ſich dadurch das Vorhandenſein ſo

vieler ſpiralförmiger Nebelmaſſen ergeben, daß
man geneigt iſt, die Spiralform für die nor
male bei der Zuſammenziehung kosmiſcher

Materie anzuſehen, daß alſo einſt auch die
Nebelmaſſe, aus der unſer Planetenſyſtem her
vorging, bei ihrer Kontraktion keine Ringe,

ſondern Spiralnebel gebildet hat. Der Direktor
der Rotterdamer Sternwarte, Eaſton, der einer

der beſten Kenner der Milchſtraße iſt, vertritt

die Überzeugung, daß auch dieſes mildleuchtende
Band, das gleich einem Ringe den ganzen

Himmelsraum umzieht, ein gewaltiger Spiral
nebel ſei.

Der Erforſchung des Herrſchers in unſerm
Sonnenſyſtem, der Sonne ſelbſt, wird neuerdings
von den Aſtronomen erhöhte Aufmerkſamkeit zuge

wendet. Die National Academy o
f

Sciences in

Waſhington hat die Anregung gegeben zu einem

internationalen Zuſammenwirken, um eine gründ

liche Erforſchung aller auf den Himmelskörper,

den ſchon Kepler „das allbelebende, pulſierende

Herz des Weltalls“ nannte, bezüglichen Er
ſcheinungen in die Wege zu leiten. Zunächſt

iſ
t

ein Ausſchuß von Gelehrten ernannt worden,

um die Frage zu unterſuchen und das Gut
achten von Aſtronomen, Spektroſkopikern und

Phyſikern, die als Sachverſtändige in der Sonnen
forſchung bekannt ſind, aus den verſchiedenen

Weltteilen einzuholen. Den Vorſitz in dieſem
Ausſchuß hat der Leiter der A)erkes-Sternwarte

in Chicago, Profeſſor G
. Hale, übernommen.

Unter ſeiner Leitung ſteht auch eine von jenem

Inſtitut bereits ausgeſandte Expedition zur
Sonnenforſchung, für die das Carnegie-Inſtitut

eine Beihilfe von 40000 M. bewilligt hat. Der
Schauplatz ihrer wiſſenſchaftlichen Arbeiten wird

der in rund 1800 m Höhe gelegene Mount
Wilſon in der Nähe der Ortſchaft Paſadena

(Kalif.) ſein, auf deſſen Gipfel das Hauptinſtru
ment, ein großes, eigens zu dieſem Zweck ge

bautes horizontales Fernrohr, errichtet werden

ſoll. Eine zweite aſtronomiſche Forſchungs
Expedition, für die D

.

O
.

Mills in San Fran
cisco die Summe von etwa 100000 M. ge
ſpendet hat, iſ

t jüngſt aus dem Hafen von San
Francisco nach der ſüdlichen Erdhälfte ausge
laufen; ihr Ziel iſ

t

die Erforſchung des Weges,

den die Sonne ſamt der Erde und dem ganzen
Planetenſyſtem durch den Weltraum zieht und

die Beſtimmung der Geſchwindigkeit dieſes ge
waltigen Zuges. Nach den Unterſuchungen von
Boß eilen wir auf einen Punkt des Himmels
zu, der nahe bei dem ſchönen Stern Wega in

2800 Rektaſzenſion und 400 nördl. Deklination
liegt, und zwar mit einer Geſchwindigkeit von
30 bis 50 Kilometern in der Sekunde. Da
gegen hat Prof. Campbell mit Hilfe des von
der Lick-Sternwarte gelieferten Materials be
rechnet, daß der Punkt des Himmels, gegen den
die Bewegung der Sonne gerichtet iſt, im Stern
bild des Herkules, in 2780 Rektaſzenſion und

20" nördl. Deklination liegt. Nach dieſem Ge
lehrten beträgt die Geſchwindigkeit der Sonnen
bewegung nur 19,9 km in der Sekunde, iſ

t

alſo
viel geringer als die Geſchwindigkeit der Erde
um die Sonne. Die Mills - Erpedition wird,
um die Eigenbewegungen von 300 oder 400
der helleren ſüdlichen Sterne auf ihre Ge
ſchwindigkeit hin ſpektroſkopiſch zu unterſuchen,

ihr Lager in der Nähe von Santiago d
i Chile

aufſchlagen und hofft in einigen Jahren ihre
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Aufgabe zu löſen. Ihr Leiter iſt William H
.

Wright a
n

der Lick-Sternwarte, dem ein anderer
namhafter Aſtrophyſiker, H

.

C
. Palmer, zur

Seite ſteht.
Wir wiſſen nicht mit Beſtimmtheit, ob die

Sonne ein feſter, flüſſiger oder ſelbſt in der
Hauptſache gasförmiger Körper iſt; das aber
ſteht feſt, daß ſi

e
ſich im Zuſtande der Weiß

glut befindet. Viele Schwierigkeiten macht die
Beſtimmung der Temperatur der Sonne,
für die frühere Forſcher bis zu Millionen von
Graden annehmen zu müſſen glaubten. Vor
den exakteren Forſchungsmitteln der Gegenwart

ſind dieſe Zahlen ſehr ſtark zuſammengeſchrumpft;

man nimmt jetzt gewöhnlich 6000 bis 7000° C
.

an, alſo doppelt ſo viel wie die Temperaturen

im elektriſchen Lichtbogen, die 3
-

bis 4000° C
.

betragen. Prof. Scheiner am Aſtrophyſik. Obſer
vatorium zu Potsdam hat die Sonnentemperatur

mit ſeinem Aktinometer auf 70000 berechnet,

wenn die Wärmeabſorption in der Lufthülle

unſerer Erde berückſichtigt wird. Ziemlich ge

nau läßt ſich die Wärmemenge berechnen, die
die Sonne der Erde zuſendet; ihr jährliches

Quantum würde ausreichen, eine die ganze Ober
fläche unſeres Planeten gleichmäßig umhüllende
Eisdecke von 30,8 m Dicke zu ſchmelzen. Ohne
Sonnenſtrahlung würde die Temperatur der
Erde nach Pouillet – 89% betragen, womit die

in Sibirien gemachten Beobachtungen ſehr gut
übereinſtimmen.

Was wir von der chemiſchen Zuſammen
ſetzung der Sonne und den auf ihr ſich ab
ſpielenden Vorgängen wiſſen, verdanken wir der
ſpektroſkopiſchen Unterſuchung des Sonnenlichts.
Eine Atmoſphäre umgibt den dichteren und ſtark
leuchtenden Innenteil der Sonne, deſſen Licht
weiß iſ

t

und alle Farben des Spektrums enthält.
Neben dem bekannten Sonnenſpektrum, deſſen
farbiges Band die Regenbogenfarben – mit
Violett von links beginnend und mit Rot rechts
endend – zeigt und von gegen 20.000 feinen,
dunklen Linien (Fraunhoferſchen Linien) unter
brochen wird, hat der bekannte amerikaniſche
Phyſiker Langley jetzt ein neues Sonnen
ſpektrum nachgewieſen. Es umfaßt nach links
hin das ſogenannte ultraviolette Spektrum, deſſen
Wellenlinien viel kleiner ſind als alles für unſer
Auge wahrnehmbares Licht. Die photographiſche

Platte iſ
t

aber empfindlicher als die Netzhaut
des Auges, und deswegen iſ
t

e
s Langley ge

lungen, durch photographiſche Aufnahmen jenes

ſonſt unſichtbare Spektrum ſichtbar zu machen.

Nach rechts hin werden die Wellenlängen immer
größer, und e

s war den Phyſikern längſt be

kannt, daß ſich nach dieſer Richtung hin dunkle
Wärmeſtrahlen noch weithin über die Grenze
des ultraroten Spektrums ausdehnen. Auch die

Einzelheiten dieſes unſichtbaren Spektrums hat
Langley mit Hilfe eines von ihm erfundenen,

höchſt ſinnreichen Apparates, Bolometer genannt,
feſtgeſtellt.

Vermehrte Aufmerkſamkeit wendet die Forſchung

jetzt dem Studium der Sonnentätigkeit zu, be
ſonders den Vorgängen auf der Oberfläche des
Tagesgeſtirns, ſeitdem man die Überzeugung ge
wonnen hat, daß manche ſonſt unerklärliche

Naturereigniſſe auf der Erde (z
.

B
.

der gewaltige

magnetiſche Sturm vom 31. Oktober 1903, die
Schwankungen des Erdmagnetismus u. ſ. w.) da
mit in Verbindung ſtehen. Zwiſchen den Sonnen
flecken und den in ihrer Nähe ſtets wahrnehm
baren hellen Gebilden, den Sonnenfackeln, ferner
den rötlichen Erhebungen a

n

einzelnen Stellen
des Sonnenrandes, den Protuberanzen, und den

Strahlen der ſogenannten Korona ſcheint eine
innige Verbindung zu beſtehen; e

s ſpricht viel
für einen gemeinſamen Urſprung aller dieſer
Erſcheinungen. Für die irdiſche Meteorologie
ſpielen jedenfalls die in ihrem Weſen immer
noch nicht beſtimmt erkannten Sonnenflecken
eine ſehr bedeutende Rolle. Die Flecken, die

o
ft

ſehr klein, oft aber vielmal größer als die
geſamte Erdoberfläche ſind, treten in gewiſſen

Zonen der Sonne beſonders häufig auf; ihre
Zahl nimmt in regelmäßigen Perioden von 1

1

Jahren einmal zu und dann wieder ab; dieſer
Wechſel ſtimmt in überraſchender Weiſe mit den
Schwankungen überein, denen die Richtung der
Magnetnadel auf der Erde unterworfen iſ

t. Die
fortwährenden Änderungen der Sonnenflecken

müſſen die von der Sonne ausgehende Energie

beeinfluſſen und Schwankungen in der Intenſität
der Sonnenſtrahlung bewirken, die unſere Erde

in Geſtalt von magneto-elektriſchen Kräften, von
Wärme, Licht und fortgeſchleuderten kleinſten
Teilchen trifft. Ändert ſich nun die Sonnen
energie, als deren Wirkungen die magneto-elek

triſchen Erſcheinungen auf unſerer Erde und

deren Klima anzuſehen ſind, ſo müſſen ſich na
türlich auch dieſe Wirkungen ändern, und e

s iſ
t

auch in der Tat mehrfach gelungen, einen un
mittelbaren Zuſammenhang zwiſchen den ſolaren
und den irdiſchen Vorgängen nachzuweiſen. Nach
Langleys Beobachtungen hat die Sonnenkonſtante
(Sonnenſtrahlung außerhalb der Atmoſphäre)

von Ende März 1903 a
b

um ungefähr 1
0

%
o

abgenommen, bis ſi
e

im Februar 1904 wieder
den normalen Betrag erreichte. Er ſchreibt dieſe
Veränderungen nicht etwa Änderungen der Ab
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ſorptionskraft der irdiſchen Atmoſphäre, ſondern
Schwankungen der Intenſität der Sonnenſtrah
lung ſelbſt zu und hat berechnet, daß, falls eine

ſolche Herabminderung der Strahlung wirklich
ſtattgefunden hätte, ein Sinken der mittleren
Temperatur der ganzen Erde um etwa 7,5% er
wartet werden könnte. Es würden dann Ver
hältniſſe wie zur Eiszeit entſtehen, für die man
ſogar ein Sinken der Durchſchnitts-Temperatur

der Erde um nur 59 als ausreichend gehalten

hat. – Intereſſante Beobachtungen über den
Zuſammenhang zwiſchen der Zunahme der

Sonnenflecken und der Sommerhitze von 1904
hat der Hamburger Aſtronom A. Stentzel ver
öffentlicht.

Unſer Nachbar, der durchſchnittlich 384415
km von der Erde entfernte Mond, den
man häufig eine „Leiche unter den Geſtirnen“
genannt hat, iſ

t

doch nicht ſo ganz ohne Leben,

wie man bisher geglaubt hat. Es ſind nämlich

in den letzten Jahrzehnten zwar langſame, aber
doch ſtetig zunehmende Veränderungen auf ihm

beobachtet worden. Die jüngſte Neubildung auf
unſerm Trabanten hat Prof. William H

.

Picke
ring auf dem Lowe-Obſervatorium in Kalifornien

im Sommer 1904 wahrgenommen. Ihr Schau
platz iſ

t

der Krater Plato, den ſchon frühere
Beobachter noch nicht als völlig erloſchen an
ſahen. Sehr nahe a

n

dem weſtlichen Ringwall

der inneren Fläche erſchien am 31. Juli ein
heller, mattglänzender Fleck, der vorher nicht

zu ſehen geweſen war. Dann trat a
n

ſeine

Stelle ein dunkler, länglichrunder Schatten von
etwa 3 km Durchmeſſer, und nördlich und nord
öſtlich davon bildete ſich eine große weiße Fläche,

die ihre Stellung im Laufe des Auguſt änderte.
Die mit großer Sorgfalt und mit vorzüglichen

Inſtrumenten ausgeführten Beobachtungen laſſen
keinen Zweifel darüber, daß a

n jener Stelle
der Mondoberfläche ein neuer Krater von etwa

5 km Durchmeſſer entſtanden und ein anderer,

etwas kleinerer verſchwunden iſt. Danach wäre

alſo die vulkaniſche Kraft im Innern des
Mondes noch nicht erloſchen. Wenn die An
nahme des Geologen Stübel richtig iſt, daß

die Lava zu den Stoffen gehört, die ſich beim
Übergang in den feſten Zuſtand durch Erkalten

ausdehnen – genau wie das Waſſer in einer
Glasflaſche dieſe zerſprengt, wenn e

s zu Eis
gefriert –, dann hätten wir vielleicht darin
eine Erklärung für die geheimnisvolle Macht

zu ſuchen, die auf dem Monde jetzt die ſich
verdichtende Lava in ſeinem Innern aus alten
Spalten und Schlünden a
n

die Oberfläche treibt.

Ganz neuerdings erſt hat das Lick-Obſerva

torium noch eine bisher unbekannte, 128 km
lange Vertiefung auf der Mondober -

fläche entdeckt, die ſich durch das „Tal der
Alpen“ zieht. Sie macht den Eindruck eines
Riſſes in der Mondoberfläche, kann aber ein
ausgetrocknetes Flußbett ſein. Sie iſ

t einige

hundert Fuß breit. Wenn die Sonne unter ge
wiſſem Winkel ſcheint, iſt der Riß deutlich ſichtbar.
Im Jahre 1899 wurden die Aſtronomen

durch die Meldung überraſcht, daß W. H
.

Picke
ring, der Bruder des berühmten Direktors der
Harvard-Sternwarte, auf deren Filialſtation bei
Arequipa photographiſch einen neunten Sa
turnmond entdeckt habe. Dieſer Mond, für
den der Name Phoebe vorgeſchlagen wurde, ſollte
weit außerhalb der bereits bekannten acht Monde

ſeinen Hauptplaneten umkreiſen, allein e
s glückte

weder dem Entdecker ſelbſt noch andern Forſchern,

ihn ſpäter wiederzufinden. Man nahm da
her an, daß e

s

ſich entweder um eine Täu
ſchung (Plattenfehler u

.
ſ. w.) oder um einen

bislang unbekannten Aſteroiden gehandelt habe,

der langſam am Saturn vorüberziehend mit ihm
zuſammen photographiert und nun für einen
ſeiner Satelliten gehalten worden ſei. Im
Juli 1904 machte jedoch ein Zirkular der Zentral
ſtelle bekannt, daß e

s W. H
. Pickering von neuem

gelungen: ſei, das Objekt zu photographieren, und

ſeitdem iſ
t

der neue Saturnmond Phoebe auch
ſeitens verſchiedener anderer Sternwarten be
ſtätigt worden. Seine Exiſtenz neben den be
kannten acht: Mimas, Enceladus, Tethis, Dione,
Rhea, Titan, Hyperion und Japetus darf ſomit
durch die gewaltigen Forſchungsmittel der mo
dernen Aſtronomie als feſtgeſtellt gelten. Am

8
. Auguſt, dann am 3
.

und 12. September ſah

ihn Barnard direkt mit dem gegenwärtig größten

Fernrohr der Welt, dem 40zölligen A)erkes
Refraktor bei Chicago, freilich nur als äußerſt
ſchwaches Lichtpünktchen von 15. bis 16. Größe.

Seine Umlaufszeit wird zu rund anderthalb

Jahren angegeben, gegen 7
9 Tage des Japetus.

Ein Beobachter auf der Greenwicher Sternwarte

iſ
t

zu der Anſicht gelangt, daß ſich die Be
wegungen des neuen Mondes beſſer durch An
nahme einer rückläufigen Bewegung erklären
ließen. Dann würde e

r

ſich alſo nicht in dem
gleichen Sinne bewegen, wie faſt alle andern
Körper unſeres Sonnenſyſtems und wie auch die
übrigen Saturnmonde und -Ringe, ſondern ge
rade entgegengeſetzt. Wenn ſich dieſe Annahme
beſtätigen ſollte, ſo würde die Schlußfolgerung

berechtigt ſein, daß Phoebe nicht ein urſprüng

licher Teil der Saturnmaſſe geweſen, ſondern
einſt von außen her dieſem Planeten zu nahe
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gekommen und im Bereich ſeiner Anziehungs

kraft feſtgehalten worden ſei.

Außer den Planeten und Monden gehört

bekanntlich auch eine große Anzahl von Kometen
zu unſerem Sonnenſyſtem. Unter dieſen Welten
bummlern beſinden ſich 18, die uns regelmäßig
beſuchen; von ihnen iſ

t

der Enckeſche Komet,

der zuletzt 1901 aufgetaucht war, ſehr nahe dem
vorausberechneten Orte pünktlich wieder er

ſchienen. Am 11. September 1904 fand ihn
Kopff am Heidelberger Aſtrophyſikaliſchen Ob
ſervatorium auf; e

r

nähert ſich uns und der
Sonne noch bis in den Januar 1905 und wird
vielleicht mit bloßem Auge ſichtbar werden, was
nicht immer der Fall iſt. Er iſt der ſchnellſte
unter den periodiſchen Kometen und kehrt immer

nach etwa 33 Jahren wieder zur Sonne zurück.

Klein und Groß im Rätsel des Lebens.
Von

CU ilhelm Bölsche.

1Hm mich ſtarrt in titaniſch wilder Zer
trümmerung die Granitflanke des Rieſengebirgs

Kammes, – Steinwellen in grauem Strudel
abgrundwärts ergoſſen und wie durch ein Zauber
wort des Berggeiſtes zu mürben Scherben jäh

erſtarrt. Wie grenzenlos groß das alles iſt! Ich
habe das Gefühl, daß ich a

n

einem der Granit
blöcke hier hänge wie eine der gelben Flechten.
Auch ſie, dieſe Flechte, iſ

t ja ein Stückchen Leben,

etwas kleiner nur, etwas zäher noch wie ich.

Ein Pilz und eine Alge haben ſich in ihr zu
ſammengetan und a

n

den rohen Stein ange

klammert. Aber was bin ic
h anderes, – auch

ic
h angeklammert a
n

dieſen Granitfels der Erde,

der in rieſenhafter Wölbung aus dem Sternen
ozean zu mir heranſteigt, auch ic

h

ein Stäub
chen gegen dieſen Fels, auch ic

h gewebt aus
dieſem gleichen rätſelvollen Gewebe winziger
Zellen, das ein Stoß einer ſolchen Granitſcherbe
hier, ein zu heißer Strahl oder ein zu kalter

Hauch dieſes Himmels ſcheinbar im Nu ins Nichts
vernichten, – und aus deſſen nicht auszuſagen
der Rätſeltiefe doch die ganze Flamme meines
Geiſtes brennt. Wie die grünen Algenzellen in

das Pilzgeflecht dieſer Flechte, ſo ſind in das

Tröpfchen lebendiger Maſſe, das ic
h

vor dieſem
grandioſen Himmelsfeuerwerk bilde, eingewebt

die mikroſkopiſch kleinen Sternchen der Ganglien

Zellen meines Gehirns – und mit denen ge
nieße ic

h

dieſes ganze Schauſpiel, verarbeite e
s

zu Geiſteswerten wie die Algenzelle in der
Flechte Kohlenſäure ſpaltet und zu Nährſtoffen
umbaut.

Und durch meinen Geiſt tönt e
s leiſe, im

Rhythmus dieſer langſam dahin klingenden
Farbenherrlichkeit, wie eine jener tiefen Fragen,

die im Zwiſchenſpiel der griechiſchen Tragödie

der Chor zu ſprechen pflegt: Was iſt das
Große? Was iſt das Kleine?
Wo liegen die Maße des Lebens, – das

Welten umſpannt und doch a
n

den Steinflanken

ſeines Planeten klebt wie ein gelbes Flechten
häutchen? Maße des Lebens! Es iſ
t ganz und
gar keine Frage für den, der über das Rätſel
des Lebens nachdenkt: e

s gibt eine tief bedeut
ſame Beziehung zwiſchen Leben und Größenmaß.

Wo das Leben für uns in ſeiner einfachſten,

urtümlichſten Form auftaucht, als Spalt alge
und als Spaltpilz (Bakterium), die

S
º

-

O

LG
ZºS

Beeren tragende Caulerpa (Caulerpa uvifera) von den Korallenbänken

-
von Ceylon (S. 11).
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nur aus einer Zelle beſtehen, da taucht es

auf in einer wahrhaft atomiſtiſchen Zerſplitte
rung, zerteilt in unfaßbare Myriaden ſolcher

einzelnen Zell-Individuen. Und zwar taucht es
ſo auf mit einem individuellen Raummaße der
ausgeſprochenſten Winzigkeit. Das Individuum
erſcheint unterhalb der Grenze unſeres natür
lichen Sehmaßes!

Der Durchmeſſer der Kugelbakterien
ſchwankt zwiſchen einem Zweitauſendſtel und

einem Fünfhundertſtel eines Millimeters. Um
ſolchen Weſen die Größe eines wirklichen Punktes

oder Kommas unſerer Druckſchrift zu geben,

wenden wir, nach dem Ausſpruch eines unſerer
beſten Bakterienforſcher, Vergrößerungen an, die

einem Menſchen die Größe des Chimborazo
geben würden. Setzen wir – wie es im Sinne
der Entwickelungslehre kaum anders geht, –
ähnliche Geſchöpfe auch an den wirklichen ge

ſchichtlichen Ausgangspunkt des Lebens auf der
Urerde, ſo bedeutet es eine Vorſtellung von
ſchwindelerregender Wucht: ſich nämlich zu
denken, daß der ganze farbenfrohe und unend
lich vielgeſtaltige Majaſchleier des ſpäteren Lebens

einſt der Potenz nach enthalten geweſen ſe
i

grade

in ſolchen mikroſkopiſchen Atomen des Lebens!

Und der Gedanke wird uns höchſtens erleichtert,

wenn wir gewahren, wie doch auch ſpäter in

dieſem großen Lebensſpiel grade das Allerhöchſte,

Allerſchwerſte wieder eingeſperrt erſcheint in den

Raum einer kaum oder gar nicht ſichtbaren Zelle:

in eine Ganglienzelle des Gehirns das äußerſte
Weltdenken, das uns bekannt iſt; in ein Pünkt
chen Keimſubſtanz, das dem Abdruck einer ſcharfen
Bleiſtiftſpitze eben entſpricht, alle Vererbung von
Milliarden und Milliarden Vorfahren aus allen
Äonen der Vorwelt. Alle Anfänge, Voraus
ſetzungen des ſpäteren Lebens a

n

einem frühen
Schöpfungstage müſſen wir uns ſich regend
denken in einer Welt ſchon zerſplitterter In
dividuen, die ſo abſolut winzig waren, daß, wie
ein anderer Naturforſcher ſehr gut geſagt hat,

ein plötzlich a
n jenen Anfang verſetzter Menſch

mit ſeinen einfachen Augen überhaupt nichts
von ihnen wahrgenommen hätte; Meer, Luſt
und Erde, der künftige Schauplatz des Lebens,

wären ihm noch vollkommen leer, tot erſchienen,

eine grenzenloſe Öde wirklich vor dem „Werde“
des Lebendigen – und doch hätten Luft, Waſſer
und Erde allenthalben um ihn her durchſetzt,
durchwogt ſein können von unendlichen Heeren

der Keime dieſes Lebens, – unſichtbaren Heeren.
Das Auftreten ſichtbaren Lebens ſpäter wäre für
dieſen Beobachter wie eine Schöpfung aus dem
Nichts geweſen: denn der Siebenmeilen-Schritt

lag darin vom Unſichtbaren zum Sichtbaren des
Größenmaßes.

Dieſer Schritt vollzieht ſich uns aber heute

noch in ganz beſtimmten Fällen ſogar vor den
winzigen Einzellern ſelbſt. Und zwar vollzieht

e
r

ſich in einer Form, die uns einen erſten

lehrreichen Fortſchritt zeigt im Wechſel des
Größenmaßes des Lebens. Das erſte Mittel, um

e
s

zu ſteigern, beruht auf dem rein zufälligen

Aufhäufen ungeheurer Maſſen von Individuen,

die einzeln unſichtbar, doch als Menge über der
Sehgrenze erſcheinen.

Das Meer ſtrahlt von Meerleuchten, ein
ganzer Rieſendampfer bohrt ſeinen Kiel durch
ein unausgeſetztes Feuerwerk – und der Licht
träger iſ

t

die No ct i lu ca, ein geſchwänztes
Inſuſorium, das in ſeinen allergrößten Pracht
exemplaren e

s grade bis auf ein Millimeter
bringt, durchweg noch
kleiner iſt, – durch
Maſſenentwickelung

aber die ganze Ozean
fläche weithin mit einer Ä
fingerdicken Schleim-S-
ſchicht überzieht. Aus F
dem Meere ragt der W

Kreidefels, der aus
mikroſkopiſchen Kalk
gehäuſen unſichtbarer

Urweſen vor Jahr
millionen in der Tiefe

des Ozeans gebaut wor
den iſt, ragt die Inſel
Barbados, die unſicht
bare Radiol a rie n

durch Häufung ihrer wunderſchönen Kieſelſkelette
gebildet haben. Es gibt natürlich Grenzen dieſer
reinen Häufungskraft des unſichtbaren Lebens,

ſonſt hätte in ihm gleich zu Anfang die Gabe
geſteckt, wirklich eine Schicht Leben einheitlich

um die Erde zu legen, wenn auch atomiſiertes,

in der Schicht individualiſiertes Leben. Eine
gangbare Rechnung gibt einer Bakterie, die ſich

in einer Stunde in nur zwei ihresgleichen teilt,

bei entſprechender Vermehrung der folgenden

Generationen nach 24 Stunden ſchon 1
7 Mil

lionen Individuen. Nach drei Tagen wäre ſi
e

in den Trillionen. Und wenig ſpäter müßte ihre
Maſſe den Raum aller Ozeane der Erde aus
füllen. Wenn aber die Ernährung ſinkt, ſinkt
natürlich auch die Spaltungskraft, die Indivi
duen-Neubildung der einzelligen Weſen. Selbſt
wenn die Teilung nicht aufhörte, würden doch

die neu entſtehenden Individuen immer winziger.

Winziger bei Geſchöpfen, deren Normalmaß in

NoctilucaLeuchtm on a de
miliaris (etwa 40 mal vergr).
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Diatome e n (vergrößert).

der Gegend des Tauſendſtels eines Millimeters
liegt!

Grade das führt uns aber auf ein inter
eſſantes eigenes Regulierungsgeſetz in den Raum
maßen ſchon dieſes urſprünglichſten Lebens. Das
einfachſte Leben ſetzt ein, wie geſagt, mit In
dividuen von mikroſkopiſcher Kleinheit. Dennoch

hat dieſe Kleinheit ein Maß nach unten, wie in
ganz beſtimmten Fällen zu beobachten iſ

t. Die
erreichte Normalgröße ſolcher Einzeller mag für
unſere Sehſchärfe unglaublich gering ſein: e

s

beſteht doch ein ganz beſtimmter Regulierungs
apparat, daß ſi

e in ſich nicht noch mehr her
untergeht. Wir können das wunderhübſch beob
achten bei jenen Kieſelalgen oder Dia

to meen. Das einzellige Schleimweſen (ſeiner
Ernährungsart nach ſchon ein pflanzliches Ge
ſchöpf) ſteckt in einer ſelbſt gebauten Kieſelſchale,

die aus zwei Stücken beſteht. Dieſe beiden Stücke
greifen ineinander wie das kleinere Bodenſtück

und das größere Deckelſtück einer Schachtel. Nun
teilt ſich das Individuum in zwei, e

s zerfällt

in zwei neue Individuen nach der einfachen Fort
pflanzungsweiſe dieſer Urweſen. Dabei bekommt
jede neue Halbzelle eines der beiden Schalen
ſtücke mit; ſi

e

muß ſich das zweite dazu er
gänzen. Hier erſcheint nun eine Grenze der
Baukraft. Das neue Zellindividuum weiß jedes

mal aus ſich nur einen Schachtelboden, alſo das

kleinere Teilſtück der Schale, neu zu erzeugen,

dagegen keinen Schachteldeckel. Die Hälfte, die

den urſprünglichen Schachteldeckel mit
bekommen, baut einfach einen neuen
Schachtelboden ein. Die andere aber,

die ſchon einen Schachtelboden mitbe
kommen, benutzt dieſen kleineren Boden
ebenfalls als übergreifenden Deckel

und baut einen noch kleineren Boden

hinein. Das geringſte Nachdenken
zeigt, daß bei Fortſetzung dieſer Me
thode ein rapides Sinken der Schachtel
und damit der ganzen Individuengröße

eintreten muß. Und dagegen ſehen wir
jetzt eine energiſche Selbſtregulierung

plötzlich arbeiten. Eine Weile geht die
Verkleinerung ihren Weg. Dann aber
geht e

s

wie ein Ruf zur Ordnung
durch die Generationenfolge. Einzelne
Schleimweſen kriechen wie ein Kücken
ganz aus der Schale, wachſen für
ſich zur Maximalgröße erſt einmal

nackt ohne Schale aus und erzeugen

dann eine neue maximalgroße Doppel

ſchale in ſich. Oder e
s

verſchmelzen
gar zwei ſolcher ausgekrochenen Nackt

zellen zu einer großen Neuzelle, die jetzt mit
Doppelkraft die ganze Schale erneuert. Die Wege

ſind bei den Einzelarten verſchieden. Immer
aber tritt die Regulierung prompt ein; ein un
zweideutiger Beweis, daß ſelbſt in dieſen mikro
ſkopiſchen Maßverhältniſſen ein Geſetz des
Lebensmaßes waltet, das zwar Kleinheit zuläßt,

aber gleichzeitig einen ſtrengen Konſervativismus

in dieſer Kleinheit nach unten verlangt.

In der Gerberlohe lebt ein wunderbares
Tier. Seine Anweſenheit verrät ſich in der
ſogenannten „Lohblüte“, die ſich als leb
haft chromgelbe Farbmaſſe deutlich gegen die
dunklere Lohe abhebt. Experimentiert man mit

einem Klumpen ſolcher Lohblüte, ſo zeigen ſich
Erſcheinungen, die ein Gelehrter aus den Zeiten

des Doktor Fauſtus unbedingt für Teufelsſpuk

hätte halten müſſen. Man legt einen Streifen
feuchten Filtrierpapiers ſo

,

daß ſein eines Ende

den Waſſerſpiegel in einem halbgefüllten Glaſe
berührt, während das andere frei nach außen
hängt. In dem Streifen entſteht nach einfachem
phyſikaliſchem Geſetz ein Waſſerſtrom, der lang
ſam von dem inneren Ende nach dem äußeren

treibt. Nun legt man das äußere Ende auf

einen mit Lohblüte behafteten Lohehaufen. Als
bald beginnt der formlos gelbe Schein zu wan
dern. Er kriecht der Waſſerſtrömung entgegen,

a
n

dem Streifen hoch, zur Quelle. Ganz ähn
lich kann man den Schleim zum Fortkriechen
zwingen durch helle Belichtung, – in dieſem
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Falle wird er offenbar nicht gelockt, ſondern fort
geärgert, denn er liebt den Schatten, während

er in der Strömung aufwärts kletterte wie ein

Tier auf der Nahrungsſuche. Das Lohblütetier
entwickelt kein pflanzliches Blattgrün (Chloro
phyll) in ſich; will man bei ſolchem urtümlichen
Gallertweſen überhaupt ſchon auf den Unterſchied

von Tier und Pflanze eingehen, ſo wird man
es auf alle Fälle eher als wirkliches „Tier“

bezeichnen müſſen. Aber dieſes Tier hat noch

eine ganz beſondere Eigenſchaft, die erſt klar
wird, wenn man ſeine Entwickelung ſtudiert.
Sein Schleimkörper vermehrt ſich unge

ſchlechtlich durch Keimſporen. Aus jeder dieſer
Sporen wird ein winziges Geſchöpfchen, das

gleich jenen Diatomeen nur aus einer einzigen

Zelle beſteht. Es läuft in ein feines Ruder,

einen ſchwingenden Geißelfaden aus, mit den:

es ſich im Waſſer luſtig dahin bewegt. Eines

Tages aber ſinkt der Schwimmer zu Boden. Er

verwandelt ſich jetzt in eine andere Stufe des

ebenfalls noch einzelligen Urtiers: er kriecht mit

Hilfe jedesmal zum Zweck vorgeſchobener und

dann wieder zurückgezogener Fortſätze ſeines

Schleimleibes langſam auf der feuchten Erde da
hin, gleich einer ſogenannten Amöbe. Jetzt noch

mals nach einer Weile kommt aber das ganz

Seltſame. Wenn zwei ſolcher Winzigen ſich be
gegnen, machen ſi

e

e
s wie jene Diatomeen: ſi
e

verſchmelzen miteinander in den Gallertteilen

ihres Leibes. Es bleibt aber hier nicht bei zweien.

Es verſchmelzen ganze Gruppen, – immer mehr
und mehr, bis große Klumpen entſtehen, ſchließ

lich jene dicken Gebilde, die ſich als gelbe Loh
blüte dem bloßen Auge nachdrücklich genug auf
drängen. Deutlich kann man in dieſen Klumpen

allerdings noch die Zellkerne der ſonſt ineinander

zerfloſſenen urſprünglichen Individuen erkennen.

Im ganzen aber benimmt der Klumpen ſich
fortan genau ſo wie vorher das einzelne amöben

hafte Geſchöpfchen, – daher ſein Kriechen von
der Stelle, das die erſten Beobachter ſo in

Staunen ſetzte und ſi
e

zuerſt darauf
brachte, e

s

müſſe ein „Tier“ in der

Lohblüte ſtecken.

Groß und klein: das Einzelweſen
aus der Spore iſ

t winzig, das Kollek
tivweſen, das in der Lohe kriecht, iſ

t

eine derbe, greifbare Scholle Lebens

ſubſtanz. Ganz deutlich bemerken wir:
das Prinzip des „Verſchmelzens“, das
bei den Diatomeen gelegentlich auftrat,

um die Verkleinerung nach unten zu

hemmen und das Normalmaß zu ret
ten, wird bei dem Lohblütetier ein

Mittel, dieGröße
poſitiv zu ſteigern

über das her
gebrachte Maß
hinaus. Und wir
bemerken auch:

der Weg zum

„Sichtbarwer
den“ iſ

t hierbe
reits ein anderer,

als bei jenen
Weſen, die, etwa

das Waſſer weit
hin grün oder

rot färbend, bloß
erkennbar wur
den für unſer
Auge infolge

ihres einfachen
Nebeneinander

drängens zahl
loſer Individuen.

Hier bilden eine

Anzahl ſolcher

Individuen nicht
zufällig, ſondern

abſichtlich einen

neuen, viribus
unitis größeren
Körper, und dic
ſer Körper kriecht
wieder, frißt wie
der, gibt und be
währt ſich wie

Gruppe von Eukalyptusbäumen (bis 152 m hoch. S
.

13).
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ein neues Einzeltier, aber eines von höherer
Rangſtufe in ſeinen Raumverhältniſſen, von
ganz gewaltig verſtärkter Größe.
Das Leben, ſagte ich, iſ

t

für unſer Wiſſen

von Anfang a
n in Individuen zerſpalten ge

weſen. Hier ſehen wir umgekehrt einen Weg,
wie e

s aus Individuen wieder eine Einheits
maſe nachträglich zu bilden beſtrebt iſ

t

durch

Zuſammenwachſen von Individuen. Im allge
meinen ſehen wir die Urweſen a

n

dieſer Einzeller
grenze abhängig von einer Hauptexiſtenzfrage,

die allerdings für alles Leben eine wichtige

bleibt: von dem Gegenſatz von Feuchtigkeit und
Eintrocknen. Im Feuchten blüht das Leben dieſer
Erſtlinge, e

s ſind ſeine fetten Jahre. Trocknet
die Feuchte fort, ſo treten Zwiſchenzeiten, Warte
zeiten der Starre, des Schlafes, des vorüber
gehenden Mumien- oder Fakirſtadiums, ohne
Erlöſchen, aber mit äußerſtem Abſinken der

Lebenskräfte, ein. Überall ſehen wir die Kleinſten
der Kleinen vom Bakterienbereiche und der Bak
teriennähe auf dieſen wichtigſten Gegenſatz ein
geſchult. Er iſt offenbar der erſte und älteſte

im Milieu des Lebens geweſen, der erſte, der
eine große Anpaſſung erforderte. Wir ſehen das
Leben mit ihm auftauchen als eine Grenzerſchei
nung zwiſchen zwei Welten: zwiſchen Feucht und
Trocken. Schon in dem Aggregatzuſtand ſeiner

Zellen erſcheint e
s ja an dieſer Grenze: er iſ
t

nicht echt flüſſig, nicht echt feſt, ſondern gallert

haft. Bis zu den höchſten Gebilden ſchwankt das= -- - -

A
Y kÄS-F==

Schild tragen de Caulerpa
(Caulerpa macrodisca) von Celtbes.

Lebendige ſtofflich bald mehr dort, bald dort hin
über. Welche Gegenſätze: der in ungeheurer Dicke
verholzte tauſendjährige Eichbaum – und die
Qualle, deren ganzer Leib 96 Prozent Waſſer
hat! Immer wieder kehrt der Gedanke, der der
älteſten Schöpfung nachſinnen möchte, dazu zu
rück, dieſe Gallertſchöpfung müſſe urſprünglich

ein Erzeugnis ſein auch der Grenze, wo im

äußeren Erdbilde Luft, Feſte und Waſſer zu
ſammenſtoßen. Nicht ein Produkt des echten

tiefen Waſſers; nicht eines des echten trockenen
Landes; ſondern ein Miſchſohn des Miſchgebietes.

Dann aber war e
s naturgemäß von Beginn

hineingeboren in die ewige Möglichkeit: daß
Zeiten der Feuchten wechſelten mit ſolchen des
Austrocknens, die e

s

zu überdauern galt, bis
die abgeſunkene Welle wiederkam.
Aber grade wer dieſem Grenzkampfe allein

noch in ſeiner ganzen Wucht und bloß mit den
Mitteln eines Bazillus oder einer Amöbe aus
geliefert war, der hatte wenig Chance, groß zu

werden durch Einigkeit vieler; denn immer
wieder brach nur zu raſch der Moment herein,

wo e
s hieß: rette ſich, wer kann, wo das alte

Prinzip des einzelnen Pionierkampfes wieder
das beſſere wurde. Mit dieſem Prinzip kam
aber auch das alte Liliputertum immer neu

zurück. d

Doch wir kehren ſelber zu dieſem einzelligen

Ur-Liliputer heim auf unſerer Betrachtung und
verfolgen bei ihm eine Linie, die zunächſt mit

Klein und Groß, ſcheint e
s,

gar nichts zu tun
hat. Nicht alle dieſe kleinen Einzelnen, wie wir

ſi
e

heute noch finden, ſind auf der Stufe eines

Bakteriums oder einer Amöbe ſtehen geblieben.

Innerhalb ihrer Zelle haben eine ganze Anzahl
einen gewaltigen Verſuch gemacht. Sie haben
nämlich verſucht, ihre einzelne und einzige
Körperzelle, die ſi

e beſitzen, in Organe zu zer
ſpalten, zu ordnen. Jene liebliche Noctiluca, die

Gefiederte Caulerpa
(Caulerpa pinnata) aus Java.
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eine ſo wichtige Rolle im Meerleuchten ſpielt,

zeigt an ihrer kleinen Zellkugel von kaum
einem Millimeter Durchmeſſer doch bereits einen
echten–Mund. Ein feiner Spalt führt ins weiche
Zellinnere, durch ihn tritt die Nahrung ein.

Freilich ſitzt noch kein Magen hinter ihm, der
Biſſen geht im Innern noch in die ganze
Protoplasmamaſſe ein, die ihn amöbenhaft aus
ſaugt. Aber der Mund ſelber iſt eben doch ſchon
als Anfang eines beſonderen Freßorgans deut
lich da. Bei den verwandten Liliputern, die man
heute im engeren Sinne mit dem alten Allge
meinwort „Infuſorien“ zu bezeichnen pflegt,

ſchließt ſich vielfach a
n

den Zellmund auch ſchon

ein echter Zellſchlund. Eine zweite Öffnung als
After wirft die unverdaulichen Nahrungsreſte aus.
Kleine Blaſen im Zellinnern dienen, wie e

s
ſcheint, als eine Art wirklicher „Blaſe“ zum
Abſcheiden entwerteter Flüſſigkeit. Wenig würde
wundern, wenn eine ſolche Blaſe auch als

wirklicher Magen ſich unter den Schlund ſetzte.

Mit vollen Segeln geht die einzelne Zelle hier
jedenfalls ſelbſtändig a

n

das große Problem der
Arbeitsteilung im eigenen Haushalt heran. Auf
eine weit höhere Stufe, höhere „Organiſation“

im buchſtäblichen Sinne, beginnt ſi
e

ſich herauf
zurecken.

Freilich: wenn das Wort „Infuſorium“
erklingt, denken wir nach wie vor a

n

etwas
Winziges. Aber ſollte dieſer innere Anlauf zum
Höheren, dieſer ſichtbarliche Anlauf zu dem

großen Fortſchritt im Leibesbau ſelber jetzt nicht

auch im ſtande ſein, das alte Geſetz zu brechen,

das dem einzelligen Weſen die Größe verſagte?

Wir haben in der Lohblüte das vielleicht
rätſelhafteſte „Tier“ beſchworen, uns in dieſem
Labyrinth der Fragen zu helfen. Holen wir jetzt
die abſonderlichſte „Pflanze“ dazu, die

Caulerpa.
Caulerpa und ihre Verwandten bedeuten

nicht ein paar Pflanzengattungen wie andere.

Sie bilden eine Welt für ſich. Im großen

Stamm der echten Pflanzen unterſcheiden wir
allerhand Gruppen, jede mit ihrem beſonderen

Bauſtil. Nehmen wir ein paar Beiſpiele: Farn
kräuter, Mooſe, Bärlappgewächſe, Pilze, rote

und grüne Seetange, Nadelhölzer, Palmen, Or
chideen, Kompoſiten. In der Caulerpa Gruppe
klingen faſt alle dieſe Stile bunt durcheinander
an. Einzelne Caulerpa-Arten ſehen täuſchend aus

wie ein Farnkraut: mit ſchön gefiederten langen

Blattwedeln, die aus einem Stengel ſprießen,

der unten aus einer richtigen Wurzel kommt,

die im Meeresboden haftet. Eine Caulerpa, die

a
n

der Seeküſte der Halbinſel Florida lebt, iſt
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im äußeren Anblick völlig gleich einem ſchönen
kriechenden Bärlapp. Die Caulerpa macrodisca

der Korallenriffe von Celebes windet ſich mit

runden Blättern herauf wie unſere ſaftig grüne

Zierkreſſe. Eine eng verwandte Gattung aus dem
Mittelmeer entwickelt einen dichten Strauß der
hübſcheſten Pilze, vom Schlage der trefflichen
Muſſerons. Zwei Caulerpen des Roten Meers

und der Korallenbänke von Ceylon tragen große

Trauben wie Weinreben. Und doch iſ
t

dieſes

ganze Volk der Caulerpen verwandt weder mit
Farnen, noch mit Bärlappen oder Pilzen, ge
ſchweige denn mit noch höheren Blütenpflanzen.

Alle dieſe ſcheinbar ähnlichen Kinder Floras be
ſtehen aus einer koloſſalen Maſſe von Zellen.

Die Caulerpa aber iſ
t in all ihrem Formen

reichtum noch immer ein echter – Einzeller.
Und o

b ihr Leib auch zum Farnwedel oder Pilz
hut oder gar zur Traube ſchwelle, o

b

e
r

ſich

aufs deutlichſte gliedere in Wurzel, Stengel und

Blatt: alles das iſ
t eigentlich Blendwerk, denn

e
s

kommt innerlich ganz anders zu ſtande, –
eine einzige Zelle baut e

s auf, in dieſem Punkte

iſ
t

die Caulerpa noch nichts anderes als eine

Amöbe oder ein Bazillus. Freilich hat auch ſi
e

von ihrer pflanzlichen Art aus den gleichen
Schritt gemacht wie jene Infuſorien e

s vom

tieriſchen Urprinzip aus taten: ſi
e

iſ
t mit dieſer

ihrer einzigen Zelle in das Stadium des Or
ganverſuchs eingetreten. Sie hat ihre Zelle ge
gliedert in Wurzel, Stengel und Blatt zu ſinn
reicher Arbeitsteilung. Sie aber, die organ

bildende Einzellerpflanze, hat wirklich auch die
andere Schranke durchbrochen. Aus dem Ge
ſchlecht der Caulerpa-Verwandten gehen Weſen
hervor bis zur Länge eines Meters. Einzelne
Zellen von der Länge eines Meters! Kein In
fuſorium von der tieriſchen Seite der Einzeller

hat e
s

auch nur annähernd ſo weit in der Größe
gebracht. Und Hand in Hand damit iſ

t

die Or
ganbildung der Einzeller doch, tieriſch ſowohl

wie pflanzlich, auf einer gewiſſen Entwickelungs

höhe plötzlich wie erſtarrt ſtehen geblieben. Als
ſtaue ſi

e

ſich doch wieder vor einem geheimen

Geſetz, das den Einzeller nicht nach dem ganzen

Kranz des Sieges greifen ließ!
Es iſt das ganz Tiefe und Packende in dem

großen Emporgang irdiſcher Lebensentwickelung,

daß der wirkliche Fortſchritt ſtets ein kombina

toriſcher war, der eine ganze Reihe von Ver
ſuchen zum Schluß in Eins zuſammengriff und
von ihr als Baſis den endgültigen Sprung tat.
So hat auch a

n

dieſer Stelle das Extrem

beider Linien – der ſozialen, genoſſenſchaftlichen

in der Lohblüte und der organiſierenden, d
ie
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Arbeit auf Organe verteilenden
im höheren Infuſorium und der
Caulerpa – nicht geſiegt, –

z

geſiegt aber und triumphiert hat
eine Kombination aus beiden.

Ich denke an Stellen der
Erde, wo das Leben ſich auf
fällig zu großen Wirkungen ver
einigt. Die Fichtenregion des

- Rieſengebirges, eine einheitlich
verſchmelzende blaugrüne Maſſe,

die im Hintergrund der lieblichen
Vorgebirgstäler faſt ſchaurig
aufſteigt. Eine Alpenmatte am
Furka-Paß, wo der Schnee ſich

eben zurückgezogen hat, es iſt,
als taue ein von der Lawine

verſchütteter Schatz roter, blauer,

goldgelber" Edelſteine heraus,
g

aber es ſind Blumen, die über

Nacht das noch naſſe Feld er
obert haben. Der Ozean, durch
den eine endloſe Schar blaß
blauer, wie aus Schaum geweb

ter Bläschen leiſe ſchaukelnd

dahin zieht, Tauſende und Tau
ſende von Meduſen. Ein Amei
ſenhaufen mit ſeinem geſchäftigen

Gewimmel einer Großſtadt der

Inſekten. Die Vogelkolonie auf
der Inſel Langeoog, wo man
jeden Schritt abwägen muß, um

nicht Neſter mit junger Brut zu
zertreten, während die Luft
zittert vom Geſchrei der auf

geſcheuchten

Maſſen.

WF - -

WAZT ſen Bildern
- erſcheint das
R.

O
Leben in ei

Sºss -- ner ganz be- ſtimmten Ge
ſtalt. Die
Fichte, die

blaue Enzianblüte, die Qualle, die Ameiſe,
die Möwe: ſie alle beſtehen nicht aus einer ein

Macrocystis pyrifera

“ In al
l

die

zelnen Zelle, ſondern aus einer mehr oder min
der rieſenhaften Genoſſenſchaft ſolcher Zellen.
Das war der große Fortſchritt noch einmal über
die beiden Prinzipien hinaus, von denen wir
geſprochen haben. Zu dem Sozialanlauf hier,

dem Organverſuch in der Einzelzelle dort, kam

das dritte: Organbildung durch Arbeitsteilung

in der Genoſſenſchaft vieler. Das Infuſorium
hatte ſich Organe in der Zelle ausgebildet. Die
Zellgenoſſenſchaft bildete jetzt in ihrem höheren,
vielzelligen Leibe Organe durch Verteilung be
ſtimmter Reſſorts a

n

beſtimmte Zellgruppen.

Dieſer Schritt war entwicklungsgeſchichtlich die

Entſcheidung. Auf ihm hat ſich aller wirklich
hohe Fortſchritt aufgebaut. Wie alles, ſo hat auch

dieſe Arbeitsteilung in der Zellgenoſſenſchaft

zweifellos zunächſt ganz ſchlicht eingeſetzt. In
dem wir ein möglichſt anfängliches, urtümliches
Schema dafür ſuchen als den wirklichen Urwelts
anfang, haftet unſer Blick auf den niedrigſten
vielzelligen Pflanzen von heute. Es ſind das
die Algen, im bekannteſten Bilde die grünen,
bra un e n und roten Se et an ge un -

ſerer Meeresküſten, die jeder Badegaſt
geſehen hat. Es beſteht eine gute Wahrſchein
lichkeit, daß wir in ihnen tatſächlich noch die
älteſte echte Vielzell-Flora unſeres Planeten vor
Augen haben, wenn auch die verſteinerten
Pflanzenreſte der entlegeneren Vorwelt aus
mancherlei beſonderen Gründen uns von einem

ſolchen „Zeitalter der Tangwälder“ nur ſehr un
ſichere direkte Kunde geben; aber die Tange be
herrſchen dafür heute noch die Randgebiete des

Ozeans und führen uns ihr altes Können lebendig

vor. Und d
a

denn erleben wir mit Staunen,

wie dieſe Tange, bei denen die Organbildung,

die Arbeitsteilung in der Zellgenoſſenſchaft, noch
eine außerordentlich einfache, anfängliche iſt, doch

in der Maſſenanhäufung ihrer Zellen und da
mit ihrer tatſächlichen Größe das koloſſalſte
leiſten, was überhaupt von organiſchen Weſen
auf der Stufe der höheren, vielzelligen Indivi
dualitäten je und irgendwo geleiſtet worden iſ

t

und geleiſtet wird. Jene ſchlichte Addition als
Fortſchrittstrumpf ſcheint im vollen Zuge, wenn

wir von dem Seetang hören, der dreihundert
Meter lang wird!
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Die Klaſſe der Braunalgen oder Braun
tange, zu der unſer allbekannter jodhaltiger
Blaſentang gehört, erzeugt dieſe Rieſenform.

Sie gehört zu den Wundern der Südhalbkugel
der Erde. Schon in den höheren Breiten der

Nordmeere ſteigert ſich die Größe der Braun
tange auffallend. In der ungeheuren Waſſer
wüſte, die auf der Südkugel die Eismauer des
noch immer geheimnisvollen Südkontinents um
gürtet, zwiſchen den Längen von Neu-Seeland
und Feuerland, erhebt ſich aber der Birnentang, die
Macrocystis pyrifera, zu jener fabelhaften
Länge, – die echte Pflanze dieſer „Waſſerſeite“
der Erdkugel, die ſich vielleicht aus den Untiefen

verſunkener Kontinente zum Lichte reckt als letzte
Vegetation einer Gegend, in der die Löſungen

der höchſten Rätſel in der Lebensentwickelung

für uns wahrſcheinlich mit untergegangen ſind.
Sie darf ſich nicht ſenkrecht in ihrer ganzen
Dreihundertmeterlänge aufrichten, dieſe Alge von
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im Anprall des Sturmes genügend zu verankern.
Schon im Ozean iſ

t

die Dreihundertmeterziffer
offenbar die wirkliche ſtatiſche Grenze jenes ein
fachen Additionsexempels der Zellanhäufung.

Wenn wir aber hören, daß auf dem Lande der
höchſte bekannte Baumgipfel, bei dem auſtraliſchen
Fieberheilbaum Eucalyptus amygdalina,
nur 152 m, alſo rund nur die Hälfte jener Ziffer
erreicht, ſo ſtehen wir hier ebenſo zweifellos vor
der rein ſtatiſchen Landgrenze des Exempels. Es

iſ
t

die Sturmgrenze bei ſenkrechtem Aufſtieg.

Keine Wurzel brächte mehr fertig, einen höheren
lebendigen Turm im Winde zu behaupten.

Man könnte allerdings noch fragen, o
b nicht

auch auf dem Lande und vielleicht dort viel
glücklicher als im ſchaukelnd bewegten Waſſer

eine Horizontal- ſtatt Vertikal-Entfaltung mög

lich geweſen wäre, die endloſe Additionsziffern

für die Zellenhäufung ermöglicht hätte. Man
hat etwas derart bei Kletterpflanzen. Die

Welwitſchia (Welwitschia mirabilis) in der Wüſte Kalahari.

Eiffelturmmaßen, denn ſo tief würde das Licht,

das ihr Chlorophyllorganismus braucht, in den

Waſſerſchlund gar nicht mehr genügend hinab
leuchten; von der Böſchung, an der ſie angekrallt

ſitzt, flutet ſi
e

halb horizontal mit der Welle
dahin. Das iſ

t

die Alge, die, vom Sturm los
geriſſen, und in Schlangenwindungen fortge
trieben, für die berühmte Seeſchlange gehalten

worden iſ
t. Eine Vegetation ſolcher Makrocyſtis

Bäume, als Wald über die Erdoberfläche ver
breitet, die Stämme zu voller Höhe aufgerichtet,

würde abermals ein Bild geben, eines fremden
Planeten würdig. Aber wir begreifen ebenſo
ſchnell, wie es auftaucht, ſeine faktiſche Unmög

lichkeit. Dieſer Dreihundertmeterſtamm der Ma
krocyſtis-Alge iſ

t

noch nicht ſo dick wie ein

Kinderarm. Mit ſeinen zwei Meter langen Blatt
ſtreifen würde er ſelbſt in ruhiger Luft nur auf
recht zu halten ſein, wenn ſeine im Waſſer tra
genden Schwimmblaſen auf dem Lande in richtige

Luftballons verwandelt wären. Aber man wagt

ſich die Wurzel nicht vorzuſtellen, die ſtark ſein
ſollte, dieſen Typus der „Feſſelballonpflanze“

Galea alt iss im a
,

eine Orchidee der
Inſel Java, treibt kletternde Stengel von

4
0

m Länge. Die ſeltſame Stuhlrohr- oder
Rotan-Palme, die als Liane fremde Baumwipfel

erklimmt, ſoll e
s in einzelnen äußerſten Fällen
bis zu annähernd Eukalyptus-Maßen, 150 m

,

durch halb vertikale, halb horizontale Kriecherei

und Kletterei bringen. Vielleicht die charakte
riſtiſchſte Horizontalpflanze der Erde iſ

t

die
Wüſtenpflanze Welwitſchia, mit Recht
„m irabilis“ genannt. Sie gehört zu einer
kleinen, aber wahrſcheinlich ſehr alten und alter
tümlichen Pflanzengruppe, die ſich den Nadel
hölzern und Palmenfarnen anſchließt. In der
glühenden ſüdweſtafrikaniſchen Wüſte (Kalahari)
liegt ſi

e

im ſtrengſten Sinne platt auf dem
Boden. Im Boden ſelbſt ſteckt der etwa meter
lange, 42 m im Umfang faſſende Holzkörper,

von dem aber nur knapp 20 cm vorragen: dieſe
paar Zentimeter ſind alſo die ganze oberirdiſche
Vertikalentfaltung des „Baumes“. Vom Stamm
aber kriechen bis zu 3 m weit über den heißen

Wüſtenſand zwei einzelne tangartig rohe, wüſt
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zerſpliſſene Lederblätter. Wenn von irgend einem
zweiten Landgewächs der Erde, ſo möchte man
von dieſem Wunder der Horizontallage, dieſem

wahren „Plattfiſch“ unter den Pflanzen, ſich
denken, daß e

r,

auf dem Lande in die einfache
Tangform zurückkehrend, ganz gut auch die

Koloſſalmaße einer MakrL cyſtis hätte annehmen:
können. Trotzdem ſind auch hier die Ziffern ſehr
beſcheiden geblieben, und auch jene Ro:angpalme

geht, ſcheint e
s, wenigſtens nicht über den

Eukalyptus. Die rein mechaniſchen Möglichkeiten
drängen ſich handgreiflich auf, die auch dieſe
horizontalen Gebilde bei einem gewiſſen Meter
maximum zum „Reißen“ bringen mußten. Es
kommt aber noch ein anderes in beiden Fällen

hinzu.
Die Welwitſchia in ihrer Wüſte braucht, um

auch nur ihre Paarmeter-Teller zu entfalten,

über hundert Jahre Lebenszeit. Merikaniſche
Sumpfzypreſſen von 3

9

m Höhe werden auf

mehrere Jahrtauſende geſchätzt. Die leider als
Baum bei uns heute ganz verſchwindende Eibe
(Taxus) bedarf wahrſcheinlich dreier Jahr
tauſende, um 1

5

m hoch zu werden. Hier ſehen
wir eine Zeitgrenze in das Raummaß eingreifen.

Wie viel Wahrſcheinlichkeit beſteht und beſtand
wohl von jeher, daß ein einzelner Baum ſolche
Zeiten o

ft zur ungeſtörten Verfügung hatte, um
Zellpflaſter auf Zellpflaſter zu legen, bis e

r

höher und höher, dicker und dicker anſchwoll?
Dazu war die immer bewegte Erdrinde zu un
ruhig.

In der Zeit, die ſolch ein Baum braucht,
ſpiegelt ſich aber zugleich noch etwas anderes.

Wir gingen von dem Brauntang aus, (U UN W
.

noch ein Typus gradezu der eben erſt beginnen
den, ſchwächſten Organbildung und Arbeits
teilung, kaum, daß e

r darin als Zellgenoſſen

ſchaft nur erſt erreicht hatte, was die Caulerpa

Pflanze in ihrer einzelnen Zelle ſchon erfüllte.
Bei dem Nadelholzrieſen Wellingtonia oder gar
dem Eukalyptus, der zu den Myrten gehört,

tritt uns die Zellgenoſſenſchaft aber ſchon in

ihrer oberen und oberſten pflanzlichen Form ent
gegen. Unendlich viel weicher iſ

t

die Ausbildung

der einzelnen Reſſorts, iſ
t

das prachtvolle In
einanderarbeiten des ganzen vielzelligen Staates
hier geworden. Je feiner, je ſicherer dieſe Staats
maſchine aber funktionieren ſollte, – je mehr
miſchte ſich auch von hier wieder etwas ganz

Beſtimmtes ein: – ein Größenmaß.
Die Staatenbildung der Pflanze brachte e
s

auch noch in ihren höheren Phaſen bis zu der
Myrtacee Eucalyptus amygdalina, die 5 m

höher wird als die Kreuzblumen der Kölner

Domtürme. Aber nicht höher. Schon zu dieſer
Möglichkeit mußten dem Einzelwachstum Zeit
räume von Jahrtauſenden gewährt werden, Zeit
räume, in denen die Zeit von der ſagenhaften
Zerſtörung Trojas bis auf den Zuſammenbruch
Roms unter Romulus Auguſtulus nur eine
Epiſode wäre.

Eine andere und noch ſehr viel lehrreichere
Beziehung zwiſchen Zentraliſierung des Staates
und Größenmaß aber taucht uns daneben auf

in der parallelen, unvergleichlich viel höher ſich
ideell, in der Leiſtung, aufgipfelnden Entwicke
lung des Tierreichs.

In der Pflanze war der Beweis gelungen,
daß der geordnete Zellenſtaat e

s zu ganz ge
waltigen Größenleiſtungen bringen konnte. Aber
vergeſſen wir nicht: die Pflanze hatte auf ihrem
Wege dabei etwas ausgeſchaltet, was das ur
ſprüngliche, einzellige Geſchöpf bis zu ſeinen

allerunterſten Urſtufen herab wie ſelbſtverſtänd
lich beſeſſen hatte, – nämlich die freie Beweg
lichkeit des Ganzen. Hier blieb alſo noch ein
Problem offen: den Zellenſtaat zu bauen und

doch dieſe Urgabe der Beweglichkeit zu retten.

Das Tier iſt im großen Entwickelungsgedanken
der Löſer dieſes Problems.

Es ging mit der Löſung Hand in Hand

– ohne daß Urſache und Wirkung ſich ſcharf
ſcheiden ließen – eine außerordentlich viel ſtärkere
Zentraliſierung im Zellenſtaat. Die ſtraffe Zen
traliſierung durch das Nervenſyſtem im Tier,
deren letzter Triumph die faſt abſolut körper

beherrſchende Gehirnbildung der höchſten Tiere
iſt, hat ganz zweifellos von Beginn a
n in einem
feſten Beziehungsverhältnis geſtanden zu der
Freibeweglichkeit dieſes tieriſchen Körperganzen.

Von Anfang her war damit eine höhere Stufe

des ganzen Staates begründet; je vollkommener

die Leitung, deſto glatter die Arbeitsteilung, deſto
geſchloſſener die Ganz-Arbeit überhaupt; aus dem
Tier, nicht aus der Pflanze ſind endlich die
feſten Zellſtaatindividuen wieder hervorgegangen,

auf denen unſer ganzer menſchlicher Begriff des
„Individuums“ ſich aufgebaut hat, ſo feſt war
das „Ganze“ wieder geſchloſſen; wenn unſer ein
facher Sprachgebrauch und nicht minder die
ſtrengſte Begriffsſprache der ganzen älteren Philo
ſophie von „Individuen“ reden, ſo denken ſie
nicht a

n Einzelzellen, ſondern ſtets a
n Zellſtaat

Individuen jener ſtraff zentraliſierten Sorte, wie
– nun wie jeder von uns Menſchen einzeln
eines darſtellt in ſeinem „Individuum“; der
„Erfinder“ dieſer engſten Vereinheitlichung war
aber in grauen Tagen d

ie parallele Schöpfung
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zur zwar auch ſchon „verſtaatlichten“, aber ſehr
viel ſchwächer zentraliſierten Pflanze: das Tier.
Grade dieſe Zentraliſierung im Bunde mit

der Beweglichkeit ſcheint aber nun wieder zunächſt
ein herabdrückender Faktor für das Größenmaß
geweſen zu ſein. Das Tier ſetzte im Gegenſatz
zur Pflanze, die gleich als Alge den Gipfel ihres
Größenmaßes erſtieg, klein ein. Es ſteuerte ſeinen
Zellenſtaat vorwärts. Es liegt nahe, daß es gar
kein Bedürfnis haben konnte, das durch eine

allzu große Zellenmaſſe gleich von Anfang an
wachſend zu erſchweren; klein aber ſtraff mußte

zunächſt Parole werden ſtatt rieſig, aber ſchlaff.
Dieſer „kleine Anfang“ aus Fortſchritts

gründen iſ
t

nun für das Tierreich in gewiſſem

Sinne ſtets entſcheidend geblieben. Immer, wo
wir dem weiteren ſo kühn nach oben ſich recken

den Stammbaum der Tiere folgen, bleibt eine
Beziehung zwiſchen Fortſchritt und Klein. Es
iſt, als müſſe ſich die Maſchine immer wieder

äußerlich zuſammenziehen, um innerlich einen

weiteren Ruck zu tun. Der Gegenſatz zur Pflanze
bleibt hier ſtets ein ganz ſcharfer. Die Pflanze
ſtrebt auf allen ihren Stufen immer nach Größe,

ſobald ſi
e

kann. Beim Tier hat die Rieſenform
immer etwas Gefährliches, einen abſchweifenden
Zug, abgeſehen noch davon, daß e

s Koloſſe mit
Eukalyptus-Maßen überhaupt bei ihm nie geben

ſollte.
-

In der Entwickelung des Tierreichs gibt e
s

zwei große Momente, zwei dramatiſche Kriſen
gleichſam. Die eine knüpft noch a

n

das eben

Geſagte an. Nachdem das Tier ſich im Zu
ſammenhang mit der Freibeweglichkeit eine viel
ſtrengere Zentraliſierung errungen, unterlag es,

menſchlich dramatiſch geſprochen, doch noch wieder

einer großen Luſt, einer Begehrlichkeit. Es ver
ſuchte ſich mit dieſem zentraliſierten Körper doch
nachträglich wieder pflanzenhaft feſtzuſetzen. Dieſe
Neigung mußte als eine ſtets verhängnisvolle

in endloſen Kämpfen, Experimenten, Mißerfolgen
noch wieder überwunden werden wie eine fort
zeugende Schuld, die noch zu läutern war. Das

andere große Moment war dagegen ein wirk
liches Fortſchrittsmoment. Es beſtand in dem
Übergang vom Waſſer auf das Land. Beide
Kriſen aber haben entſcheidend mit eingegriffen

in den Fortgang des Größenproblems.
Durch das ganze mittlere Stockwerk der

tieriſchen Entwickelung tobt der Zwiſt um das

„Wiederſeßhaftwerden“. Wir ſind gewöhnt, im

Aquarium und auf Tierbildern einer ganzen

Maſſe von Tieren zu begegnen, die wieder

blumenhaft am Boden haften. Der Laie nennt

ſi
e

wohl (in einem das entſprechende wiſſen
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ſchaftliche Fachwort weit überſchreitenden Sinne)
„Pflanzentiere“. An Stellen, wo der Darwinis
mus bloß ſo etwas wie eine ferne Glocke an
klingt, hört man, daß dieſe Tiere den „Übergang

von der Pflanze zum Tier“ darſtellten. Namen
wie Seeanemone, Seeroſe, Seenelke, Seelilie

kommen entgegen. In Wahrheit hat man mit
einem Übergang dabei nicht viel zu tun, auch

noch abgeſehen von der ſichern Tatſache, daß

echte Pflanzen überhaupt nie zu Tieren geworden

ſind. Es handelt ſich um eine Rückbewegung,
den Verſuch nachträglichen Wiederſeßhaftwerdens.

Ein ſolcher Verſuch geht durch die ganze Gruppe
der korallenähnlichen Tiere. Er tritt dann voll
kommen unabhängig auf bei einigen Zweigen der
Würmer; die Moostierchen (Abb. S

.

16) woh
nen in feſten Kalkzellen wie die Korallen; dieMan
teltiere ſitzen zum Teil in echten Holzmänteln, aus
Celluloſe erbaut, am Boden feſt. Oberhalb der

Würmer iſ
t

noch einmal ein ganzer Tierſtamm
von unten auf in das Haften an der Scholle
geraten, die Stachelhäuter mit den noch lebenden

Seelilien und den zahlloſen vorweltlichen Ge
ſchlechtern der Cyſtcideen, Blaſtoideen und älteren

Crinoideen. Hart a
n

die Grenze aller Folgen

des Schollenhaftens iſ
t

endlich der große de
generierte Seitenaſt des Molluskenſtammes, das

Volk der Muſcheln, geraten. Und ſelbſt noch bei
den Krebſen gibt e

s angeſtielte, knoſpenartig an
haftende Formen. Immerhin eine ſehr ſtattliche
Reihe Treffer im Sinne des reaktionären Ex
periments.

Nach dem Geſagten würde man hier –
einerlei jetzt, o
b

e
s

ein gutes oder ſchlechtes Ex
periment, ein Sieg oder eine „Schuld“ war –
mindeſtens ein Anſchwellen des Größenmaßes

im Pflanzenſinne erwarten, denn ein nachträg

licher Anlauf zum Pflanzenprinzip ſteckte ja jeden

falls darin. Es iſt zu beachten, daß der ganze
Verſuch im Waſſer unternommen werden mußte:

kein einziger tieriſcher Schwamm, Korall- oder
Hydroid-Polyp, Stachelhäuter, Moostier- oder
Manteltierwurm, kein feſthaftender Rankenkrebs

und keine einzige echte Muſchel (Muſchel iſ
t

nicht

identiſch mit Schnecke!) gehört dem Lande an.

Nach dem Muſter der Rieſentange unter den
Pflanzen wäre das aber eher eine größere als
geringere Wahrſcheinlichkeit für hohe Maßziffern.

Im ganzen enttäuſcht jedoch bei weitaus der Mehr
zahl all dieſer „Sitztiere“ das Größenmaß. Die
Maſſe der Korallen- und anderen Polypen iſ

t

nichts weniger als groß. Unſer Ausdruck „See
roſe“ gibt ein Durchſchnittsmaß; man könnte

dabei etwa bis zur Pfingſtroſe gehen. Die
größte bekannte Seeroſe hat unſere ſchöne deutſche
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Valdivia-Expedition an der oſtafrikaniſchen Küſte

aus 1019 m Tiefe gezogen: ſi
e

maß im Knorpel

ſtamm etwas über 1 m
.

Die Größe des einfachen Individuums hebt
ſich auch bei den Korallentieren erſt mit einem

höchſt wunderbaren Akt der Wiederherſtellung

der Freibeweglichkeit ſelbſt. In beſtimmten
Gruppen löſt ſich der feſthaftende Polyp wieder

von ſeinem Wurzelſtiel und wird zur Qualle
oder Meduſe, die frei davonſchwimmt. Als
ſolche Qualle wird der Korallpolyp ein einzelner

Rieſe in Geſtalt der arktiſchen Blau qualle
(Cy a nea arctica), deren Glocke 2 m breit
wird, während die Fäden des Glockenrandes bis

zu 40 m lang herabbaumeln ſollen; dieſe Qualle

würde einem ſchwimmenden Menſchen gegenüber

immerhin einen höchſt gefährlichen Angreifer
bilden, zumal, da die Quallenfäden wie Brenn
neſſeln wirken.

Das Wort „Polyp“ wird bekanntlich in

doppeltem Sinne gebraucht. Es bezeichnet auch
den ſogenannten „Tintenfiſch“. Die Tintenfiſche

und Verwandten ſind aber Mol
lusken, Vettern jener Muſcheln.

Sie ſind gleich den Schnecken
und ſogar noch ſtärker als dieſe,

die freibewegliche Partei dieſer
Mollusken von Anfang a

n ge
blieben. Und intereſſanterweiſe
geht e

s hier wie bei der Qualle.
Auch hier iſ

t

e
s

die bewegliche

Form geweſen, die den koloſſal
ſten Anlauf gewagt hat. Schon

in den Meeren der Urwelt treten

* tintenfiſchähnliche Geſchöpfe auf
von unheimlichen Dimenſionen.

Als ſogenannte „Ammonshörner“
trugen ſi

e damals noch ſchnecken
artige Schalen mit ſich herum.

- - - Eine ſolche Schale im Muſeum
- zu Münſter, die nach ihrem weſt

fäliſchen Fundort ſo benannte Sep
penrader Dickſcheibe hatte einen

Durchmeſſer von etwas mehr als
22 und einen Umfang von über

4
.

Alter Stock von Plumatella repens (wenig vergrößert).

Moostiere.

1
. Blattförmiger vollſtändiger Stock (weng vergrößert) von Christatella mucedo, kriechend. 2. Jugendſtadium von Pluma
tella repens frei umherſchwimmend. (Starke Vergrößerung.)

(Bryozoa. S
.

15.)

3 Freiſchwimmendes junges Stöckchen von Cristatella
mucedo, beſtehendaus drei Einzeltieren (die beiden rechts und links ſind durch Knospung aus demmittleren Tier entſtanden).

5
. Flustra Gayi.
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6' m. Später haben die Tintenfiſch-Polypen dann
mehr und mehr als praktiſch befunden, die ſchwere
Schale fortzulaſſen und höchſtens den weichen
Leib durch eine innere Horn- und Kalkplatte

zu ſtützen, den ſogenannten Sepia-Schulp. In
dieſer freieſten Form iſ

t

nun das noch lebende

Geſchlecht der Kraken oder Rieſentintenfiſche er
ſtanden, an das man erſt in neuerer Zeit end
lich glauben gelernt hat. Man ſteht mit ihnen
bei dem größten wirbelloſen Einzeltier der Erde,

mit 6 m Leibes- und 1
0

m Fangarmlänge in

beglaubigten Fällen; unkontrollierbare, aber ſehr
wohl mögliche Angaben gehen in den Maßen
noch weiter. Der Tintenfiſch ſtellt gleichzeitig

wahrſcheinlich auch den Gipfel der Verſtandes
entwickelung bei allen Wirbelloſen des Waſſers
dar.

Aber der wirklich höchſte Fortſchritt in der
Tierentwickelung drängte ja, wie ic

h

ſchon geſagt

habe, aus dem Waſſer heraus auf das Land!

Und dieſer Fortſchritt hat in der Tat wohl zu
nächſt wieder ganz klein einſetzen müſſen. Er
hat a

n

einer Stelle zuerſt gradezu auf eine
Miniaturſchöpfung hingeleitet: auf die Inſekten.
Die Gruppe der Inſekten und inſektenähnlichen

Landtiere ſtammt von gewiſſen Würmern ab.

Inſekt heißt Kerbtier. Die Leibeskerben hat zu
erſt der Wurm erfunden. Es war ein Verſuch,

den Körper zu verlängern, nicht durch Erweite
rung des Körpermaßes nach allen Richtungen,

ſondern einſeitig in der Länge durch Anhängen

zahlreicher Segmente, Ringelteile, die durch Kerbe

ſich mehr oder minder ſtark abgrenzten. Auf
Grund dieſes Prinzips werden ſchon tiefer
ſtehende, überaus dünne Würmchen (Nemertinen
oder Schnurwürmer) unſerer Meere ſchier un
glaublich lang, der Lineus longissimus b

e
i

2 bis

8 Millimeter Breite bis zu 13 Meter! In dieſer
Form ſind Regenwürmer auch bereits aufs Land,

in die feuchte Erde, gekrochen mit zwei und mehr
Meter Länge (in Auſtralien und am Kap). Aber
das war offenbar nur eine Art Vorſpiel der
wahren Landeroberung durch das Geſchlecht der

weiter entwickelten Ringeltiere. Dem Waſſer treu,

bildeten dieſe ſich zunächſt zum Krebs. Er
panzerte ſeinen Leib bis in jedes Hautſpitzchen

in ein äußerliches Skelett, ein „Hautſkelett“,

kam aber in allen einzelnen Fortſchrittsdingen

erſtaunlich hoch. Schließlich ein faſt unbeſieg

barer Räuber wie der Tintenfiſch, verſuchte e
s

auch der Krebs ſchon in alten Tagen mit Rieſen
formen. Der „Seraphim“, wie die Bergleute ihn
wegen ſeiner flügelhaften verſteinerten Ruder
beine nennen, im Devonſandſtein Englands,

mißt wieder ſeine 12 m
.

Aber das alles noch
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wieder im Waſſer! Nun erſt kam der große Ruck.
Die Ringeltiere ſtiegen in geſchloſſenem Heer ans
Land. Sie wurden Tauſendfuß, Spinne und end
lich echtes Inſekt. Dieſe ganze Linie ging dabei
aber gleichzeitig auf wahre Liliputanermaße zu
rück, je höher, je ſieghafter hinauf, deſto mehr.

Der größte Schmetterling erreicht nur eben die
Maße einer Fledermaus, den Leib des größten

Goliathkäfers im größten Exemplar kann man
immer noch mit einer Hand bequem bedecken.
Die Libellen nahmen in der Zeit der Ichthyo

ſaurier einmal einen Anlauf, dreiviertel Meter

zu klaftern: ſelbſt dieſe Formen haben ſich aber
nicht erhalten. Biene und Ameiſe, die Intelli
genzgipfel des ganzen Kerbtierſtammes, ſind aus
geſprochene Liliputer.

Das Abſinken in der Größe geht hier tat
ſächlich ſo weit, daß man fühlt: e

s

wurde end
lich doch ſelber ein Fortſchrittshemmnis. Wenn

man das mikroſkopiſche Gehirn einer Ameiſe be
trachtet, ſo fragt man ſich, wie in dieſen Raum

dauernd der Fortſchritt der Verſtandestätigkeit

zuſammengepreßt werden ſollte. Wir erkennen:
das Kleinheitsmaß war hier im Eifer des Ver
ſuchs (wahrſcheinlich weſentlich mit bedingt durch
das korſettartig den Leib umſpinnende Hautſkelett
aus Chitinmaſſe) ſelber in ein Extrem geraten.

Das Inſekt hat den Landſchritt gewagt, iſt be
weglich geblieben, hat tatſächlich eine hohe Ge
hirnſtufe erreicht, – aber e

s iſ
t

bei der Ameiſe
ſtehen geblieben wie das Molluskenreich bei
ſeinem Tintenfiſch.

Ein Landtier mit nicht zu ſehr verringertem
Größenmaß, – das war die Schlußlöſung. Sie

iſ
t

gegeben im Wirbeltier. Dem Urſprung der
Wirbeltiere am nächſten ſtehen zwei Tierformen:

der L anzettfiſch Am phior us und das
zeitlebens mit der Urform einer Wirbelſäule be
gabte, frei ſchwimmende Manteltier Ap

p e n dikularia. Der Amphioxus iſ
t

rund

7 cm lang. Die größte Appendikularia hat die
Valdivia-Expedition am Kapland aus der Tiefe

von 2000 m gezogen: ſi
e mißt 8% cm. Das

iſ
t

nahe der oberſten Grenze des Käfertypus bei
dem Goliathkäfer unter den Inſekten. Es iſt aber
noch im Waſſer. Der ganze Fiſch bleibt in dieſem

Waſſer. Er ſteigt im lebenden Rieſenhai Car
charodon bis 1

3 m
,

in Haien der Tertiärzeit
wahrſcheinlich noch weiter, alſo bis in das Maß
des Rieſentintenfiſches. Daneben gehen aber
Fiſchchen ſo winzig, daß ſi

e im Innern von
Seegurken, Muſcheln und Meduſen ſchmarotzen
können. Das Prinzip des „Korſettſkeletts“ der
Inſekten iſ

t

ſehr glücklich verlaſſen zu Gunſten
eines Innenſkeletts mehr nach Art des Tinten

2
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-

fiſch-Schulps, doch in Wirbel gegliedert nach der
Ringelmethode. Freie Beweglichkeit iſ

t

abſolute
Bedingung. In gewiſſem Sinne ſcheint alles
Gute der ſämtlichen Vorverſuche hier vereinigt.

Gegen den Fiſch iſ
t

ſelbſt der Tintenfiſch ein
roher Klumpen. Wir ſtehen bei dem in der ganzen

Welt des Lebens höchſten Waſſerſtufe. Und jetzt

geht dieſer Fiſch auf das Land. Nicht der Car
charodon-Hai von 1

3 m; aber auch nicht der
paraſitiſche Fierasfer der Seegurke, ſondern der
Molchfiſch mit ungefähr 2 m

.

Dieſe Ziffer iſ
t

ſehr intereſſant. Denn e
s

iſ
t

die Ziffer, um die fortan alle Entwickelungs

höhen pendeln. Und ſie erſcheint annähernd fixiert

auf der Stelle, wo die organiſche Entwickelung

Halt macht, um in die Kulturgeſchichte überzu
treten, – beim Menſchen. Es iſ

t

die Ziffer, die

in der Harmonie der Teile das menſchliche Ge
hirn ermöglicht, ohne deſſen reale Größenver
hältniſſe wir uns, wie immer unſere Philoſophie
ſei, ehrlicherweiſe doch die Größenverhältniſſe
unſerer Geiſtesarbeit auf der Höhe der Kultur
nicht denken können.

-

Innerhalb der Zweimeter-Größe ſteht das
größte lebende Amphibium, der japaniſche
Rieſenſalamander. Die Panzermolche der
Vorwelt, deren Schädel allein einen Meter
maßen, ſind ſchon früh wieder verſchwunden.
Unter der Maßhöhe bleibt die Hatteria, die am

meiſten noch den alten Sauriern von der Über
gangsſtelle des Amphibiums zum Reptil ähnliche
Eidechſe der Gegenwart. Die koloſſalen Größen
extreme der 10–30 m langen urweltlichen Rep
tile ſind faſt alle ohne Zuſammenhang mit der
Höhenentwickelung der Wirbeltiere abgeſtorben;

die allergrößten (bei den Moſaſauriern der

Kreidezeit) waren nur durch Rückſchritt ins
Waſſer überhaupt ſtatiſch möglich; gehalten hat
ſich nur die zur Wurmmethode faſt zurückgekehrte
Rieſenſchlange mit 8 m und das Krokodil mit
annähernd ebenſoviel; das Krokodil rettete ſich,

als die Urweltſaurier ſonſt ausſtarben, aus dem

Meer ins Süßwaſſer und blieb ſo geſchützt. In
allen nördlicheren, kühleren Ländern ſind nur

kleine Reptile übrig geblieben. Die Körper
temperatur des Reptils war ja noch von der

Außenwärme abhängig. Das begünſtigte bei
gleichmäßiger Tropenwärme auf Erden rieſige

Formen. Als aber die Klimazonen ſich geltend
machten, ſperrte e

s ihnen dreiviertel der Erde.

Dem boten Säugetier und Vogel mit ihrer

konſtanten Blutwärme Trotz. Beide begannen

klein. Der Reptilvogel Archäopteryr hat nur die

Größe einer Krähe. Eine einzige Art, heute rapid

ausſterbende Gruppe flugunfähiger Vögel, d
ie

Strauße, ſtieg auf über 3 m
.

Die leiſtungsfähiger

geflügelte Vogelwelt aber blieb ganz in der Zwei
metergrenze. Die älteſten Säugetiere ſind be
trächtlich unter der Grenze. Die lebenden
Schnabeltiere erreichen den Meter nicht. Die

erſten urweltlichen Säuger ſind klein wie Haſen
und Mäuſe. Die Pferde, Tapire und Nashörner
begannen mit kaninchengroßen Formen, eine der
überraſchendſten Entdeckungen der neueren Palä
ontologie. Rieſen wie der Elefant ſtehen in

ertremen und unfruchtbaren Seitenlinien. Die
Gruppen der Säuger, die ſich aufs Klettern legte,

war aus reinen Gravitationsgründen nicht ge
neigt, ſehr große und alſo ſchwere Formen zu

entwickeln. Grade dieſe Gruppe aber hat zum

Menſchen geführt, wie noch heute unſere Hand
mit dem gegenüberſtellbaren Daumen, eine
Kletterhand der reinſten Art, beweiſt. Der größte
(ausgeſtorbene) Halbaffe und das größte lebende
Gorilla-Exemplar rühren an, überſchreiten aber

nicht die Zweimetergrenze.

Der Menſch geht auch als Idealbild lieber
ein gut Stück darunter, als daran und darüber.

Das weiße Märchen träumt vom Zwerg als
dem Klügeren gegenüber dem Durchſchnitts
menſchen, der Rieſe iſ

t

ihm ein Dummkopf.

Man braucht nicht ſo weit zu gehen, um

doch die Maßgrenze ganz deutlich zu ſehen.
Ausgeſprochene Neigung zur Bildung von Zwerg

raſſen hat in der Menſchheit nachweislich ſeit

Alters (bis in prähiſtoriſche Zeiten) gelegen; die
Kunde von ungewöhnlich großen Raſſen iſ

t

durch die neueren genauen Meſſungen dagegen

nicht beſtätigt worden. Der berühmte Pithekan
thropus von Java war ungefähr ſo groß wie
ein mittlerer Menſch, aber nicht größer. Die
Frau, die nach meiner (allerdings von vielen
Anthropologen nicht geteilten) Überzeugung den
Grundtypus des Menſchenweſens reiner und

harmoniſcher vertritt als der extremer, einſeitiger

differenzierte Mann, iſt im allgemeinen nicht
größer, ſondern kleiner als der Mann, – im
genau umgekehrten Verhältnis wie etwa bei den
Carabiden unter den Käfern, wo das Weibchen
größer als das Männchen iſ

t.

Alles ſpricht dafür, daß wir im Menſchen
das glücklichſte Maß des Lebens vor uns haben.
An dieſem Maß hängt unſer Sehen, das iſt das
Grundmaß zugleich all unſerer Größenver
gleichungen. Und das reicht bis in die Welt
anſchauung hinein. Unſere Weltanſchauungen

ſind alle kurz unterhalb der Zweimetergrenze

gewachſen.
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Totengräber bei der Hrbeit.
Ein Bild aus der Jnsektenwelt

von J. H. Fabre."
Mit Naturaufnahmen von H. Fischer, Oräparator am K. Naturalienkabinett, Stuttgart.

9 3 13

A as in ſekten und tote Z a un e i de chſe (Lacerta agilis L.).
1. Speckkäfer (Dermestes lardarius L.) von unten. 2. Speckkäfer von oben. 3. Rothalſiger Aaskäfer (Silpha thora
cica L.). 4. Aaskäfer (Silpha recticulata). 5. Schmeißfliege (Calliphora vomitoria L.). 6. Silpha quadri
punctata L. 7. Silpha obscura L. 8. Hister quadrimaculatus L. 9. Stinkender Moderkäfer (Ocypus olens Müll.).
10. Graue Fleiſchfliege (Sarcophaga carnaria L.). 11. Sarcophaga albiceps Mg. 12. Lucilia caesar L.

13. Geotrupes silvaticus Pnz.

I.
JAm Wege liegt ein Maulwurf, dem die

Schippe des Bauern den Leib aufgeſchlitzt hat;

an einer andern Stelle hat der Steinwurf eines

Wir beginnen mit dieſem Aufſatze eine Folge
autoriſierter Ubertragungen der intereſſanteſten Ab
ſchnitte aus dem achtbändigen Werke des Neſtors der
franzöſiſchen Entomologen J. H. Fabre: „Souvenirs
Entomologiques. Etudes sur l'instinct et les
moeurs des insectes (1re–8° Série). Paris, Ch. De
lagrave.“ Der greiſe J. H. Fabre, den Ch. Darwin
ungemein hochſchätzte und einen „unvergleichlichen

Beobachter“ nannte, hat viele Jahrzehnte hindurch die
Inſektenwelt auf das eingehendſte in allen ihren

unbarmherzigen Knaben eine Eidechſe getötet,

die ſoeben erſt ihr grünes Perlenkleid angelegt

hatte. Ein Wandersmann glaubte etwas Ver
dienſtliches zu tun, indem er einer harmloſen

Lebensgewohnheiten, in ihrem ganzen Tun und Treiben
ſtudiert und durch eine Menge der ſinnreichſten Ex
perimente in bezug auf ihre intellektuellen Fähigkeiten

die Frage: „Inſtinkt oder Uberlegung?“ zu löſen
verſucht. Die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen ſind
ſo wichtig, und dabei iſ

t

Fabres Darſtellung ſo an
ziehend und lebensvoll, daß unſere Wiedergabe ſicher
lich von allen „Kosmos“-Leſern willkommen geheißen

werden wird. Eine Buchausgabe erſcheint erſt ſpäter.

Redaktion und Geſchäftsſtelle des „Kosmos“.
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Ringelnatter den Kopf zertrat; ein Windſtoß
entführte ein noch federloſes Vögelein ſeinem
Neſte. Was wird aus dieſen kleinen Kadavern

und ſo vielen andern kläglichen Abfällen des

Lebens? Daß ſi
e

unſere Augen und Naſen nicht

zu lange beleidigen, dafür ſorgt eine ganze
Legion kleiner mit der Hygiene des Feldes be
trauter Weſen.

Zuerſt eilt als eifriger Flibuſtier die Ameiſe

herbei und beginnt das Abſchneiden von Stück
chen; dann lockt der Geruch die Fliegen herbei,

und gleichzeitig rücken auch ſchon in ganzen

Rotten – man weiß nicht, woher ſi
e

kommen

– die platten Aaskäfer an, die ſchillernden
Goldkäfer, die Pelzkäfer und Staphylinen, alle
eifrig bohrend und wühlend, ſo daß der böſen
Ausdünſtung bald Einhalt getan wird. Wenn
wir im Frühjahr, unſern Ekel überwindend,

einen toten Maulwurf mit dem Fuße umwenden,

ſo wimmelt e
s darunter von Arbeitern, die wir

aufſcheuchen. Erſchrocken flüchten die ſchwarz
glänzenden Aaskäfer (Silpha atrata) und ducken
ſich in eine Bodenritze; Saprinen (Saprinus),

deren metalliſcher Glanz in der Sonne funkelt,
trippeln ſchleunigſt davon; die Speckkäfer (Der
mestes lardarius) mit ihren hellbraunen,
ſchwarzpunktierten Pelerinen wollen gleichfalls

ſich aus dem Staube machen, ſtürzen jedoch,

trunken von der Jauche, über den Haufen und
zeigen das leuchtende Weiß ihrer Unterſeite, das

ſo lebhaft mit dem Dunkel ihres übrigen Körpers

kontraſtiert. Und was machten ſi
e

alle dort, die

mit ſo fieberhaftem Eifer tätig waren? Sie be
arbeiteten Totes zugunſten des Lebens; ſie wan
deln die für uns gefährlichen faulenden Körper

in unſchädliche, befruchtende Erzeugniſſe um, ſi
e

ſaugen die Kadaver aus, bis ſi
e trocken, und

ruhen nicht eher, als bis ſi
e völlig unſchädlich

ſind.

Der größte und ſtärkſte unter dieſen Reini
gern des Bodens iſ

t

der gemeine Toten -

gräber (Necrophorus vespillo), der ſich durch
ſeine Größe, ſeine Zeichnung wie durch ſeine

Gewohnheiten von dem geringeren Pöbel der

Aaskäfer auffällig unterſcheidet. Um ſeine
wichtige Tätigkeit anzuzeigen, hat e

r

einen
Moſchusgeruch; er trägt einen rotgelben Knopf

a
n

der Spitze der Fühler, ein gelbes Halsſchild
und über die Flügeldecken zwei orangenfarbene

Binden bei im übrigen ſchwarzer Grundfarbe.

E
r

iſ
t

kein anatomiſcher Proſektor, der einen

Kadaver öffnet und das Fleiſch mit dem Sezier
meſſer ſeiner Kiefer abtrennt, ſondern im eigent

lichen Wortſinne ein Totengräber, ein Beſtatter.
Während die andern Aas- und Moderkäfer ſich

a
n

dem bearbeiteten Stück ätzen, ohne übrigens

die Familienintereſſen zu vernachläſſigen, be
rührt e

r,

der ſich mit Wenigem ernährt, ſeinen
Fund kaum zu eigenen Gunſten; e

r

beſtattet

ihn mit Haut und Haar a
n Ort und Stelle,

in einem Grabe, worin die Beute, dazu reif
geworden, die Nahrung ſeiner Larven wird. Er
ſcharrt ſi

e ein, um ſeine Eier daran zu legen.

Mit ſeinen bedächtigen, faſt ſchwerfälligen
Bewegungen iſ

t

der Totengräber doch ungemein

flink in ſeiner Arbeit. Binnen wenigen Stunden
verſchwindet ein im Verhältnis zu ſeinem eigenen

Körper ungeheuer großes Stück, ein Maulwurf
beiſpielsweiſe, wie von der Erde verſchlungen,

und als einzige ſichtbare Spur ſeiner Wirkſam
keit bleibt ein ſchwacher Bodenaufwurf als Grab
hügel a

n

der Beſtattungsſtelle. Mit dieſer hurtigen
Schaffensweiſe iſ

t

der Totengräber der erſte unter

den kleinen Weſen, d
ie zur Verbeſſerung der

Geſundheitsbedingungen im freien Felde bei
tragen. E

r gilt aber auch für ein beſonders
intelligentes Inſekt, von dem man behauptet,

daß ſeine geiſtigen Fähigkeiten denen der in dieſer
Beziehung am höchſten ſtehenden Hautflügler, der
Bienen, Weſpen und Ameiſen, gleichkämen. Wir
gedenken dieſe Frage geſondert zu unterſuchen;

vorderhand beſchränken wir uns darauf, den
Totengräber bei ſeiner Arbeit zu beobachten.

Dabei dürfen wir uns jedoch nicht mit ſolchen
Beobachtungen begnügen, d

ie uns etwa ein
günſtiger Zufall ermöglicht, ſondern wir müſſen -

eine genügende Anzahl jener Kerfe in einer
Voliere unterbringen, wo wir ſi

e
ſtets beſuchen

und ſtudieren können. Nun iſ
t jedoch meine ſüd

franzöſiſche Heimat, das Land der Oliven, nicht

reich a
n Totengräbern. Soweit mir bekannt,

kommt nur eine einzige Art vor, der Necro
phorus vestigator, Hersch., und auch dieſe iſ

t
ziemlich ſelten. Früher brachte ic

h

auf meinen
Streifzügen nie mehr als drei oder vier im
Frühjahr zuſammen, während zu den vorhin er
wähnten Unterſuchungen doch mindeſtens ein

Dutzend nötig iſt. Ich erhielt die gewünſchte
Anzahl, indem ic

h

mich mit einem Gärtner in

Verbindung ſetzte, der mir die von ihm getöteten

Maulwürfe zuſchickte, die ic
h

dann in meinem
Gehege als Köder zwiſchen Rosmarin, Erdbeer
bäumen und Lavendel auslegte. Der Ver
weſungsgeruch übte ſehr bald ſeine Wirkung aus;

die in der Umgegend befindlichen Totengräber

kamen herbeigeſummt, ſo daß die Anzahl der
für meine Unterſuchungen zur Verfügung ſtehen

den Käfer ſich zuletzt auf vierzehn belief. Bevor
wir jedoch die dabei erzielten Ergebniſſe be
richten, verweilen wir zuvor einen Augenblick
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bei den normalen Arbeitsbedingungen der Toten
gräber.

Dieſes Inſekt wählt ſich nicht ſein Stück
Wildpret aus, indem es dieſes ſeinen Kräften
anpaßt, wie das z. B. die Raubweſpen tun,

ſondern nimmt es, wie der Zufall es ihm bietet.

Unter ſeinen glücklichen Funden gibt es kleine,

wie Spitzmäuſe, mittlere, wie Feldmäuſe, und
ganz große, wie Maulwürfe, Ratten und
Schlangen, deren Beſtattung die Kraft eines

überſteigt.einzelnen Totengräbers bei weitem

#- - -
-

--

21

unfähig, den im Verhältnis rieſigen Kadaver
zu transportieren, muß er das Grab dort aus
höhlen, wo der tote Körper liegt. Dieſe Stelle
kann ſich nun in leichtem Boden wie in ſteinigem

Erdreich befinden; die Erde iſ
t einmal frei von

Pflanzenwuchs, in einem andern Fall von Raſen
bedeckt oder gar von dem unentwirrbaren Netz der
ſchnurartigen Queckenwurzeln durchzogen. Oft
geſchieht e

s auch, daß der von der Schippe des

Gärtners getötete und fortgeſchleuderte Maul
wurf auf niederes Strauchwerk zu liegen kommt,

- >
-

Totengräber (Necrophorus vestigator Herbst) eine Unke (Bombinator pachypus Bp) begrabend.

In den meiſten Fällen iſ
t

ein Fortſchaffen ganz
ausgeſchloſſen, ſo ſehr übertrifft die Laſt die
verfügbare bewegende Kraft. Eine ganz gering
fügige Ortsveränderung durch Schieben mit dem
Rücken der Inſekten iſ

t alles, was ſich ermög

lichen läßt. Sandweſpen und Sand-Knoten
weſpen, Raupentöter und Wegweſpen machen ihre

Erdhöhlen dort, wo e
s

ihnen gut dünkt; ſi
e

bringen ihre Beute fliegend dorthin oder ſchleppen
ſie, wenn ſi
e

zu ſchwer iſt, auf dem Boden nach

der betreffenden Stelle. Dieſe Erleichterungen

kann ſich der Totengräber nicht verſchaffen;

das den Körper einige Zoll über dem Boden
feſthält.

Dieſe ſo verſchiedenartigen Schwierigkeiten

der Beſtattung laſſen von vornherein darauf
ſchließen, daß der Totengräber keine ein für alle
mal feſtſtehende Methode für den Gang ſeiner

Arbeit haben kann. Allen Zufälligkeiten aus
geſetzt, muß er die Fähigkeit beſitzen, ſeine Taktik

in den Grenzen ſeiner ſchwachen Beurteilungs
gabe zu ändern. Sägen, brechen, losmachen,
emporziehen, von der Stelle rücken – das ſind
lauter Mittel, die der Totengräber im Notfall
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anwenden muß. Wäre ihm das nicht möglich,

müßte er immer gleichmäßig verfahren, dann
würde das Inſekt nicht fähig ſein, die Hantierung

zu betreiben, für die es beſtimmt iſt.
Man ſieht ſchon hieraus, wie unklug es

ſein würde, Schlußfolgerungen aus einer ein
zelnen Handlung zu ziehen, bei der wir ver
nunftgemäße Kombinationen, vorüberlegte Ab
ſichten wahrzunehmen glauben. Jeder Akt des
Inſtinkts hat zweifellos ſeine beſtimmte Urſache;

iſ
t

das Tier aber im ſtande, vorher ſeine Zweck
mäßigkeit zu beurteilen? Beginnen wir zunächſt
damit, uns genaue Kenntnis von dem Ganzen
der Arbeit zu verſchaffen, fügen wir eine Tat
ſache zur andern, dann wird e

s uns vielleicht
vergönnt ſein, die Frage zu beantworten.
Ein Wort zuvor über die Ernährung. Als

allgemeine Geſundheitspolizei verſchmäht der
Totengräber keinen toten Körper, der in Fäul
nis überzugehen beginnt. Ob das Tier Federn
oder Haare hat, gilt ihm gleich, wenn das Stück
ſeine Kräfte nur nicht überſteigt. E

r

benutzt den

Froſch und die Schlange mit gleichem Eifer.

Ohne Zögern nimmt e
r

auch ungewöhnliche

Fundſtücke hin, die ſeiner Raſſe bis da
hin zweifellos fremd waren; ſo z. B

.

einen

gewiſſen roten Fiſch, eine chineſiſche Dorade
(Coryphaea hippurus), die in meiner Voliere

ſofort als ausgezeichneter Biſſen betrachtet und

in gewohnter Weiſe beſtattet wurde. Auch ge
ſchlachtetes Fleiſch, ein Hammelkotelett oder ein

Stück von einem Beefſteak, wenn ſi
e nur ge

nügenden Wildgeruch von ſich geben, werden
nicht verachtet. Kurzum, der Totengräber kennt

keinerlei ausſchließliche Bevorzugung; e
r

ſchafft

alles in die Grube, was verdorben iſt.

Die Unterhaltung ſeiner Induſtrie bietet
durchaus keine Schwierigkeit. Wenn dieſes Wild
mangelt, ſo kann e

s

durch jedes andere, das
gerade zur Verfügung iſt, erſetzt werden. Man
hat auch keine Schererei mit der Unterbringung.

Es genügt eine große glockenförmige Stürze aus
Metall, die auf einer tiefen, bis zum Rand mit
friſchen, feſtgeſchütteltem Sand gefüllten Schüſſel
ruht. Um die Katzen abzuhalten, die der Aas
geruch ebenfalls anlockt, müſſen die Verſuche in

einem mit Draht vergitterten Raum ſtattfinden.

Gehen wir nun ans Werk. Der Maulwurf
liegt in dieſem abgeſchloſſenen Raum mitten auf

dem Boden; das weiche und ganz gleichmäßige

Erdreich bietet die beſten Vorbedingungen für
eine leichte Arbeit. Vier Totengräber, drei
Männchen und ein Weibchen, ſind zur Stelle
und halten ſich, dem Beobachter unſichtbar, zu
ſammengekauert unter dem Kadaver, der von

Zeit zu Zeit wieder Leben zu erhalten ſcheint,

wenn er von unten nach oben durch den Rücken

der Arbeiter in Bewegung geſetzt wird. Wer
nicht wüßte, was d

a vorgeht, könnte wohl über
raſcht ſein, wenn e

r

das tote Tier ſich bewegen
ſieht. Dann und wann kommt einer der Gräber,

faſt immer ein Männchen, hervor und macht die

Runde um das Tier, das e
r genau unterſucht,

indem e
r in ſeinem Pelz herumwühlt. *2-

ſchäftig verſchwindet e
r

dann wieder, kommt aber
mals hervor, unterrichtet ſich von neuem und
ſchlüpft unter den Körper.

Die Schwankungen beginnen von neuem,

der Kadaver zittert und regt ſich, während ein
unter ihm hervorquellender Erdwulſt ſich rings
herum legt. Durch ſein eigenes Gewicht und

durch die Anſtrengungen der unter ihm tätigen

Grabarbeiter ſinkt der Maulwurf nach und nach

in den unterwühlten Boden ein. Bald bewegt

ſich dann auch die nach außen gedrängte Erde
unter dem Druck der unſichtbaren Arbeiter, ſtürzt

von oben in die Öffnung und bedeckt den Körper.

Es iſt ein heimliches Begräbnis. Der Kadaver
ſcheint ganz von ſelbſt zu verſchwinden, als o

b

e
r in einer flüſſigen Umgebung verſchluckt würde.

Noch lange dauert dies Niederſinken fort, bis die
Tiefe genügend ſcheint.

Im ganzen eine einfache Arbeit: in dem
Maße, wie die Grabarbeiter den leeren Raum
vertiefen, in den der Kadaver ohne ihre Mit
wirkung hineingleitet, füllt ſich auch das Grab
von ſelbſt durch den bloßen Einſturz der er
ſchütterten Erde. Gute Schaufeln a

n

den Beinen,

ſtarke Rücken, um eine kleine Erderſchütterung

hervorbringen zu können – mehr braucht man
nicht zu einem ſolchen Geſchäft. Sehr wichtig

iſ
t

aber ferner die Kunſt, den Kadaver durch
fortgeſetzte Stöße auf einen geringen Umfang

zu bringen, damit er nötigenfalls auch ſchwierige

Durchgänge überwinden kann. Wir werden ſpäter
ſehen, daß dieſe Kunſtfertigkeit eine Hauptrolle

in der Induſtrie der Totengräber ſpielt.
Wenn der Maulwurf auch bereits in der

Erde verſchwunden iſt, ſo iſt er doch damit noch
lange nicht ſeiner Beſtimmung zugeführt. Laſſen
wir die Totengräber ihr Geſchäft zu Ende bringen.
Das, was ſi

e

zunächſt unter der Erde tun, iſ
t

nur eine Fortſetzung von dem, was ſi
e ober

irdiſch trieben, und würde uns nichts Neues
zeigen. Warten wir zwei oder drei Tage.
Öffnen wir alsdann die Verweſungsſtätte,

um ſi
e

zu beſichtigen, ſo iſ
t

der Maulwurf ein
ſcheußliches grünliches, fauliges, haarloſes Ding
geworden, das zu einer Art rundlicher Speck

ſchnitte zuſammengeſchrumpft iſ
t. E
r

muß eine
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ſehr zweckentſprechende Handhabung erfahren
haben, um in ſolcher Weiſe auf geringeren Um
ſang zuſammengepreßt zu werden, ähnlich wie
ein Stück Geflügel unter der Hand der Köchin,

und beſonders, um ſo völlig ſeine Behaarung

zu verlieren. Geſchieht das mit Rückſicht
auf die Larven, die das Haar hindern könnte,

oder fällt dieſes einfach infolge der Fäulnis
aus? Ich bin darüber nicht im klaren, jeden

falls fand ic
h

bei allen Ausgrabungen die be
haarten Tiere haarlos und die gefiederten ohne
Federn, bis auf die Steuer- und d

ie Schwanz
federn. Dagegen behalten Reptile und Fiſche
ihre Schuppen.

Doch kehren wir zu dem in ein unkenntliches
Ding umgewandelten Maulwurf zurück. Er ruht

in einer geräumigen Gruft mit feſten Wänden
und iſ

t

bis auf den in Flocken aufgelöſten Pelz
unberührt; die Grabarbeiter haben ihn nicht an
geſchnitten. Das Stück iſ

t

das Erbteil der Nach
kommen, keine Nahrung für die Eltern, die für
ihren Unterhalt höchſtens einige Mundvoll der
ausſickernden Jauche vorwegnehmen. Neben dem
Stück, das ſi

e

überwachen und durchkneten, be
finden ſich zwei Totengräber, ein Pärchen, nicht

mehr. Vier haben beim Vergraben zuſammen
gearbeitet, – wohin ſind die beiden andern,
zwei Männchen, geraten? Ich finde ſi

e in einiger
Entfernung im Boden zuſammengekauert, faſt
an der Oberfläche.

Dieſe Wahrnehmung ſteht nicht vereinzelt
da. Jedesmal, wenn ic

h

einem Begräbnis

durch eine Anzahl von Totengräbern beiwohne,

in der die Männchen in der Überzahl ſind, finde

ic
h

nach beendigter Arbeit, bei der alle den
gleichen Eifer entwickelten, bloß ein Paar in

der Totenkammer. Nachdem ſi
e kräftigen Bei

ſtand geleiſtet, haben die andern ſich diskret zu
rückgezogen. Dieſe Grabarbeiter ſind wirklich
ausgezeichnete Familienväter und weit entfernt

von der väterlichen Sorgloſigkeit, die bei den
übrigen Klaſſen der Inſekten die allgemeine

Regel iſt, wo das Männchen einen Augenblick

die Mutter plagt, um ihr dann die Sorge für
die Nachkommen allein zu überlaſſen. Anſtatt ſich

dem Müßiggang hinzugeben, mühen ſi
e

ſich hier
mit allen Kräften ab, bald im Intereſſe der
eigenen Familie, bald für andere, ohne Unter
ſchied. Findet ein Paar ein ſchwieriges Stück
Arbeit, ſo kommen, von dem Geruch geleitet,

Gehilfen herbei; ſi
e ſchlüpfen als Diener der

Damen unter den Kadaver, bearbeiten ihn mit

dem Rücken und den Füßen, graben ihn ein
und ziehen ſich dann zurück, das Paar ſeinen
häuslichen Freuden überlaſſend.
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Dieſes bearbeitet dann noch längere Zeit
gemeinſam das Stück, macht e

s vollends zu
recht und läßt es, dem Geſchmack der Larven
entſprechend, gar werden. Wenn alles in Ord
nung iſt, geht es fort und trennt ſich, worauf
jeder Teil nach ſeinem Gefallen anderwärts von
neuem beginnt, wenigſtens als einfacher Mit
helfer. Nur bei zwei Arten von Käfern, nicht
öfter, habe ic

h

bisher den Vater für die Zu
kunft der Nachkommen ſorgen geſehen, indem e

r

arbeitete, um ihnen einen Beſitz zu hinterlaſſen:
bei gewiſſen Käfern, die den Kuhmiſt für ihre
Zwecke nutzbar machen, und bei den Nekro
phoren, die die Kadaver dazu benutzen. Kloaken
feger und Totengräber haben muſterhafte Sitten.

Wohin verirrt ſich die Tugend!

Über das Leben und die Metamorphoſe der
aus den Eiern geſchlüpften Larven will ic

h

mich

kurz faſſen, d
a

der Gegenſtand wenig appetitlich

iſ
t. Gegen Ende Mai grabe ic
h

eine große Feld
maus wieder aus, die die Totengräber zwei
Wochen vorher beſtattet haben. Es iſ

t

ein

ſchwarzer, pechartiger Brei daraus geworden, der
mir fünfzehn Larven liefert, die der Mehrzahl

nach bereits die normale Größe haben. Auch
ein paar ausgewachſene Käfer, ſicherlich die
Eltern der Brut, krabbeln in dem Peſtbrei

herum. Die Legezeit iſ
t

jetzt vorüber, die Nah
rung reichlich vorhanden, und d

a

den Alten

nichts anderes mehr zu tun bleibt, haben ſi
e

ſich neben den Jungen a
n

den Tiſch geſetzt.

Die Totengräber machen raſch voran mit
der Aufzucht der Familie. Höchſtens vierzehn
Tage ſind verfloſſen ſeit dem Eingraben der
Feldmaus, und ſchon iſ
t

eine kräftige Nach
kommenſchaft vorhanden, die auf dem Punkte
ſteht, ſich in Puppen zu verwandeln. Dieſe Früh
reife ſetzt mich in Erſtaunen. Es iſt wohl anzu
nehmen, daß die aus dem Kadaver hervorſickernde
Flüſſigkeit, tödlich für jeden andern Magen, hier

eine Nahrung von hoher Wirkung iſt, die den
Organismus reizend anregt und das Wachstum
darin beſchleunigt, damit der Proviant vor ſeinem
bevorſtehenden Zerfall in Humus verbraucht wird.

Die lebendige Chemie beeilt ſich, den letzten

Reaktionen der anorganiſchen Chemie zuvorzu
kommen,

Die Larve weiſt die gewöhnlichen Merkmale

des Lebens im Dunkel auf; ſi
e iſ
t ſchmutzigweiß,

nackt und blind und erinnert in ihrer lanzett
förmigen Geſtalt etwas a

n

die der Laufkäfer

(Carabus). Sie hat ſtarke und ſchwarze Kinn
backen, die eine ausgezeichnete Schere zum

Sezieren darſtellen; kurze Beine, mit denen ſi
e

aber trotzdem ganz flink zu kriechen verſteht.
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Die Hinterleibringe ſind oben gepanzert mit
ſchmalen fuchsroten Platten; jede davon iſ

t

mit
vier Spitzen verſehen, die augenſcheinlich als
Stützpunkte dienen, wenn die Larve ihre Ge
burtsſtätte verläßt und zur Verpuppung etwas
tiefer in die Erde geht. Die Bruſtringe haben
etwas breitere Platten, aber ohne Anſätze.
Die in Geſellſchaft ihrer Larvenfamilie in

den Verweſungsreſten der Feldmaus vorgefun

denen Käfer ſind ſcheußlich mit Ungeziefer be
deckt. So glänzend und tadellos koſtümiert die
Totengräber ſind, die man im April unter toten
Maulwürfen findet, ſo abſcheulich ſind ſi

e anzu
ſehen, wenn der Juni herankommt. Eine Schicht
von Paraſiten bedeckt ſie, die ſich in ihre Ge
lenke drängen und den Käfer wie eine zuſammen
hängende Kruſte umgeben. E

r

iſ
t ganz unförm

lich unter dieſer Hülle, die mein Pinſel nur
mit Mühe zu beſeitigen vermag. Wenn ic

h
die

Horde von ſeinem Bauche entferne, klettert ſi
e

ihm auf den Rücken und will durchaus nicht von
ihm ablaſſen.

Ich erkenne in ihnen die kleinen, rötlich
gelben Milben (Gammasus coleopterorum), die
man auch ſo häufig auf dem amethyſtfarbenen

Bauche unſerer Roß- oder Miſtkäfer (Geotrupes)
findet. Nicht immer wird den nützlichen Weſen
ein ſchönes Lebenslos zuteil. Nekrophoren und

Geotrupen widmen ſich der öffentlichen Geſund
heitspflege, und dieſe beiden Körperſchaften, die

ſo intereſſant durch ihre hygieniſche Wirkſam
keit und ſo bemerkenswert durch ihr Familien
leben ſind, werden elendem Geziefer preisgegeben.

Leider gibt e
s nur zu viele Beiſpiele eines ſolchen

Mißverhältniſſes zwiſchen den geleiſteten Dienſten
und den Härten des Daſeins – auch außerhalb
der Welt der Totengräber und Kloakenräumer.
Die erwähnten muſterhaften Familienſitten

reichen bei den Totengräbern jedoch nur bis zu

einer gewiſſen Grenze. In der erſten Junihälfte,
wenn die Familie genügend verſorgt iſt, hören

ſi
e

mit dem Beſtatten auf, und in meiner Voliere

laſſen ſich ungeachtet allen ausgelegten Köders
keine der Käfer mehr auf der Oberfläche des
Bodens ſehen. Nur von Zeit zu Zeit verläßt
einer den Untergrund und ſchleppt ſich matt

a
n

die freie Luft.

Dabei erregt etwas ſehr Seltſames meine
Aufmerkſamkeit. Alle, die aus dem Erdinnern
hervorkommen, ſind verſtümmelt, in den Ge
lenken amputiert, einige mehr oben, andere mehr

unten. Ich ſehe einen Krüppel, dem nur noch
ein einziges Bein geblieben iſ
t. Mit dieſem Glied

und den Stummeln der andern rudert e
r

ſich

durch den Sand, kläglich zerlumpt und ſchmutzig

von Ungeziefer. Da kommt ein Kamerad heran,

der noch beſſer auf den Beinen iſt, und gibt

dem Invaliden den Reſt, indem e
r

ihm den

Bauch aufſchlitzt. Auch d
ie übrigen mir ver

bliebenen Totengräber werden zur Hälfte von
ihren Gefährten aufgefreſſen oder wenigſtens

einiger Gliedmaßen beraubt. Auf die anfäng
lichen friedlichen Beziehungen iſ

t

der Kannibalis
mus gefolgt.

Wie die Geſchichte uns ſagt, töteten gewiſſe
Völkerſchaften, ſo z. B

.

die Maſſageten, ihre alten
Leute, um ihnen das Elend der Greiſenhaftigkeit

zu erſparen. Der mörderiſche Keulenſchlag auf
das greiſe Haupt war in ihren Augen ein Werk
kindlicher Liebe. Auch die Totengräber teilen dieſe
Anſchauungen der antiken wilden Völker. Wenn

ſi
e

am Ende ihrer Tage zu nichts mehr nütze

ſind und mühſam das erſchöpfte Leben weiter
ſchleppen, bringen ſi

e

ſich gegenſeitig um. Wo

zu die Agonie der Kranken und Gebrechlichen
verlängern?

Die Maſſageten konnten als Entſchuldigung

für ihren grauſamen Gebrauch den Mangel a
n

Lebensmitteln anführen, der ein ſchlechter Be
rater iſt; die Totengräber jedoch nicht, d

a ihnen

dank meiner Freigebigkeit genug Lebensmittel

unter wie über der Erde zur Verfügung ſtehen.
Der Hunger hat alſo mit ihrem gegenſeitigen
Umbringen nichts zu tun; es handelt ſich dabei
um eine Verirrung infolge von Erſchöpfung, die
krankhafte Wut eines Lebens, das am Verlöſchen

iſ
t. So gibt alſo, wie e
s allgemeines Geſetz iſt,

die Arbeit auch dem Totengräber friedliche Sitten,

während die Untätigkeit ihm perverſe Gelüſte

einflößt. Wenn e
r

nichts mehr zu tun hat, zer
bricht e
r

einem Käfer ſeinesgleichen die Glieder
und verſpeiſt ihn, unbekümmert darum, daß auch

a
n

ihn die Reihe kommt, ſelbſt amputiert und
verſpeiſt zu werden. Das iſ

t

dann die letzte Er
löſung ſeines mit Ungeziefer behafteten Alters.
Dieſe zuletzt ausbrechende Mordwut findet

ſich nicht allein bei den Totengräbern. Sie
kommt z. B

.

auch bei der vorher ſo friedlichen

Mauerbiene (Osmia) vor; wenn ſi
e

ihre Eier
ſtöcke erſchöpft fühlt, erbricht ſi

e

die benachbarten

Zellen, o
ft ſogar die eigenen, zerſtreut den ſtaub

förmigen Honig und holt das E
i

daraus her
vor, um e

s zu verzehren. Die Mantis verſpeiſt

das Männchen, wenn e
s ſeine Aufgabe erfüllt

hat; das Weibchen des großen braunen Heu
pferdchens (Decticus verrucivorus) knabbert mit
Vergnügen einen Schenkel ſeines invaliden
Gatten; die ſonſt ſanftmütigen Grillen haben
tragiſch endende eheliche Zwiſtigkeiten, bei denen

ſi
e

ſich ſkrupellos gegenſeitig den Bauch auf
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ſchlitzen. Wenn die Sorgen um die Nachkommen
ſchaft enden, iſ

t

e
s

auch mit den Freuden des
Lebens vorbei. Manchmal verſchlechtert ſich das

Tier dann, und ſeine unrichtig gehende Maſchine
endigt in Abirrungen vom normalen Zuſtande.
Die weitere Tätigkeit der Larve zeigt nichts

Hervorragendes. Wenn ſi
e groß genug geworden

iſt, verläßt ſi
e

die Fleiſchkammer, in der ſi
e

geboren wurde; ſie entfernt ſich aus dieſer Peſt
höhle, indem ſi

e

ſich tiefer in den Boden begibt.

Dort arbeitet ſi
e mit den Beinen und Rücken

ſchilden, häuft rings um ſich Erde auf und
ſchafft ſich ſo eine ſchmale Kabine, in der die
Verpuppung in Ruhe vor ſich gehen kann. Wenn
das Logis fertig iſ

t

und mit dem Beginn der
Häutung die Erſtarrung eintritt, liegt ſi

e

wie

tot da, belebt ſich jedoch bei der geringſten Be
unruhigung und windet ſich um ihre Achſe.
Ebenſo bewegen ſich, wie eine Turbine

rotierend, verſchiedene andere Inſekten im
Puppenzuſtand, wenn man ſi

e

ſtört. Man wird
immer von neuem überraſcht, wenn man dieſe

Mumien plötzlich ihre Starrheit aufgeben und
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ſich um ſich ſelber drehen ſieht, vermittels eines
Mechanismus, deſſen Geheimnis wohl eingehen

der erforſcht zu werden verdiente. Unſere wiſſen
ſchaftliche Mechanik könnte dort vielleicht ihre

ſchönſten Theorien beobachten. Die Gewandtheit
und Kraft eines Clowns können keinen Vergleich
aushalten mit jener dieſes erſt im Entſtehen

befindlichen Körpers, dieſes kaum feſtgewordenen

Schleimes.

In ihrem einſamen Kämmerchen geht die
Larve des Totengräbers in etwa vierzehn Tagen

durch Häutung in den Puppenzuſtand über. Von

d
a

a
n

fehlen mir die Dokumente unmittelbarer
Beobachtung, allein die Geſchichte ergänzt ſich
von ſelber. Der Totengräber muß ſeine aus
gewachſene Geſtalt im Laufe des Sommers an
nehmen und im Herbſt gleich dem Miſtkäfer
einige Tage der Freude ohne Familienſorgen

haben. Wenn dann die Fröſte herannahen, ſo

vergräbt er ſich in ſeine Winterquartiere, aus
denen e

r wieder hervorkommt, ſobald der Früh
ling ſeinen Einzug hält.

Das Harnacksche Kompaßexperiment.
Unſere Erde iſ

t

bekanntlich als ein großer Magnet
anzuſehen, deſſen beide Pole in der Nähe des geo
graphiſchen oder der aſtronomiſchen Pole liegen. Auch

ſi
e

wirkt daher anziehend und abſtoßend auf die Pole
eines Magneten, infolgedeſſen nimmt jede Magnet
nadel, die ſich vollſtändig frei bewegen kann, eine ganz

beſtimmte Richtung a
n

und zwar ſo
,

daß die eine
Spitze (ihr ſogen. Nordpol) nach Norden, die andere
(Südpol) nach Süden weiſt. Indeſſen iſ

t

die Wirkung

des Erdmagnetismus keineswegs konſtant, ſondern ſo
wohl nach der horizontalen als auch nach der ver
tikalen Richtung veränderlich.
Vor kurzem berichteten nun viele Zeitungen von

einer merkwürdigen Entdeckung des bekannten Phyſio
logen a

n

der Univerſität Halle, Geheimrat Prof. Dr.

E
.

Harnack. Dieſer beobachtete nämlich, daß ſeine
Fingerſpitzen bei leiſem Reiben der Glasfläche eines
Kompaſſes deſſen Magnetnadel von der richtenden Kraft
des Erdmagnetismus ablenkten. Der Verſuch wurde
mit einem ziemlich flachen Kompaß von Damenuhrgröße

mit Glasdeckel und einer ſehr leicht ſich drehenden
Magnetnadel angeſtellt. Wenn e

r

die Glasfläche ganz

leicht mit der Fingerſpitze a
n beliebiger Stelle rieb,

ſo erfolgte ſofort eine Ablenkung der zunächſt befind
lichen Nadelſpitze nach der geriebenen Stelle und zwar
ſowohl in horizontaler als vertikaler Richtung, ſo

daß die Nadel dann auch nach der geriebenen Stelle
aufwärts gezogen wurde. Es wurden ſogar die elek
triſchen Maße für die Wirkung genommen, und ein
der geriebenen Stelle entſprechend großes Staniol
plättchen bedurfte einer Ladung von 8000 bis 8500
Volt, um die von der Fingerſpitze erzielte Wirkung

zu erreichen. Verſchiedene Berichterſtatter wollten nun
aus dieſem Kompaßerperiment folgern, daß damit die

Exiſtenz einer bedeutenden magnetiſchen Kraft inner
halb des menſchlichen Körpers oder des Körpers ge
wiſſer, beſonders veranlagter Menſchen bewieſen wäre.
Ahnliches wurde ja von einzelnen Magnetopathen be
hauptet, von ärztlichen Sachverſtändigen dagegen bei

Prozeſſen gegen ſolche Magnetopathen als unmöglich

und undenkbar bezeichnet. Profeſſor Harnack hat nun
Veranlaſſung genommen, ſich einem Vertreter der
„Halleſchen Allgem. Ztg.“ gegenüber ſelbſt über ſein
Experiment zu äußern. E
r ſagt: „Meiner Entdeckung
liegt der Tatbeſtand zu Grunde, daß ic

h

im ſtande
bin, durch Reiben auf der Glasfläche die Magnet
nadel von der richtenden Kraft des Erdmagnetismus

abzulenken. Indeſſen iſ
t

dieſe Fähigkeit bei mir ver
ſchieden. Bei leerem Magen und nach einer lebhaften
Unterhaltung iſ

t

die Abweichung nur eine geringe. Da
gegen ſind die Erſcheinungen nach dem Eſſen und
nach einer ruhigen Stunde geradezu phänomenal.“

Ein Erperiment des Profeſſors Harnack, das e
r wäh

rend der Unterredung unternahm, zeigte ſchon nach
kurzer Zeit eine deutliche Abweichung der Magnet
nadel. Profeſſor Harnack bemerkte hierzu: „Wenn Sie
nach dem Eſſen gekommen wären, ſo hätten Sie noch
weit ſtärkere Abweichungen beobachten können. Dies

iſ
t

faſt nichts im Verhältnis zu anderen Erperimenten.

das auffallendſte iſ
t jedoch, daß ic
h

nicht jederzeit,

wie ſchon erwähnt, über die Fähigkeit in derſelben
Stärke verfüge, und daß viele andere, ſo zum Bei
ſpiel meine beiden Aſſiſtenten, abſolut keine Reſultate
erzielten. Es liegt demnach doch augenſcheinlich eine
individuelle Fähigkeit vor. Entſchieden muß ic

h

aber

die Behauptung zurückweiſen, als glaubte ich, mit
meiner Entdeckung eine magnetiſche Kraft innerhalb
des menſchlichen Körpers bewieſen oder angenommen
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zu haben. Ich ſelber habe mich immer lediglich da
hin geäußert, daß einige Menſchen die Fähigkeit be
ſitzen, durch Reibung mit ihrer Fingerſpitze auf
Glas oder Kautſchuk eine ſo ſtarke magnetiſche Kraft
zu erzeugen, daß die Magnetnadel geradezu phäno

menale Erſcheinungen zeigt. Es handelt ſich alſo um
ein Problem, das ic

h

der Wiſſenſchaft zu genauerer

Erforſchung übergeben habe und von dem ic
h

keines
wegs leugne, daß e

s möglicherweiſe von großer Be
deutung werden kann. Eine Auslegung zugunſten
des Mediumismus und Magnetismus wird mir jedoch
völlig irrtümlicherweiſe unterſtellt.“
Auch wir hatten uns an Herrn Geheimrat Prof.

Harnack um Aufſchluß gewendet und erhielten von ihm
folgenden Beſcheid: „Es ſind mir in letzter Zeit ſo

zahlreiche Kundgebungen zugegangen, daß ic
h

leider
jede einzelne nur kurz beantworten kann, indes hoffe
ich, meine bisher nur in einer Fachzeitſchrift publi
zierten Verſuche in Bälde weiteren Kreiſen zugänglich

machen zu können. Der Artikel in der „Halleſchen
Allgem. Ztg“ gibt das von mir in einer Unterredung
Geſagte annähernd richtig wieder, e

r iſ
t

aber ohne
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mtein Vorwiſſen in die Zeitung gekommen, und ich
hätte, falls ic

h

gewußt, daß der Interviewer die Unter
redung ſofort veröffentlichen würde, manchen Ausdruck
etwas anders gewählt.“ Prof. Harnack weiſt aus
drücklich die in einigen Blättern gemachten Angaben zu
rück, e

r

ſuche die Erklärung nicht in dem Entſtehen
von Reibungselektrizität und ebenſo, e

s

handle ſich
lediglich um die Erzeugung einer „magnetiſchen“ Kraft
durch Reibung, und ſchließt dann: „Richtig iſ

t viel
mehr, daß ic

h

in meinen Mitteilungen nur von Er
zeugung ſtatiſcher (d

.

h
. Reibungs-) Elektrizität ſpreche,

zugleich aber ausdrücklich betone, daß die Frage zu
nächſt eine Quantitätsfrage iſt. Die dem Glas
uſw. durch meine Fingerſpitze erteilte Ladung iſ

t näm
lich zu Zeiten ſo groß, daß ſi

e

zu der bei der

ſehr ſchwachen Reib ebewegung aufgewendeten Kraft
unter jedem Verhältnis ſteht. Deshalb war
eine genaue Meſſung der Ladung ſo wichtig, und

ebendeshalb ſchließe ich, daß nicht die Reibung allein– denn ſonſt wäre e
s

eine alltägliche Beobachtung –

ſondern zugleich ein individuell-phyſiologiſcher Zuſtand
der Haut die Urſache bildet.“

Miszellen.
Ein vegetabiliſcher Blutſauger. Nicht

nur Tiere und Menſchen werden von Paraſiten heim
geſucht, auch im vegetabiliſchen Leben gibt e

s zahl
reiche Pflanzen, die auf andern Pflanzen als Schmarotzer
auftreten, wie z. B

.

unſere bekannte Miſtel. Von
zahlreichen derartigen Paraſiten wird auch der nütz
liche, im tropiſchen Südamerika einheimiſche Kakao
oder Schokoladenbaum (Theobroma L.) beläſtigt; dar
unter ſind verſchiedene Orchideen mit großen und
kleinen Knollen, die allerdings dem Baum ſelbſt keine
Säfte entziehen, wohl aber die rauhe Rinde a

n Stamm
und Aſten mit einem dichten Geſpinſt ihrer Luft
wurzeln durchbrechen; ferner zierliche Farne mit ran
kenden Rhizomen (Stammachſen). Weit ſchädlicher als
dieſe Aufdringlinge wirkt jedoch ein echter Schmarotzer:
der Loranthus Phyllireoides, den die Eingeborenen
pagarito nennen. Dieſer kleine Strauch mit ruten
förmigen Zweigen und glatten, lederartigen, lang zu
geſpitzten Blättern, aus deren Achſen ſich die gabel
förmigen Blütenſtiele und kleinen, ſitzenden, zarten
Blumen entwickeln, ſchiebt nach der Schilderung des
Forſchungsreiſenden Franz Engel ſeine Wurzeln zwi
ſchen Rinde und Zellſchicht (Cambium) ein. Mit
ſeinen, die ganze Baumkrone umwuchernden Zweigen
verwächſt e

r

ſo innig und feſt mit dieſer, daß e
r wie

ein Teil ihres eigenen Gezweiges erſcheint. Läßt man
ihn gewähren, ſo überwindet e

r

den Kakaobaum, auf
dem e

r

ſich eingeniſtet hat, erſtickt ihn und ſaugt ihn
gänzlich aus, ſo daß man den Pagarito alſo wohl
einen vegetabiliſchen Blutſauger nennen darf.

Maſſenwanderungen von Schmetter
lingen. Im Sommer 1904 ſind a

n

der fran
zöſiſchen Küſte über der Meeresoberfläche zwiſchen den
Chauſey-Inſeln und Granville rieſige Schwärme von
Weißlingen beobachtet worden. Sie flatterten am 10.
und 11. Juli dort ſo maſſenhaft umher, daß man
ſich in ein regelrechtes Schneegeſtöber verſetzt glauben

konnte. Derartige Maſſenwanderungen von Schmet
terlingen und Libellen hat man häufig wahrgenommen.
Gegen Ende des Sommers i. I. 1846 erſchienen in

England bei Dover ungeheure Schwärme von Kohl
weißlingen, die angeblich aus Frankreich kamen. Auch
Darwin erzählt einen ähnlichen Fall: „Eines Abends,
als wir uns etwa 1

0 (engl.) Meilen von der Bucht
San Blas befanden, ſah man, ſo weit das Auge
reichte, nichts als eine unermeßliche Menge von Schmet
terlingen in Schwärmen von zahlreichen Myriaden.

Selbſt mit Hilfe eines Glaſes war e
s

nicht möglich,

einen von Schmetterlingen freien Raum zu finden.“
Der ſchwediſche Forſchungsreiſende K

. J. Andersſon
traf auf ſeiner ſüdafrikaniſchen Reiſe im Januar
Myriaden zitrongelber Schmetterlinge, die in ſo großer
Menge ſchwärmten, daß das von ihren Flügeln ver
urſachte Geräuſch dem fernen Brauſen der Wogen
glich, die ſich am Ufer brechen. Wiederholt wurde

in Süddeutſchland ein maſſenhaftes Auftreten von
Diſtelfaltern (Vanessa cardui) berichtet, die in rieſigen
Zügen von Frankreich und Italien her dort einfielen.

Kosmos-Korreſpondenz.
Das Geräuſch in Muſcheln. O

. P
.,

Wien.
Das dem Meeresrauſchen ähnliche Geräuſch, das man
wahrnimmt, wenn man eine größere Muſchel von
ewundener Form (richtiger: Schneckenſchalen, z. B
.

Ä von Eburna oder Amphidromus) ans Ohr
hält, wird durch die äußere Luft verurſacht, welche
die im Innern der Muſchel befindliche in Schwin

gungen ſetzt. Deshalb verſtärkt, nach den Beobach
tungen Dr. Bougons, ein vorüberraſſelnder Wagen,

deſſen Bewegungen die äußere Luft ſchwingen laſſen, jenes
Geräuſch, das ſich auch unter dem Einfluß des Windes
verſtärkt, der den elaſtiſchen Muſchelrand vibrieren
macht. Neben der vom Luftzug erzeugten Bewegung

iſ
t

alſo eine Vibrationsbewegung zu unterſcheiden,
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charakteriſiert durch ſchnell ſich folgende Hin- und
Herbewegungen der Luft, die tönende Wellen erzeugen.

Haben dieſe mehr als 60 Schwingungen in der Se
kunde, ſo vernehmen wir einen Ton, haben ſi

e weniger,

nur ein Geräuſch. Die Muſchel dient den in ihr
ſich ſammelnden Schwingungen als Verſtärkung; ſi

e

ſtellt gewiſſermaßen eine Trommel dar, gegen welche
die äußere ſchwingende Luft verdoppelt anſchlägt.
Bougon machte Verſuche mit Voluta-Muſcheln aus
Cochinchina, die für das bloße Ohr nicht wahrnehm
bare Schwingungen einſammelten und das Rollen eines
Wagens ſchon Sekunden vor ſeinem Erſcheinen wieder
gaben.

Honigtau. Georg K. in H. Dieſer klebrige,
glänzende Saft, der im Sommer die Oberfläche ver
ſchiedener Pflanzen, zumal der Linden- und Ahorn
bäume, bedeckt, wurde fälſchlich früher für eine Aus
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ſcheidung der Pflanzen gehalten. Es ſteht vielmehr
längſt feſt, daß der Honigtau durch die Blatt- und
Schildläuſe erzeugt wird, die ihn in ihrem Darm
kanal aus Pflanzenſaft bereiten. Sie ſaugen aus den
Blattzellen einweiß- und kohlehydrathaltige Stoffe, die

in ihrem Magen verarbeitet und als Honigtau aus dem
After wieder ausgeſchieden werden.
Neue Aſbeſtlager. Fr. G., M. Die Haupt

lieferanten für den Bedarf unſerer Aſbeſt-Induſtrie
waren bisher die Aſbeſtgruben in Kanada und Italien;
auch Tirol, die Schweiz, die Pyrenäen, der Oden
wald, Sibirien und Auſtralien lieferten Rohmaterial.
Neuerdings ſind aber in Finnland zwiſchen dem 61.
und 62. Breitegrad ganz großartige Lager entdeckt
worden, wo dies unverbrennliche Mineral nicht nur

in ſchmalen Adern und Säumen, ſondern in ganzen

Felſen und Bergen vorkommen ſoll.

Bücherschau und Selbstanzeigen.
Die Redaktion behält ſich den Titelabdruck der eingeſandten Bücher in dieſem Verzeichnis und die ausführlichere Beſprechung

einzelner Werke vor.

Thomé, Dir. Prf. Dr.: Flora von Deutſch
land, Öſterreich und der Schweiz in Wort und
Bild. Mit 616 Pflanzentafeln in Farbendruck und
ca. 100 Bogen Tert. 80. Friedr. v. Zezſchwitz.
Gera. Lieferung 1–29 à 1.25 oder Band 1 u. 2.

In Halbfranz geb. à 21.–.
Migula, Prf. Dr. W.: Kryptogamen-Flora
(Mooſe, Algen, Flechten und Pilze). Des obigen

Werkes fünfter Band. Lieferung 1–17 à 1.–
oder Band 1

. In Halbfranz geb. 19.–.
Die Brauchbarkeit der Thoméſchen Flora loben,

hieße Eulen nach Athen tragen. – Wenn ein Werk,
das 600 Farbentafeln bringt, zum zweitenmal er
ſcheinen kann, dann iſ

t

e
s gewiß brauchbar für den

Pflanzenfreund, der ſich über die Pflanzenformen ſeiner
Heimat orientieren will. Das Werk wurde in einigen
Beziehungen nicht unweſentlich umgearbeitet und ver
ſucht, im allgemeinen Teile wenigſtens in bezug auf
die Blütenbiologie von den Reſultaten der letzten zwei
Dezennien manches für die Floriſtik aufzunehmen. Zu
mehr iſ

t übrigens eine „Flora“ nicht verpflichtet, d
a

ſi
e ja keinen anderen Zweck anſtrebt, als ein Hilfs

mittel der Pflanzenkunde zu ſein.

Das Werk iſt in dankenswerter Weiſe ergänzt durch
eine Darſtellung der niederen Pflanzenformen, von
welcher bis jetzt die Mooſe erſchienen ſind. Prof.
Migula verſtand als vorzüglicher Kenner der Kryp
togamen in ganz ausgezeichneter Weiſe die durch den
Umfang des Werkes gebotene Auswahl der wichtigſten

und häufigſten Arten unſerer tauſendfach geſtalteten

Mooſe zu treffen, eine Aufgabe, deren Schwierigkeit
nur der Kenner ermeſſen kann.
Die Bilder ſind inſtruktiv und teilweiſe ſogar

vollendet; e
s

wäre jedoch wünſchenswert, daß ge
legentlich der Darſtellung der Pilze und Algen, na
mentlich der viele Freunde findenden und ſo enorm
vielgeſtaltigen Bazillariaceen, die Zahl der Bilder
weſentlich vermehrt würde – da bei deren Beſtimmung
für den Anfänger das Bild faſt alles iſ

t

und die
Diagnoſe mehr zur Kontrolle dient. Die Beigabe von
Textbildern wird ſich d
a

kaum vermeiden laſſen.

Wir ſehen mit Spannung den noch fehlenden
Bänden entgegen, d
a mit dieſem Werke zum erſten
Male unſeren Naturfreunden Gelegenheit geboten wird,

mit einem eingehenden und zuverläſſigen Führer in

die ſo ungemein anziehende Formenwelt des pflanz
lichen Kleinlebens einzudringen. R. F.

Friedheim, Prf. Dr. C.: Leitfaden f. d. quan
titative chem. Analyſe unter Berückſichtg. v

. Maß
analyſe, Gasanalyſe u

. Elektrolyſe. 6
. g
z.

umgearb.

Aufl. 89. (XVI, 648 S
.

40 Abb. u. 2 Tab.)
Berlin, C

.

Habel. Lnwdbd. 14.–.

Höfler, Prf. Dr. A.: Phyſik m
.

Zuſätzen a
.

d
.

angew. Mathematik, Logik u. Pſychologie u. m
.
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phyſikal. Leitaufgaben. U

. Mitwirkg. v
. Prf. Dr.

Maiß u
. Prf. Dr. Poske. gr. 80. (XXXI, 966 S.,

981 Abb. u. 12 Taf) Braunſchweig, F. Vieweg

u
. S. 15.–, gb. 16.–.

Nordenſkjöld, Dr. O., Andersſon, J. G. u. a.:
„Antarktik.“ Zwei Jahre in Schnee u
. Eis
am Südpol. 2 Bde. gr. 89. (XXIII, 373 u
. IV,
411 S

.

m
.

4 Krtn. u
. 300 Abb.) Berlin, D
.

Reimer. In Lw. gb. 12.–.
Schottelius, Prf. Dr. M.: Bakterien, Infek
tionskrankheiten u

.

deren Bekämpfung. 89. (237 S

m
.

3
3 Tfln.) Stuttg. E. H
.

Moritz. 2.50, gb. 3.–.

Schillings, C. G.: M it Blitzlicht u. Büchſe.
Erlebniſſe u

. Beobachtgn. inmitten d
. Tierwelt v
.

Aauatorial-Oſtafrika. Lr. 80. (XVI, 558 S
.

m
.

302 photograph. Originalaufnahmen.) Lpzg., R
.

Voigtländer. 12.50, i. Lw. gb. 14.–.

Semon, Prf. R.: Die Mnem e als erhaltend.
Prinzip i. Wechſel d. organ. Geſchehens. 80. (XIV,
353 S.) Lpzg. W. Engelmann. 6.–, gb. 7.–.
Stratz, Dr. C. H.: Naturgeſchichte des Men -

ſchen. Grundriß d
. ſomat. Anthropologie. Lr. 80.

(XVI, 408 S
.
m
.

342 Abb. u. 5 farb. Taf) Stuttg.

F. Enke. 16.–, i. Lw. gb. 17.40.
Weyrauch, Prf. Dr. J. J.: Grundriß der
Wärme the orie. Mit zahlr. Beiſpielen u

. An
wendgn. 1

. Hälfte I–VII. L. 89. (XV, 324 S.

m
.

107 Fg.) Stuttg. K
.

Wittwer.
12.– i. Lw. gb. 13.20.
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Zeitschriftenschau.
„Zoologiſche Annalen“. Unter dieſem

Titel gibt Prof. Dr. Max Braun - Königsberg i. Pr.
eineÄ für Geſchichte der Zoologie heraus;

ſi
e

erſcheint in A
.

Stuber's Verlag (C. Kabitzſch), Würz
burg, in zwangloſen Heften, von denen ungefähr 4

einen Band von 320 bis 400 Druckſeiten, gr. 8"
zum Subſkriptionspreiſe von Mk. 15.– bilden. Die
neue Zeitſchrift wird in erſter Linie Arbeiten bringen,

die einzelne Tierarten bezw. kleinere und größere
Gruppen, die zoologiſchen Anſtalten und Sammlun
gen, die Vertreter der Wiſſenſchaft und ihre Arbeiten,

ſowie die Zoologie ſelbſt und deren einzelne Gebiete
geſchichtlich behandeln. Im Anſchluß daran ſollen
die Fragen erörtert werden, die ſich aus der Ein
führung der Nomenklaturregeln und aus der Bear
beitung einzelner Tiergruppen für „das Tierreich“ er
geben. Ferner: Unterſuchungen über die Auslegung,
Vertiefung und Erweiterung der „Regeln“, über die
Gültigkeit der gewählten Benennungen bezw. über die

erſte Beſchreibung einer Art; Feſtſtellung der Publi
kationsdaten älterer Werke und Arbeiten, der Nach
weis von „Typen“ in den Beſtänden der Muſeen,

Liſten der gültigen Artnamen einer Gattung bezw.
der gültigen Gattungsnamen in einer höheren Kate
orie, Feſtſtellung der Synonima a

n

der Hand der

minologie der Organe und vieles andere. Die ein
ſchlägige Literatur wird beſprochen oder wenigſtens
regelmäßig angeführt. – In dem vorliegenden 1

. Heft
beſpricht u

.

a
. Prof. Dr. Rud. Burckhardt das erſte

Buch der ariſtoteliſchen Tiergeſchichte, Prof. Dr. G.
Guldberg die in dem altnorwegiſchen „Königsſpiegel“
vorkommenden Waltiere, Dr. Br. Bloch die Grund
züge der älteren Embryologie bis Harwey. Wir
ſind auf die weiteren Hefte ſehr geſpannt.

Das „Ornithologiſche Jahrbuch“, her
ausgegeben von Victor Ritter von Tſchu ſi zu
Schmid hoffen - Hallein (6 Hefte in der Stärke
von 2/2 Druckbogen, Ler. 8", Preis des Jahrgangs,

6 Hefte, bei direktem Bezug für Öſterreich 1
0 Kronen,

für das Ausland 1
0 Mk.) bezweckt ausſchließlich die

Pflege der paläarktiſchen Vogelkunde. Aus dem In
halt der uns vorliegenden 4 Hefte (Januar-Auguſt
1904) erwähnen wir die Aufſätze von Alexander Bau
über die Eier der Korallenſchnabel- oder Rotſilber
möve (Larus audonini Payraudeau); P

.

Dr. Fr.
Lindner: „Im Brutgebiete der ſchwarzſchwänzigen

Limoſe und des ſchwarzen Storches“; Ludw. Schuſter:
„Die unregelmäßige Bebrütung der Eulengelege“;

Victor Ritter v. Tſchuſi zu Schmidhoffen: „über palä
arktiſche Formen“; Othm. Reiſer: „Zur Kenntnis der

iteratur oder der „Typen“, Feſtſetzung der Ter- Vogelwelt von Konſtantinopel“.

Inhalt von Heft 1. e. Geschäftliche Mitteilungen.
An die Kosmosl - - - - - - 1

-Äs## is - - - 2 Photographie. Unentbehrlich für jeden Natur
Groß u

. Klein im Rätſel d. Lebens v
. Wilh. freund iſ
t

e
in wirklich guter photographiſcher Apparat,

Bölſche. Mit Ill. . . . . . . . . . 6 der auch ſchnelle Momentaufnahmen geſtattet. Dieſe
Totengräber bei der Arbeit v. J. H. Fabre. leichteſte Art aller photogr. Aufnahmen gewinnt noch
Illuſtriert . . . . . . . . . . 19 beſonders dadurch a

n

Wert, daß d
ie

lebenden und ſich
Das Harnackſche Kompaß experiment . 25 bewegenden Aufnahme-Objekte in ihrer natürlichſten
Miszellen – Kosmoskorreſpondenz. 2

6 Art dargeſtellt werden. Die Hauptſache, iſt natür
Bücherſchau u

. Selbſt anzeigen . 2
7

lich ein Apparat mit beſter Verſchlußtechnik und guter

Zeitſchriften ſchau – Geſchäft l. Mit Optik, um Mißerfolge auszuſchließen, durch die ein
teilungen 28 billiger Apparat ſehr bald teuer wird. Die Firma A

. M.
Gey, Dresden-A. 21, empfiehlt ſich beſonders des
vorzüglichen, mehrfach mit den höchſten Staatspreiſen
ausgezeichneten Fabrikates und der günſtigen Liefe
rungsbedingungen wegen.

Beiblatt: Bekanntmachungen 29
Angebotene Bücher . . 31

Geſuchte Bücher; Tauſch e
i Bezugs

quellen . . . . . . 32-

Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.

Hedin. Abenteuer in Tibet.
Ein starker Band mit 414 Seiten Text, 145 Abbildungen, darunter 8 bunte
Tafeln, und 4 Karten. Elegant gebunden in mehrfarbigem Einband 6 Mk.

Eine volkstümliche Ausgabe des zweibändigen Werkes »Im Herzen von Asien«, die sich ebenso
durch ihre schöne Ausstattung wie den überaus billigen Preis auszeichnet. In dem für die weitesten

Volkskreise bestimmten Werke erhebt sich der gefeierte Forscher und Schriftsteller zu einer Höhe
der Darstellungskraft, die geradezu hinreissend wirkt. Flott und frisch wird erzählt und Schlag auf
Schlag folgen die Abenteuer, so dass das reizende Buch bis zum Ende fesselt.

Durch jede Buchhandlung zu beziehen.



* Beiblatt zum Kosmos.
Das Beiblatt enthält offizielle

Bekanntmachungen und Nachrichten.
Naturwissenschaftliche Gesellschaften, Museen u. sw. sind frdl. eingeladen, diesen Teil unserer Zeitschrift

als Publikationsmittel zu benützen.

Eine deutſche Abteilung des intern a t i o -
nalen Frauenbundes für Vogelſchutz hat
ſich in Berlin gebildet. Der Frauenbund bezweckt den
Schutz der geſamten Vogelwelt gegen jede unberech
tigte Verfolgung, ſowie die Pflege der heimiſchen frei
lebenden Vögel; er will in erſter Linie der Modetor
heit entgegentreten, Vogelbälge im ganzen und in
Teilen, ſowie Federn – mit Ausnahme der Federn
des Straußes und des Haus- und Jagdgeflügels –
als Schmuck auf Hüten und Muffen zu tragen. Man
hofft, durch Verſendung gemeinverſtändlicher Druck
ſchriften, Vorträge ºc

.

die Ideen in weitere Kreiſe zu

tragen, auch iſ
t

die Gründung von Zweigvereinen vor
geſehen.

Ein Haustier-Schmarotzer-Merkblatt
hat das Kaiſerl. Geſundheitsamt in Berlin herausge
geben. Darin ſind in gemeinfaßlicher Weiſe die wich
tigſten, die Landwirtſchaft ſchädigenden paraſitären

Haustierkrankheiten beſchrieben, deren Bekämpfung

durch private Maßnahmen der Viehbeſitzer Ausſicht
auf Erfolg bietet. Die Zuſammenſtellungen der ein
zelnen Maßnahmen ſind, um dieſe dem Verſtändnis
landwirtſchaftlicher Kreiſe näher zu rücken, durch kurze
naturgeſchichtliche Bemerkungen über die verſchiedenen

Schmarotzer eingeleitet.

Geheimrat Profeſſor Robert Koch tritt eine
neue Reiſe nach Deutſchoſtafrika a

n

zum Zweck der

weiteren Erforſchung der durch die Zecken übertragenen

Viehkrankheiten.
Eine ungemein reichhaltige und wertvolle

Käferſammlung haben Fabrikant E
. A
.

F.

Müller, Oberförſter a. D
.

M. Müller und Rechtsan
walt O

.

Kretſchmar in Dresden dem Zoologiſchen

Muſeum in München geſchenkt. Das paläarktiſche
Faunengebiet iſ

t

darin in ganz außergewöhnlicher Voll
ſtändigkeit der Arten durch Hunderttauſende von Erem
plaren vertreten. Ihr wiſſenſchaftlicher Wert wird
noch dadurch geſteigert, daß ſi

e

die berühmte Kieſe

wetterſche und Haag-Ruthenbergſche Sammlung ent
hält, aufs beſte geordnet und ſamt einer etwa 1200
Bände, darunter ſeltene Werke, enthaltenden entomo
logiſchen Bibliothek übergeben wurde.
Lord Kelvin (William Thomſon), der achtzig

jährige berühmte Naturphiloſoph und Phyſiker ſowie
langjährige Profeſſor der Univerſität Glasgow,
wurde am 29. November nach einſtimmiger Wahl als
deren Kanzler in ſein Amt eingeſetzt.

Seltſamerweiſe meiden die Heringszüge ſeit
etwa zwei Jahren die ſchwediſche Küſte faſt völlig.
Die Einfuhr ſchwediſcher Heringe nach Deutſchland hat
infolgedeſſen faſt aufgehört. Dagegen hat die Ein
fuhr engliſcher und ſchottiſcher Heringe, ſoweit die
ſchleswig-holſteiniſchen Fiſchräuchereien in Betracht
kommen, erheblich zugenommen. Die engliſche Ware iſ

t

beſſer als die ſchwediſche.
Der Deutſche Verein zum Schutze der

Vogelwelt ſendet uns nachſtehenden Aufruf zur
Errichtung einer Gedenktafel für Heinrich Gätke: Schon
ſeit acht Jahren deckt die Erde den Vogelwärter von
Helgoland, Heinrich Gätke. Um dieÄ die

der Verſtorbene ſich um die Erforſchung der Vogelwelt

der Nordſeeinſel Helgoland nicht nur, ſondern damit
auch um die geſamte europäiſche Ornis und die Ornitho
logie im allgemeinen erworben hat, zu ehren, iſ

t

der

Plan angeregt worden, eine Gedenktafel a
n

Gätkes

früherem Wohnhauſe auf Helgoland anzubringen. Die
Unterzeichneten laden die zahlreichen Freunde und Ver
ehrer Gätkes ein, durch Einſendung von Beiträgen dieſes
Vorhaben zu fördern. Die Tafel ſoll bereits im Juli
angebracht werden, deshalb iſ
t möglichſte Beſchleunigung

der Einſendung geboten. Beiträge nehmen entgegen der
Kaſſenführerr der „Deutſchen Ornithologiſchen Geſell
ſchaft“, Herr K

. Deditius in Schöneberg b
. Berlin,
Merſeburgerſtr. 6

,

und der Geſchäftsführer des „Deut
ſchen Vereins zum Schutze der Vogelwelt“ Herr Paſtor
Jahn in Hohenleuben.

Bekanntmachungen
des

Kosmos, Geſellſchaft der (Naturfreunde, Stuttgart.

Unſere Mitglieder erhalten laut Satzung die außerordentlichen Veröffentlichun
gen und ſonſtige von der Geſellſchaft erworbene Werke zu

z- Ausnahmepreisen. -G
Sie finden umſtehend das neueſte Verzeichnis darüber. Ausführlichere Mitteilungen und

-

weitere Anzeigen folgen in Heft 2
,

denn wir ſetzen unſere Bemühungen, unſern Mitgliedern
gute naturwiſſenſchaftliche Bücher zu

besonders billigen KOreisen
zugänglich zu machen, in ausgiebiger Weiſe fort.



30 Bekanntmachungen.

Verzeichnis der den Kosmosmitgliedern zur Verfügung ſtehenden Werke (ſolange Vorrat):

I. Ordentliche Veröffentlichungen d. J. 1904.
Die ordentlichen Veröffentlichungen d. J. 1904 ſtehen den neueintretenden Mitgliedern zu dem nach

träglich zu entrichtenden Jahresbeitrag für 1904 zu Dienſten. Näheres darüber in Heft 2.

II
.

Hußerordentliche Veröffentlichungen:
Bölſche, Wilhelm: Der Sieg des Cebens. Erſcheint im Februar oder März 1905. Subſkriptions

preis für Mitglieder geh. M. –.80, fein geb. M. 1.50. (Preis für Nichtmitglieder M. 1.–, bezw. M. 2. –.)
Sauer, A., Dr., Profeſſor a

.

d
. Kgl. Techn. Hochſchule, Stuttgart: Mineralkunde. 6 Abteilungen in

Groß-Quart mit mehreren hundert Abbildungen und 26 Farbendruck-Tafeln. Preis jeder Abteilung für
Mitglieder M. 1.50, für Nichtmitglieder M. 185. Abteilung I iſt erſchienen. Farbiger Proſpekt gratis.

Als außerordentliche Veröffentlichungen für das Jahr 1905 ſind in Vorbereitung:
Cutz, Dr. K

. G.: Der Vogelfreund (Neudruck).
Jäger, Prof. Dr. Guſt.: Das Ceben im Waſſer (Neue Ausgabe).
Francé, R. H.: Das Ceben der Pflanze. (Ein mehrbändiges Gegenſtück zu Brehms Tierleben.)

III. Werke zu ermäßigtem KOreise:
Arnold, Frdr.: Die Vögel Europas. Ihre Naturgeſchichte und Lebensweiſe in Freiheit und Ge

fangenſchaft. Nebſt Anleitung zur Aufzucht, Eingewöhnung, Pflege, ſamt den Fang- u. Jagdmethoden.
Mit 76 Textilluſtrationen und 4

8 farbigen Tafeln (457 Seiten). Nicht mehr ganz neu, aber ſehr gut
erhalten, ſtatt M. 24.–, (aber nur für Mitglieder) für M. 18.–.

Geyer, D.: Unſere Land- und Süßwaſſermollusken. Einführung in die Molluskenfanna Deutſch
lands, mit über 400 Abbildungen auf 1

2 Tafeln und Textilluſtrationen. Nebſt einem Anhang über
das Sammeln der Mollusken. Hübſch geb. für Mitglieder M. 1.– (für Nichtmitglieder M. 1.70).

Held, Ph.: Die Veredelungen von Obſtbäumen und Fruchtgehölzen. (64 S. mit einem Atlas von
287 farb. Abbild. auf 8 Taf.) in eleg. Mappe. Für Mitglieder M.3.– (für Nichtmitglieder M. 3.75).

Hofmann, Prof. Dr. E.: Der Käferſammler. Unſere größten Käferarten in Wort und Bild.

5
.

Aufl. Herausg. v
. KG. Lutz. 8". (150 S. mit 500 Abbildungen auf 20 Taf.) Antiquar, aber

gut erhalten, nur für Mitglieder, ſtatt M. 4.–, für M. 2.60.
Hofmann, Prof. Dr. E.: Der Schmetterlingsfreund. Beſchreibung der häufigſten mitteleuropäiſchen

Schmetterlinge in Wort und Bild (130 S
.

mit 236 Abbildungen auf 2
3 Taf.), antiquar, aber ſehr

gut erhalten, nur für Mitglieder, ſtatt M. 4.–, für M. 2.60.
Cachmann, Herm.: Die Reptilien und Amphibien Deutſchlands in Wort und Bild. Eine ſyſte

matiſche und biologiſche Bearbeitung der bisher in Deutſchland aufgefundenen Kriechtiere u. Lurche. Gr. 8
°

(230 S
.
m
.
6 Taf. u. 55 Text-Abbild.). Preis für Mitglieder M. –.85 (für Nichtmitglieder M.450).

Lachmann iſ
t als ganz beſonders billig zu empfehlen.

Oſtertag, S
. F.: Der Petrefaktenſammler. Zugleich eine Einführung in die Paläontologie für

Seminariſten, Gymnaſiſten und Realſchüler. Mit 466 Abb. auf 22 Tafeln. (184 S.) Für Nicht
mitglieder M. 3.–, für Mitglieder M. 1.90.
Angehenden Botanikern ſe

i

als zuverläſſiges Nachſchlage büchlein empfohlen:
Pehersdorfer, A.: Botaniſche Terminologie. Alphabetiſch geordnetes Handbuch zur Auffindung der

in der Botanik vorkommenden lateiniſchen Kunſtausdrücke und ſolcher dentſchen, welche einer Erklärung
bedürfen. 2

. Aufl. Kl. 8". (105 S.) Geb. für Mitglieder 6
0 Pfg. (für Nichtmitglieder M. 1.–).

IV. Zeitschriften.
Kosmosmitglieder erhalten die Zeitſchrift Natur und Haus, Dresden, H

.

Schulze, zu einem
Ausnahmepreis. Näheres darüber in Heft 2

. -

Wir betonen nochmals ausdrücklich, daß die Ausnahmepreiſe eine Vergünſtigung
darſtellen, die

ausschließlich nur für unsere Mitglieder
gilt. Nichtmitglieder zahlen erhöhte Preiſe; e

s iſ
t

daher für eine wirkſame Kontrolle
unbedingt notwendig, daß unſere Mitglieder den Originalbeſtellzettel benützen und den betr.
Coupon mit der Mitgliedsnummer aufkleben, andernfalls wird der gewöhnliche Ladenpreis berechnet.

Der Bezug erfolgt am beſten durch diejenige Buchhandlung, durch deren Ver
mittlung das betr. Mitglied den Kosmos erhält.

Die Beſtellkarte für die bisherigen Mitglied er liegt bei,
für die neu eintreten den folgt ſie mit der Mitgliedskart e.



Angebotene Bücher.

–a Angebotene Bücher:
Z1

=-
In dieser Abteilung finden angebotene Bücher von Antiquaren und Privaten Aufnahme

zum Preise von 10 Pfg. für die zweigespaltene Petitzeile.

Mitglied No. 415O durch die Geschäftsstelle
des Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B.

Bigelow, Geheimn. d. Schlafes
(./. 4.50), hübsch geb. wie neu für
Bommeli, Pflanzenwelt. Reich
illustriert. 20 Hefte, einige Hefte auf
geschnitten, sonst neu („

f 4.–) für
Bommeli, Tierwelt. Reich illustr.

2
0 Hefte, einige Hefte aufgeschnitten,

sonst neu . (./. 4.–) für
Scherr, Illustr. Geschichte der
Weltliteratur. 9. Aufl. sehr gut
erhalten, innen neu (.f, 18.–) für

„f 1.80.

„j. 3.–.

. . 3.–.

„j. 9.50.

Nachstehende Bücher würde ich gerne verkaufen
und erbitte Gebote darauf unter No. 5000
durch d. Geschäftsstelle d

. Kosmos, Stuttgart,
Blumenstr. 36 B.

Berghaus, Physikal. Atlas. 2 Tle. (Text i. 1 Bd.
und Atlas i. Mappe) 1845.– Meteorol.-klimatogr. Atlas. 1849.
Buffon, Naturg. d. Vögel, übers. Bd. 1–8, 12.
14, 17, 18, 20–21 m

.

Kupf. Berlin 1772–94.
Friderich, Vögel. Je ein Ex. d. 2.

,
3
.
u
.
4
. Aufl.

Haeckel, Gener. Morphologie. 1866.– Arabische Korallen. 1876
Naumann, Vögel Deutschlands. 1

2 Tle.
Text komplett. – 13. Teil, Text Seite 1–466.– 51 Tafeln dazu, die übr. Taf. fehlen, bezw.
sind durch 353 Pausen ersetzt.

Wilh. Jacobsohn & Co., Buchhandlung

u
. Antiquariat in Breslau, Tauentzienstr. 5

offeriert gegen Barzahlung (Postnachnahme):
Brehms Tierleben: I. Säugetiere. 3 Bde.
gut geb., 2. color. Aufl. statt / 48 für „f 25.–.

II
. Vögel. 3 Bde. gut geb, 2. color. Aufl.

statt .f
é
.

4
8 für „f 20.–. Humboldt, Kosmos,

selten, vollständ. Gr. 8" Ausg. i. 5 Bdn. ./
. 15.–.

Martens, Illustr. Con chylienkunde,
gut geb (statt / 6.–) für „f 2.–. Brock

h aus Konvers. - Lex. XI. Aufl. 1864/70.

1
7 Bde. geb. nur ./. 7.50, das selbe XIV. Aufl.

1894. 1
6

Bde. gut geb. (statt. 160.–) nur „50.–.

Erwin Albrecht, Zwönis (Erzgeb.) ver
kauft Brehms Tierleben, 3. Aufl. 1

0 Bde.,
wie neu statt ./. 150.– für ... 80.–.

Mitglied No. 58OO d
.

d
. Geschäftsstelle d
.

Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 3
6 B
.

Hartmann, Abyssinien aus Wissen der- Madagaskar Gegenwart- Nilländer à 7
5 Pfg.

Meyers Universum 8
°
5 Bde. 1858–60 „4.–
Vehse, Ill. Gesch. d. preuss. Hofes. 2 Bde. geb.
gut erhalten (18.–) „l 9.50.

Franckh'sche Verlagshandlung inStuttgart offeriert freibleibend:
(Die Bücher sind, wo nicht anders angegeben,

antiquarisch und kartoniert)– Wenn das angefragte Buch inzwischen ver
kauft ist, erfolgt keine Antwort. –

Adams, Beautiful shell s. Ill.
kl. 8°. 78 S. Ldn. 1855 . . . . –40.
Alpen freund. Herausgeg. v. Dr. E.

Amthor. lX. Bd. (376

j

X. Bd.
(384 S.) XI. Bd (376 S.) 3 Bde. f. zus. .f

l. 2.10.
Album f. Deutchl. Töchter. 89. 252 S

.

Leipzig 1860 . . . . . . . . . –.60.
Altum, Unsere Spechte. 8".
brosch. Berlin 1878 . . . . . . . . – 80.
An dree , Am urge biet. Ill. 8°. br.
Leipzig 1867 . . . . . . . . .f –.80.
Arne th, Gesch. d. rein. Mathematik.
Ill 8°. Stuttgart 1863 . . . . . . –65.
Atlas national. Alter Départemts.-
Atl. v. Frankr. 8° . . . . . . . – 50.
Augsburg ’ s Umgebung v

.

Loé.
Augsb. 1827. 16°- . . . . . –.40.
Aventures de Telem a que. Mit
deutsch. Anm. Ill. kl. 8°. 1745 . . . –.85.
d'Azara, H ist. nat. d es q ua dru

p è des d
e Paraguay. 2 Bde. 8°.

Paris 1801 . . . . . . ./. 1.20.
Baker, Albert Nyanza. (Deutsch)

2 Bde. 34. Ill. 2. Kart. 8° Jena 1867. br. ./. 1.80.
de Bary, My ce tozoen (Schleim
pilze) 2

. Aufl. 8°. br. Lpz. 1864 . ./
.

120
Bauernfeind, Elem. d Vermessungs
kunde. 2
. Bd. 8
" br. Mchn. 1858. . –70.

Bau meister, Kenntn. d. Ausser.

d
. Pferde s. 5. Aufl. Stuttg. 1863. ./
. – 60.

– Beurtlg. d. Ausser e n d. Rin
des. Stuttg. 1852 . . . . . . . –.60.
Baur, Math. u. ge od. Abh an d -

lungen, br. Stgt. 1890 . . . . . . – 60.

– Lehrb. d. christl. Dogmen gesch.
Stuttgart 1847 . . . . . . . . . . –.40.
Bell, 1 he hand. Deutsche u

. engl.
Ausg. 1847 u

.

3
4
. . . . . à ./
. – 60.

Blasius, Natur gesch. d. Säuge
tiere Deutschlands. Reich illustr.
Braunschw. 1857 . . . . . geh. ./. 1.–
Brehm , R. L., Bilder u. Skizzen a

. d
.

Tierwelt. 8°. br. Liegnitz 1865 . . – 85.
Bronn, Allg. Zoologie. br. Stg. 63 % –.80.
Frenzel, Anilin farben. br. Lpz. 75 ./. 1.–.
Naturgeschichte i. getreuen Abb.
m. ausführl. Beschreibung. Tafeln:
Bd. 1–6. Text: Bd. 1. 3–6 Hlbfrz.
Lex. 8°. Halberstadt u

. Lpz. 183142 „f 20,–– Pflanzenreich. Text u. Atlas Lpz. 45 -

Sachs, Lehrbuch d
. Botanik

4
. Aufl. m
.

492 Abb., br. Lpz. 1874 . 1.–
Wassmuth, Elektrizität (Wissen
der Gegenw.) Lpz. 1885 . . . . . . –.75.



32 Geſuchte Bücher, Tauſchangebote u. ſ. w. – Bezugsquellen für unſere Mitglieder.

Gesuchte Bücher, TauSChangebOte u. S. W.
Wir bitten besonders unsere Mitglieder, diese Abteilung zu benützen. Preis für die zweigespaltene

Petitzeile für Mitglieder 6 Pfg., für Nichtmitglieder 10 Pfg.

Mitglied No. 4150 sucht:

Photogr. Aufnahmen (nur sehr scharfe) oder
Zeichnungen (hervorragend gute) aus dem Ge
samtgebiete der– BOta nik -
also Abbildungen v. Blüten, Früchten, Pflanzen,
Baumtypen, Sträuchern, Gruppen, Vegetations
bildern, Waldbildern, Mikropohotgraphien.

Angebote von guten und in erster Linie
durchaus charakteristischen Bildern mit

Preis erbeten d. d. Geschäftsstelle d. Kosmos,

Stuttgart, Blumenstr. 36 B.

W. K. d. d. Geschäftsstelle d. Kosmos, Stuttgart,
sucht gegen Bücher (Verzeichnis zu Diensten)
gutes neueres Mikroskop, ev. auch Präpa
rate und Mikrophotographien zu tauschen.

Eine schöne, wertvolle Muschelsammlung billig
zu verkaufen.
Osnabrück.

Rittmeister von Stephanitz, Grafrath (Oberbay.)
sucht antiquarisch „Anatomie des Hundes“ v.
Dr. Ellenberger u. Dr. Baum, 1891.

W. V. 350 durch d. Geschäftsstelle d. Kosmos,
Stuttgart, sucht zu kaufen:
Guimpels Abbildg. deutscher Holzarten, auch
G's, ausländ. Holzarten und ähnl. ältere botan.
Kupferwerke, auch nicht komplett.

Seminarlehrer Gronenberg.

H. Karny, Wien III, Seidlgasse 30 wünscht:
Orthoptera genuina (excl. d. Dermatoptera)
aus allen Weltteilen, d. Tausch zu erwerben
(Aussereuropäer nur bestimmt.)

Dr. A1. Jaeger, Königsberg (Böhmen) sucht mikro
skop. Präparate (z

.

Pflanzen- und Tierhistologie)
gegen bar oder in Tausch gegen naturw. Bücher.

Bezugsquellen für unsere Mitglieder
besonders für Sammler von Büchern, Naturalien u. s. w.

Es finden nur Firmen Aufnahme, die von mindestens zwei Mitgliedern empfohlen oder dem Gesell
schaftsausschuss selbst bekannt sind (Aufnahmegebühr M. 12.– pro Jahr).

Antiquare:

Brüder Ortner & Co., Wien XVIII.
W. Jacobsohn & Co., Breslau.
Krüger & Co., Leipzig, Kurprinzstr. 12.

Elektrische Apparate:

Elektrizitäts-Gesellschaft Gebr. Ruhstrat, Göt
tingen. Widerstände, Messapparate u

. elektromedi
zinische Apparate.

Entomologische Bedarfsartikel:
Brüder Ortner & Co., Wien XVIII.

Gesteins dünnschliffe:

R. Jung, Heidelberg.

Naturalien:

(s
.

auch Mineralien, Entomol. Bedarfsartikel etc.)

Hoffmann, Reinhold E., Grünberg i. Schlesien.
Linnaea, Naturhist. Institut, Berlin N

.

4
.

Schlüter, Wilh., Halle a
. S
.

Mikroskope:
Leitz, Ed., Wetzlar.

F. W. Schieck, Berlin S. W. 11, Halleschestr. 14,
Schröter, Theod., Leipzig-Connewitz, Friedrich
strasse 5–7. Auch Utensilien aller Art für
Mikroskopiker.

Mikrotome:

R
. Jung, Heidelberg.

–T----
Mineralien:

(s
.

auch Gesteinsdünnschliffe, Naturalien).

Harzer Mineralien - Kontor,
Carl Arm bst er, Goslar.

Photographische Aufnahmen:
Hinterberger, Hugo, Wien IX/3, Frankgasse 10.
Photograph. Universitätslehrer. Aufnahme f. wissen
schaftliche Zwecke besonders M1krophotographie.

Photographische Apparate:

Camera-Grossvertrieb Union, Dresden.
Rathenower Opt. Industrie - Anstalt,

E
. Busch, Rathenow.

VOTm.

Photographische Literatur:
Schmidt, Gust., Berlin W. 35, Lützowstr. 35.

Projektionsapparate f. Vorträge etc.
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Ornithologische Umschau.
JAuch im Winter erfreut den Beobachter

ein lebhaftes Treiben der Vogelwelt, nicht
nur draußen im ſchneebedeckten Wald, in Garten
und Feld, ſondern auch in den Straßen der
Städte, wohin die Not viele dort ſonſt nicht zu

findende gefiederte Gäſte treibt. Die ausſchließ
lich von Inſekten lebenden Vögel, und darunter

unſere beſten Sänger, haben uns freilich ſchon im

Herbſt verlaſſen, um in ſüdlicheren Ländern einen
neuen Sommer zu ſuchen; nach den Zugvögeln

wandern auch die meiſten Strichvögel ſchon im
Oktober fort, und nur verhältnismäßig wenige
Standvögel bleiben uns treu. Dafür treffen nun
aber aus dem Norden große Schwärme als
Wintergäſte bei uns ein, neben Wildgänſen
und Wildenten, Droſſeln, Seidenſchwänze, Berg
finken, Ammern, Dompfaffen u. ſ. w. Solange

ſi
e

draußen noch Sämereien und Beerenfrüchte
vorfinden, herrſcht munteres Leben unter der
Vogelwelt; ihre ſchlimme Zeit beginnt erſt, wenn
tiefer Schnee und Eis e

s unmöglich machen,

Atzung zu finden, und zugleich die ſteigende Kälte
ihre Körperwärme vermindert. Dann iſ

t
e
s Pflicht

aller Vogelfreunde, den gefiederten Lieblingen

zu Hilfe zu kommen und geeignete Futter -

ſtellen für ſi
e

herzurichten. Intereſſant iſ
t

die
Wahrnehmung, daß im ſtrengen Winter ſelbſt

unter ſonſt durchaus nicht geſelligen Körner
freſſern ein gegenſeitiger Geſelligkeitstrieb er
wacht, ſo daß ſi

e

ſich zu Genoſſenſchaften ver
einigen, die gemeinſam auf die Nahrungsſuche

ausgehen und auch während der Nachtruhe bei
ſammenbleiben. Bis in die Straßen wagen ſich
jetzt Goldammern, Haubenlerchen und Grün
finken, die wir mitten unter dem Spatzenvolk
gewahren; auch Krähen finden ſich ein, und auf
Futterplätzen neben Schwarzdroſſeln verſchiedene
Arten von Meiſen, Diſtelfinken und Gimpel.

Die bekannte Amſel oder Schwarz
droſſel (Turdus merula), deren Männchen
an dem kohlſchwarzen Gefieder und dem ſtarken
gelben Schnabel leicht kenntlich iſt, während das
Kosmos. 1905 II 2

Federkleid des Weibchens dem des graubraunen

Staren ähnelt, hat ehedem zu den Zugvögeln

gehört, wie ja auch alle andern Droſſeln und
Krammetsvögel aus ihrer Sommerheimat in ſüd
weſtlicher Richtung abziehen. Die Schwarzdroſſel

zieht dagegen – wenigſtens in Süd- undMittel
deutſchland – ſelbſt in ſtrengen Wintern nicht
mehr fort, ſondern iſ

t Standvogel geworden. Mit
Vergnügen beobachtet man ihre flinken lebhaften
Bewegungen in den öffentlichen Anlagen und
vernimmt ihren volltönenden Schlag, der ſchon

im März den nahenden Lenz ankündet. Zweifel
los iſ

t

die Amſel durch Vertilgung von allerlei
Geziefer nützlich, allein ſi

e begnügt ſich leider

mit ſolcher Nahrung nicht, ſondern hat ſich an
gewöhnt, auch der jungen Vogelbrut vielfach
nachzuſtellen, wenn die Alten auf Nahrung aus
geflogen ſind.
Wo Gärten noch Sämereien und wärmenden

Unterſchlupf bieten, gewahrt man a
n ſonnigen

Wintertagen Schwärme von Hänflingen, Zeiſigen,
Feldſperlingen und anderen Strichvögeln, und
auch im tief verſchneiten Wald erfreut uns ein
reges Vogelleben. Meiſen klettern im Gezweig,

der Schwarzſpecht hämmert a
n dürren Äſten, und

der Kreuzſchnabel wiegt ſich vergnügt auf den
Tannen- und Kiefernzweigen, da für ihn jetzt die
„fette“ Jahreszeit iſt. Die Kiefern und Fichten
zapfen ſind nämlich gerade jetzt reif, und des
wegen brütet der nach dem eigentümlich ge
kreuzten Schnabel benannte, vorherrſchend rot

und gelbrot gefärbte Vogel mit Vorliebe im

Winter. Auch die Sänger ſind nicht ganz ver
ſtummt: vergnügt ſingt unſer kleinſter Vogel,

der Zaunkönig, ſein Lied mitten im Eis und
Schnee, ebenſo am Bach die Waſſeramſel; die

Meiſen zwitſchern, nicht ſelten hört man auch
den munteren Ruf eines Finken oder das ſanfte
„Gühl, gühl“ des Dompfaffen, zu dem das ſchnar
rende Geſchrei des Eichelhähers und das Krächzen

der Krähe einen unangenehmen Kontraſt bieten.

Wenn der Winter gelind iſt, ſo findet die

3
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Rückkehr, der Frühlingszug unſerer
W an der vögel, ſchon zeitig ſtatt. Die Volks
meinung hat das frühere oder ſpätere Datum
der Heimkehr der Zugvögel von jeher in un
mittelbaren Zuſammenhang mit der Witterung

gebracht, und die Wiſſenſchaft beſtätigt dieſe An
ſchauung. Nach Gätkes Beobachtungen auf der
Vogelwarte Helgoland beginnt der Frühlingszug

aus dem Süden ſchon im Februar, iſ
t

im April

am ſtärkſten und endet im Mai. Beſonders lehr
reich ſind die von Prof. V

. Häcker-Stuttgart

veröffentlichten Ergebniſſe vieljähriger Studien
über die Ankunftszeit der Zugvögel im Frühling

und deren Beziehung zum Wetter. Grasmücken,

Braunellen und andere ſchwächere Arten treffen
ſtets bei Föhnwetter in Mitteleuropa ein, weil

ſi
e

nur bei Südwind ihre Frühlingsreiſe über
die Alpenkette antreten. Dieſer weht über den
Südabhang des Gebirges empor und tritt dann
im Norden als warmer Föhnwind auf. Daß

ſi
e nur bei dieſem Winde ziehen, bringt den

Vögeln doppelten Nutzen; einmal trägt ſeine
Richtung ſi

e

raſch bis in die Höhe des Haupt
kammes empor und fördert auch noch ihren

ferneren Flug nach Norden ſo weſentlich, daß

ſi
e

ohne erhebliche Anſtrengung weite Strecken ſehr
raſch zurückzulegen vermögen. Zweitens finden

ſi
e

durch den Föhn in den Gegenden, die das
Ziel ihrer Reiſe ſind, die Temperatur erhöht,

das Wetter milder und angenehmer. Auch die
von dem ungariſchen Meteorologen J. Hegyfoky
gemachten Beobachtungen ſtimmen damit über
ein. Er hat hauptſächlich die Rauchſchwalben
ins Auge gefaßt und feſtgeſtellt, daß ein Tem
peraturſturz regelmäßig Abnahme der Ankunfts
daten mit ſich bringt, während Regen keinen
beſonderen Einfluß auszuüben ſcheint. Das
Wetter wirkt zweifellos teils beſchleunigend, teils
verzögernd auf das Erſcheinen der Rauch
ſchwalbe; auch beſtätigen alle Beobachtungen,

daß der Vogelzug meiſt mit dem Winde geſchieht.

Das gleiche konnte beim Kuckuck nachge

wieſen werden. Charakteriſtiſch für die Wieder
kehr der Wandervögel iſt, daß zuerſt wenige

ankommen und dann immer mehrere in auf
gelöſten Schwärmen erſcheinen, bis der Kul
minationspunkt erreicht iſt. Beachtenswert iſ

t

ferner, daß der Frühlingszug viel ſchneller er
folgt als die Fortreiſe. Unter normalen Ver
hältniſſen kehren ſie in einem Zuge, ohne längeres
Anhalten, in die Heimat zurück, während ſi

e auf
dem Zuge nach Süden viele Stationen machen,

wenn das Wetter günſtig iſ
t

und geeignete Futter
plätze zur Stillung des Hungers einladen. Wie
Kobelt mitteilt, ſah der Führer eines Schnell

zuges, der mit einer Geſchwindigkeit von 6
5 km

in der Stunde den Rhein entlang fuhr, eine
Entenſchar hinter dem Zuge herkommen und in

gleicher Richtung weiterfliegen. In anderthalb
Minuten hatten die Vögel den Zug überholt
und waren dem Auge des Führers entſchwunden;

ſi
e flogen mit einer Geſchwindigkeit von min

deſtens 100 km in der Stunde. Dieſe Schnellig

keit wird noch übertroffen, wenn den Vögeln ein
günſtiger Wind zu Hilfe kommt, deſſen Ge
ſchwindigkeit ſich dann zu ihrer Eigengeſchwindig

keit addiert, während ſi
e im entgegengeſetzten

Falle zu ſubtrahieren iſt.

Zu den erſten Ankömmlingen ge
hören die Lerchen, die oft ſchon im Februar
erſcheinen, auch die Stare ſind frühzeitige Gäſte,

die meiſt Anfang März eintreffen. Um die

Mitte März kommen in der Regel die Hausrot
ſchwänzchen und die weißen Bachſtelzen; von den
Schnepfen kündet der bekannte Jägerſpruch:
„Okuli, das kommen ſie!“ Der Storch kehrt nach
Deutſchland im Februar und März zurück; die
Rauchſchwalben einzeln ſchon Ende März (Mariä
Verkündigung), während Anfang April die
Hauptmaſſe eintrifft. Die Haus- oder Mehl
ſchwalbe kommt etwas ſpäter. Der Kuckucksruf

wird Mitte April vernehmbar; Ende April oder
Anfang Mai kehren die Segler zurück, unter den
letzten der Pfingſtvogel (Goldamſel).

Da die zahlreichen Rätſel des Vogelzuges
durch einzelne Beobachter unmöglich gelöſt

werden können, ſo muß ein gleichzeitiges Zu
ſammenwirken vieler angeſtrebt werden, und

e
s iſ
t

daher freudig zu begrüßen, daß man in ver
ſchiedenen Ländern ornithologiſche Be
ob achtungsſtationen eingerichtet hat. Be
kannt iſt, was der verſtorbene Maler Gätke ein
halbes Jahrhundert hindurch auf der Vogel

warte Helgoland in dieſer Beziehung geleiſtet
hat; auch die von J. Thienemann geleitete
Vogelwarte Roſitten auf der Kuriſchen Nehrung

ſucht mit rühmenswertem Eifer Aufſchlüſſe über
manche noch dunklen Probleme des Vogelzuges

zu erhalten. In Ungarn iſ
t

der Naturforſcher
Otto Hermann mit der Einrichtung von Be
obachtungsſtationen vorgegangen, und nach ſeinem
Beiſpiel werden ſeit 1897 auch in Öſterreich,
wie in Bosnien und der Herzegowina regelmäßige
Beobachtungen angeſtellt. Von beſonderer Wich
tigkeit iſ

t

die Feſtſtellung des erſten Erſcheinens
der Vögel im Frühjahr und ihres Verſchwindens

im Herbſt, ferner ſind erwünſcht Beobachtungen

über den weiteren Verlauf des Zuges nebſt An
gabe der annähernden Zahl der auftretenden
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Exemplare einer Art und der zur Zeit der
Beobachtung herrſchenden Witterung.

Die Frühlingswanderungen der Vögel er
fordern nicht annähernd ſo viele Opfer wie die
Herbſtzüge, auf denen jahraus jahrein viele
Tauſende in den Stürmen zu Grunde gehen,

von denen ſi
e gelegentlich während der Reiſe

überraſcht werden; maſſenhaft werden ſi
e außer

dem gefangen, und zahlreiche andere finden den
Tod, indem ſi

e

nachts oder bei Sturm und Nebel
gegen Leuchttürme und Telegraphendrähte fliegen.

Schon ſeit Jahren wird im allgemeinen eine

Abnahme der ziehen den Vögel wahr
genommen, die zum Teil freilich der Maſſenfang
mit verſchuldet, der namentlich in den ſüdlichen

Ländern Europas vielfach noch geübt wird. Daß

dabei jedoch auch auf deutſchem Boden geſündigt
wird, erhellt ſchon aus der Angabe, daß in
Deutſchland dem geſetzlich noch geſtatteten Dohnen
ſtrich oder Dohnenſteig alljährlich durchſchnittlich

1 160000 Vögel zum Opfer fallen; die Tierchen
werden dabei jämmerlich zu Tode gemartert, in
dem ſi

e

ſich in den aufgehängten Roßhaar
ſchlingen erwürgen. Nur 40 Prozent von ihnen
ſind ſogen. Krammetsvögel, die reſtlichen 60Pro
zent beſtehen aus den nützlichſten und lieblichſten
Singvögeln, deren Fang auf dieſe Art nicht
ſtrafbar iſt, während e

r

ſonſt empfindlich ge

ahndet wird.

Im übrigen iſ
t

durch genaue Beobach
tungen längſt erwieſen, daß jene Abnahme
der nützlichen Vögel in vielen Gegenden

Mitteleuropas der Hauptſache nach auf die zu
nehmende Kultur des Landes zurückzuführen iſt,

die unſern Vögeln die natürlichen Lebens
bedingungen mehr und mehr entzieht: die dichten

lebenden Hecken werden durch Latten- oder

Drahtzäune erſetzt; Sümpfe und Moräſte trocknet
man aus; alles noch kultivierbare Brachland
kommt unter den Pflug; Buſchwerk und dichtes
Unterholz wird niedergehauen. Durch alle dieſe
Maßregeln entzieht man aber den Vögeln das
gewohnte Futter und beraubt ſi

e

der paſſenden

Niſtgelegenheiten. Allgemeine Nachahmung ver
dient daher das Vorgehen der badiſchen Forſt
und Domänendirektion in Karlsruhe, die neuer
dings in mehreren Erlaſſen die Forſtſtellen auf
die Notwendigkeit der Erhaltung
unſerer nützlichen Vögel hingewieſen hat
und zugleich mit der Durchführung praktiſcher
Maßregeln auf dieſem Gebiet vorangegangen iſt.
Ein a

n

ſämtliche Dienſtſtellen gerichteter Erlaß
weiſt dieſe, wie die „Köln. Ztg.“ mitteilt, in

erſter Linie an, in der Durchführung aller auf
Erzielung einer möglichſt hohen Rente gerichteten

Maßregeln, wie Reinigung im Wald und
Feld, zugunſten der meiſt im dichten Gebüſch
niſtenden Vögel ein örtlich zuläſſiges Maß
halten zu beobachten. „Wo im einzelnen Fall
ein Zweifel beſteht, ob die Erzielung eines land
bezw. forſtwirtſchaftlich-techniſchen Fortſchritts,

alſo die Reinigung der Junggewächſe, Ent
fernung von Hecken und Gebüſchen auf den
Feldern, oder aber die Vermehrung der inſekten
freſſenden Vögel höher geſchätzt werden ſoll, iſ

t

grundſätzlich im letzteren Sinne zu entſcheiden.

Als weiteres wichtiges Vogelſchutzmittel wird
von der badiſchen Forſt- und Domänendirektion
die Vertilgung der Feinde unſerer ſchutz
bedürftigen Vögel vorgeſchrieben, die freilich
Hand in Hand mit dem Jagdbetrieb gehen muß;

e
s ſind daher alle in Selbſtverwaltung ſtehenden

Domänenjagden grundſätzlich unter dem Geſichts
punkte des Vogelſchutzes zu betreiben; bezüglich

der verpachteten Jagden verlangt die oberſte
Forſtbehörde, daß die Jagdpächter zur Ver
tilgung des Raubzeugs angehalten werden. Die
badiſche Forſt- und Domänendirektion iſ

t

aber

in dieſem Winter auf dem Gebiete des Vogel

ſchutzes noch einen erfreulichen Schritt weiter ge
gangen durch Anordnung einer verſuchsweiſen
Winterfütterung der das Jahr über bei
uns verbleibenden Vögel. Sie hat kurz vor
Einbruch der kalten Witterung über 4000 Niſt
höhlen und 150 Futterhäuschen nach v. Berlepſch

ſchem Muſter a
n geeigneten Orten des Domänen

waldes, vorzugsweiſe im Schwarzwalde, auf
ſtellen laſſen und die Verabreichung künſtlichen
Futters, Hanf, Mohn, Hafer, Hirſe uſw., an
geordnet. An einzelnen Orten ſollen auch Ver
ſuche mit dem von Frhr. v. Berlepſch ange

wandten Fütterungsverfahren, dem ſogenannten
Futterbaume, gemacht werden. Mit Rückſicht
darauf, daß die im Beſitze von Gemeinden und
Körperſchaften des Landes befindliche Waldfläche

mit 274000 h
a

faſt dreimal ſo groß iſ
t

als die

dem Domänenärar gehörige Fläche, erſcheint e
s

beſonders wichtig, daß auch die letzteren Wald
eigentümer ſich den auf Vogelſchutz gerichteten

Maßnahmen der Staatsforſtverwaltung an
ſchließen. Einer hierzu von den ſtaatlichen Forſt
behörden ergangenen Anregung hat eine Reihe von
Gemeinden bereits Folge geleiſtet; e

s iſ
t

aber zu

erwarten, daß auch die übrigen Gemeinden des
Landes, die ſich eines erheblichen Beſitzes von
Wald erfreuen, dem Vorbild der Staatsverwal
tung gleichfalls Folge leiſten werden.“
Von welcher land- und volkswirtſchaft

lichen Bedeutung die allgemeine Befolgung

derartiger Maßregeln zum Schutze unſerer hei
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miſchen Vogelwelt ſein würde, beweiſt ſchlagend

nachſtehende von der Tierſchutz-Korreſpondenz an
geſtellte Berechnung, was ein einziges
Vogelneſt wert iſt. Wenn ein Grasmücken-,
Spatzen- oder Rotſchwanzneſt fünf Junge ent
hält, ſo braucht jedes davon im Tage durchſchnitt
lich etwa 50 Stück Raupen und andere Inſekten

zur Nahrung, die ihm die Alten zutragen: macht
täglich 250 Stück. Die Atzung währt durchſchnitt
lich 4 bis 5 Wochen, rund 30 Tage: macht für

das Neſt 7500 Stück. Jede Raupe verzehrt an

Blättern und Blüten täglich ihr eigenes Gewicht.
Geſetzt, ſi

e braucht, bis ſi
e ausgefreſſen hat,

auch 30 Tage und frißt täglich nur eine Blüte,

die eine Frucht abgegeben hätte, ſo vertilgt ſi
e

in 30 Tagen ſomit 30 Obſtfrüchte in der Blüte,

und die 7500 Raupen zuſammen freſſen 225000

Stück ſolcher Blüten. Ein Vogelneſt rettet uns
alſo 225000 Stück Apfel-, Birnen-, Pflaumen
oder Kirſchblüten.

Die Smtſtehung des Humusbodens
und seine Bedeutung für die Oflanzendecke.

Von R
.

H
.

Francé.

Der Begriff Humus iſt in einer gewiſſen
unklaren Weiſe wohl jedermann geläufig. Zu
meiſt verſteht man, abgeleitet aus der Präxis
der Gärtner, eine Erde darunter, in welcher

die Pflanzen am beſten gedeihen. Der nicht

theoretiſch vorgebildete Waldmann iſ
t

wohl auch
geneigt, überhaupt Waldboden darunter zu ver
ſtehen. Beide Anſchauungen ſind richtig, aber
nicht exakt.

Der Humus iſt in wiſſenſchaftlichem Sinne
das Ergebnis der Umwandlung des mineraliſchen
Bodens durch die Lebenskräfte. Erde, welche bereits

einmal in Organiſationen – ſeien e
s nun ſolche

tieriſcher oder pflanzlicher Natur – verwendet,
umgeſtaltet, in lebende Form geprägt war, iſ

t

Humus. Und das iſt unter Umſtänden wirklich der

beſte Nährboden für die Pflanzen – aber nicht
immer. Die Sache iſ

t

ſo alltäglich, daß man

aus Gewöhnung das Wunderbare in ihr gar

nicht bemerkt. In Wirklichkeit aber iſt es etwas
ganz Großartiges, was der Humus bedeutet.
Das Leben iſt ſchon ſo alt auf Erden, daß ein ſehr
großer Teil des Feſtlandes mit Subſtanzen be
deckt iſt, die alle einmal lebend waren. Speziell

im alten fruchtbaren Europa finden wir, wohin
wir treten, lauter Reſte vergangenen Lebens

bis tief in die Erde hinab. Das aufſtrebende
Pflanzen- und Tierleben leitet einen ungeheuer

lichen Prozeß ein: e
s verwandelt die rohe in

durchorganiſierte, die tote in lebensfähige Sub
ſtanz; e

s

arbeitet die Materie in Formen um.

Man hat dieſe merkwürdige Subſtanz, die
für uns wichtiger als Gold iſt, weil alles Leben
von ihr abhängt, in trauriger Verkennung der

Lebensnotwendigkeiten bei weitem noch nicht ſo

ſtudiert, daß wir über alle Bedingungen ihrer
Bildung und Wirkung völlig aufgeklärt wären.
Namentlich in biochemiſcher Hinſicht müſſen wir
uns noch faſt ganz auf einige Gemeinplätze be
ſchränken. Immerhin aber wiſſen wir bereits,

daß der Vorgang der Humusbildung im weſent
lichen darin beſteht, daß ſich aus den in der

Natur zu Boden fallenden Pflanzen- und Tier
leichen durch Oxydation Waſſer und Kohlen
ſäure erzeugt. Die Organismen verkohlen ge
wiſſermaßen, das heißt ihre Reſte bereichern ſich
bedeutend a

n Kohlenſtoff. Außerdem bilden ſich
aus den Proteinſtoffen Ammoniak und Salpeter
ſäure, das heißt Nitrate, ſo daß der Tod die

für das Leben wichtigſten zwei Stoffe: Kohlen
ſtoff und Stickſtoff dem Naturkreislauf zurück
gibt. Bei dieſem Zerfall der labilen Stoffe

bleiben die ſtabilen, nämlich die Mineralſub
ſtanzen (gewöhnlich Aſchenſubſtanzen genannt)
völlig unberührt im Boden – eben als jenes
Häufchen Aſche, zu dem alles Lebende wird, und
aus dem es wird.

-

Dies iſ
t

der normale Fall der Verweſung,
wie er ſich vornehmlich nach dem Abſterben von

Pflanzen einſtellt, die für die Humusbildung
ſchon ihrer Maſſenhaftigkeit halber ausſchlag
gebend ſind. Aber die Lieferung von Rohſtoffen
ermöglichte noch kein Pflanzenleben, denn mit
Ausnahme einiger Farne und vereinzelter höherer
Pflanzen vermag der vegetabile Organismus dieſe

nicht in die Kette inneren Bauens einzugliedern.

Hier iſ
t

eine ſcheinbare Lücke in dem ſonſt ſo

geſchloſſenen Kreiſe des Naturgeſchehens, die erſt

" Wir entnehmen dieſen Abſchnitt dem großen, demnächſt erſcheinenden Werke „Das Leben der
Pflanze“ von R. H

.

Francé. Näheres darüber findet ſich im Beiblatt.
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ausgefüllt wurde, als man auf die Tätigkeit

der Tiere, Pilze und mikroſkopiſchen Lebeweſen
im Erdboden aufmerkſam ward. Eine wunder
bare Welt der gegenſeitigen Anpaſſungen und
Hilfen eröffnete ſich da, die es uns begreiflich
macht, daß es dem Menſchen ſo ſchwer wird,

ſich mit dem Gedanken zu befreunden, daß blinder

Zufall und rein mechaniſche Geſetze dieſes groß
artig ineinandergreifende Räderwerk regulieren
und nicht eine alles überdenkende und mit plan
vollem Bedacht ſchaffende kosmiſche Intelligenz.

Wenn man ein wenig von gutem Wald
humus unter dem Mikroſkop unterſucht, be
merkt man, daß die ſcheinbar tote, braunſchwarze

Maſſe reicheres Leben birgt, als uns ſonſt je

auf Erden entgegentritt. Nur iſt es in jenem
Stockwerk der Feinheit und Kleinheit, das unſerem

unbewaffneten Auge bereits entgeht. Vor allem
ſehen wir, daß alle Erdkrümelchen und verweſen
den Blätter und Faſern dicht durch die mannig
faltigſten braun und ſchneeweiß ſchimmernden
Pilzfäden zuſammengeſponnen ſind. Zwiſchen

ihnen kriecht und wogt eine Schar fremdartiger,

mikroſkopiſcher Weſen: glashelle Schleimtropfen,

die gleich durchſichtigen Schnecken alles ab
kriechen, zierliche, braune, wie aus Glasſplittern

und Sandkörnchen erbaute Gehäuſe von vielfachen
Formen, die einen wie ein Napf, die anderen
kelchförmig oder wie eine flache Töpferſcheibe,

die aus zahlloſen feinſten, braungoldig glän
zenden Perlchen zuſammengeſetzt ſcheint, oder
welche mit glasartigen Pokalen, die ganz aus

wunderbar feinen, viereckigen, dachziegelartig
übereinanderliegenden oder runden Kieſelplätt

chen erbaut ſind, und wieder andere Gehäuſe
mit langen, braunen Hörnern. Und aus all
dieſen vielgeſtaltigen Kelchen, Näpfen, Töpfen

und Schalen ſtrecken ſich zitternd und taſtend
lange, durchſichtige Fühler oder feine veräſtelte
Schleimfäden, die gierig ein Körnchen nach dem
andern ergreifen und in das Innere ziehen.
Zwiſchen dieſen abenteuerlichen Geſchöpfen, welche

der Zoologe als Wurzelfüßler kennt und zu

den einfachſten aller Lebeweſen rechnet, liegen

in den oberſten Humusſchichten goldiggrün ſchim
mernde Kugeln, einzellige Algen, dazwiſchen

kriechen Schleimpilze und liegt eine unzählbare
Menge der verſchiedenſten Bakterien.

Dieſe Pilzfäden, Wurzelfüßler, Amöben,
Algen, Schleimpilze und Bakterien ſind es, denen
wir in letzter Hinſicht die üppig grünende Fülle
unſerer Pflanzenwelt verdanken. Indem ſi

e teils

ununterbrochen den Boden durchwühlen, jedes

Körnchen in ſeine feinſten Elemente zerlöſen,

ſi
e

verdauen und in ihrem Körper organiſch

durchgeſtalten oder wie Algen, Pilze und Bak
terien die einfachſten chemiſchen Stoffe in den

Kreislauf ihres Lebens aufnehmen können und

zu höheren Verbindungen chemiſch umarbeiten,

ſchaffen ſi
e aus den Verweſungsprodukten erſt

wieder Nahrungsſtoffe für die höheren Pflanzen.

Der Prozeß iſ
t

im allgemeinen bereits feſtge
ſtellt, das Wie im einzelnen Falle iſ

t

aber

noch unklar. Aus den Kreiſen der Naturfreunde
und noch mehr aus denen der Naturgleichgültigen

hört man ſo oft die naive Frage: Wozu iſ
t

denn nur ſo nutzloſes Zeug, wie Inſekten oder

Bakterien oder Schimmelpilze und Infuſorien,

Rhizopoden im Wald humus (ſtark vergrößert).

da? Die tiefere Naturerkenntnis läßt ſolche
Frage verſtummen. Es iſt eine erhabene und

in ihren Konſequenzen tiefreligiöſe und in die
unterſten Tiefen des Seins reichende Antwort,

welche ſi
e gibt: Alles, was da iſt, iſt

notwendig.
Die Humusbildung iſ

t

ein Exempel, welches
uns die Bedeutung dieſer Antwort ſo recht

fühlen läßt. Mikroſkopiſche Pflanzen und Tiere
teilen ſich brüderlich in die Arbeit, um den

Boden wieder für höheres Pflanzenleben her
zurichten. Die Tiere beſorgen den mechaniſchen,

die Vegetabilien den chemiſchen Teil; die erſteren
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machen den Boden locker, krümelig und gut durch
lüftet, die letzteren bereichern ihn mit jenen che
miſchen Stoffen, die für die höheren Pflanzen

aufnehmbar ſind.
Drei Männer ſind es vornehmlich, denen

wir dieſen überraſchenden Einblick in die Not
wendigkeit des Tierlebens für die Exiſtenz der
Pflanzen zu verdanken haben: der Schwede Ham
pus v. Poſt, der Däne P. E. Müller und der
Engländer Charles Darwin. Sie überzeugten
uns davon, daß die „mutual aide“ die gegen

ſeitige Hilfe, das erhaltende Prinzip der Natur
ſtaaten iſt, welche uns für unſer ſoziales Ver
halten das lehrreichſte Beiſpiel gibt, da es uns
die Verſchmelzung von Altruismus im Egois
mus als Naturgeſetz zeigt.

Eine der weſentlichſten Bedingungen des für
Pflanzen brauchbaren Humus iſ

t

dieſe feine Ver
mengung der Leichenreſte mit mineraliſcher Erde,

eine Arbeit, welche in der Natur vor allem die
Regenwürmer, in zweiter Hinſicht die Inſekten
beſorgen. Der Erdboden eines Laubwaldes iſ

t

gewöhnlich mit einer verſchieden dicken Schicht

von Abfall bedeckt, alſo von kleinen Zweigen,
Knoſpenſchuppen, Blütenkätzchen, Fruchtſchalen
und namentlich von Blättern, die in den oberſten
Schichten loſe, in den tieferen meiſt feſter verklebt

und durch Pilze verſponnen aufeinanderliegen.
Dieſe alle weſentlichen mineraliſchen Nährſtoffe
der Bäume und Kräuter enthaltende Schicht muß

tiefer in den Boden gelangen, um neuerdings
verwertet werden zu können, eine Aufgabe, welche
die Natur wie immer mit den einfachſten Mitteln

in größter Vollkommenheit beſorgt.

Wie das geſchieht, kann man leicht erkennen,

wenn man im Herbſte bei einem Waldſpazier
gang aufmerkſam den Boden betrachtet. Man
ſieht d

a alsbald viele kleine Strecken, die von

Blättern ziemlich entblößt ſind. „Einmal auf
merkſam geworden“ – ſagt darüber P. E.

Müller in ſeinen ausgezeichneten Studien über
die natürlichen Humusformen – „ſieht man ſolche
Stellen in großer Menge, oft nur in einer Ent
fernung von einigen Zentimetern voneinander.
Eine nähere Betrachtung ergibt, daß dieſe un
bedeckten Stellen aus kleinen Haufen ſchwarz
brauner, mit Knoſpenſchuppen, Blattrippen und

kleinen Blätterſtückchen untermiſchten Erdklumpen

beſtehen; in der Mitte des Haufens ſteckt oft
ein wie eine Düte zuſammengelegtes Blatt mit
der Spitze in der Erde. Die Haufen bezeichnen

die Mündungen von Regenwürmergängen, und
die ſchwarzen Klumpen, aus denen die Häufchen
gebildet ſind, beſtehen größtenteils aus den Ex
krementen der Regenwürmer, was aus einem

Vergleich zwiſchen dem Bau der Erdklumpen und
unzweifelhaften, friſch abgelegten Darment
leerungen dieſer Tiere, ſowie aus dem Inhalt
ihres Verdauungskanals hervorgeht. Die Ex
kremente ſind doch ſchwerlich ſämtlich, vielleicht
ſogar nur zum geringen Teile auf der Stelle,

wo ſi
e

ſich befinden, abgelegt; wahrſcheinlich ſind

ſi
e im trockenen Zuſtande von dem Wurm zu

einem Haufen über der Mündung des Ganges

angeſammelt, denn außerhalb des Waldes habe

ic
h

auf gewiſſen Örtlichkeiten ſolche ausſchließ
lich aus kleinen Steinen beſtehende Anſammlun
gen gefunden, wenn der Boden kein anderes
Baumaterial liefern konnte.

Es iſt der große Regenwurm (Lumbri
cus terrestris L.), welcher in unſeren
Buchenwäldern die Gänge bewohnt, die einen

ſo künſtlichen Überbau haben. Wenn man aber
die Erde nebenan betrachtet, ſo bemerkt man

überall dieſelben Elemente wie diejenigen, welche
die Haufen bilden, nur mehr zerſtreut oder vom
Regen geebnet, ja, bei fortgeſetzter Beobachtung

ſcheint es, als o
b

die ganze oberſte Erdſchicht

bis zur Tiefe von 12–1 Zoll ausſchließlich aus
Regenwurmerkrementen beſtehe und daß die da
runterliegende, braune Mullſchicht noch beſtändig

derſelbe Stoff in einem mehr aufgelöſten und
zerfallenen Zuſtande ſei.“

Dieſe Angaben Müllers ſtehen im Ein
klange mit anderen Beobachtungen, ſo daß wir
den Regenwürmern den allergrößten Einfluß
auf die mechaniſche Durcharbeitung des Erd
bodens und die Miſchung der modernden organi

ſchen Reſte mit der mineraliſchen Erde zuſchreiben
müſſen. Dies wurde von Henſen und Dar
win auch experimentell gezeigt. Eine Schicht
von Kohlen und Aſche, die oben auf der Erde
lag, wurde im Laufe von 1

0

bis 2
0 Jahren

bereits ein paar Fuß unter die Oberfläche ge
gebracht einfach dadurch, daß die Stelle Jahr
für Jahr von den Exkrementen der Regen
würmer überſchüttet wurde. Man kann ſich alſo
leicht vorſtellen, daß ein Boden im Laufe der

Jahrhunderte von den Regenwürmern tief hinab
umgekehrt wird und daß ſich in ſeiner ganzen
lockeren Erdſchichte, in welcher die Pflanzen
wurzeln, keine Handvoll findet, welche nicht durch

den Magen dieſer ſcheinbar ſo unbedeutenden

Weſen gegangen iſ
t. Es iſt auch mit den Regen

würmern ſo wie mit den Menſchen – einzeln
ſchwach und bedeutungslos, ändern ſi

e

durch ihre
Maſſe das Antlitz der Erde. P

.

E
. Müller

zeigte, daß ein Hektar humoſen Erdbodens etwa

750 000–1 000 000 ſolcher Regenwurmröhren
enthalten kann, alſo auf das feinſte und ſorg
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fältigſte durchlüftet und bearbeitet iſ
t. Die Ar

beit der Regenwürmer allein würde jedoch trotz
dem nicht die mechaniſche Zubereitung jeder

humoſen Erde erklären, denn der große Regen
wurm, von dem bisher vorzugsweiſe die Rede
war, kommt nicht allgemein vor, die kleineren
Arten 1 und Enchytreuswürmer, die dagegen

allenthalben a
n

ſeine Stelle treten, leiſten keine

ſo intenſive Arbeit. Hier greifen nun vor allem
die Inſekten und Landkruſtentiere ein, die zweiſel
los eine ſehr große Rolle ſpielen, wenn man

ſi
e

auch in pflanzenökologiſcher Hinſicht noch ſehr
wenig ſtudiert hat. Aber Millionen von Käfern,
Inſektenlarven, Tauſendfüßern, tunnelgrabenden,

wühlenden Weſen, Spinnen, Landiſopoden, Mil
ben nähren ſich von dem Waldabfall; jahr
aus jahrein verdauen ſi

e

die organiſche Boden
decke immer wieder von neuem und zerteilen ſo

ihre Subſtanzen auf das allerfeinſte, und was

ſi
e übrig laſſen, das nehmen erſt die Myriaden

der niedrigſten Organismen auf und beſorgen

ihre gleichmäßige Miſchung in einer Weiſe, wie

e
s Menſchenhand niemals leiſten könnte.

Was alle dieſe Weſen im kleinen leiſten, das

wird dann im groben und großen noch einmal
von den Maulwürfen, Dachſen, Füchſen, Mäuſen

und anderen Waldbewohnern beſorgt, die un
unterbrochen im Boden wühlen und ihre Tunnels
graben und ſo die Erde noch einmal durchein
ander miſchen.

Neben dieſer Zerteilung wirkt aber in dem
Erdboden noch ein Faktor, der nicht phyſikaliſch,

ſondern chemiſch zerlöſt und baut. Das ſind

die niederſten Pflanzen.
War der unterirdiſchen Tiere Zahl Legion,

ſo ſind die unterirdiſchen Pflanzen zu Billionen
vorhanden. Die unendliche Heerſchar der Pilze
breitet ſich überall aus, wo nur ein Atom or
ganiſcher Subſtanz verwertbar iſt; und ſi

e zer
löſen alle jene Reſte, welche Regenwürmer und

Inſekten noch übrig gelaſſen haben.
Fadenpilze und Bakterien ſind in jedem

fruchtbaren Boden in ſtaunenswerter Menge
vorhanden, von ihrem Daſein hängt die

lachend grüne Au und der majeſtätiſche Hoch
wald ab. Das iſt nicht zuviel geſagt. Wer ſich

in das geheimnisvolle Leben im Erdkrümchen
vertieft, der unterſchreibt e

s. Aber auch hier
gibt e

s noch Arbeitsteilung.

Die Bakterien beſorgen mit Vorliebe das
Zerlegen des Vorhandenen, die Schimmelpilze

dagegen bauen auch Neues auf, wenn nicht

* Zum Beiſpiel Lumbricus purpureus
Eis, L. com m un is Hoffm., All o l ob oph ora
turgida Eis. etc.

phyſikaliſche Formen, ſo doch chemiſche, nämlich

Subſtanzen. Sie bilden beſonders die ſogenannten

Huminſtoffe. Die Sagen faſt aller Kultur
völker machen das Reich des Trophonios zu
einer Werkſtätte emſig ſchaffender Weſen, wo e

s

Götter, Kobolde und Alben gibt, die ſchmieden

und hämmern und in geheimen, unterirdiſchen
Werkſtätten köſtliche Geſchmeide bilden. Die
Naturwiſſenſchaft erzählt uns beinahe Ähnliches.

Auch ſi
e ſagt, daß e
s unter unſeren Füßen ge

heime Werkſtätten gebe, zwar nicht Schmieden,

aber doch Laboratorien. Dort arbeiten raſtlos
die Zwerge der Pflanzenwelt: die Bakterien.
Sie ſchaffen chemiſche Schätze für das Leben,

die uns dann als blühende Flur ſchließlich doch
noch mehr erfreuen als das koſtbarſte Geſchmeide,

und mehr nützen als Alberichs Wehr.
Die Bodenbakterien laſſen faſt keinen or

ganiſchen Stoff unverwertet. Die hochmole
kularen Eiweißkörper werden durch ſi

e abge
baut, das heißt in einfachere zerlegt. Der Harn
ſtoff wird zu Ammoniak gemacht – Ammoniak
wird ſofort weiter verwendet; Bakterien oxy
dieren e

s zu Nitraten und Nitriten, die beſſere
Nährſtoffe für die höheren Pflanzen ſind als
die Ammoniakſalze. Durch das Salpeterſäure

bakterium wird das Ammoniak zu Salpeterſäure

umgearbeitet, dieſe wieder zu ſalpeteriger Säure
und zu freiem Stickſtoff. So wird die lebensnot
wendigſte Subſtanz wieder dem großen All
zurückgegeben und allen lebendgrünen Pflan
zen zur Verfügung geſtellt. Andere Bakterien
geben ſich nur mit Elementen ab; die einen
ſcheiden Eiſen ab, die anderen reduzieren

Schwefel – faſt jede Bodenart hat ihre beſon
deren Bakterienarten, die in einer faſt unbe
greiflichen Kette alle Rohſtoffe präparieren und
herſtellen, mit denen das höher organiſierte Ge
wächs arbeiten kann.

Damit iſ
t

e
s erklärt, warum ſich die

Bakterien überall finden: in jedem Boden,

in der Ackererde, dem Waldboden, in dem

Schlamm der Sümpfe, in jedem Waſſer, ſe
i

e
s

ſüß oder ſalzig. Überall, wo e
s organiſche Ver

bindungen zu löſen gibt, ſtellen ſi
e

ſich ein.

Wir Menſchen ſind mit einer weiten Sphäre

der Bakterien umgeben. Um alle Wohnſtätten
finden ſi

e ſich, für uns jetzt leicht begreiflich im

Boden zu Millionen. Man berechnete, daß ein
Gramm Tonboden etwa 500 000 Individuen ent
halte. Von ganz beſonderer Wichtigkeit ſcheinen
die Salpeterbakterien zu ſein, weil ſi

e

nicht nur
im Boden die Nitrate bilden, ſondern auch

nach neueren Unterſuchungen von Münz

a
n

der Verwitterung der Felſen und ihrer Um
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wandlung in fruchtbare Erde hervorragend be
teiligt ſind, da ſi

e in die feinſten Poren und
Riſſe des Geſteins hinabdringen und dort ihre
chemiſchen Zerſetzungen einleiten können.

Nicht minder wichtig ſcheint jedoch auch die

Arbeit der Pilze im Erdboden zu ſein. Mit jeder
neuen Unterſuchung, deren man ſi

e würdigt,

ſieht man mit Erſtaunen, daß man ihre Be
deutung für die Erhaltung des höheren Pflan
zenlebens noch immer unterſchätzt hat. Einer
der erſten Naturforſcher, dem das Verſtändnis

hierfür aufging, war der ſchon mehrfach ge

nannte Däne P
.

E
. Müller, der bei ſeinen

mit liebevoller Geduld unternommenen zahl
reichen Unterſuchungen des Wald- und Moor
humus immer wieder den ganzen Boden mit

zahlloſen Pilzfäden durchſponnen fand. Er ſagt
darüber: „So weit hinunter im Boden, als
ſich Spuren von dem organiſchen Leben der
Oberfläche finden, kommen auch Pilze vor, und
namentlich ſind der Mull und der Erdgrund ſo

mit mikroſkopiſch feinen Mycelienfaſern der ver
ſchiedenſten Geſtalt und Farbe durchwebt, daß

auch nicht der kleinſte Erdklumpen unter das
Mikroſkop gelegt werden kann, ohne daß dieſe
Fäden ſich zeigen; in größter Menge ſcheinen
dabei die glasklaren, leicht zerſetzbaren Faſern

vorzukommen. Wenn man bedenkt, daß dieſes
ganze Gewimmel von toten organiſchen Reſten
des Waldbodens oder von den organiſchen Stoffen
des Erdreichs lebt, ſo wird e

s einleuchten, welche

eminente Rolle ſi
e

bei der Humusbildung ſpielen

und wie weſentlich der Charakter der Pilzflora
für die Richtung ſein muß, welche die Humus
bildung nimmt.“

Und dieſe anſchauliche Schilderung hat auch

recht behalten. Die unſcheinbarſten aller Pflan
zen ſind in dem Gemeinweſen der Natur die nütz
lichſten und dürfen nicht gering geſchätzt wer
den. In noch unglaublicheren Mengen finden
ſich gewiſſe Pilze (Cladoſporium arten)

in dem Torfe, in dem Myriaden ſchwarzbrauner
Fäden alles zuſammenſpinnen und zu dem dichten

und feſten Filz verweben, als welchen wir den
Torf kennen.
Leider ſind wir noch relativ wenig über

die biologiſche Rolle dieſer ungeheuren Pilzmaſſen
orientiert – e

s ſind eben auf jedem Gebiete

der Naturwiſſenſchaft bisher immer nur die Ober
flächen und die auffälligſten Erſcheinungen, welche
wir kennen, und darum macht jener Erkennt
nishochmut auf den Wiſſenden immer einen

naiven Eindruck, der d
a glaubt, mit unſerem

beſcheidenen Maß von Einſicht könne man be
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reits mit Erfolg darangehen, die letzten Rätſel
des Seins auch wirklich zu löſen.

Wir wiſſen nur, daß ein Teil dieſer Pilze
paraſitiſch auf lebenden Wurzeln lebt, während

der überwiegende bereits vorhandene organiſche

Stoffe verarbeitet, ſich davon nährt und mit
ſeinem Tode den Boden um eine Menge ſolcher
Verbindungen bereichert, welche die höheren
Pflanzen brauchen können.
Nur in einem ſpeziellen Falle ſind wir

ziemlich genau über das Wie dieſer Verhält
niſſe orientiert, und dieſer Fall iſt dadurch eines
der intereſſanteſten Blätter der neueren Natur
geſchichte.

Schon ſeit ſehr langer Zeit wußten die
Trüffelzüchter allenthalben, daß dieſer Pilz in

einem gewiſſen geheimnisvollen Zuſammenhange

mit lebenden Baumwurzeln ſtehe. An baum
loſen Stellen kann man keine Trüffeln züchten.
Es dauerte lange, bis ſich die botaniſche Wiſſen
ſchaft für dieſe merkwürdige Tatſache intereſſierte– aber dann kam auch plötzlich Klarheit in

dieſe Frage. Die zwei Botaniker Rees und
Frank ſtellten feſt, daß die von der Trüffel
ausgehenden, ſich weithin in den Boden ver
zweigenden Pilzfäden ſich auf das innigſte mit
den feinſten Wurzelzweigen der in der Nähe
befindlichen Kiefern verſpinnen, und d

a lag e
s

nahe, anzunehmen, daß der Pilz den Baum
wurzeln Nahrungsſtoffe entziehe. Frank unter
ſuchte daraufhin auch die Wurzeln anderer Wald
bäume und überzeugte ſich, daß die Wurzeln
von Buchen, Eichen, Birken, Tannen, Fichten

und vieler anderer Bäume ganz allgemein

mit Pilzfäden überzogen ſind. Dieſer Pilzmantel
wächſt mit den Wurzelſpitzen weiter, wird aber

a
n

den feſteren Teilen der Wurzeln abgeworfen,

ſo daß e
r

ſich ſtets nur a
n

den allerfeinſten
Saugwurzeln findet. Aus ſeiner allgemeinen
Verbreitung ließ ſich ſchließen, daß e

r

auch

für den Baum nicht ohne alle Bedeutung

ſein könne, ſo daß wir in dieſer, Pilzwurzel
(Mykor hiza) genannten Erſcheinung wieder
eine neue Form der ſchon vielfach bekannten

Pflanzenehen vor uns hätten, bei welchen zwei

Pflanzen zur gemeinſchaftlichen beſſeren Exiſtenz
gemeinſchaftlichen Haushalt führen.
Seit jenen erſten Unterſuchungen ſind mehr

als zwanzig Jahre vergangen, und heute haben
wir uns davon überzeugt, daß die Mykorhiza

eine Erſcheinung von größter Verbreitung und
Bedeutung im Pflanzenleben iſ

t. Man hatte
durch Kulturverſuche nachgewieſen, daß die Pflan
zen, deren Wurzeln Mykorhizen beſitzen, in

ſteriliſiertem Boden nicht gedeihen, und wir
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haben uns daran gewöhnen müſſen, anzunehmen,

daß die wurzelbewohnenden Pilze den Humus
boden aufſchließen und die entſtehenden Sub
ſtanzen den betreffenden Pſlanzen als Nahrungs

mittel zuführen.
Soviel iſt vorläufig von der Mykorhiza

frage für die Humusbildung von Wichtigkeit –

alle übrigen Details dieſer ökologiſch ungemein

anziehenden und auch bedeutſamen Pflanzenehe
müſſen wir dagegen in jenes Kapitel verweiſen,
welches von den Einflüſſen der Pflanze auf die
Pflanze handelt.
Es hat ſich im Laufe der Jahre heraus

geſtellt, daß alle die mannigfaltigen Pilze, welche
unſere Wälder ſchmücken, die Blätterſchwämme,

die Fliegenpilze, die Erdſterne und die vielen

Ein Erdſt er n (geaster formicatus Fr.)
a), deſſenPilzfaden (b) ſich mit den Wurzeln der Tanne (c u

.

d
)

verbinden. (Nach Noll).

mißfarbenen oder grell gekleideten Schwämme,

die im Herbſte in jedem Wald zu Tauſenden
aufſchießen, die Fruchtkörper dieſer unterirdiſchen

Pilzfäden ſind und in innigſtem Zuſammen
hange mit den Wurzeln der Bäume und Wald
ſträucher ſtehen (ſiehe o

b
.

Fig). Alſo auch ſi
e

haben

ihre ganz beſtimmte Aufgabe bei der Erhaltung

des Waldes, der ſich dem Naturforſcher immer

mehr als ein wunderbar gegliederter Organis

mus darſtellt, deſſen einzelne Teile genau ein
ander angepaßt und ſich gegenſeitig unentbehr
lich ſind.
Aber die Beziehungen der Pilze zu dem

Humus ſtehen erſt in den allgemeinſten Zügen

feſt, und in den Details gibt es noch ſehr viele

Punkte, in denen die Anſchauungen der Forſcher
nicht unbeträchtlich voneinander abweichen.

Ganz ähnliche Ernährungsgenoſſenſchaften

bilden ſich auch unter Umſtänden zwiſchen den
höheren Gewächſen und den Bakterien. Wenn
man irgend eine der Leguminoſen, alſo z. B

.

Bohnen, Erbſen oder Lupinen ſorgfältig aus
dem Boden zieht und von der anhaftenden Erde
reinigt, wird man gewahr, daß a

n

den Wurzeln
zahlreiche kleinere und größere Knöllchen feſt
ſitzen. Dieſe als Wurzelknöllchen bezeichneten

Gebilde ſind Anſchwellungen der Wurzeln, die
vollſtändig mit Spaltpilzen aus der Gat
tung Rhizobium erfüllt ſind. Die Rhizobien
haben die Fähigkeit, den freien Stickſtoff, der
auf die uns ſchon bekannte Art im Boden vor
handen iſt, zu höheren Produkten umzuarbeiten,

die ſi
e in ihrem Körper aufſpeichern. Wir ver

ſtehen alſo leicht, warum die Pflanzen Intereſſe
daran haben, mit dieſen Bakterien zuſammen

zu leben. E
s

iſ
t

eine regelrechte Tiſchgenoſſen
ſchaft; die höhere Pflanze ernährt ſich von den
ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen der Bakterien, und
dieſe ernähren ſich von den Kohlenhydraten,

welche ſi
e

ihrem Wirte entnehmen.

Dieſe Tatſachen genügen wohl, um die ge
waltige Rolle, welche die Bodenorganismen ge
legentlich der Humusbildung ſpielen, anſchaulich

zu machen. Die lebenden Weſen bilden eng zu
ſammengehörige Gruppen, die nur durch ein
ander beſtehen können. Und durch ihre Leiber
wandert in raſtloſem Kreislaufe die Materie.
Die grünen Pflanzen nehmen ſi

e aus dem Boden

auf und verwandeln die toten Mineralien zur
lebendigen Subſtanz. Wenn dieſe abſtirbt, gerät

ſi
e in den tieriſchen Körper und wird durch ihn

aus dem Zuſammenhang der Formen geriſſen.

Erſt dieſe Vorbereitung macht den Stoff wieder
tauglich, von den niederen Pflanzen aufgenommen

zu werden, und dieſe führen ihn wieder den höheren
zu. So wandert dasſelbe Körnchen durch die
Jahrtauſende, bald tot, bald belebt, bald als
Pilz, bald als Tier, bald als Baum oder Blume,

und verkündet uns die größte und tröſtende aller
Wahrheiten: daß Leben und Tod eigentlich das
ſelbe ſind und nur wechſelnde Zuſtände, die
ſich im Reigen drehen.
Weiß man dies alles, ſo ſieht man leicht

ein, daß die Art der Boden organismen

e
s beſtimmt, wie der Boden wird, in dem ſie

leben. Da die Bakterien in anderer Weiſe
chemiſch wirkſam ſind als die Fadenpilze, da
die Arbeit der einzelnen Regenwurmarten von
einander und von jener anderer Tiere verſchieden
iſt, ſo gibt e

s ſo viele verſchiedene Humus
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böden als Faktoren, die ſi
e hervorrufen. Im

allgemeinen hat man bemerkt, daß die Bak
terien a

n mildes Klima gebunden ſind. Haben
ſie eine größere Zahl warmer Tage zur Ver
fügung, ſo vermehren ſi

e

ſich ins maßloſe und
beſorgen eine gleichmäßigere Zerſetzung der
organiſchen Abfälle. Unter gleichen Umſtänden
kann auch reiches Tierleben gedeihen. Ein un
geheurer Schwarm von Inſekten und Regen

würmern durchpflügt dann den Boden auf das
gründlichſte. Wenn ſich infolgedeſſen die Pflan
zenreſte in ein bis zwei Jahren vollſtändig
chemiſch und mechaniſch zerſetzen, ſo bildet ſich ein

Boden geſegneter Fruchtbarkeit, auf dem die herr
lichſten Wälder gedeihen oder, wenn ſich der
Menſch ſeiner bemächtigt, reiche Ernten die Ar
beit lohnen. Das ſind die Mullböden, denen
Mitteleuropa und Nordamerika ihren Reich
tum verdanken.

Ganz anders geſtaltet ſich jedoch derſelbe
Mineralboden, wenn überwiegend kühle Tem
peratur und viel Niederſchläge die Bakterienflora
beeinträchtigen. Da überwuchern bald die Faden
pilze, die Zerſetzung der Abfallſtoffe ſchreitet nur
langſam vorwärts, ſi

e lagern ſich bald zu feſten,

zähen Maſſen zuſammen, in denen die Regen

würmer ungünſtige Exiſtenzbedingungen finden,

weshalb ſi
e

auch ausbleiben. Auch die ſonſtigen

kleinen Bearbeiter der Erde ſind nur ſpärlich

vorhanden, weshalb der Boden roh, unbearbeitet
bleibt. Das ſind die Roh hu musböden,
welche die Länder arm machen. Denn nur wenige

Pflanzen können ſich mit ſolcher Armut a
n

brauchbarer Nahrung begnügen; die Buche und
Fichte bildet zwar noch Wälder, aber dieſe haben

immer die Neigung, in Heide- und Moorbildung
überzugehen. Daher rührt das düſtere und ein
förmige Landſchaftsbild, das die nordiſchen Ge
genden oder die Hochlagen unſerer Mittelgebirge

bieten. Der kleine Unterſchied zwiſchen Bak
terien- und Pilzböden entſcheidet dann a

n

der

Kette des Geſchehens über das Antlitz der zivili
ſierten Erdteile.

In der Sprache der Bodenchemie drückt

man dieſen Unterſchied ſehr verſtändlich aus.

Der Chemiker unterſcheidet in dem Humus ſauere
Verbindungen, die reich a

n Humusſäure ſind,

und hochorydierte, neutrale Stoffe, die ſich nur

bei ſorgfältiger mechaniſcher Durcharbeitung,

alſo in lockerem Boden, bilden können. Die

Humusſäuren ſind für die Pflanzen wohl ebenſo

ſchädlich wie Salzgehalt und Kalkreichtum –
ihnen können ſich nicht alle Gewächſe anpaſſen,

und das bedingt eine beſondere monotone Vege

tation der Rohhumusböden, vielleicht auch be
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ſondere Schutzanpaſſungen der Pflanzen a
n

ſie.

Der ſaure Humus wird in den einſchlägigen

Schriften gewöhnlich als Torf bezeichnet, welcher
Ausdruck aber vielleicht deshalb nicht beſonders

glücklich gewählt iſt, weil man ſich gewöhnt hat,

unter Torf nur eine beſondere Form der Roh
humusböden, den bei übermäßigem Waſſerzutritt

entſtehenden naſſen Torf, zu verſtehen.
Mit dieſen Kenntniſſen kann man ſich die

Vielgeſtaltigkeit der heimatlichen Natur leicht er
klären. Man verſteht nun den lieblichen Wechſel
zwiſchen Heiden, Wäldern, Mooren und üppigen

Wieſen. Das Waſſer beſtimmt ihn in großen
Zügen, im Detail hängt e

r

von der Bodenflora
ab. Dort, wo heftige Winde unmittelbar zum
Boden gelangen und ihn übermäßig austrocknen,

verſchwinden Bakterien und Regenwürmer. Der
Boden wird feſter, die Pflanzenreſte bilden einen

ſchlecht durchlüfteten Filz, in dem die Boden
pilze üppig gedeihen. Das ſchwarze Clados
porium, das wir ſchon erwähnten, ſtellt ſich zu

Myriaden ein. Aus dem Mull wird Rohhumus
– und die Vegetationsdecke des Bodens muß

wechſeln. Iſt es eine trockene Stelle, dann ſiedeln
ſich mit Vorliebe die beſcheidenen Heidekräuter
an, und aus Wald oder Wieſe wird ſchwermütig

düſtere Heide; iſ
t

die Stelle geeignet zum Waſſer
zuſammenfluß oder ſehr vielen Niederſchlägen

ausgeſetzt, ſo bedeckt ſi
e

ſich langſam mit Mooſen,

zuerſt mit vielgeſtaltigen Aſt-, bald mit einför
migen Torfmooſen. Es entſteht ein Hochmoor.
Das gleiche wiederholt ſich aus tauſend an

deren lokalen Urſachen. Überall, wo Trocken
heit, Kälte oder Näſſe die Bodenbakterien ver
treiben, ſiedeln ſich die Pilze an, und e
s entſtehen

die Heiden und Moore. Der moderne Forſt
mann weiß das genau und führt deshalb einen
ſteten und erbitterten Kampf mit den Boden
pilzen. Er liebt die dem Naturfreund ſo trauten
Farnkräuter, die Heidel- und Preiſelbeeren, das

zierliche Heidekraut nicht, denn ſi
e ſind Pflanzen

des Rohhumus und Anzeichen der Waldboden
verderbnis. Er weiß, daß ſi

e alle flach wurzeln

und daß ihr Vorhandenſein ein Zeichen iſ
t,

daß

die tieferen Bodenſchichten ſchlecht durchgearbeitet

werden. Bei jedem Kahlſchlag, den er aus irgend
welchen Gründen vornehmen muß, hat e

r

Angſt: nun kommt die Heide oder das Moor

in ſeinen Wald hinein. Faſt alle Moore des
Nordens und unſerer Gebirge ſind durch un
vorſichtige Waldverwüſtung entſtanden. Präch
tige Beobachtungen über dieſe Umwandlung der
Flora durch Änderung der Bodenbeſchaffenheit
machte P

.

E
. Müller in Jütland. Dort tobt

gegenwärtig ein erbitterter Kampf zwiſchen den
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Eichenwäldern und dem Heidekraut. Das Land

iſ
t

von kleinen Plateaus durchzogen, auf denen

ſich merkwürdige Krankheitserſcheinungen in den
Eichenwäldern zeigen. Der Wald iſ

t offen, die
Beſtockung mangelhaft, die Bäume elend und ver
krüppelt, mit Flechten behangen, ſo wie e

s das
beiſtehende Bild zeigt. Das Unterholz iſt nur ſehr
unvollſtändig geſchloſſen. Dazwiſchen wuchert
Heidekraut, und je mächtiger und üppiger es grünt,

deſto verfallener wird der Wald. Schließlich finden

ſich nur noch abgeſtorbene und umgeſtürzte

leicht. Schwer hingegen iſ
t es, einen ſauer ge

wordenen Boden wieder „milde“ zu machen, wie

e
s

die Praktiker nennen. Die Förſter wiſſen

davon ein Lied zu ſingen. Denn die natürliche
Waldverjüngung auf Rohhumus macht große
Schwierigkeiten. Man verſucht ſich zu helfen, in
dem man auf jede Weiſe dem Tierleben nach

zuhelfen ſucht oder ſelbſt den Boden bearbeitet

– aber e
s gelingt nur mit unſäglicher Mühe.

So wurde die Humusfrage auch einer jener
Punkte, a

n

dem ſich die Lebensbedürfniſſe mit

Der „Kampf ums Daſein“ zwiſchen Eichenwald und Heidekraut in der jütiſchen Heide. (Nach Müller.)

Stämme, a
n

deren Stelle ſich dichtes Eichen
gebüſch erhebt, das noch viele Kilometer weit

in die jütiſche Heide hineinreicht. Das ſind die
Reſte der alten berühmten Eichenwälder, die ſeit
einiger Zeit von der Heide verdrängt werden.

Der Boden geht langſam in Rohhumus über –

vielleicht waren e
s

zunehmende Weſtwinde, viel
leicht unvorſichtige, a

n ungeſchickten Stellen an
gelegte Kahlſchläge, die Windtore öffneten und

damit den Sieg der Heide über die hundertjäh
rigen Bäume ermöglichten.

Und was in Jütland geſchieht, zeigt ſich
auf der Lüneburger Heide, a

n

den Küſten der
Nordſee, im Oſten Deutſchlands, im nördlicheren
Europa überall, wo man aus Unkenntnis oder

Leichtſinn e
s

der Natur ermöglicht, den Mull

in Rohhumus umzuwandeln. Dies geſchieht ſehr

der abſtrakteſten Wiſſenſchaft die Hand reichen,

und wo aus den ſcheinbar ganz ferne liegenden
Forſchungen unmittelbarer Nutzen für die All
gemeinheit quillt. Das iſ

t

in der ganzen Natur
wiſſenſchaft ſo

.

Deshalb gibt e
s in ihr gar

nichts Nebenſächliches; denn in jedem Moment

kann auch das entfernteſte und abliegendſte

aktuelle Bedeutung erlangen, in Beziehung zu

unſeren brennendſten Lebensfragen kommen und
für das Bedürfnis des Tages das allerwichtigſte

aus der ganzen Naturgeſchichte werden. E
s

iſ
t

alſo Unverſtand, diejenigen Forſchungen geringer

bewerten zu wollen, die ſich nicht auf ſoeben

aktuelle Fragen beziehen, ein Fehler, zu dem
leider in Laienkreiſen und nicht nur in Laien
kreiſen ſtets Neigung vorhanden iſt.
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Totengräber bei der Hrbeit.
Ein Bild aus der Jnsektenwelt

von J. H. Fabre.“
II.

Die vielverbreitete Anſicht, der Totengräber
ſei ein ganz hervorragend intelligentes Inſekt,

ſtützt ſich hauptſächlich auf folgende zwei Anek
doten, die ic

h

in der „Einführung in die In
ſektenkunde“ von Lacordaire wiedergegeben finde.
„Clairville,“ ſagt der Verfaſſer, „berichtet, einen
Necrophorus vespillo geſehen zu haben, der, als

e
r

eine tote Maus beſtatten wollte und die Erde
dort, wo ſi

e lag, zu hart fand, in einiger Ent
fernung ein Loch in weicherem Boden aushöhlte.
Nachdem e

r damit fertig war, verſuchte e
r,

die

Maus in dieſe Höhlung hineinzuwälzen, brachte

e
s jedoch allein nicht fertig. Darauf flog e
r

fort und kehrte nach kurzer Zeit mit 4 Kameraden
zurück, die ihm halfen, die Maus fortzuſchaffen
und zu begraben“. „In ſolchen Handlungen,“ fügt
Lacordaire hinzu, „läßt ſich das Vorhandenſein
verſtändiger Überlegung nicht von der Hand
weiſen.“ Dasſelbe gilt von nachſtehendem Zuge,

den Gledditſch berichtet: „Einer meiner Freunde
ſpießte eine Kröte, um ſi

e in der Luft trocknen

zu laſſen, auf die Spitze eines Stabes, den e
r

in die Erde ſteckte, damit die Totengräber den
Kadaver nicht fortſchaffen könnten. Allein dieſe
Vorſicht nützte nichts; denn als jene Inſekten
die Kröte nicht erreichen konnten, ſcharrten ſi

e

die Erde um das Ende des Stabes fort, ſo daß

dieſer umfiel, und gruben dann den Kadaver ein.“

Für die vielumſtrittene Frage des In
tellekts der Inſekten wäre e

s ein

ſchwerwiegendes Zugeſtändnis, wenn wir auf
Grund dieſer beiden Geſchichtchen dem Toten
gräber eine klare Erkenntnis von dem Zuſammen
hang zwiſchen Wirkung und Urſache zubilligen

würden. Aber ſind dieſe Anekdoten auch wahr
heitsgetreu, ſind die aus ihnen abgeleiteten
Folgerungen zuläſſig? Bevor wir den Inſekten
Verſtand zuſprechen, wollen wir doch unſern
eigenen etwas anſtrengen und vor allen Dingen

Proben durch das Experiment vornehmen. Auf
eine einzelne Tatſache, die der Zufall ergeben
hat, darf man ohne Kritik kein Geſetz gründen
wollen.

Um den Bedingungen der erſten Anekdote

mit dem harten Boden und dem Aufruf zur
Hilfeleiſtung genau zu entſprechen, laſſe ic
h

" Wir ſetzen d
ie autoriſierte Überſetzung aus

unter meiner Glocke aus Drahtgewebe einen
Ziegelſtein in den Boden ein, ſo daß ſeine obere

Fläche mit dieſem in gleicher Ebene liegt, und
ſtreue eine dünne Schicht Sand darüber. Das iſt

alſo die Stelle, wo dem Totengräber der Boden

zu hart war; ringsherum weiche, leicht auszu
höhlende Erde. Mitten auf den Ziegelſtein lege
ich eine tote Maus. Unter meiner Glocke be
finden ſich 7 Totengräber, darunter 3 Weibchen;

alle haben ſich in die Erde eingewühlt, die einen
ſitzen untätig dicht unter der Oberfläche, die

andern ſind in ihren Höhlen beſchäftigt. Sie
nehmen alsbald die Anweſenheit eines neuen

Kadavers wahr, und um 7 Uhr morgens kommen
3 Totengräber ſchnell herbei, 1 Weibchen und
2 Männchen. Sie ſchlüpfen unter die Maus, die

ſich nun ſtoßweiſe bewegt und dadurch die An
ſtrengungen der Totengräber wahrnehmbar macht.

In der Sandſchicht, die den Ziegelſtein bedeckt,
ſuchen ſi

e

ein Grab auszuhöhlen, und dadurch

bildet ſich rings um die tote Maus ein kleiner
Wulſt von Sand. Einige Sekunden lang wieder
holen ſich jene Erſchütterungen des Kadavers
ohne Ergebnis, und ic

h

benutze die Gelegenheit,

um mich darüber zu unterrichten, in welcher

Weiſe die Arbeit vor ſich geht. Wenn der Kadaver
bewegt werden ſoll, ſo dreht das Inſekt ſich um,
packt mit ſeinen 6 Füßen das Fell der Maus,

ſtemmt ſich mit dem Rücken auf und ſtößt ſi
e

vorwärts, indem e
s

die Stirn und das Ende
des Bauches als Hebel benutzt. Zum Aushöhlen

des Bodens wird wieder die normale Stellung
angenommen. Die Stelle, wo die Maus lag,

wurde endlich als unangreifbar erkannt. Ein
Männchen erſcheint zum Erkunden, unterſucht

den Körper, indem e
s ihn umkreiſt und auf gut

Glück ein wenig daran kratzt. Es verſchwindet,
und alsbald wird der Kadaver wieder erſchüttert.

Hat es ſeine Mitarbeiter von dem vorgefundenen

Tatbeſtand unterrichtet, und ſoll nun die Arbeit

in günſtigeres Erdreich verlegt werden?

Ihre Handlungen deuten keineswegs darauf
hin. Wenn jenes Männchen die Maſſe er
ſchüttert, ſo ahmen die andern ihm nach und

ſtoßen dagegen, aber ohne ihre Anſtrengungen

in einer beſtimmten Richtung zu vereinigen;

denn nachdem die Laſt erſt etwas nach dem Rand

Fabre „Souvenirs Entomologiques“ – Paris, Ch.
Delagrave, fort, nachdem der erſte Abſchnitt in Heft 1 ſoviel Beifall gefunden. -
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des Ziegelſteins zu vorgerückt iſt, ſinkt ſi
e

wieder

auf den Ausgangspunkt zurück. Faſt 3 Stunden
vergehen unter ſolchen Schwankungen, die ſich
gegenſeitig aufheben, und die Maus überſchreitet
nicht die winzige Sanddüne, die wie mit einem
Rechen die Arbeiter um ſi

e angehäuft haben.

Zum zweitenmal erſcheint ein Männchen und
macht unterſuchend die Runde. Es nimmt eine
Sondierung in dem weichen Erdreich, dicht neben
dem Ziegel, vor; ein Verſuchsloch wird gemacht,
um dort die Beſchaffenheit des Bodens zu er
kennen, ein enger und wenig tiefer Schacht, worin
das Inſekt zur Hälfte verſinkt. Hierauf kehrt es

zur Arbeitsſtelle zurück und wirkt mit dem
Rücken, worauf die Laſt etwa einen Finger breit

in der als günſtig erkannten Richtung vorrückt.
Gelingt e

s diesmal? Keineswegs, denn kurz
darauf rollt die Maus wieder zurück; die Löſung

der Schwierigkeit macht keine Fortſchritte.
Nun gehen beide Männchen, jedes für ſich,

auf Kundſchaft aus. Statt aber a
n

der von

dem erſten bereits unterſuchten Stelle zu

verweilen, die doch höchſt zweckmäßig gewählt

ſchien, weil ſi
e wegen ihrer Nähe ihnen viel

Arbeit beim Fortſchaffen erſpart haben würde,

durchlaufen ſi
e voreilig den ganzen Raum, bald

hier bald dort den Boden betaſtend und ober
flächlich Furchen darin ziehend. Von dem Ziegel

entfernen ſi
e

ſich ſo weit, wie e
s die Einfaſſung

überhaupt geſtattet. Mit Vorliebe wühlen ſi
e

gegen den unteren Rand der Glocke und führen
dort verſchiedene Bohrungen aus. Zu welchem
Zweck, vermag ic

h

nicht zu erkennen, d
a

die Erd
decke außerhalb des Ziegelſteins überall gleich

mäßig weich iſt; die erſte Bohrſtelle wird mit
einer andern vertauſcht und dieſe ebenſo wieder

aufgegeben. Eine dritte und vierte folgen, dann

noch eine, und erſt bei der ſechſten iſ
t

ihre Wahl
getroffen. Auf jeden Fall iſt das nicht etwa
eine Grube, die die Maus aufnehmen ſoll,
ſondern ein einfacher Verſuchsſchacht, der nicht

tiefer iſ
t als etwa der halbe Durchmeſſer des

Inſekts. Dann kehren ſi
e

zu der Maus zurück,
die nun plötzlich in ſchwankende Bewegung gerät

und bald in dieſer, bald in jener Richtung vor
rückt, bis endlich die kleine Sanddüne über
ſchritten iſ

t.

Außerhalb des Ziegels rückt auf dem
trefflich dazu geeigneten Boden die Laſt ganz all
mählich vor. Es iſt ein ſtoßweiſes Vorwärtsſchieben,
die Arbeit unſichtbarer Hebel; der Kadaver ſcheint

ſich ganz von ſelbſt zu bewegen. Nach ſo langer
Unſchlüſſigkeit wirken diesmal die Anſtrengungen

in Übereinſtimmung, wenigſtens erreicht die Laſt

die zuletzt ausgehobene Stelle viel ſchneller, als

ic
h

erwartete. Alsdann beginnt die Beſtattung

nach der gewöhnlichen Methode. Es iſ
t jetzt

1 Uhr. Der Zeiger hat alſo das halbe Zifferblatt
durchlaufen, bis die Totengräber den geeigneten

Platz ausfindig gemacht und die Maus dorthin
gebracht hatten.

Aus dieſem Verſuch geht vor allem hervor,

daß die Männchen eine hervorragende Rolle bei

der gemeinſamen Arbeit ſpielen. In ſchwierigen
Fällen ziehen ſie, vielleicht beſſer dafür begabt
als ihre Gefährtinnen, Erkundigungen ein, ſi

e

unterſuchen das Gelände, um feſtzuſtellen, woher
das Hindernis kommt, und wählen den Platz, wo

das Begräbnis ſtattfinden ſoll. Bei dem ſo lang
wierigen Verſuch mit dem Ziegelſtein nahmen
die Männchen allein die Unterſuchung auswärts

vor und ſtrengten ſich an, die Schwierigkeit zu

beheben. Auf ihre Gehilfen vertrauend, wartete
das Weibchen, unbeweglich unter der Maus
ſitzend, das Ergebnis ihrer Recherchen ab. Die
folgenden Verſuche werden die Verdienſte dieſer
kräftigen Helfer beſtätigen. Ferner iſ

t

zu be
achten, daß, nachdem die Stelle, wo die Maus
lag, einen unüberwindlichen Widerſtand bot, nicht
etwa a

n
einem etwas entfernteren Punkte im

weichen Boden von vornherein ein Grab aus
gehoben wurde. Es handelte ſich vielmehr um
unbedeutende Sondierungen, die nur die Möglich

keit des Vergrabens a
n

der betr. Stelle feſt
ſtellen ſollten. Es iſt eine ganz und gar wider
ſinnige Annahme, daß die Totengräber vorher
die Grube ausheben, in die nachher der Kadaver
geſchafft werden ſoll. Um den Boden fortzu
ſchaffen, müſſen ſi

e auf dem Rücken die Laſt der

Leiche ſpüren. Sie arbeiten ja nur, wenn d
ie

Berührung mit dem Fell ihrer Beute ſi
e

dazu

anſtachelt. Nun und nimmermehr heben ſi
e

ein

Grab aus, wenn der zu beſtattende Körper nicht

bereits dort liegt, wo das Loch entſtehen ſoll.
Das haben meine länger als zwei Monate hin
durch täglich angeſtellten Verſuche über jeden

Zweifel erhoben.
Der Reſt der Anekdote Clairvilles beſteht

die Nachprüfung nicht beſſer. Danach ſoll alſo
der Totengräber in ſchwierigen Fällen ſich nach
Hilfe umſehen und mit Gefährten zurückkehren,

die ihm beim Begraben ihren Beiſtand leihen.
Dabei muß man doch wohl zunächſt fragen:

welche Vorſichtsmaßregeln hatte der Beobachter
getroffen, um den Eigentümer der Maus heraus

zu erkennen, als er mit 4 Gehilfen zurückkehrte?
Welches Zeichen lehrte ihn unter dieſen 5 jenen

kennen, der ſo vernünftig die andern zur Ver
ſtärkung herbeigerufen hatte? Iſt e

s wenigſtens

ſicher, daß der Verſchwundene überhaupt zurück
gekehrt war und ſich unter dieſer Geſellſchaft
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befand? Darüber wird uns nichts geſagt, und

doch iſ
t

e
s gerade der weſentliche Punkt, den ein

gewiſſenhafter Beobachter nicht außer acht laſſen
durfte. Handelte e

s ſich in dem berichteten Falle
nicht vielmehr um 5 beliebige Totengräber, die,

von dem Geruch angelockt, ohne gegenſeitiges

Einvernehmen zu der verlaſſenen Maus eilten
und ſi

e

zu eigenem Nutzen beſtatteten? Ich für
mein Teil bekenne mich zu dieſer Anſicht, die

mir beim Fehlen genauerer Angaben die wahr
ſcheinlichſte zu ſein dünkt.

Die Wahrſcheinlichkeit erhebt ſich zur Gewiß
heit, wenn man das Geſchehnis der Kontrolle

des Verſuchs unterzieht. Das Experiment mit

dem Ziegelſtein gibt bereits Auskunft. Sechs
Stunden hindurch haben meine 3 Verſuchstiere

ſich abgeplagt, bis e
s ihnen gelang, ihre Beute

fortzuſchaffen und auf weiches Erdreich zu bringen.

Für dieſe ſchwere und lange Fron hätten ſi
e

recht gut hilfreiche Genoſſen brauchen können.
Nun befanden ſich aber noch 4 andere Toten
gräber innerhalb derſelben Glocke unter einer
dünnen Sanddecke; dies waren bekannte Kame
raden, die ſchon vorher mit ihnen gemeinſam

gearbeitet hatten, und trotzdem iſ
t

keiner von
jenen auf den Einfall gekommen, ſi

e zu Hilfe

zu rufen. Ungeachtet ihrer großen Verlegenheit

führten die erſten Beſitznehmer der Maus ihr
Geſchäft ohne die geringſte Unterſtützung, die doch

ſo leicht zu beſchaffen geweſen wäre, zu Ende.
Nun könnte man einwerfen: d

a ihrer 3 waren,

glaubten ſi
e

ſich wohl ſtark genug und hielten
fremde Mitwirkung für unnötig. Aber dies
trifft nicht zu, denn ic

h

habe bei zahlreichen
Wiederholungen und unter noch ſchwierigeren

Verhältniſſen Totengräber ſich allein gegen meine

Künſte abmühen ſehen, und nicht ein einziges

Mal verließen ſi
e

die Arbeitsſtätte, um Hilfe zu

holen. Häufig finden ſich Mitarbeiter ein, das

iſ
t wahr, aber ſolche, die durch den Geruch be

nachrichtigt wurden, nicht durch den erſten Beſitz
ergreifer. Sie ſind zufällige Arbeiter, keine auf
gebotenen; man empfängt ſi

e

ohne Streit, aber
vollſtändig ohne Dankbarkeit, man beruft ſi

e

nicht, ſondern duldet ſie.
Ein harter Boden, der es nötig macht, den

Kadaver a
n

einen andern Platz zu ſchaffen, iſ
t

nun aber durchaus nicht die einzige Schwierig
keit, mit der die Nekrophoren vertraut ſind.
Häufiger, ja wohl in den meiſten Fällen, iſ

t

der Boden mit Raſen bedeckt, oder die Quecken

(Triticum repens) bilden mit ihren zähen Wurzel
ſchnüren in der Erde ein unentwirrbares Netz.

In ſeinen Lücken zu graben, iſ
t möglich, allein

der tote Körper läßt ſich nicht hindurchſchaffen,
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dafür ſind die Maſchen des Netzes zu eng. Nun

iſ
t

e
s jedoch undenkbar, daß der Totengräber

ſolchen häufig vorkommenden Hinderniſſen gegen

über ſich nicht helfen könnte, denn ſonſt wäre e
r

überhaupt unfähig, ſein Gewerbe zu betreiben.
Neben der Kunſtfertigkeit im Graben muß e

r

ſicherlich auch noch die beſitzen, hinderliche
Schnüre, Wurzeln, Wurzelſproſſen und kleine

Wurzelſtöcke zu beſeitigen. Zur Arbeit mit
Schaufel und Hacke muß ſich die Arbeit mit der

Baumſchere geſellen. Das läßt ſich durchaus
logiſch von vornherein ſchließen, trotzdem nehmen
wir aber auch hierfür das Experiment, den zu
verläſſigſten Zeugen, zu Hilfe.
Ich nehme vom Küchenherd einen eiſernen

Dreifuß und bringe zwiſchen ſeinen Füßen ein
grobes Netz aus Baſtſchnüren an, das eine ge

treue Nachbildung des Wurzelgeflechts der Quecken

darſtellt. Die ganz unregelmäßigen Maſchen ge
währen nirgends Spielraum genug, um die Beute– diesmal ein Maulwurf – durchzulaſſen. Mit
den drei Füßen wird die Maſchine nun in die

Erde geſteckt, bis das Netz gerade auf dem Boden

in meiner Voliere aufliegt; etwas Sand verdeckt
die Maſchen. Mitten darauf lege ic

h

den Maul
wurf und laſſe dann meine Truppe von Toten
gräbern auf den Kadaver los.

Ohne Zwiſchenfall geht im Laufe eines Nach
mittags das Begräbnis von ſtatten. Die dem
netzförmigen Wurzelgewebe der Quecke ähnelnde

Hängematte aus Baſt hindert die Beſtattung
nicht; dieſe geht nur etwas langſamer vor ſich,

das iſ
t alles. Dort, wo e
r gelegen hat, ruht der

Maulwurf jetzt unter der Erde, ohne daß ein Ver
ſuch gemacht wurde, ihn von jener Unterlage fort
zuſchaffen. Nachdem die Operation beendet iſt, hebe

ic
h

den Dreifuß aus der Erde, und nun zeigt ſich,

daß das Geſlecht dort, wo der Kadaver lag, zer
ſchnitten iſ

t. Genau ſo viel Baſtſtreifen, als

erforderlich waren, damit der Körper hindurch
ging, ſind zernagt worden. Vortrefflich, meine
Totengräber; ic

h

erwartete nicht weniger von
eurer Geſchicklichkeit! Ihr habt die Künſte des
Experimentators mit den euch gegen die natür
lichen Hinderniſſe verliehenen Hilfsmitteln ver
eitelt. Indem ihr eure Kiefer wie eine Schere
gebrauchtet, habt ihr meine Baſtfaſern ebenſo
geduldig zerſchnitten, wie ihr die Wurzelſchnüre
von Gramineen durchnagt haben würdet. Das

iſ
t verdienſtlich, ohne jedoch beſonders rühmens

wert zu ſein. Das dümmſte erdgrabende Inſekt
hätte e

s unter gleichen Verhältniſſen ebenſo
gemacht.

Steigern wir alſo die Schwierigkeit um einen
Grad. Der Maulwurf wird vorn und hinten
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mit einem Baſtfaden an ein Querſtäbchen ge
bunden, das horizontal in zwei ſo tief in die

Erde geſteckten Gabeln liegt, daß der tote Maul
wurf ſeiner ganzen Länge nach den Boden be
rührt. Die Totengräber ſchlüpfen unter den
Kadaver und beginnen, die Berührung ſeines

Pelzes fühlend, zu graben. Die Grube wird
tiefer, es entſteht ein leerer Raum unter dem
Körper, allein die begehrte Beute kommt nicht
herunter, weil ſi

e
durch das von den Gabeln

getragene Querhölzchen zurückgehalten wird.
Die Grabarbeit verlangſamt ſich, die Pauſen
werden immer länger. Da kommt einer der
Gräber a

n

die Oberfläche, ſpaziert um den Maul
wurf herum, unterſucht ihn und entdeckt endlich
das hintere Band. Hartnäckig nagt er daran,

bis e
s

zerreißt. Krach! iſ
t

e
s vollbracht. Von

ſeinem Gewicht abwärts gezogen, ſinkt der Maul
wurf in die Grube, jedoch ſchräg, d

a

der Kopf

noch immer oben durch den weiten Faden feſt
gehalten wird.
Man ſchreitet nun zur Beerdigung des

unteren Teiles; dann wird lange a
n

dem Körper

nach verſchiedenen Richtungen gezerrt und ge
rüttelt, allein vergebens: das Ding kommt nicht.
Abermals erſcheint einer, um ſich über das, was

d
a

oben vorgeht, zu unterrichten. Das zweite

Band wird entdeckt, gleichfalls zernagt, und nun
kann das Werk nach Wunſch vollendet werden.

Meine Komplimente, ihr ſcharfſinnigen Schnur
durchſchneider, jedoch ohne Übertreibung. Die
Baſtfäden, die den Maulwurf hielten, waren für
euch Wurzelſchnüre, die euch von dem mit Raſen
bedeckten Gelände her ſo wohl vertraut ſind. Ihr
habt ſi

e zernagt und ebenſo vorher die Hänge
matte, wie ihr jede natürliche Faſer zerſchneidet,

die ihr quer über eure Katakomben geſpannt
findet. Wenn ihr das durch Verſuche erſt lernen,

vor der Ausführung erſt überlegen müßtet, dann

wäre eure Raſſe wegen allzulanger Dauer dieſer
Lehrzeit verſchwunden, denn die Plätze, wo
Maulwürfe, Kröten, Eidechſen und andere eurem

Geſchmack entſprechende Lebensmittel häufig
vorkommen, ſind in den meiſten Fällen auch
mit Raſen bedeckt.

Ihr ſeid zu noch viel Beſſerem fähig, allein
bevor wir dies vorführen, ſoll erſt noch der Fall
unterſucht werden, wenn niedriges Strauchwerk

das Gelände bedeckt und den Kadaver in geringer
Entfernung über dem Boden feſthält. Ich pflanze

in den Sand der Voliere einen dürren Thymian

buſch ein, der etwa eine Spanne hoch iſt. Oben
bringe ic
h

eine Maus an, deren Schwanz, Füße
und Hals ic
h

mit Zweigwerk umflechte, um die
Schwierigkeit zu erhöhen. Die Bevölkerung

meiner Glocke beſteht jetzt aus 1
4 Totengräbern,

deren Zahl bis zum Abſchluß meiner Verſuche

die gleiche bleibt. Wohlverſtanden beteiligen ſich

aber nicht alle gleichzeitig a
n

dem Tagewerk;
die Mehrzahl bleibt in der Erde teils ſchläfrig,

teils damit beſchäftigt, ihre Vorratsgruben in

Ordnung zu bringen. Mitunter befaßt ſich ein
einziger, oft 2

, 3
,

4
,

ſelten mehrere mit dem
Kadaver, den ic

h

ihnen darbiete. Heute eilen 2

auf die Maus zu, die ſi
e alsbald entdeckt haben.

Sie gelangen mit Hilfe des Gitterwerkes der
Voliere in die Spitze des Thymianbuſches. Die
Unbequemlichkeit des Stützpunktes verurſacht eine
längere Unſchlüſſigkeit, dann aber wiederholt ſich
die übliche Taktik beim Fortſchaffen eines Stückes

in ungünſtigem Gelände. Jedes der beiden In
ſekten ſtützt ſich gegen einen Zweig, ſchiebt ab
wechſelnd mit Rücken und Füßen, rüttelt und

ſtößt heftig, bis der bearbeitete Teil von ſeinem
Hemmnis frei wird. Mit Rückenſtößen bringen
die beiden in gemeinſamer Arbeit nach kurzer
Friſt die Leiche aus dem Wirrwarr der Zweige
heraus. Noch ein Stoß, und die Maus liegt
unten. Dann folgt die Beſtattung. Dieſer Ver
ſuch bietet uns nichts Neues: mit der Beute

wurde genau ſo verfahren, wie auf einem zum
Begräbnis ungeeigneten Boden, nur daß hier
die Maus herunterfiel, während ſi

e ſonſt fort
geſchoben wurde.

Jetzt iſ
t

der Moment gekommen, den durch
Gledditſch berühmt gewordenen Galgen mit der
Kröte aufzurichten. Es braucht kein Froſchlurch

zu ſein, ein Maulwurf leiſtet ebenſo gute und
ſogar noch beſſere Dienſte. Mit einer Baſtſchnur
binde ic
h

die Hinterfüße a
n

einen Stock, den ic
h

ſenkrecht und nicht allzutief in den Boden ſtecke.
Das Tier hängt der Länge nach herunter und
berührt reichlich die Erde mit Kopf und Schultern.
Die Grabarbeiter machen ſich unter dieſem nieder
hängenden Teile am Fuß des Stabes ans Werk;

ſi
e

höhlen eine trichterförmige Grube aus, in

die nach und nach die Schnauze, der Kopf und
Hals des Maulwurfs hineintauchen. Der Galgen

wird a
n

ſeinem Fuße bloßgelegt und fällt ſchließ
lich um, durch das a

n

ihm hängende ſchwere
Gewicht niedergezogen.

Wen das Problem des Inſtinkts aufregt,
dem mag dies erſtaunlich vorkommen; hüten

wir uns jedoch, daraus übereilte Schlußfolge
rungen zu ziehen. Fragen wir uns viel
mehr zuvor, o

b

das Umfallen des Stabes be
abſichtigt oder ein bloßer Zufall geweſen iſt.
Haben die Totengräber ſeinen Fuß in der aus
drücklichen Abſicht bloßgelegt, den Galgen zum
Umfallen zu bringen, oder haben ſi

e vielmehr a
n
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ſeiner Baſis nur zu dem Zweck gegraben, um
den auf der Erde ruhenden Teil des Maulwurfs
dort zu begraben? Das iſ

t

die Frage, die
übrigens ſehr leicht zu beantworten ſein wird.
Das Experiment wird wiederholt, diesmal

jedoch der Galgen ſchräg aufgeſtellt, ſo daß der

ſenkrecht niederhängende Maulwurf den Boden
einige Zoll von der Baſis des Apparats ent
fernt berührt. Unter dieſen Verhältniſſen wird

kein Verſuch gemacht, ihn zum Umfallen zu

bringen, durchaus keiner. Unmittelbar am Fuß
des Galgens wird überhaupt nicht gegraben; die
ganze Arbeit des Aushöhlens vollzieht ſich
weiter davon, unter dem Kadaver, der den Boden

mit ſeinen Schultern berührt. Nur dort wird
das Loch ausgehoben, das den Vorderkörper des
Maulwurfs, der den Grabarbeitern erreichbar iſt,

aufnehmen ſoll.

Der Unterſchied von einigen Zollen in der
Lage des aufgehängten Tieres zerſtört die be
rühmte Legende von Grund aus. Doch weiter.

Ob der Galgen ſchräg oder ſenkrecht ſteht, iſ
t

gleichgültig; wir ſorgen nur dafür, daß der mit
den Hinterbeinen am oberen Ende des Stabes
befeſtigte Maulwurf den Boden nicht berührt,
ſondern ein paar Fingerbreit darüber ſchwebt,

den Totengräbern unerreichbar. Was tun dieſe
nun? Graben ſi

e

am Fuß des Galgens, um
dieſen zum Umfallen zu bringen? Das fällt
ihnen gar nicht ein; ſi

e

ſchenken der Baſis des
Stabes nicht die mindeſte Beachtung, ſondern

haben ganz andere Methoden, um ſich der Beute

zu bemächtigen. Wie meine unter den verſchieden
ſten Formen wiederholten Experimente unwider
leglich dartun, wird am Fuß des Galgens nicht
einmal oberflächlich geſcharrt, ſobald der aufge

hängte Kadaver den Boden dort nicht berührt.
Wenn dies aber der Fall iſt und der Stab umfällt,

ſo iſ
t

das in keiner Weiſe ein beabſichtigtes Er
gebnis, ſondern einfach die zufällige Wirkung

der zur Herſtellung eines Grabes unternommenen
Arbeit.

Fahren wir nunmehr in den Verſuchen fort.
Der Galgen wird ſenkrecht aufgerichtet, aber das
aufgehängte Stück berührt nicht den Boden. Ich
nehme eine Maus, die wegen ihres leichten Ge
wichts ſich beſſer für die nachſtehend geſchilderten
Arbeiten der Inſekten eignet, und binde ihre
Hinterbeine mittels eines Baſtfadens an der
Stabſpitze feſt. Sie hängt ſenkrecht herunter und

iſ
t

dabei in Berührung mit dem Stab. Zwei
Nekrophoren haben das Stück bald entdeckt. Sie
erſteigen den Klettermaſt, unterſuchen den Fund
und wühlen in ſeinem Pelz, indem ſi
e mit ihren
Kopfſchilden dagegen ſtoßen. Er wird als aus
Kosmos. - 1905 II 2
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gezeichnete Beute erkannt und die Arbeit in An
griff genommen. Hier beginnt nun, jedoch unter
ſchwierigeren Bedingungen, die uns bekannte

Taktik zum Fortſchaffen eines auf ungünſtigem

Platze liegenden Stückes: die beiden Arbeitsge

noſſen ſchlüpfen zwiſchen die Maus und den
Galgen; indem ſi

e dort ſich gegen den Stock
ſtemmen und ihre Rücken als Hebel benutzen, ver
ſetzen ſi

e

durch wiederholte Stöße den toten Körper

in Schwingungen, bis er ſich dreht, ſich von dem
Stabe etwas entfernt und wieder dagegen zurück

fällt. Der ganze Morgen vergeht unter ſolchen
vergeblichen Bemühungen, die von neuen Unter
ſuchungen auf dem Tierkörper unterbrochen
Werden.

Am Nachmittag wird die Urſache, die den
Körper oben feſthält, endlich erkannt, wenn auch

nicht in ganz deutlicher Weiſe, denn die beiden
auf die Beute erpichten Wilddiebe machen ſich
nun über die Hinterfüße der Maus her, etwas
unterhalb des Knotens. Sie entfernen die Haare,

ziehen die Haut a
b

und ſchneiden das Fleiſch

nach den Zehen zu weg. Als ſi
e bis auf den

Knochen gelangt ſind, kommt dem einen Toten
gräber der Baſtfaden zwiſchen die Kiefer. Für
ihn iſ

t

das nichts Unbekanntes, denn e
r

betrachtet

ihn als eine der Graswurzeln, die bei Be
ſtattungen in einem mit Raſen bedeckten Boden

ſo häufig ſind. Hartnäckig arbeitet ſeine Schere

darauf los, das aus Pflanzenſtoff beſtehende
Hindernis wird durchſchnitten, und die Maus
fällt zur Erde, um nun gleich darauf begraben

zu werden.

An und für ſich würde dies Zerſchneiden des
Bandes, das die Beute feſthält, eine ganz hervor
ragende Leiſtung ſein, allein in dem Zuſammen
hang der gewöhnlichen Arbeit betrachtet, ver
liert ſi

e jede beſondere Bedeutung. Bevor das
Inſekt ſich über den Faden hermachte, hat e

s

ſich den ganzen Morgen nach ſeiner gewohnten

Methode abgeplagt; endlich findet e
s den Strick

und durchſchneidet ihn, wie e
s

das Gleiche mit
einer unter der Erde gefundenen Queckenwurzel
gemacht haben würde. Unter den gegebenen Be
dingungen iſ

t

die Benützung ſeiner Schneide
werkzeuge für den Totengräber die notwendige
Ergänzung des Gebrauchs ſeiner als Schaufeln

dienenden Füße, und das geringe Unterſcheidungs

vermögen, über das e
r verfügt, genügt, um ihn

über die Zweckmäßigkeit des Schneidens zu

unterrichten. Das Tier durchſchneidet, was e
s

hindert, ohne mehr Überlegung, als e
s braucht,

um den toten Körper zur Erde fallen zu laſſen.
Der Totengräber erfaßt ſo wenig den Zuſammen
hang zwiſchen Urſache und Wirkung, daß er erſt

4
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den Fußknochen der Maus zu durchſägen ſucht,

bevor er den ganz dicht daneben ſitzenden Baſt
knoten zernagt. Das Schwierige wird vor dem
ganz Leichten unternommen.
Schwierig – jawohl, aber nicht unmöglich,

vorausgeſetzt, daß die Maus jung iſ
t. Ich benutze

zu einem neuen Verſuch einen Eiſendraht, dem
die Kiefer des Inſekts nichts anhaben können,

und ein ganz zartes Mäuschen, von der halben
Größe einer ausgewachſenen Maus. Diesmal wird
der dünne Knoten des einen Fußes glatt durchnagt;

durch den abgetrennten Fuß bekommt der andere
mehr Spielraum, e

r ſchlüpft durch die metallene

Schlinge, und der kleine Körper fällt zu Boden.
Wenn der Knochen dagegen zu hart iſt, wie bei

einem Maulwurf, einer ausgewachſenen Maus
oder einem Sperling, ſo bildet die Drahtſchlinge
ein unüberwindliches Hemmnis für die Arbeit

der Totengräber, die ſich eine ganze Woche lang

a
n

dem aufgehängten Körper abmühen, um end
lich von ihm abzulaſſen, wenn e

r

auszutrocknen

beginnt. Ein ebenſo zweckmäßiges wie unfehl
bares Mittel ſtand gleichwohl zu ihrer Ver
fügung: ſi

e

konnten den Galgen umwerfen, allein
daran dachte keiner von ihnen.
Noch ein letztes Mal ändern wir unſere

Kunſtgriffe ab. Oben a
n

dem Stock wird eine
kleine Gabel angebracht, deren Zähne ziemlich
weit von einander ſtehen und kaum 1 Zentimeter
lang ſind. Mit einer Hanfſchnur, die zäher als
ein Baſtfaden iſt, binde ic

h

die Hinterfüße einer
ausgewachſenen Maus dicht über dem Gelenk
zuſammen und klemme einen von den Zinken
dazwiſchen. Es bedarf nur eines leichten Schubes
von unten nach oben, um den Körper zum

Herunterfallen zu bringen. 5 Nekrophoren

kommen zu meiner Vorrichtung und nehmen nach
vergeblichem Stoßen die Beinknochen in Angriff.

Scheinbar iſ
t

das ihr gewöhnliches Verfahren,

wenn der tote Körper mit einem ſeiner Glied
maßen im Strauchwerk von irgend einer engen
Gabelung zurückgehalten wird. Bei den Ver
ſuchen zum Durchſägen des Knochens, das dies
mal ein hartes Stück Arbeit iſt, drängt ſich einer

der Arbeiter zwiſchen die zuſammengeſchnürten

Beine. Dort ſpürt er auf dem Rücken die Be
rührung des Pelzes der Maus, und mehr bedarf

e
s nicht, um in ihm den Trieb zum Schieben

mit dem Rücken wachzurufen. Nach einigen Hebel
bewegungen iſ

t

e
s

ſo weit: die ein wenig ge
hobene Maus gleitet über den Zinken, der ſi
e

feſthielt, und fällt zur Erde. Iſt das nun wirk
lich ein überlegtes Manöver geweſen? Hat ein

aufblitzender Verſtandesfunken dem Tier gezeigt,
daß, um das Stück zum Fall zu bringen, e

s

losgehakt werden müſſe, indem man e
s a
n

dem

Zinken in die Höhe gleiten ließ? Hat e
s in

Wirklichkeit den Mechanismus der Aufhängung

erkannt? Gewiß würden manche dies nach einem

ſo wundervollen Ergebnis bejahen und ſich damit
zufrieden geben. Ich bin ſchwerer zu überzeugen

und ändere das Experiment ab, bevor ic
h

meine

Schlüſſe ziehe. Ich vermute nämlich, daß der
Totengräber, ohne irgendwie die Folgen ſeiner
Handlung vorherzuſehen, mit dem Rücken nur
deshalb geſchoben hat, weil er auf ihm die Beine
des Tieres fühlte. Jener Rückenſtoß, den das
Tier in allen ſchwierigen Fällen anwendet, wirkte
nun bei dem von mir konſtruierten Mechanismus
gerade auf den Aufhängepunkt, und dies glück

liche Zuſammentreffen hat den Fall zur Folge
gehabt. Die Stelle, die man längs des Zinkens
emporſchieben muß, um den Gegenſtand auszu
haken, ſollte etwas ſeitwärts von der Maus an
geordnet werden, damit die Totengräber bei ihren
Stößen nicht den Pelz des Tieres unmittelbar
auf dem Rücken ſpüren.

Zu dieſem Zweck laſſe ic
h

den Draht, der

die Beine eines Sperlings oder einer Maus zu
ſammenſchnürt, einige Zentimeter weiter einen

kleinen Ring bilden, in den ic
h

eine der kurzen

und jetzt faſt horizontal geſtellten Gabelzinken
mit ganz freiem Spielraum hineinſtecke. Um das
aufgehängte Stück zum Fallen zu bringen, ge
nügt der geringſte Druck gegen dieſen Ring; im

übrigen iſ
t

alles geblieben wie vorher, nur daß
der Aufhängepunkt ſich vom Tierkörper entfernt
befindet. Dieſer boshafte Streich, obwohl er ein
fach genug iſt, erzielt vollen Erfolg. Lange Zeit
hindurch werden die Rucke vergebens wiederholt,

die Beinknochen ſind zu hart, als daß ſi
e durch
ſägt werden könnten, und Sperlinge und Mäuſe
vertrocknen unbenutzt am Galgen. Das mechaniſche
Problem, etwas auf den beweglichen Hemmungs
punkt zu wirken und dadurch das begehrte Tier
auszuhaken, bleibt für die Totengräber ſtets un
lösbar. Tagelang bearbeiten ſi

e

das Stück,

unterſuchen e
s oben und unten, ohne den beweg

lichen Hemmungspunkt, an dem ihre Bemühungen

ſcheitern, zu beachten. Vergebens paſſe ic
h auf,

aber niemals ſehe ic
h

auch nur einen von ihnen
mit dem Fuß daran ſchieben oder mit der Stirn
dagegen drücken.

Ihr Mißerfolg kommt nicht etwa von un
genügender Kraft her. Gleich den Roßkäfern
ſind ſi

e

ſtarke Erdarbeiter. Wenn man ſi
e in

die geſchloſſene Hand nimmt, ſo zwängen ſi
e

ſich

in die Zwiſchenräume der Finger und bearbeiten

einem die Haut ſo nachdrücklich, daß man ſi
e

bald wieder freigibt. Mit ihrer dagegen ge
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ſtemmten Stirn könnten ſi
e

den Ring bequem

von ſeiner kurzen Unterlage herunterſchieben. Sie
tun das nicht, weil ſie nicht daran denken, und
ſie denken nicht daran, weil ihnen die Fähigkeit

dazu fehlt, die ihnen die Evolutionstheorie, um
ihre Hypotheſe zu ſtützen, in ſo übertriebenem

Maße zuſchreibt.
Wir wollen die beſchränkte Intelligenz der

Totengräber noch unter einem andern Geſichts
punkte unterſuchen. Meine Gefangenen ſind nicht

ſo zufrieden mit ihrem prächtigen Logis, daß ſi
e

nicht daraus zu entkommen ſuchen ſollten, zumal

wenn ihnen die Arbeit, dieſe beſte Tröſterin der
Betrübten unter Tieren wie Menſchen, mangelt.

Die Einſchließung unter der Glocke bedrückt ſie.
So laufen ſi

e denn, wenn der Maulwurf begraben

und im Grunde der Höhle alles in Ordnung

gebracht iſt, unruhig unter der vergitterten Kuppel

hin und her. Wenn ein Schein von Intelligenz

ihnen zu Hilfe käme, könnten ſi
e mit leichter

Mühe daraus entkommen. Hundertmal haben ſi
e

am Fuß der Einfaſſung gegraben, ſi
e

haben

während der Ruhezeit ganze Tage lang dort in

ihren ſenkrechten Schachten geſchlummert. Wenn

ic
h

ihnen einen neuen Maulwurf gebe, ſo ſteigen

ſie aus ihrem Schlupfwinkel durch den Eingangs

ſchacht empor und ſchmiegen ſich unter den Bauch

des Tieres. Iſt das Begräbnis vollzogen, ſo

gehen ſie, der eine hier, der andere dort, nach
dem Rande der Einſchließung zurück und ver
ſchwinden wieder unter der Erde.

Während der 22 Monate dauernden Ge
fangenſchaft hat aber von 1

4 Totengräbern nur
ein einziger das Hindernis umgangen, indem e

r

ſeine Grabarbeit unter dem nur ein paar Zenti
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meter in den Sand hinabreichenden unteren Rande
der Glocke hinweg fortſetzte und den Schacht dann
jenſeits wieder a

n

die Oberfläche emporführte –
eine ganz geringe Arbeit für dieſe kräftigen In
ſekten. Auch dieſe Befreiung iſ

t

eine zufällige

geweſen und nicht mit Vorbedacht ausgeführt
worden, denn ſonſt hätten die übrigen Gefangenen,

deren Intelligenz doch ungefähr gleich iſt, es

zweifellos ebenſo gemacht, und meine Voliere
wäre bald leer geweſen. Wir dürfen deswegen

aber den Totengräbern auch kein geringeres Be
griffsvermögen zuſchreiben, als wie e

s in der
entomologiſchen Pſychologie für das normale
gelten muß. Ich habe nämlich die gleiche Un
fähigkeit, ſich auf ſo einfache Weiſe zu befreien,

bei allen Inſekten gefunden, die ic
h

unter der
Drahtglocke mit dem etwas in den Sandboden
verſenkten unteren Rande hielt. Mit wenigen
ſeltenen Ausnahmen, die auf Rechnung eines Zu
falls kamen, iſ

t

keines von ihnen darauf ver
fallen, mittels eines knieförmig unter dieſer Baſis
herumgeführten Ganges ſich die Freiheit zu ver
ſchaffen, nicht einmal ſo ausgezeichnete Minierer,

wie die Miſtkäfer, ebenſowenig Scarabäen, Roß
käfer u

.
ſ. w
.

Hierzu reicht alſo ihre Fähigkeit

zu überlegen offenbar nicht aus. Gleich den
übrigen wird auch der Totengräber, ungeachtet

ſeiner auf eine bloße Fabel zurückzuführenden Be
rühmtheit, nur durch den unbewußten Antrieb
des Inſtinkts geleitet.

* Wie J. H. Fabre, ſpricht auch J. Carter Beard,
der Verfaſſer zahlreicher ausgezeichneter Abhandlungen

über das Leben der Inſekten, dieſen jede intellektuelle
Fähigkeit a

b und ſtellt ihre inſtinktiven Handlungen

auf eine Stufe mit den Reflexhandlungen gewiſſer
Pflanzen. D. Red.

Cierphotographien nach dem Leben.
Ein vom „Kosmos“ im 1

. Heft des I. Jahr
gangs) erlaſſenes Preisausſchreiben für photographiſche

Aufnahmen von Hunden und Katzen, die nach dem
lebenden Tier gemacht ſein und vom naturwiſſen
ſchaftlichen Standpunkt aus Anſpruch auf wiſſenſchaft
lichen Wert haben ſollten, iſ

t – wie ſeinerzeit be
kannt gegeben – trotz reger Beteiligung ergebnis
los verlaufen, weil das eingeſandte Material faſt
durchweg höheren Anſprüchen nicht genügte. Der Zweck
des „Kosmos“, die Herſtellung guter und wiſſenſchaft
lich brauchbarer Tier- und Pflanzenaufnahmen zu

fördern, iſ
t

aber zweifellos ein ſehr beachtenswerter
und ſollte nicht ohne weiteres fallen gelaſſen werden.
Wendet man doch neuerdings die Photographie „nach
dem Leben“ immer mehr bei Tierdarſtellungen an,

d
a ſowohl Naturforſcher wie Künſtler großen Nutzen

daraus zu ziehen vermögen und allen Tierfreunden
dadurch eine Quelle der Belehrung und des Genuſſes
erſchloſſen wird. Mehrere zoologiſche Gärten haben

Sammlungen von Momentaufnahmen veröffentlicht,

und was auf dieſem Gebiete geleiſtet werden kann,
zeigen in glänzendſter Weiſe die von C

.

G
.

Schil
lings in Oſtafrika gemachten Aufnahmen wilder Tiere

in der Freiheit, die über die Geſtalt und die Be
wegungen mancher Arten überraſchende Aufſchlüſſe
geben.

Einem ſolchen Meiſter in beſcheidenen Grenzen
nachzueifern, würde ſicherlich viele Amateure reizen,

wenn ſi
e bezüglich des bei Tieraufnahmen zu beob

achtenden Verfahrens ſich genügend unterrichten könn
ten. Gerade darüber ſchweigen ſich aber die meiſten
Anleitungen für Amateurphotographen aus. Wir
machen deswegen aufmerkſam auf einen Aufſatz von

G
.

Albien im „Amateur-Photograph“ Bd. XII, Heft 10

(Lieſegang, Düſſeldorf), der unter dem Titel „Über
Tieraufnahmen“ allerlei im Tiergarten gemachte Er
fahrungen beſpricht. Auch Liebhaber, deren Ehrgeiz

ſich noch nicht auf Löwen und Tiger erſtreckt, ſondern
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die nur den oben erwähnten Anforderungen ent
ſprechende Aufnahmen von Hunden, Katzen und an
deren Haustieren machen möchten, werden daraus
lernen, ſo z. B. in Betreff der für Tieraufnahmen
zweckmäßigen Camera, über die Wahl des Objektivs

und des Entwicklers u. ſ. w. Beachtenswert iſ
t ferner,

was über die Wahl der Tageszeit und des richtigen
Momentes für eine Aufnahme, ſowie die dem Hinter
grund zu ſchenkende Aufmerkſamkeit geſagt wird. Helle
Tiere müſſen ſich von dunklem Grunde abheben und
umgekehrt; den Hintergrund ſuche man überhaupt mög
lichſt unſcharf oder – wenn das nicht geht – in

anderer Technik zu bekommen wie das Fell des Tieres.
Wenn ein heller Grund nicht zu haben iſt, ſo kann

man auch durch paſſende Aufſtellung als ſolchen den
Himmel nehmen. Die Sonne ſuche man möglichſt

im Rücken oder von der Seite zu haben; wenn
gleich bei leicht verſchleierter Sonne die Bilder weicher
und maleriſcher werden, kann bei den meiſten Auf
nahmen doch nicht auf Sonne verzichtet werden.
Speziell von Aufnahmen kleiner Tiere (Kröten, Molche,
Schlangen u

.

ſ. w.) handelt der Artikel „Photographie

lebender Tiere“ in den „Photographiſchen Monats
heften“, Auguſtheft, II

. Jahrgang 1904 (München,
Joh. Groß). Hierbei gibt es ganz bedeutende Schwie
rigkeiten zu überwinden, ſo daß die Ratſchläge eines
erfahrenen Fachmannes doppelt ſchätzenswert ſind; ſi

e Kopf des deutſchenSchäferhundes.

Stockhaariger deutſcher Schäferhund, Rüde.

«
.

Miszellen.
bei 0 Grad Celſius oder Réaumur oder +32 Grad
Fahrenheit ſtattfindet, ordnen ſich die kleinſten Waſſer

Die Kraftentwicklung gefrierenden
Waſſers. Wenn Waſſer kälter wird, ſo folgt e

s

beziehen ſich insbeſondere auf die zu wäh

lende Größe der Aufnahmen, das zu ver
wendende Objektiv, die vielfach gebotene Ver
wendung des Blitzlichts u

.

ſ. w
.

Um endlich unſeren Leſern ein paar
muſtergültige Aufnahmen lebender Tiere vor
zuführen, bringen wir zwei Bilder, d
ie

uns
von Dr. L. Meyer, Stuttgart und dem Verein
für deutſche Schäferhunde (Sitz in München)
freundlichſt zur Verfügung geſtellt wurden,
und die auch in dem von v. Stephanitz-Grafrath
herausgegebenen empfehlenswerten Werkchen:

„Der deutſche Schäferhund in Wort und
Bild“ zu finden ſind. Der Verein f. d.Sch.
hat ſich die Veredelung und Förderung des
Schäferhundes als Gebrauchshund zum Ziel
geſetzt und ſeither ſehr ſchöne Reſultate e

r

zielt. Ausgezeichnet haben ſich dieſe kräftigen

und intelligenten Tiere auch im Polizeidienſt
bewährt, und eine große Anzahl ſtädtiſcher
Verwaltungen hat deutſche Schäferhunde in

ihren Dienſt geſtellt, die zur Begleitung d
e
r

Nachtpatrouillen in abgelegenen und un
ſicheren Bezirken beſtimmt ſind. In d

e
r

Ausbildung zu Kriegshunden haben ſich dieſe
Hunde, deren Raſſezeichen unſere beiden
Bilder vortrefflich hervortreten laſſen, gleich
falls gut bewährt.

der allgemeinen Regel, wonach ſich die Maſſen im
Verhältnis der Temperaturerniedrigung zuſammen
ziehen, nur bis zur Erreichung des Punktes größter
Dichtigkeit (+ 4 Grad C). Nimmt die Kälte noch
mehr zu, ſo dehnt e
s

ſich jetzt umgekehrt aus, was

beſonders auffallend in dem Augenblick des Ge
frierens der Fall iſ

t. Bei dieſem Übergang aus der
tropfbaren in die feſte Form, die im allgemeinen

teilchen derart, daß die Dichte des ſich bildenden Eiſes
kleiner iſ

t

als die des noch flüſſigen Waſſers bei

0 Grad C
. Infolgedeſſen ſinkt das Eis nicht unter,

ſondern ſchwimmt auf dem dichteren Schmelzwaſſer.
Das ſpezifiſche Gewicht luftfreien Eiſes zu dem des
Waſſers beim Gefrierpunkte verhält ſich wie 0,916

zu 1
. Das Waſſer dehnt ſich alſo beim Gefrieren

um nahezu ein Neuntel ſeines Volumens aus, und
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dadurch erklärt ſich ſeine wunderbare Spannkraft. Jeder
hat wohl ſchon beobachtet, daß Waſſer, wenn es in
einem unnachgiebigen Gefäße (z

.

B
.

einer Glasflaſche)
gefriert, deſſen Wandungen auseinandertreibt. Die
Gewalt, die e

s

dabei auszuüben vermag, iſ
t

aber

eine ganz ungeheure und genügt, um Felſen oder
ſogar die dicken Wandungen eiſerner Behälter zu

ſprengen. Über die Wirkungen dieſer Kraft haben ſchon
ältere Verſuche Licht verbreitet, ſo z. B

.

die der

Florentiner Akademie, wobei eine kupferne Kugel mit
halbzolldicken Wänden geſprengt wurde. Der Artillerie
major Williams hat zu Quebec 1785 (ebenſo in

neuerer Zeit Hagenbach 1879) eine Reihe ähnlicher
Verſuche mit Bomben angeſtellt, die jedesmal ſprangen,

wenn der Stöpſel feſt genug ſaß. Als dieſer Ver
ſchluß einmal nachließ, wurde e

r

mehrere hundert

Fuß fortgeſchleudert. Um feſtzuſtellen, wie weit die
Wirkung dieſer Kraft gehen würde, füllte Bouſſingault
1871 eine Gußſtahlkanone mit Waſſer, ſchloß ſi

e mit
einem Schraubenſtöpſel und ſetzte die Kanone 3 Tage
lang einer Kälte von 1

0 bis 2
0

Grad C
.

aus. Er
nahm an, daß die Wandungen des Geſchützes, die einen
Druck von mehreren tauſend Atmoſphären aushalten,

auch dem Vermögen des Waſſers ein Ziel ſetzen
würden; um ſich überzeugen zu können, daß e

s flüſſig
bleibe, wurde eine kleine Stahlkugel mit eingeſchloſſen.

In der Tat hörte man dieſe bei jeder Bewegung hin
und her rollen; ſobald jedoch der Schraubenverſchluß
gelüftet wurde, erſtarrte der Inhalt ſofort. Die Kraft
gefrierenden Waſſers iſ

t

alſo nicht unbezwinglich, e
s

bedarf nur eines genügend ſtarken Widerſtandes zum
Verhindern des Gefrierens. Somit iſt auch der Gefrier
punkt nicht ſo feſt und unveränderlich, wie man

früher annahm. Bei erhöhtem Druck wird Waſſer

ſogar gezeigt, daß Waſſer unter einem Druck von

1
3 000 Atmoſphären bei 1
8 Grad C
.

Kälte noch
flüſſig bleibt.
Jupiter und Saturn. Kaum iſ

t

der neunte

Trabant des Saturn von den Aſtronomen mit Sicher

55

heit nachgewieſen worden, d
a wird ſchon die freilich

noch der Beſtätigung bedürftige Entdeckung erſt
eines 6

. und dann auch noch eines 7
. Mondes

des Jupiter gemeldet. Die Auffindung von zu
erſt 3 und dann 4 Jupitermonden (den 5

. fand
Barnard 1892) war eine der erſten Entdeckungen

Galileis mit einem verbeſſerten Fernrohr im Jahre
1610 und zugleich eine der erfolgreichſten, wo
mit das Fernrohr die Wiſſenſchaft bereichert hat.
Die Beobachtung der Trabanten des Jupiter gab
1676 dem däniſchen Aſtronomen Olaf Römer die
Möglichkeit, die Lichtgeſchwindigkeit zu berechnen. Der
Planet Jupiter ſelbſt iſ

t in vieler Beziehung der
Sonne ähnlich, der e

r

auch in der Reihenfolge der
Größe am nächſten ſteht; jedoch gilt e

r als Abbild
einer alternden, erlöſchenden Sonne. Die Alten be
trachteten ihn wegen ſeines heiteren, freundlichen
Glanzes am Nachthimmel mit der Venus als ein gutes,

freundliches Geſtirn. Dies galt namentlich dem Saturn
und dem Mars gegenüber, deren allgemeiner Ein
fluß ja auch noch von den mittelalterlichen Aſtrologen

für unheilbringend gehalten wurde. Der in mattem,
weißem Lichte erſcheinende Saturn, nach dem Ju
piter der größte Planet, wurde im Orient wie im
Occident als ein beſonders ungünſtiges, trauriges und
ſchadenbringendes Geſtirn angeſehen, wahrſcheinlich

wohl wegen ſeines Lichtes, das im Vergleich mit dem
der beiden vorhin genannten Planeten bleich und fahl
erſcheint. Nach der Vorſtellung der alten Chaldäer
waren die Geſtirne lebende Weſen, himmliſche Geiſter.
Wie Bel, der Hauptgott der Babylonier, mit der
Sonne identiſch war, ſo iſ

t

der Saturn der Moloch
der Syrer, wie der Melkart der Phöniker und Kar
thager. Die Menſchenopfer, die dieſe Gottheit for
derte, ſind bezeichnend für den damals dem Saturn
beigelegten Charakter, der von den Römern (Juvenal
nennt ihn das „traurige Geſtirn“ – sidus triste– und Lucian den „ſchädlichen Stern“ – stella
nocens –) wie von den ſpäteren Aſtrologen beibe
halten wurde.

Bücherschau und Selbstanzeigen.
Die Redaktion behält ſich den Titelabdruck der eingeſandten Bücher in dieſem Verzeichnis und die ausführlichere Beſprechung

einzelner Werke vor.

Aus antarktiſchen Gebieten. Die glück
liche Rückkehr der lange Zeit für verſchollen gehal

tenen franzöſiſchen Südpolarerpedition des Dr. Charcot
lenkt nun von neuem die Aufmerkſamkeit auf das
antarktiſche Problem, das nach dem Urteil hervor
ragender Gelehrter jetzt die wichtigſte Aufgabe der
geographiſchen Forſchung bildet. Als im Winter
1894/95 das Fangſchiff „Antarktik“ des norwegiſchen
Reeders Svend Foyn probeweiſe nach dem ſüdlichen
Eismeer geſchickt wurde, ließ ſich der 1864 in Chri
ſtiania geborene Naturforſcher Carſten Borchgrevink

in Melbourne als einfacher Matroſe auf jenem Fahr
zeug anheuern, um ſo nach den von ewigem Eis und
Schnee bedeckten Regionen zu gelangen, die den Süd
pol umgeben und von Kindheit a

n

das Ziel ſeiner
Träume geweſen waren. Er betrat auf dieſer Reiſe
als erſter a

n

zwei verſchiedenen Stellen Victoria
land, machte hochintereſſante Entdeckungen über Flora
und Fauna des Landes und fand ausgedehnte Guano
lager. Nach der glücklichen Heimkehr entwarf BorchÄ den Plan einer größeren wiſſenſchaftlichen
Südpolarexpedition, deſſen Ausführung ihm der große

engliſche Verlagsbuchhändler Sir George Newnes, der
ihm 3

5

000 Pfd. St. zur Verfügung ſtellte, ermög
lichte. Von Borchgrevinks Schilderung dieſer auf der
„Southern Croß“ unternommenen Reiſe iſ

t jetzt eine

vortreffliche deutſche Ausgabe erſchienen unter dem
Titel: „Das Feſtland am Südpol“. Die Ex
pedition zum Südpolarland in den Jahren 1898–1900
von Carſten Borchgrev in k. Nach Skizzen und
Zeichnungen des Verfaſſers illuſtriert von Otto Sinding

u
. E
.

Ditlevſen u
.

mit Reproduktionen photographiſcher
Originalaufnahmen. (609 S

.

Ler.-Oktav, 321 S
. Text-,

5 bunte Abb., 6 Karten.) Schleſ. Verl.-Anſtalt von

S
. Schottländer, Breslau. Eleg. geb. 1
5 M. – In

dieſem mit reichem Illuſtrationsſchmuck verſehenen
Werke, das ein würdiges Gegenſtück zu Nanſens „In
Nacht und Eis“ bildet, berichtet der Verfaſſer, dem
der 6

.

internationale geogr. Kongreß in London die
höchſte Anerkennung gezollt hat, in ungemein feſſelnder,

vielfach von geſundem Humor belebter Weiſe, wie e
s

ihm und ſeinen durchweg norwegiſchen Genoſſen ge
lungen iſt, bis 780 50' ſüdlicher Breite vorzudringen.
Während weder die belgiſche noch die ſchwediſche und
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deutſche Südpolarexpedition weit über den ſüdlichen
Polarkreis hinaus zu gelangen vermochten, hat Borch
grevink, der an einem beſſer geeigneten Punkte in
den antarktiſchen Ozean eindrang, nicht nur als erſter
den 6. Erdteil „Antarktica“, ſondern auch den ſüd
lichſten Punkt der Erde erreicht, den bisher eines
Menſchen Fuß betrat. Obwohl der Verfaſſer ganz
ſchlicht und einfach von den Gefahren und Schwierig
keiten erzählt, die der Südpol dem Vordringen des
Menſchen entgegenſtellt, lieſt ſich ſein Buch doch wie
der ſpannendſte Roman und feſſelt den Mann der
Wiſſenſchaft wie den für naturwiſſenſchaftliche For
ſchungen ſich intereſſierenden Laien in gleicher Weiſe.– Ebenſo anziehend berichtet der Führer der an
ſangs 1904 nach Hamburg glücklich zurückgekehrten
ſchwediſchen Südpolarexpedition, der Upſalaer Dozent
Otto Nordenſkjöld, über die Ergebniſſe ſeiner an
Abenteuern noch reicheren Reiſe, und ein Vergleich

der beiden Werke, der einen hohen Genuß gewährt,

iſ
t

ohne Schwierigkeit möglich, d
a

auch NordenſkjöldsÄ in deutſcher Überſetzung vorliegen:
„Antarctic“. Zwei Jahre in Schnee und Eis
am Südpol von Otto Nordenſkjöld, J. Gun -

nar Anderſſon, C
.

A
. Larſen und C. Skotts

berg. Nach dem ſchwediſchen Original ins Deutſche
übertragen von Mathilde Mann. (Mit 300 Abbil
dungen und 4 Karten. 2 Bände) Berlin, D

.

Reimer
(Ernſt Vohſen). M. 12.–. Am 16. Okt. 1901 ver
ließ das Expeditionsſchiff „Antarctic“ Göteborg und
erreichte über Buenos Aires am 10. Jan. 1902
die Süd-Schottlandsinſeln, wo das Operationsfeld der
kühnen Nordmänner begann. Mit immer ſteigender
Teilnahme verfolgt der Leſer die weiteren Erlebniſſe
und gefahrvollen Abenteuer der Expedition. Zwei auſ
einanderfolgende Jahre mußten Nordenſkjöld und ſeine
Kameraden, unfreiwillig durch wechſelvollſte Schickſale
zurückgehalten, in den Südpolargebieten ausharren.
Ihr Schiff ging im Schraubeis unter, dann wurde
die Expedition in drei verſchiedene Teile zerſprengt,

deren jeder auf einem andern Eilande ohne ausreichende
Mittel einen langen dunkeln Winter hindurch das
Leben friſtete, ohne von den andern zu wiſſen, bis

ſi
e

ſchließlich von einer argentiniſchen Entſatzexpedition

gerettet wurden. Ein wertvolles Kartenmaterial und
eine Fülle intereſſanter Illuſtrationen erhöhen den Wert
des prächtigen Werkes.

V
. Jahresbericht (1904) des Privat-Laboratoriums

Hugo Hinterberger-Wien: Eine Rundfrage betr.
Gründung einer Zeitſchrift „Die photograph.
Kunſt im Dienſte der Wiſſenſchaft“.
49. (37 S.) Stuttgart, Kommiſſionsverlag des

Kosmos. Für Nichtmitglieder M. 1.25, für Mit
glieder M. 1.–.

Alfred R. Wallace: Des Menſchen Stel
lung im Weltall. Eine Studie über die Er
gebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung in der Frage
nach der Einzahl oder Mehrzahl der Welten. Einzig
berechtigte deutſche Ausgabe von Felix Heinemann.

g
r.

89. (VIII, 306 S.) Berlin, „Vita“, Deutſches
Verlagshaus. 8.–.
Der berühmte engliſche Naturforſcher, der faſt

gleichzeitig mit Ch. Darwin und ganz unabhängig
von dieſem den Gedanken der Evolutionstheorie faßte
und deren Grundzüge entwickelte, erörtert in dem vor
liegenden, ſich auf aſtronomiſch-phyſikaliſchem Gebiet
bewegenden Werke die Frage nach der Einzahl oder
Mehrzahl der Welten – d

.

h
.

nach populärer Auf
faſſung der bewohnten oder bewohnbaren Welten. Daß
unſere Sonne und ebenſo ſämtliche Fixſterne, die ja

gleich jener ſich im Zuſtande einer ungemein hohen
Temperatur befinden, keine Wohnſtätten für organiſche
Weſen ſein können, iſ

t jedem Laien einleuchtend; auch
der Mond, dem eine genügend dichte Atmoſphäre und
Waſſer in ausreichender Menge fehlt, iſ

t

kein denk
barer Schauplatz für höhere Lebeweſen. Daß dagegen
von den Planeten außerhalb der Erde einzelne wohl
von Menſchen oder menſchenähnlichen Geſchöpfen be
wohnt ſein könnten, iſ

t

durch die romantiſch-phantaſti

ſchen Schilderungen Flammarions und anderer eine
ziemlich verbreitete Vorſtellung geworden. Wallace
trägt in ſeinem Buche zunächſt das ganze auf dieſe
Frage bezügliche Beweismaterial zuſammen und beÄ aus allen Ergebniſſen der modernen Wiſſenchaft dann ſeine Anſicht, daß unſere Erde aller Wahr
ſcheinlichkeit nach – denn von einem abſoluten Be
weis für oder gegen kann ſelbſtverſtändlich keine Rede

ſein – der einzig bewohnte Planet nicht nur im

Sonnenſyſtem, ſondern im geſamten geſtirnten Uni
verſum ſei. Das Buch wendet ſich, wie Wallace im

Vorwort bemerkt, „an die großen allgemeinen Kreiſe
gebildeter Leſer, von denen gewiß viele mit dem Gegen
ſtande nicht vertraut ſind und die wundervollen Fort
ſchritte jüngſten Wiſſens auf dem Gebiete der „Neuen
Aſtronomie nicht kennen. Aus dieſem Grunde ent
hält das Buch einen volkstümlich gehaltenen Überblick
über alle jene Wiſſensgebiete, die auf die vorliegende
Frage Bezug haben.“ Dieſe überſicht nimmt d

ie

erſten

ſechs Kapitel ein, worauf im 7. Beweisführung und
Schlußfolgerung aus dieſem gewaltigen Material be
ginnen. Wir zweifeln nicht daran, daß unſere Leſer
ſich mit gleichem Intereſſe und Nutzen in beide Teile
vertiefen werden, und empfehlen ihnen dieſes neue

Werk des ausgezeichneten Forſchers und tiefen Denkers
auf das wärmſte. Die Darſtellung iſ

t

formvollendet
und muſterhaft klar und lichtvoll, die Übertragung

vortrefflich.

Zeitschriftenschau.
Wie das Wetter ſo unzählige Male herhalten

muß, eine Unterhaltung zu eröffnen, ſo mag e
s

auch

hier a
n

der Spitze ſtehen. Die bereits im 22. Jahr
gange ſtehende und von dem Geh. Reg.-Rat Prſ.
Dr. Aßmann trefflich geleitete Monatsſchrift für
Witterungskunde, „Das Wetter“ (Berlin, O

. Salle,
jährl. 1

2

Hefte z. Pr. v. 6 M.) bietet durch allge
mein verſtändlich geſchriebene Aufſätze, ſowie durch

intereſſante Miszellen und Notizen dem großen

Publikum Anregung für das intereſſante Gebiet der
Wetterkunde und leitet zu eigenen Beobachtungen an.– Viele Freunde hat ſich bereits die jetzt in den

2
. Jahrgang ihres Beſtehens getretene Monats

chrift für Mineralien-, Geſteins- und
Petrefaktenſammler“, herausgegeben von R

.

Zimmermann (Rochlitz i. S., jährlich 3 M. bei
freier Zuſendung) erworben; ſi

e bringt nach Bedarf
illuſtrierte Original-Artikel aus allen einſchlägigen
Gebieten, Mitteilungen aus der Sammelpraxis, Refe
rate, Beſprechungen uſw. – Viel Lehrreiches in an
ziehendem Gewande enthält die fortan 3mal monat
lich herauskommende Jlluſtrierte Zeitſchrift für volks
tümliche Naturkunde und Naturliebhabereien aller Art:
„Uerthus“, Herausgeber Heinrich Barfod (Roch



Kosmos-Korreſpondenz.

litz i. S., R. Zimmermann, Preis viertelj. M. 1.50)
mit den Gratis-Beilagen „Naturkundliches Literatur
blatt“ und „Internationale Naturalienbörſe“. –
Gern empfehlen wir an dieſer Stelle das von dem
um die von ihm vertretene Sache hochverdienten

Wilhelm Schwaner - Berlin begründete und her
ausgegebene Blatt für Familie, Schule und öffent
liches Leben: „Der Volkserzieher“ nebſt ſtän
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diger Beilage „Der Bücherfreund“ (erſcheint jeden
2. Sonntag, Preis viertelj. M. 1.50), das echt deut
ſchen Sinn zu hegen und pflegen ſucht, zum Denken
anregen, lebendig machen und den Geiſt ſchärfen will.
Es iſ

t

dasſelbe Ziel, dem wir auf naturwiſſenſchaft
lichem Gebiete im „Kosmos“ zuſtreben, und deshalb
wünſchen wir auch dem „Volkserzieher“ viele Freunde
und Leſer.

Kosmos-Korreſpondenz.
Die Höfe um den Mond. Mitglied

Nr. 4879, Ülzen, Hannover. Die ſogen. Höfe oder
Ringe, die ſich am häufigſten um den Mond zeigen,

aber auch bei der Sonne nicht ſelten ſind, gehören zu

den intereſſanteſten optiſchen Erſcheinungen der Atmo
ſphäre. Die am häufigſten vorkommenden kleinen Ringe

oder Kränze, deren Durchmeſſer meiſt etwa 29 be
trägt, werden Aureolen genannt; ſi

e

entſtehen durch
Beugung der Lichtſtrahlen a

n

den Körperchen zarter
Wolken oder Nebel in der Atmoſphäre – ähnlich dem
Lichtkranze, der bei ſtarkem Nebel faſt um jede Straßen
laterne zu ſehen iſt. Von der Größe dieſer Waſſer
kügelchen, die im Durchſchnitt etwa ein hundertſtel
Millimeter beträgt, hängt der Durchmeſſer des Licht
kranzes ab; je größer die Kügelchen, um ſo kleiner

ſind die Aureolen. Wenn die winzigen Körper von
möglichſt gleicher Größe und Verteilung ſind, er
ſcheinen die Höfe ſehr ſchön ausgebildet und zugleich
farbig (mit vorherrſchendem Rot), andernfalls über
decken ſich die Farben, und der Ring erſcheint uns
weiß. Die größeren Höfe, auch Halo genannt, die
einen Durchmeſſer von meiſt 229 aufweiſen und bald
weiß erſcheinen, bald Regenbogenfarben in umge

kehrter Reihenfolge (das Rot innen) zeigen, entſtehen
durch Brechung des Lichts in den kleinen Eiskriſtallen,

die ſelbſt im Sommer in den höheren Regionen der
Atmoſphäre ſchweben. Beſonders häufig ſind dieſe
Erſcheinungen in den Polargebieten wegen der Menge

der in der Luft ſchwebenden Eiskriſtalle.
Der unendliche Raum. K

.

L. in Z
.

Als
Ordnung des Nebeneinander und allgemeine Form
unſerer Anſchauung von der Körperwelt iſ

t

der Raum
zwar ein höchſt einfacher und eigentlich ſelbſtverſtänd
lich erſcheinender Begriff, der aber trotzdem für die
tiefer dringende Forſchung ſehr ſchwierig iſ

t.

Unſere

Phantaſie vermag ſich den Raum nicht begrenzt vor
zuſtellen, und dadurch entſteht der Begriff des un
endlichen Raumes, worin das geſamte Univerſum ent
halten iſ

t

und ſich bewegt. Die von Ihnen gewünſch
ten Aufklärungen würden den hier zu Gebote ſtehenden
Raum, der nichts weniger als unbegrenzt iſ

t,

weit

überſchreiten; wir können daher nur kurz erklären,
daß wir mit den Ausführungen O

.

Köhlers in weſent
lichen Punkten übereinſtimmen. Wohl zu beherzigen

ſind die Worte, mit denen Wallace ſein Werk „Des
Menſchen Stellung im Weltall“ ſchließt: „über die
Unendlichkeit können wir in keiner ihrer Eigenſchaften

etwas Tatſächliches wiſſen; wir wiſſen nur, daß ſi
e

exiſtiert und ſich unſerer Vorſtellungskraft entzieht;

der Gedanke a
n

ſi
e

erdrückt und überwältigt uns.
Jedoch ſchwatzen viele über ſie, als wüßten ſie,
was ſi

e bedeute, und verwenden ihre ſcheinbare Wiſſen
ſchaft zu redegewandten Gegenbeweiſen gegen Anſchau
ungen, die ihnen unannehmbar erſcheinen. Für mich

iſ
t

das Vorhandenſein der Unendlichkeit etwas Ab
ſolutes, aber Unfaßbares – auf dem Wege zu ihr
liegt der Wahnſinn.“ – Wir wollen übrigens ſehen,

o
b

ſich Ihr Wunſch, es möge eine orientierende Ab
handlung über dieſes Thema im „Kosmos“ gebracht
werden, gelegentlich erfüllen läßt.

Mitglied Mr. 4766. Einen holländiſchen
Maler Withoft konnten wir nicht ausfindig machen,
dagegen gibt e

s

einen Pieter Withoos (1654–1693)
und einen Frans Withoos (?–1705). Beide aqua
rellierten Blumen und Inſekten; beſonders Pieter war
ſehr geſchätzt.

Ein Mitglied wünſcht Adreſſen ſolcher Herren

zu erhalten, welche ſich für Melanismus inter
eſſieren; ein anderes bittet um Adreſſen für den Be
zug von Muſcheln, während ein drittes den Wert von
Sebaſtian Münſters Cosmography, Baſel 1550, er
fahren möchte. Wir bitten um Ausſprache.

Unſer Mitglied Dr. E. Cindenberg, Ober
hofen-Münchweilen (Kanton Thurgau, Schweiz) reiſt

im Mai d. J. nach Mittel-Braſilien. Herr Dr. L.

glaubt, daß Nachrichten über derartige weitere Reiſen
ſolchen Mitgliedern erwünſcht wären, welche Anſchluß
ſuchen oder Aufträge wiſſenſchaftlichen Charakters zu

erteilen haben. Wir werden gerne derartige Reiſe
pläne a

n

dieſer Stelle veröffentlichen.
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Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart.

Soeben beginnt zu erscheinen:

« Clnsere Haustiere. «
Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner und Tierfreunde herausgegeben von

ROrofessor Dr. Richard Klett.
Mit 65o Hbbildungen
und 15 farbigen Tafeln

nach dem Leben.
Uollständig in 20 Lieferungen zu je 60 Pfennig.

Eine eingehende Darstellung der Naturgeschichte und der Lebensverhältnisse

unserer Haustiere, die in ihrem inneren und äusseren Bau, in ihren allgemeinen

Eigenschaften und einzelnen Besonderheiten, hauptsächlich aber auch im ihrem Ver
hältnis zum Menschen ausführlich geschildert werden. Das Werk ist mit überreichem
Bildermaterial geschmückt, das durchaus auf

KOhotographien nach dem Leben beruht.

Die erste Lieferung ist auf Wunsch durch jede Buchhandlung zur Hnsicht zu erhalten.
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* Beiblatt zum Kosmos.
Das Beiblatt enthält offizielle

Bekanntmachungen und Nachrichten.

Naturwissenschaftliche Gesellschaften, Museen u. s. w. sind frdl. eingeladen, diesen Teil unserer Zeitschrift
als Publikationsmittel zu benützen.

Kongreſſe: Vom 9. bis 13. März tagte in
Berlin unter dem Vorſitz des Geheimrats Liebreich

d
e
r

26. Balneologen-Kongreß. Eine große Zahl von
Vorträgen wurde gehalten. Während des Kongreſſes

beriet der „Ausſchuß für die geſundheitlichen Ein
richtungen in Kurorten“ im Beiſein des Geheim
rats Dietrich unter Vorſitz des Hofrats Röchling im
Kultusminiſterium. – Der 22. Kongreß für innere
Medizin findet vom 12. bis 15. April zu Wies
baden ſtatt unter dem Vorſitz des Profeſſors Ge
heimrat Erb aus Heidelberg. Mit dem Kongreß iſ

t

d
ie

übliche Ausſtellung von Inſtrumenten, Apparaten

und Präparaten, ſoweit ſi
e für die innere Medizin

von Intereſſe ſind, verbunden. – Der Röntgen
Kongreß, der vom 30. April bis zum 3

. Mai in

Berlin tagen wird, dürfte ſich zu einer glänzenden
Huldigung für den berühmten Entdecker der vielge
nannten Strahlen geſtalten. Profeſſor Röntgen wird

a
n

dem Kongreſſe als Ehrengaſt teilnehmen. Die
Verhandlungen ſollen, nachdem zehn Jahre ſeit Ent
deckung der X-Strahlen verfloſſen, einen kritiſchen

Rückblick auf die bisherigen Errungenſchaften ermög
lichen, ſowie eine Ausſprache über den derzeitigen

Stand dieſes Gebietes und ſeine weitere nutzbringende
Ausgeſtaltung herbeiführen. Es ſind eine phyſikaliſch
techniſche und eine mediziniſche Hauptſitzung, ſowie
verſchiedene Abteilungsſitzungen und ein Projektions
abend vorgeſehen. Mit dem Kongreſſe wird eine
umfangreiche Ausſtellung verbunden, welche alle Zweige

d
e
r

Heilkunde umfaſſen und neben einer möglichſt er
ſchöpfenden Literatur alle jene Apparate zur Anſchau
ung bringen ſoll, die ſich auf die techniſche Seite der
Röntgographie beziehen. -

doner Univerſität überwieſen. Ihr Zweck iſt, das
Studium der Faktoren zu fördern, die die Raſſen
eigenſchaften zukünftiger Generationen körperlich oder
geiſtig verbeſſern oder verſchlechtern könnten. Wer
eine Unterſtützung aus der Stiftung empfängt, ſoll
während dieſer ganzen Zeit verpflichtet ſein, ſich der
Erforſchung dieſes Gegenſtandes zu widmen, im be
ſonderen Unterſuchungen über die Geſchichte von
Volksklaſſen und einzelnen Familien auszuführen und
über die Ergebniſſe dieſer Arbeiten öffentliche Vor
träge zu halten.

Zur Förderung der Erforſchung und
Bekämpfung der Tuberkuloſe hat der Etat
für das Reichsamt des Innern wie im letzten ſo auch

für das Jahr 1905 einen Betrag von 150000 M.
ausgeſetzt. Die wiſſenſchaftlichen Forſchungen über
die Identität der menſchlichen und tieriſchen Tuber
kuloſe ſollen durch das Kaiſerliche Geſundheitsamt
fortgeſetzt werden. Auch bedarf das aus den Lungen
heilſtätten anfallende ſtatiſtiſche Material weiterer Ver
arbeitung, damit ein ſicheres Urteil über die Wirk
ſamkeit der Behandlung der Kranken in den Lungen
heilſtätten gewonnen werden kann. Ebenſo ſollen wie
bisher in geeigneten Fällen gemeinnützige Beſtrebun
gen zur Bekämpfung der Tuberkuloſe vom Reiche unter
ſtützt werden.

-

Am 11. Januar beging der verdienſtvolle
Bienenzüchter Dr. Dzierzon ſeinen 95. Ge
burtstag. Auf ihn iſ

t

die Entdeckung der Partheno
geneſis b
e
i

den Bienen zurückzuführen, auch iſ
t

die
Erfindung des ſogenannten Mobilſtocks ihm zu danken.
Seit 1903 lebt Dzierzon zurückgezogen in ſeinem

Eine merkwürdige Stiftung hat der Geburtsort Lobkowitz in Oberſchleſien
berühmte Anthropologe Francis Galton der Lon-

eburtsort Lobkowitz in erſchleſien

Bekanntmachungen
des

Kosmos, Geſellſchaft der (Naturfreunde, Stuttgart.

Bei Ausgabe dieſes Heftes zählt unſere Geſellſchaft

7500 Mitglieder. =
Wir bitten alle unſere Freunde um andauernde rege Mitarbeit durch mündliche Empfehlung

und Werbung neuer Mitglieder, durch Angabe von Adreſſen, a
n

die wir mit Ausſicht
auf Erfolg Proſpekte verſenden können, durch Veröffentlichung von Notizen in der manchen Mit
gliedern naheſtehenden Preſſe u

.

ſ. w
.

Für die der Geſamtheit zugutkommenden bisherigen er
folgreichen Bemühungen einzelner Mitglieder danken wir a

n

dieſer Stelle beſtens.

Sehr erwünſcht wäre uns die Angabe, in welchen öffentlichen Bibliotheken, Lehranſtalten 2
c.

unſere Zeitſchrift noch nicht ausliegt.
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Unſere Zeitſchrift 1904 iſ
t

bis auf Heft 1 und 3 vergriffen. Da nun einige neu einge

tretene Mitglieder beſonders Wert darauf legen, den vollſtändigen Jahrgang zu bekommen,

ſo bitten wir ſolche Mitglieder, welche Heft 2 und 4 oder den vollſtändigen Band 1904 ab
geben würden, um frdl. Nachricht (ev. mit Preis) per Poſtkarte.

Wilhelm Bölſche teilt uns mit, daß e
s

ihm leider noch nicht möglich geweſen ſei, das
Manuſkript zum „Sieg des Lebens“ fertigzuſtellen. Wir müſſen daher unſere Mitglieder höf
lich bitten, ſich noch 1–2 Monate zu gedulden; die eingegangenen Beſtellungen ſind notiert.
Dagegen können wir „Bölſche, Stammbaum der Tiere“ ſchon Anfang April an die
Mitglieder verſenden.

Verzeichnis der den Kosmosmitgliedern zu Ausnahmspreiſen zur Verfügung ſtehenden

Werke (ſolange Vorrat):

I. Ordentliche Veröffentlichungen d
. J. 1904.

Die ordentlichen Veröffentlichungen d
. J. 1904 ſtehen den neueintretenden Mitgliedern zu dem nach

träglich zu entrichtenden Jahresbeitrag für 1904 (Mk. 480) zu Dienſten. Da jedoch das Literaturblatt 1904
vollſtändig vergriffen iſt, ſo werden a

n

dem Mitgliedsbeitrag 1904 8
0 Pfg. abgezogen. Die neuen Mitglieder

erhalten alſo:
Bd. 1. Bölſche, Abſtammung des Menſchen | Bd. 3/4. Zell, Iſt das Tier unvernünftig?
Bd. 2. Meyer, Weltuntergang Bd. 5. Meyer, Weltſchöpfung

geheftet für Mk. 4.–. In 4 Ganzleinwandbänden gebunden für Mk. 6.20.
Der Beſtellung iſ

t

Abſchnitt 1 oder 2 der Mitgliedskarte 1905 beizufügen.

II
.

Hußerordentliche Veröffentlichungen:
Bölſche, Wilhelm: Der Sieg des Lebens. Erſcheint im April oder Mai 1905. Subſkriptionspreis

_ für Mitglieder, geh M. –.80, fein geb. M. 1.50. (Preis für Nichtmitglieder M. 1.–, bezw. M. 2.–.)
Sauer, A.: mineralkunde. Näheres Seite 64.“

4
Als außerordentliche Veröffentlichungen für das Jahr 1905 ſind in Vorbereitung:
Lutz, Dr. K

.

G.: Der Vogelfreund (Neudruck. Näheres in Heft 4).
Jäger, Prof. Dr. Guſt.: Das Leben im Waſſer (Neue Ausgabe. Näheres in Heft 3 oder 4).
Francé, R. H.: Das Leben der Pflanze. (Näheres ſiehe folgende Seite.)

III. Werke zu ermäßigtem Preise:
Solange Vorrat, liefern wir die in Heft 1 angekündigten Werke; außerdem können wir folgende

Werke abgeben:

Ahrens, Einführung in die praktiſche Chemie: Unorganiſcher Teil – Organiſcher Teil. 2 Bände
(zuſammen 310 Seiten mit 4

6 Abbildungen), geb. gut erhalten für Mitglieder M. 1.60.
Kleinſtüber, Entwicklung der Eiſeninduſtrie (166 S.) wie neu, für Mitglieder 6

0 Pfg.
Näheres über die trefflichen Bücher von Ahrens und Kleinſtüber ſ. Seite 6

6

dieſes Heftes.
Ule, Die Erde und die Erſcheinungen ihrer Oberfläche. Eine phyſiſche Erdbeſchreibung. Zweite

umgearbeitete Auflage. Lex. 8". (555 S
.

mit 1
5 Karten, 5 Vollbildern und 157 Textabbildungen.)

1892. Sehr gut erhalten, geb., für Mitglieder M. 9.–. (Nichtmitglieder zahlen M. 12.–.)

IV. Zeitschriften.
Natur und Haus. Für Nichtmitglieder pro Jahrgang M

.

8.–. Kosmosmitglieder zahlen nur
M. 6.–. (Näheres Seite 66 dieſes Heftes.)

Unſere Ausnahmepreiſe ſtellen eine Vergünſtigung dar, die

ausſchließlich nur für unſere Mitglieder
gilt. Nichtmitglieder zahlen erhöhte Preiſe; es iſt daher für eine wirkſame Kontrolle
unbedingt notwendig, daß unſere Mitglieder den Originalbeſtellzettel benützen und den betr.
Coupon mit der Mitgliedsnummer aufkleben; andernfalls wird der gewöhnliche Ladenpreis berechnet.

Der Bezug erfolgt am beſten durch diejenige Buchhandlung, durch deren Ver
mittlung das betr. Mitglied den Kosmos erhält.
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R. H. Francé

Das Leben der KOflanze.
Uon dem Werk, für das ein Umfang von 7–8 Bänden (90–105 Lieferungen) in Hussicht genommen ist,

erscheint zunächst:

Hbteilung I. Das Pflanzenleben Deutschlands und der Nachbarländer.
Mit etwa 350 Abbildungen und 50 Tafeln und Karten in Schwarz- und Farbendruck.

„Das Pflanzenleben Deutſchlands“ erſcheint vom 1. April 1905 ab in 26 Lieferungen à M. 1.–
(alle 3-5 Wochen eine Lieferung). Lieferung 1 ſteht zur Anſicht zu Dienſten (durch jede Buchhandlung).

Kosmosmitglieder, welche das Werk in Lieferungen à Mk. 1.– beſtellen, erhalten
jede zehnte Lieferung (alſo Lieferung 10, 20, 30, 40 u. ſ. w.) koſtenlos geliefert.

Der Zweck und die Aufgabe dieſes groß angelegten Werkes, bei deſſen Ausarbeitung dem
Verfaſſer, der nicht nur den Fachmännern als Forſcher, ſondern auch in weiten Kreiſen als
Popularſchriftſteller bekannt iſ

t,

ein Stab hervorragender Künſtler und wiſſenſchaftlich gebildeter
Photographen zur Seite ſteht, läßt ſich mit einem treffenden Schlagwort dahin zuſammenfaſſen,

daß e
s

ein gleichwertiges

Seitenſtück zu

Brehms klaſſiſch zu nennendem „Tierleben“

darſtellen ſoll. Wie dieſes ſeinerzeit die Tierkunde und
Tierpſychologie jedem Naturfreunde erſchloß und dadurch

fü
r

die Populariſierung der Naturwiſſenſchaft überhaupt

bahnbrechend wirkte, ſo will R
.

H
.

Francés „Leben
der Pflanze“ ein gleiches auf dem Gebiete der Bo
tanik leiſten und das ganze moderne Wiſſen über die

bunte und vielgeſtaltige Welt der Pflanzen jedermann

in anziehender und feſſelnder Form zugänglich machen.

Wohl fehlt e
s

nicht a
n

Lehrbüchern der Botanik,

allein ſi
e ſind teils vorwiegend für Fachgelehrte beſtimmt

oder bereits veraltet, d
a

die Botanik ſich gerade in den
letzten Jahren auf eine ganz neue Baſis ſtellte, teils
allzu fragmentariſch oder ſonſt unzulänglich. Das vor
liegende Werk iſ

t

die erſte Botanik, die mehr
bietet als bloße Syſtematik und Phyſiologie
und damit eine oft empfundene Lücke ausfüllt, wie e

s

zugleich den von vielen Laien gehegten Irrtum beſeitigt,

d
ie Pflanzenkunde ſe
i

eine trockene oder nur eine für

den fachmänniſch Vorgebildeten verſtändliche Wiſſenſchaft.

Die neueſten Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften haben
uns beide Reiche des Lebens als einheitlich und den
gleichen allgemeinen Geſetzen gehorchend kennen gelehrt.

S
o

behandelt nun auch Francé das Pflanzenleben als
Glied im großen Kreiſe der Natur und in innigſtem

Zuſammenhang mit dem Tierleben. Pflanzen und Tiere
verkörpern nur verſchiedene Stufen des Lebens, beide

ſind Ausdrucksformen der lebendigen Kräfte und treten
uns, weil ſie in ſteter Wechſelwirkung ſtehen, in der Natur
immer zuſammen entgegen; d

ie

Urſachen und Folgen

dieſer Wechſelwirkung werden in dem Werke in anziehendſter
Weiſe gemeinverſtändlich dargeſtellt. Die Pflanzenwelt Stelzenapparat d
e
s

Ruprechtkrauts (Geraniumro- berti , mi

h
a
t

aber auch tauſenderlei Beziehungen zu dem Menſchen “"ÄÄ ſteilen
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und zu unſerer Kultur gewonnen, die in der Schilderung des Verfaſſers nun zum erſtenmal
ihrer ganzen Bedeutung nach ans Licht gerückt werden.
In dem vorliegenden erſten Teile ſetzt die Darſtellung ſehr zweckentſprechend mit einer

Schilderung der in unſerer heimatlichen Pflanzenwelt waltenden Geſetze ein, die über die Exiſtenz
von Wald, Moor und Feld, von Wieſen und alpinen Matten entſcheiden. Sie dringt ſtets von
der beſonderen Lebenserſcheinung weiter vor zu den allgemeinen Geſetzen, auf denen die Formen
mannigfaltigkeit des Pflanzenlebens beruht, und bietet damit eine Erklärung der ungeheuren

Fülle der Natur, ſoweit dies die moderne Wiſſenſchaft vermag. Die botaniſche Schilderung

Deutſchlands und ſeiner Nachbargebiete, die Francé ſodann in anziehendſter Form entwirft, be
lehrt uns zugleich über die Geſetze, die der landſchaftlichen Schönheit und Stimmung, ſoweit

d
ie Vegetationsdecke dabei in Frage kommt, zu Grunde liegen. Durch d
ie Erklärung, inwiefern

die Pflanzenwelt auch die Baſis des Aſthetiſchen bildet, wird das künſtleriſche Verſtändnis für
die Natur gefördert. - - - - - -sººss
An die Darſtellung der äußeren geſtaltbildenden Anpaſſungen ſchließt ſich eine eingehende

Schilderung des inneren Lebens der Pflanze, wie e
s

ſich in Anpaſſungen und Funktionen, als
Ernährung, Wachstum und Fortpflanzung äußert.

ZT Die aus dem Pflanzenleben ſichLeaº ergebenden Geſetzmäßigkeiten der For
menbildung und Formenentwickelung

leiten über zu einer Darlegung der
neueſten wiſſenſchaftlichen Theorien, alſo
deſſen, was man mit einem populären,

wenngleich nicht ganz zutreffenden Worte
„Darwinismus“ nennt. In rein ſach
licher, durch wohltuende Objektivität

ausgezeichneter Weiſe weiß der Ver
faſſer Tatſachen und Hypotheſen aus
einander zu halten und das als wahr
Erkannte von dem Irrtümlichen im

Darwinismus und in den modernen

Anſchauungen über direkte Umwandlung

(Lamarckismus) und ſprunghafteFormen
änderungen (Mutationismus) zuſondern.

Die folgenden Bände bringen anſtatt der veralteten und öden ſyſtematiſchen Botanik eine
Beſchreibung der Pflanzenwelt in lebensvollen Einzelſchilderungen, d

ie

alle unſere Lieblinge unter

den Kindern Floras, mögen ſi
e in der Ebene oder auf Alpenhöhen ſich entfalten, a
n uns vor

überziehen läßt. Nach dieſer Biologie der Pflanzenwelt werden jene im Pflanzenleben zutage

tretenden Geſetzmäßigkeiten beſprochen, d
ie

der Menſch bereits zu beherrſchen gelernt hat, und
damit zum erſten mal gemein verſtändlich die wiſſenſchaftlichen Grundlagen
der angewandten Botanik erläutert. In ungemein feſſelnder Weiſe behandelt der Ver
faſſer hier d

ie

Gebiete der Gartenkunſt und Blumenzucht, der Landwirtſchaft und des Forſt
betriebs, der Gärungs- und Zucker-, Textil
und Stärke-Induſtrie, ſowie der Nahrungs
mittelkontrolle, Heilkräuterkunde und Bak
teriologie; e

r

verſchafft gleichzeitig dem

Praktiker ein höheres Verſtändnis für ſein
Wirken, wie dem Naturfreunde jene tiefere
Einſicht, die e

r aus früheren Werken
dieſer Art nicht zu gewinnen vermochte.

Endlich bilden noch die Flora der frem
den Zonen, jene der Wüſten und Urwälder
der Tropen, wie die der arktiſchen Eis
gebiete, insbeſondere auch die hochinte- Frucht einer Salzpflanze (sasola kal), a
ls Beiſpiel d
e
r

Anpaſſung d
e
r

Früchte an die Verbreitung durch das Waſſer. Der ſpiralig zuſammen
reſſante Pflanzenwelt unſerer kolonialen gerollte Embryo (rechts unten) zeigt wieder die Anpaſſung des Pflanzen
Beſitzungen, einen beſonderen Band, der keims an die Form der Früchte.

Ranke von Nepenthes.
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d
ie erſte populäre Botanik der Tropenpflanzen

für die Bedürfniſſe der Praxis darſtellt.
Damit wird dann dieſes Koloſſalgemälde der

Pflanzenwelt unſerer Erde vollendet ſein, deſſen reiz
voller Zauber jeder empfinden wird, der ſich mit An
teilnahme darein vertieft. Der Verfaſſer hat die ge

ſamte Wiſſenſchaft der Botanik mit Einſchluß der jüngſten

Forſchungsreſultate darin niedergelegt, aber ſeine Dar
legungen ſind ſo klar und einleuchtend, daß ihnen jeder

aufmerkſame Leſer mit vollem Verſtändnis zu folgen

vermag. In erſter Linie mag Francés „Pflanzen
Brehm“ allen Pflanzen- und Naturfreunden, ſowie
den Lehrern empfohlen ſein; ferner werden Land- und
Forſtwirte, Gärtner und Inſektenſammler, ſowie Tou
riſten ihn mit großem Nutzen leſen, wie e

r

endlich

auch Arzten und Apothekern, Künſtlern und Kunſt
freunden, Kunſtgewerbetreibenden u

.
ſ. w
.

willkommen

ſein dürfte. Abgeſehen aber von der Belehrung und

dem Nutzen für alle berufsmäßig mit der Pflanzen
welt Beſchäftigten wird das in ſo mancher Hin
ſicht ganz neue Bahnen einſchlagende und
ſelbſtändige Forſchungen in ſich ſchließende Werk allen
Leſern ohne Unterſchied eine unerſchöpfliche Quelle
geiſtigen Genuſſes ſein. Ein mächtiges Förderungs

mittel allgemeiner Bildung durch die Vertiefung und
Erweiterung ihres Naturerkennens! Der Grundſatz
„Wiſſen iſ

t

Macht“ darf heute wohl als allgemein an
erkannt gelten, und in dieſem Werk wird das ganze

moöerne Wiſſen
über die eine große und ſo ungemein anziehende Hälfte

d
e
r

lebenden Natur dargeboten.

Stuttgart.

63

Buchweizen, in verſchiedenen Nährlöſungen gezogen.

Kosmos, Gesellschat der Naturfreunde.

Die einzelnen Abſchnitte des erſten Teiles gliedern ſich etwa wie folgt:

Erſter Band:

I. Die Urſachen der Pflanzengeſtalten.
Das Waſſer als formbeſtimmender Faktor.
Der Boden als Urſache der Pflanzengeſtalten.
Das Licht als formbeſtimmender Faktor.
Die Wärme als formbeſtimmender Faktor.
Elektrizität und Radioaktivität.
Die Wirkungen des Berglebens.
Die Schwerkraft als formbeſtimmender Faktor.
Die Wirkungen der atmoſphäriſchen Natureinflüſſe (Regen

Ä; Schnee- und Eisdruck, Wind) als formbeſtimmende(lt0 Ten.

9
.

Der gegenſeitigeEinfluß der Pflanzen auf d
ie Formgeſtaltung. 3
.

1
0
.

Der Einfluß der Tiere auf die Formgeſtaltung.

1
1
.

Der Einfluß des Menſchen auf die Formgeſtaltung

II
.

Die Flora Deutſchlands und ſeiner Nach
barländer als Reſultat ihrer Lebensverhältniſſe.
Die Pflanzenwelt der Gewäſſer und des Meeres.
Die Pflanzenwelt der Sümpfe und Moore.
Die Krautvegetation.

Die Pflanzengeſellſchaft der Heiden.
Die Pflanzengeſellſchaft des Seeſtrandes.
Die Pflanzengeſellſchaft des Waldes.

1
.

2
.

1
. Der Ernährungs

Zweiter Band:

I. Die weſentlichen Vorgänge des
Pflanzenlebens.

und Erhaltungsvorgang.
Chemismen. – Der Stofftransport. – Das Wachstum.– Das Sinnesleben.

2
. Die Ernährungsformen.

Die Chlorophyllgewächſe. – Die Pflanzenehen (Sym
bionten). – Die Saprophyten. – Die Paraſiten. –

Die Fleiſchverzehrer.

Die Fortpflanzung.
Die Blütenbiologie. – Die Vererbungserſcheinungen.

II
.

Die Urſachen des Pflanzenlebens.
Die Erforſchung der lebenden Subſtanz.
Die Theorien der Anpaſſungen – der Ver
erbung – des Lebens.
III. Die praktiſche Anwendung der

Lebensgeſetze.

Die alpine Pflanzenwelt.
Künſtliche Pflanzenvereine: Wieſen. – Felder. – Forſte. –
Spezialformationen.

* ## Grundlagendes Pflanzenbaus, 2., der Pflanzenzüchtung,

3
.

der botaniſchen Induſtrien
züchtung



64 Angebotene Bücher.

* H. Sauer
Professor an der Königl. Techn. Hochschule in Stuttgart

3- Mineralkunde. –e.
6 Hbteilungen in Gross-Quart mit mehreren Hundert Hbbildungen und 26 Farbdruck - Tafeln.

Preis jeder Abteilung für Mitglieder Mk. 1.50, für Nichtmitglieder Mk. 1.85.

Wir bieten in dieſem Werk allen Naturfreunden eine auf moderner Anſchauung be
ruhende Mineralogie und Kriſtallographie, d

ie

ſo allgemeinverſtändlich geſchrieben iſ
t,

daß ſi
e

auch von Anfängern und Laien mit Nutzen gebraucht werden kann.
Die Ausſtattung iſ

t
die denkbar beſte und die 2

6 farbigen Tafeln geben die Mineralien

in ihren natürlichen Farben

in einer künſtleriſch unerreicht daſtehenden Wusführung

wieder. Trotz dieſer vortrefflichen Ausſtattung iſ
t

der Preis ungewöhnlich niedrig geſtellt
worden, ſo daß jedermann die Anſchaffung dieſes beſonders für Schüler, Lehrer, Studierende,

Sammler unentbehrlichen Werkes möglich iſt.

–= Angebotene Bücher: =-
In dieser Abteilung finden angebotene Bücher von Antiquaren und Privaten Aufnahme

zum Preise von 1
0 Pfg. für die zweigespaltene Petitzeile.

Lehrer Schmidt
verkauft:
Braun, Mineralreich (teilweise noch unauf
geschnitten) (statt ./

.

45.–) für „ 35.–.

in Höhscheid bei Solingen Franckh’sche Verlagshandlung in Stuttgart
offeriert freibleibend :

(Die Bücher sind, wo nicht anders angegeben,
antiquarisch und kartoniert.)

– Wenn das angefragte Buch inzwischen ver
kauft ist, erfolgt keine Antwort. –

Heymann, Von Golg. nach Beth
lehem, tadellos neu. 04 . . . . . ./. 2.65
Liebig, Chem. Brief. 4. A. 2 Bde. Lpz. 59 % 2.––, – Tierchemie. 2
.

A
. Brschwg. 43.4. 1.–
Lyell, Geologie. Dtsch. v. Cotta. 2 Bde.
Reich ill. Berlin 57/58 . . . . . . . . 5.–
Nordenskjöld's Nordpol reise 58/59.
Dtsch., ill. Lpzg. 80 . . . . . „f 2.60

M. Heinsius Nachfolger, Verlagsbuchhandlung in

Leipzig, bietet an:– antiquarisch –
Taschenberg's praktische Insekten kunde

5 Bde. (1879/80) brosch. statt. 23 – für „f 14.–.
Dasselbe in 2 Bdn. geb. (Einbde. defekt) statt
„M, 26.– für „f 15.–.

Wilh. Jacobsohn & Co., Buchhandlung u
. Antiq.,

Breslau V
,

offeriert in guten antiquar. Exempl.
per Postnachnahme: Das Buch der Erfin
dungen (Spamer). 7 Bde. gebd. reich illustr. Mitgl. No. 5947 d. d. Geschäftsstelle d

. Kosmos,

186768 für ./
. 6.–, dasselbe, 7 Bde., geb. 187276

für M 9.–. – F. Cohn, Die Pflanze 1885.
Eleg. geb. statt ./

.

14.– für . 9.–. – Hart
wig u. Rümpler, Buch der Bäume und
Sträucher Deutsch l. m. 500 lllustr. 1875
Hbfrzbd. statt „fl. 20.– für „f 8.–. – Brehm,
Schlangen und Kriechtiere, 2. kol. Aufl.
(Tierleben) Hbfrzbd. statt ./

.

15.– für ./
.

6.–. +

Meyers grosses Konversationslexikon

4
. Aufl. 1884/92. 1
9 Bde. eleg. geb. Sehr gut

erhalt. Exempl. statt ./
.

190.– für „48.–. –

Leopoldina (Zeitschr.) 18811900 statt./ 160.–
für ./. 20.–. – Russ, Einheimische und
fremdl. Stubenvögel. 2 Bde. geb. statt

„f 14.– für „l 7.–. – Con vol. chemisch.
Werke v. G or up-Besanez, Kekulé , Gra
ham- Otto, M usp ratt-St oh mann, 1
7 starke
Bde. in 8
"

u
.

4
"

das Gesamtgebiet der chemi
schen Wissenschaften umfassend. 1865/75 fr.
Neupris ca. . . 300.– für ..

.

15.– (Frachtstück).

Stuttgart, Blumenstr. 36 B:
Graetz, Elektrizität. 00. (8.–) . . . 4.–
Ostwald, A nal. Chemie. 97. (6.–) „ 2.50
Treadwell, Qual. Analyse. 02.(9.–) „ 6.–

„ -Meyer, Tab. z. qu. An. 00.(4.–) „ 2.50
Knoevenagel, Anorg. Prakt. 01. (780) „ 4.50
Sachs-Villa tte, Franz. Wörter

buch 93–97. (84.–). . „ 50.–

Rentamtmann Bertram in Grünstadt (Pfalz)
verkauft:

A
.

v
. Humboldts Gesammelte Werke, 1
2

Bde.

in 6 Lwdbd. (Cotta), Einbände gut, Inneres wie
neu, (statt „f 18.–) für . . 9.–.

Hans Friedrich, Antiquariat, Berlin-Carlshorst 9
:

Werke über Gartenbau, Obstbau, Po -

mologie, Gartenkunst, Botanik billig!– Verzeichnis gratis! – Ankauf und Um
tausch diesbez. Werke.



Geſuchte Bücher, Tauſchangebote u. ſ. w.

W. Schulte, Rostock, Bismarckstr. 24 offeriert:
Marshall, Die Tiefsee und ihr Leben, sehr
gut erhalten, geb. (./. 9.–) für ./6. 5.50 gegen
Nachnahme.

Erwin Albrecht, Zwönitz (Erzgebirge) verkauft
Brehms Tierleben, 3. Aufl., 10 Bände, wie
neu, statt ./. 150.– für ./. 80.–.

Dr. H. Lüneburg’s Sortiment und Antiquariat in München, Karlstrasse 4 bietet an:
Kolorierte Ausg. Neueste Aufl. 10 Orighfzbde.

Friderich, C. G., Naturgeschichte der deutschen Vögel.
1891.

Brehm ’ s Tier leben.

druckbildern und vielen Textabbildungen.
Klenze, H., Tier- und Pflanzen kunde.
bildungen u. 8 Tafeln. 1903. Originallwd.

Eine illustr. Naturgesch. d. Lebewesen.
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Mitglied No. 5800 d. d. Geschäftsstelle d. Kosmos,
Stuttgart, Blumenstr. 36 B.:
Hartmann, Abyssinien aus Wissen der- Madagaskar Gegenwart- Nilländer à 75 Pfg.

Wehse, Ill. Gesch. d.preuss. Hofes. 2 Bde. geb.
guterhalten (18.–) ./

.

9.50.

Statt „f 150.– nur „f 90.–.

4
. Aufl. Mit 384 Farben

Statt M 27.– nur ./. 19.–.
Mit 600 Ab

Statt ./. 15.– nur „f 5.75.

Origlwd.

Lampert, K., Die Völker der Erde. Lebensweise, Sitten etc. aller lebenden Völker. 2 Origlwdbde.

Marshall, W., Die Tiere der Erde.
Mit über 1000 Abbildg. u. 25 farbigen Tafeln.

Statt „f 25.– nur ./. 18.50.
Eine volkstümliche Uebersicht der Naturgesch. d

. Tiere.

3 eleg. Origbde.
Wagner, H., Illustrierte deutsche Flora.

Statt „ſ, 36.– nur „f 27.–.

2
.

Aufl. Mit 1251 Illustr. 1882. Orighfzbd.
Statt ./. 18.– nur ./. 12 50.

Hoffmann, C., Pflanzen atlas nach dem Linné'schen System. 3
. Aufl. Mit 400 farb.

Pflanzenb. u. 500 Holzschn. 1901. Origbd. Statt ./. 12.50 nur „f 9.75.
Warming, E., Lehrbuch der ökolog. Pflanzen geographie. Eine Einführung i. d. Kenntn.
der Pflanzenvereine. Deutsch v

. Knoblauch. 1896. Origlwd. Statt „f 8.– nur „ 5.50.
Demnächst erscheinen folgende Antiquariatskataloge, die gratis und franco zur Verfügung

stehen: No. 57 Cryptogamen (incl. Bakterien).
geographie.

No. 58 Phanerogamen.

No. 60 Botanica oeconomica. No. 6
1 Anatomie und Physiologie der Pflanzen.

No. 59 Floren, Pflanzen

MS" Ich suche mein naturwissenschaftliches Lager stets zu vergrössern und kaufe
daher einschlägige Werke und ganze Bibliotheken zu den höchsten Preisen. "Wº

Gesuchte Bücher. Tauschangebote u. s. w.
Wir bitten besonders unsere Mitglieder, diese Abteilung zu benützen. Preis für die zweigespaltene

Petitzeile für Mitglieder 6 Pfg., für Nichtmitglieder 1
0 Pfg.

J. Bonquain, p
.

A
.

Wick & Jannsen,
sucht zu kaufen:
Thomson, E

. S., Bingo und andere Tier
geschichten.

Elberfeld

Mitgl. No. 5947 d
. d
.

Geschäftsstelle d
. Kosmos,

Stuttgart, verkauft:
Experimentier-Kasten „Akustik" (Mei
ser & Mertig), statt Mk. 27.50 für Mk. 20.–
(ev. in Tausch gegen neuere bot. Bücher).

Gebe ab:

Petrefakten a. d. Cyrenen-Schichten.
Re ich haltige Probe sendung

gegen 1 Mk. in Briefmarken oder Postanweisung.

Friedrich Erdmannsdorffer,
Schliersee (Oberbayern.)

Adolf Lohmann, Plauen i. W
.

wünscht:
Kirchner, Die mikroskopische Pflanzenwelt
des Süsswassers.

–„– Die Algen.
Forel, Allgem. Biologie e

. Süsswassersees.

Ein neues, tadelloses Mikro-Objektiv, ,,

Hom. Immersion von Hartnack - Potsdam zu ver
kaufen.

A
. Bergmann jr.,

Chambrey i. Lothringen.

Bitte.
Für einen hochgebildeten bedürftigen Alpen

förster bitte ich – ohne sein Wissen und ohne
irgend welchen eigenen Vorteil – um schenkungs
weise Ueberlassung von

KU nO Fischer
Geschichte der neueren Philosophie
oder eines anderen grösseren derartigen Werks,
möglichst neueste Auflage. Für die Würdig
keit und bestimmungsmässige Ablieferung verbürge
ich mich. Referendar Dr. A. Z.

Geschäftsstelle des Kosmos.

G
. Fasting, Buchhandlung in Wilhelmshaven

Bant sucht:

1 Brehms Tierleben, Volksausgabe, Bd. II.

Die Lehrmittelhandlung Steph. Künzel in Petersdorf b. Trautenau offeriert:
Billige Lehrmittel wie Mineraliensammlungen, Petrefakten-, Conchylien-, Insektensammlungen,
Stopfpräparate, Biologien, physik. Apparate, anatom. Modelle v
. Menschen etc., Pilzmodelle, Skelette,
Wandbilder etc. etc. – Preislisten gratis und franco. –



66 Bezugsquellen für unſere Mitglieder.

Bezugsquellen für unsere Mitglieder
besonders für Sammler von Büchern, Naturalien u. s. w.

Es finden nur Firmen Aufnahme, die von mindestens zwei Mitgliedern empfohlen oder dem Gesell
schaftsausschuss selbst bekannt sind (Aufnahmegebühr M. 12.– pro Jahr).

Antiquare:
W. Jacobsohn & Co., Breslau.
Dr. H. Lüneburg, München, Karlstr. 4.

Mikroskope und Präparate:
Dr. Ed. Kaisers Institut, Berlin-Schöneberg.
F. W. Schieck, Berlin S. W. 11, Halleschestr. 14.
Theod. Schröter, Leipzig-Connewitz, Friedrich- Projektionsapparate f. Vorträge etc.
strasse 5–7. Auch Utensilien aller Art für
Mikroskopiker. Hch. Trillich, Rüppurr - Karlsruhe i. B.

Photographische Bedarfsartikel:
Romain Talbot, Berlin, Kaiser Wilhelmstr. 46.
(Luna-Papier.)
Voigtländer & Sohn, Braunschweig. (Cameras.)

JIhrens, Prof. Dr. Felix B., a o Professor an d
e
r

Universität in Breslau

Einführung in die praktische Zhemie.
Umorganischer Ceil. Organischer Ceil.

Jn halt: Der Weltenbau. – Zwischen Himmel und Jm halt: Geheimnisse der organ. Natur. – Kohlen
Erde. – Die chemische Sprache. – Wasserstoff und stoff. – Fettkohlenwasserstoffe. – Kohle. – Wer
Sauerstoff. – Chlor. – Schwefel und Schwefelsäure. arbeitung des Ceers. – Zucker. Stärke. Zellulose. –– Stickstoffgruppe. – Schwermetalle. – Leicht- Hlkohole. – Fette. – Bedeutung d. Kohlenhydrate u

.

metalle. Eiweißstoffe f. d. Ernährung.– Glyzerin u. Sprengstoffe.

160 Seiten in 8" mit 2
4 Hbbildungen. 150 Seiten mit 2
2 Hbbildungen.

– Jeder Band einzeln geb. à Mk. 1.–, für Mitglieder à 80 Pfg. –

„Die Bände ſind in klarer, ſchöner Sprache geſchrieben, ſo daß ſich wohl jeder mit größtem Intereſſe darin vertieft und ſowohl
von der Form wie vom Inhalt vollauf befriedigt ſein muß. – Dabei ſind die ſchmuckenBändchen von erſtaunlicher Billigkeit.“

- chwäb. Schul anzeiger.

Kleinstüber, Prof., Die Entwicklung der Eisenindustrie und
------- des Maschinenbaues im 1

9
.

Jahrhundert. --------
180 Seiten in 8° geh. 80 Pfg., für Mitglieder 60 Pfg.

Das „Ba v. r. I n duſtrie - und Gewerbe blatt“ ſchreibt: „Eine feſſelnde Darſtellung aus der Feder eines Mannes, der
den gewaltigen Stoff ſicher beherrſcht und mit ſicherem Blick das Charakteriſtiſche ausſondert.“

Datur und Haus.
Herausgegeben von Max Hesdörffer, Berlin.

- Monatlich erscheinen zwei reich illustrierte Hefte. - -

Preis für den Jahrgang (24 Hefte) Mk. 8.–, unter Kreuzband Mk. 920,
nach dem Husland (Mk. 10.–.

Kosmos –Mitglieder zahlen pro Jahrgang Mk. 6.– excl. Oorto.- FDrobehefte gratis.=
*-"-“-

Jllustrierte Zeitschrift
für alle Naturfreunde.

Durchaus gemeinverständlich gehaltene Hufsätze bieten dem Naturfreunde
eine Fülle von Hnregung und Belehrung, sowie von Ratschlägen und Hn
leitungen für die praktische Husübung der verschiedenen Naturliebhabereien.
Künstlerische Hbbildungen, die nach dem Leben besonders für „Natur und
Haus“ angefertigt werden, dienen zur Veranschaulichung. Die enge Verbin
dung mit grossen naturwissenschaftlichen Jnstituten und die viel
seitigen Beziehungen zu den hervorragendsten Fachmännern und
Liebbabern geben die Gewähr, dass „Natur und Haus“ seinen Hbon
menten fortgesetzt das wertvollste Material zu bieten vermag.
Die Zeitschrift behandelt besonders folgende Gebiete der Naturkunde

unter Berücksichtigung der damit verbundenen Liebhaberei em:
Säugetiere und Vögel – Fische, Hmphibien und Reptilien mit be
sonderem Eingehen auf die Hauarien- und Cerrarienpflege – Blumen
und Oflanzenkunde – Entomologie, Geologie, Mineralogie und das
Sammelwesen auf diesen Gebieten, sowie endlich Himmelskunde.

CARL REMBOLD,HELBRONN.

Unterzeichnetes Mitglied des „Kosmos“
(No. ) abonniert hiermit bei der
Buchhandlung von

(oder) bei der Verlagsbuchhandlung Hans
Schultze, Dresden-A. I auf die 14 tägig
erſcheinende illuſtrierte Zeitſchrift

,,Natur und Haus“
zum Vorzugspreiſe von Mk. 6.– p

.

anno
vom 1

. 190 (III.

Der ganze – halbe – viertel Betrag
wird per Poſtanweiſung eingeſandt – iſt

nachzunehmen. (Nichtgewünſchtes iſ
t

zu

durchſtreichen; Zahlungen ſind nur an die
liefernde Firma zu richten.)

Ort und Datum:

Name:

/Der Bestel/zettel ist gegebenenfalls aus
zuschneiden und an die Geschäftsstelle
des Kosmos errtzusenden, welche das zwei
tere veranlassen wurº.



* Kosmos. «
Handweiser für Naturfreunde.
Herausgeber :

Kosmos, Gesellschaft d. Naturfreunde
Stuttgart.

Die Anthropologie oder Lehre vom Menſchen

a
ls Gattungsbegriff, von ſeiner Stellung in der

Natur und gegenüber den übrigen Lebeweſen
und von ſeiner Entwicklung aus niedrigen An
fängen, umfaßt die Erkenntnis der körperlichen

w
ie

der geiſtigen Eigenſchaften der Menſchheit.

S
ie bildet den jüngſten Zweig am Baume der

Maturwiſſenſchaften und ſetzt ſich zuſammen aus

d
e
r

ſomatiſchen Anthropologie, der Ethnogra
phie und der Urgeſchichte.

Die Menſchen raſſen bilden ein viel
umſtrittenes Gebiet der Wiſſenſchaft; von den

neueſten Syſtemen beruht ein Teil auf rein
örperlichen (ſomatiſchen) Merkmalen, während

d
e
r

andere neben und vor dieſen die ſprachlichen

linguiſtiſchen) Unterſchiede als maßgebend be
trachtet. Stratz teilt die Raſſen in drei große
Gruppen ein: als erſte die protomorphen Raſſen

oder Menſchengruppen mit primitiven Merk
malen, die den Naturvölkern der Ethnographen

entſprechen. Die zweite enthält die drei am
höchſten differenzierten Gruppen: die archi
morphen, herrſchenden Klaſſen, den Kulturvölkern

d
e
r

Ethnographen entſprechend, nach dem Grund

Als „Grundriß der ſomatiſchen Anthropologie“,

d
ie

ſi
ch

ausſchließlich mit den körperlichen Eigen
chaften der Menſchheit befaßt, iſ

t im Untertitel das

b
e
i

F. Enke, Stuttgart, erſchienene neueſte Werk von

D
r.

C
.

H
.

Stratz bezeichnet: „Naturgeſchichte
des Menſchen“ (mit 342 teils farbigen Abbil
dungen und 5 farbigen Tafeln. Preis geh... 16.–).
Das Buch ſchließt ſich den früher erſchienenen und von
uns ſeinerzeit anerkennend beſprochenen Arbeiten des
Verfaſſers würdig a

n

und bildet eine vortreffliche
Einführung in die moderne Lehre vom menſchlichen
Körper. E

s

will dieſe, „ſtatt wie früher nur über
toten Reihen von Meſſungen und Wägungen, in leben
diger Geſtaltung, mit reichem, photographiſchem An
ſchauungsmaterial auf der Grundlage der vergleichen

d
e
n

Anatomie und Entwicklungsgeſchichte, der Em
bryologie und der Paläontologie aufbauen“, und ſcheint
dieſes Ziel zu erreichen. Von dem zum großen Teil
nach photographiſchen Aufnahmen hergeſtellten reichen
Bilderſchmuck legen wir mit Genehmigung des Ver
egers unſern Leſern als Probe vier charakteriſtiſche
Frauentypen vor.

Kosmos. 1905 II 3

Anthropologische Umschau.

Redaktion:

Friedrich Regensberg
Stuttgart.

ton der Haut als melanoderme (ſchwarze), leuko
derme (weiße) und xanthoderme (gelbe) Raſſe
bezeichnet. In der dritten Gruppe ſind die meta
morphen oder aus den vorigen hervorgegangenen

Miſchraſſen zuſammengefaßt. Als niedrigſte
primitive Raſſe gelten die Auſtralier; ſie müſſen
der gemeinſchaftlichen Urform am nächſten ſtehen,

aus der ſich die drei archimorphen Raſſen in

verſchiedener Richtung hin gebildet haben. Die
Unterſchiede der primitiven Raſſe von den drei
archimorphen Raſſen in Schädel- und Geſichts
bildung treten bei einem Vergleich der jungen

Auſtralierin mit den Vertreterinnen der letzteren:
einer Barinegerin, einer Chineſin und einer

Ruſſin in kennzeichnender Weiſe hervor.

Ihren großen Aufſchwung hat die moderne
Anthropologie erſt ſeit der Mitte des letzten
Jahrhunderts genommen, d

a

ſich nach Feſt
ſtellung des lange vergeblich geſuchten Diluvial
menſchen in Europa und der Entdeckung der
Pfahlbauten im Anſchluß a

n

die älteren
vorgeſchichtlichen Funde als neue anthropologiſche

Wiſſenſchaft die Urgeſchichte der Menſchheit, die
Prähiſtorie, ausbildete. Vor einem halben Jahr
hundert wurde die alte Sage von der auf dem
Meeresgrunde ruhenden Stadt Vineta greifbare
Wirklichkeit, als man im Züricher See durch
einen Zufall die erſten Pfahlbauten entdeckte.
Man verſteht darunter bekanntlich Anſiedelungen
aus vorgeſchichtlicher Zeit, die auf Pfählen in

Seen, Flüſſen und Sümpfen errichtet wurden,

um ihren Bewohnern Schutz vor feindſeligen

Nachbarn oder Raubtieren zu verleihen. Bei
einem nie zuvor beobachteten Tiefſtande des

Züricher Sees im Winter 1853/54 fand man

bei Meilen eine außerordentliche Menge Ton
ſcherben, Tierknochen, Sämereien, primitive Ge
webereſte, Gerätſchaften und andere Überbleibſel

menſchlicher Kultur, ſowie in den Seeboden ein
gerammte regelmäßige Pfahlreihen. Der ausge
zeichnete ſchweizeriſche Archäolog, Dr. Ferdinand

Keller († 1881) erkannte ſogleich, daß man Über

5



68 Anthropologiſche Umſchau.

reſte einer menſchlichen Niederlaſſung der Stein
zeit vor ſich habe; er widmete ſich der Sache
mit wahrem Feuereifer, ſammelte alle Fundſtücke

und wußte das allgemeine Intereſſe für die
Pfahlbauten und ihre Bewohner zu wecken, zu

deren Studium ſich zu den Schweizer Forſchern
bald auch ausländiſche in großer Zahl geſellten.

Es wurde raſch erkannt, daß es ſich nicht um
eine vereinzelte Erſcheinung handle, ſondern daß
jene merkwürdigen Bauten eine allgemeine Siede
lungsart darſtellten. Zumal die Schweizer Seen
erwieſen ſich ungemein reich an ſolchen Pfahl
bauten mit zahlloſen hochintereſſanten archäolo
giſchen Fundſtücken aus der jüngeren Steinzeit.
Es wurden dort 160 Stationen aufgefunden, bald
aber entdeckte man ſolche auch in andern Ländern,

bisher (nach Mortillet) in Frankreich 32 Statio
nen, in Italien 36 (die ſogen. Terramaren oder
Pfahlbauten auf trockenem Boden in Oberitalien),

in Öſterreich 11 und in Deutſchland 46 (nament
lich im Bodenſee). Auf der letzten Jahresver
ſammlung der Schweizeriſchen Naturforſchenden
Verſammlung in Winterthur wies Prof. Dr.
Forel-Lauſanne darauf hin, daß wir durch die
Forſchungsergebniſſe der inzwiſchen verfloſſenen
50 Jahre mit der Lebensweiſe der Pfahlbauer
in mancher Hinſicht genauer vertraut geworden
ſind, als mit der Geſchichte der Bewohner
Helvetions zur Römerzeit oder ſogar mit den
Lebensgewohnheiten ſpäterer Geſchlechter in ge

wiſſen mittelalterlichen Perioden. Sehr wenig

wiſſen wir dagegen noch immer über Anthropo
logie und Herkunft der Pfahlbauer. Begräbnis

ſtätten ſind gar nicht aufgefunden worden,

auch nur ſpärliche Skeletteile und Schädel, wobei

noch mit der Möglichkeit zu rechnen iſt, daß
dieſe Siegestrophäen ſind, alſo einer ganz andern
Raſſe angehören. Es wird von manchen
Forſchern als wahrſcheinlich bezeichnet, daß die

älteren Schweizer Pfahlbauten wahrſcheinlich kel
tiſchen Stämmen angehört haben, was für die
in die Eiſenzeit fallende Station von La Tène
ja ſicherlich zutrifft; da wir aber auch über die
Sprache der Pfahlbauer gar nichts wiſſen, ſo

muß die Frage, welcher Völkerfamilie ſi
e zu

zuzählen ſind, noch eine offene bleiben.

Jene Entdeckungen ſtießen nun die ganze
bisherige Zeitrechnung um, indem ſich die ar
chäologiſche Chronologie zwiſchen die geologiſche

und hiſtoriſche einſchob. Klar erkannte man nun
mehr, daß e
s ungeheuer ausgedehnter Zeiträume

bedürft haben müſſe – nicht nur 4000 Jahre,
wie die moſaiſche Zeitrechnung annahm, um die

Menſchheit von der primitiven Steinzeit zur
heutigen Kulturſtufe zu führen. Die Pfahlbauten

und ihre Funde zerfallen in ſolche aus der vor
metalliſchen und ſolche aus der metalliſchen

Periode der menſchlichen Urgeſchichte; ſämtlich
gehören ſi

e

der jüngeren Steinzeit oder der
neolithiſchen Periode an, die etwa 3000 bis 4000

Jahre vor unſerer Zeitrechnung zurückliegen mag.
Damals hat bereits ein verhältnismäßig hoher

Grad von Kultur geherrſcht; wir finden die An
fänge von Landwirtſchaft und Viehzucht, Weberei,
Töpferei; Geräte und Waffen, erſt aus Stein,

dann aus Bronze und am Ende jener Periode

auch ſchon vereinzelt aus Eiſen.
In eine viel, viel weiter zurückliegende

Epoche verſetzen uns die gleichfalls auf Schweizer

Boden gemachten Funde aus der Höhle zum Keßler
loch bei Thayngen und im ſogen. Schweizersbild
bei Schaffhauſen, nämlich in die ältere Steinzeit
oder paläolithiſche Periode, deren

Menſchen Ackerbau und Viehzucht (ſowie die
Kunſt, Gefäße aus Tonerde zu formen), noch
nicht kannten. Das Keßlerloch wurde vor etwa

3
0 Jahren entdeckt; der vorjährige Stuttgarter

Amerikaniſten-Kongreß machte einen Ausflug nach
Schaffhauſen, um die dort ausgeſtellten paläo

lithiſchen Funde aus der Höhle zu beſichtigen,

wobei die darin hervortretende Kunſtfertigkeit

jener Steinzeitmenſchen in Umrißzeichnungen und
Schnitzerei allgemeines Erſtaunen erregte. Um
die Feſtſtellung der hohen wiſſenſchaftlichen Be
deutung jener Entdeckung hat ſich beſonders Dr.
Nüeſch-Schaffhauſen verdient gemacht, der 1891

auch die vorgeſchichtliche Niederlaſſung im

Schweizersbild mit ihren Grabſtätten eines
Zwergvolkes entdeckte und erforſchte.

Es gewinnt immer mehr Wahrſcheinlichkeit,
daß e

s

Menſchen bereits in der Tertiärzeit, der
vorletzt-vergangenen Periode in der Entwicklung

unſerer Erde gegeben hat. Aus der ſpäteren
Tertiärperiode, dem Pliocän, liegen zahlreiche

Funde vor, die – wenigſtens was die amerika
niſchen betrifft – kaum noch Zweifel a

n

der

Exiſtenz des Tertiär menſchen zulaſſen.
In Europa freilich haben wir ganz ſichere Spuren
des Homo sapiens erſt aus den jüngeren Perioden
des Diluvium. Dieſe letztvergangene erdge

ſchichtliche Entwicklungsſtufe wird gekennzeichnet

durch die Folge der ſogen. Eiszeiten mit ihrer

zunehmenden Vergletſcherung in den Zwiſchen
eiszeiten mit erheblich milderem Klima, die ſich

zwiſchen jene langwierigen Kälteperioden ein
ſchoben. Aus der erſten Zwiſcheneiszeit haben
die in den Kalktuffen von Taubach bei Weimar

entdeckten Spuren die erſte Exiſtenz des euro
päiſchen Diluvialmenſchen dargetan, deſſen

Kulturſtufe wir als ältere Steinzeit bezeichnen.
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Kopf einer Auſtralierin

Während der letzten Eiszeit finden wir ihn dann
unter einem nordiſch - eiſigen Klima an der
Schuſſenquelle bei Schuſſenried auf der ober
ſchwäbiſchen Hochebene (Württemberg) als Ge
noſſen des Renntiers, von Bär und Wolf, Gold
und Eisfuchs, deren pflanzliche Umgebung grön
ländiſche und lappländiſche Mooſe bilden. Was
nun die oben erwähnten Schweizer Fundſtätten

von Keßlerloch und Schweizersbild betrifft, ſo

ſind ſi
e

nach den Unterſuchungen von Nüeſch
poſtglazial in Bezug auf das Maximum der

letzten großen Vergletſcherung der Alpen. Das
ältere Keßlerloch iſ

t

nur bewohnt geweſen am

Ende der Mammutzeit und im Anfang der Renn

Chineſin.
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Kopf einer Barinegerin.

tierepoche; das jüngere Schweizersbild dagegen

erſt ſeit dem Ende der Renntierzeit.

Beide Niederlaſſungen zeigen, daß die palä
olithiſche Periode ſehr lange gedauert haben muß,

und ſtellen das Bindeglied dar zwiſchen den pa
läolithiſchen Stationen Frankreichs und Belgiens

einerſeits und anderſeits zwiſchen den paläoli

thiſchen Niederlaſſungen in Schuſſenried und den

mähriſchen Siedelungen (im Löß), ſowie denen in

Südrußland. Das Keßlerloch hat den untrüglichen

Beweis für das Zuſammenleben des Menſchen
mit Mammut und Rhinozeros erbracht; der
Mammutjäger der Schweiz iſ

t

entdeckt. Ferner
ergaben die Funde einen weiteren Beweis für

Ruſſin.
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das Vorhandenſein einer zwerghaft - kleinen
Menſchenraſſe, von Pygmäen, am Ende der
paläolithiſchen, ſowie in der früh-neolithiſchen

Zeit in Europa. Bezüglich der Zeichnungen,
Ornamente, Skulpturen und Schnitzereien nimmt
das Keßlerloch, wenn nicht die erſte, ſo doch eine
ganz hervorragende und durch die geſpaltenen

Geweihe eine beſondere Stelle unter den prä
hiſtoriſchen Niederlaſſungen der älteren Stein
zeit ein.

Alle dieſe in der Schweiz, wie in Böhmen
und beſonders im ſüdlichen Frankreich ge

fundenen älteſten Kleinſkulpturen, wie die in
ſpaniſchen und franzöſiſchen Höhlen entdeckten
primitiven Wandgemälde laſſen den paläoli

thiſchen Menſchen „in ſeiner früheſten uns be
kannt gewordenen Geſtalt bereits als ein über
bloß tieriſche Kapazitäten ſpezifiſch erhabenes
Geſchöpf erſcheinen, das ausgeſprochenes Kunſt
bewußtſein, Kunſtgeſchmack und Kunſtwillen be
ſitzt“. Ob die Funde von Keßlerloch und die
Höhlenbewohner jener Siedelung tatſächlich

20000 bis 25000 Jahre hinter unſerer Zeit
rechnung zurückliegen, wie Nüeſch ausgerechnet

hat, will andern Forſchern zweifelhaft erſcheinen.
Dieſe verhältnismäßig hohe Entwicklung des

paläolithiſchen Menſchen zwingt uns zu der
Schlußfolgerung, daß er bereits eine ausgedehnte

Stufen reihe tiefer ſtehender Vorfahren ge
habt haben muß. „Noch vor einem Menſchen
alter ungefähr,“ ſagt Prof. G. Thilenius, „galt
der Menſch als Grenze zwiſchen Jetztzeit und

Quartär (den nachtertiären Ablagerungen der
Erdrinde: Diluvium und Alluvium); heute
kennen wir den quartären Menſchen und ſuchen
ſeine Spuren im Tertiär. Damit iſt der Menſch
um eine volle Epoche in der Erdgeſchichte zurück

datiert und d
ie

durch anatomiſche Vergleichung
gewonnene Anſchauung als berechtigt erwieſen,

die dem Menſchen eine lange, vielleicht bis in

das Miocän (die untere Stufe des jüngeren

Tertiär) reichende Vorfahrenreihe zuerkennt. Sehr
wahrſcheinlich hat auch ſein ganzer Stamm

ähnliche Wandlungen erfahren wie diejenigen

aller Säugetiere, die überhaupt erſt im Tertiär
erſcheinen. Dann wird ſich wohl d

ie

neue Frage

erheben, welche der vielen Formen auf dem Wege

zum heutigen Menſchen nun zuerſt als Menſch

zu bezeichnen iſ
t. Vielleicht wird ſi
e dahin

beantwortet werden, daß dasjenige Weſen als
älteſter Menſch gelten ſoll, das zuerſt mit be
wußter Abſicht ein Werkzeug formte.“

Das Rätsel der Siszeiten.
Von Dr. M. Wilhelm Meyer.

1Hnſere liebe alte Mutter Erde, die uns meiſt

ſo geduldig auf ihrem breiten Rücken trägt, ge
legentlich aber auch, wenn ſi

e – wie jüngſt in

Indien – ein klein wenig mit der Haut zuckt,

ſo ein paar tauſend Menſchlein umwirft, hat

ihre lange, lange Geſchichte hinter ſich. Die vielen

Runzeln auf ihrem Antlitze erzählen davon und
die Geologen ſuchen daraus in die Geheimniſſe
ihrer vielbewegten Vergangenheit einzudringen.

Sie haben herausgefunden, daß e
s

einſtens– ein paar hundert Millionen Jahre ſind
allerdings ſeitdem verfloſſen – auf unſerem
Planeten viel wärmer geweſen iſt, ſo warm ſo
gar, daß alle Geſteine flüſſig waren, wie die
Lava in den Vulkanen. Daß ſolch ein heißer
Körper, der den eiſigen Weltraum durchraſte,

ſich allmählich abkühlen muß, ſehen wir wohl ein.
In den Erdſchichten findet man unzweifelhafte
Beweiſe für dieſe langſam fortſchreitende Ab
kühlung. Es erſchienen nacheinander Lebeweſen,
die mit immer geringeren Durchſchnittstempera
turen auskommen können. Soweit war im

großen und ganzen alles natürlich zu erklären.

Nun aber fand man gerade in den Ab
lagerungen, die einer unmittelbar der Gegenwart

vorausgehenden geologiſchen Periode angehören,

ebenſo unzweifelhaftes Beweismaterial der ver
ſchiedenſten Art dafür, daß wenigſtens in unſerem
Mitteleuropa lange Zeit hindurch weſentlich
tiefere Temperaturen geherrſcht haben müſſen als

heute. Jeder Alpenwanderer ſieht e
s ja un

mittelbar, wie zurückgehende Gletſcher ihre Spuren
zurückgelaſſen haben, ſo daß man ihren einſt
maligen tiefſten Stand mit Sicherheit feſtſtellen
kann, namentlich durch die Lage der Endmoränen,

jener meiſt halbkreisförmigen Hügel aus Geröll,

das der Gletſcher auf ſeinem Rücken herabtrug

und nun hier, wo er abſchmolz, niederlegen mußte.

E
s

gibt hier natürlich noch eine ganze Reihe
anderer Wirkungen der Gletſcher, die ihre einſt
malige Lage verraten und e

s geſtatten, die
Schwankungen in der Höhe der Schneegrenze

nachträglich zu beſtimmen. Auf dieſe Weiſe ließ
ſich längſt feſtſtellen, daß zum Beiſpiel das Klima
unſerer Oſtſeeprovinzen dem des gegenwärtigen

Grönland zu vergleichen war, daß faſt ganz Nord
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deutſchland mit einer vielleicht bis zu tauſend
Meter hohen Inlandeisdecke überzogen war und
gewaltige Gletſcher die heute ſo freundlich

grünenden Täler des Inn, der Rhone u. ſ. w.
ausfüllten.

Dieſe Tatſachen ſind außerordentlich be
ängſtigend. Denn, was einmal war, kann offen

b
a
r

auch wiederkommen, und wenn das Herein
brechen der Eiszeit eine natürliche Erſcheinung

d
e
r

allgemeinen Abkühlung der Erde war, ſo

verſtehen wir gar nicht, wie e
s nun wieder wärmer

werden konnte. Wir müßten ſchließlich vermuten,

d
a
ß

dieſe Wärme, bei der wir uns auf unſerem
irdiſchen Wohnſitze wenigſtens ſo leidlich behag

ic
h fühlen, nur eine gewiſſermaßen unberechtigte

Zugabe ſei, aus unbekannten Fonds genommen,

d
ie

ſich möglicherweiſe recht bald aufbrauchen
könnte. Man wende nicht kurzſichtig ein, daß

ſi
ch

ſolche Wandlungen des Erdbildes nur in

Jahrhunderttauſenden vollziehen könnten. Selbſt

in hiſtoriſchen Zeiten hat die Höhe mancher

Weiherenden um hundert und mehr Meter ge
ſchwankt, und e

s

iſ
t nachgewieſen, daß verhält

ismäßig geringe Schwankungen der Durch
chnittstemperatur zu ſolchen Veränderungen hin
reichen. E

s

lohnt ſich alſo wohl, dieſer geheim

nisvollſten von allen Tatſachen der Erdgeſchichte

etwas tiefer auf den Grund zu gehen.

Auf der letzten Naturforſcherverſammlung zu

ºtsau wurde in drei ſich eng zuſammen

fließenden Vorträgen hervorragendſter Forſcher

a
u
f

dieſem Gebiete e
in

überblick der Eiszeit
heinungen gegeben, wie man ihnen rings u

m

d
ie

Erde herum begegnet. Es ſprach Brückner

v
o
n

Bern über die Eiszeit in den Alpen, Hans

Wher von Leipzig über d
ie Eiszeit in d
e
n

Kopen und Partſch von Breslau über d
ie Eis

Z
e
it

in den Mittelgebirgen Europas, insbeſondere

d
e
r

Hohen Tatra und dem Schwarzwald. Was

d Forſcher von den Rätſeln dieſer Jahrzehn
auſende langen Winterszeiten aufgedeckt haben,

Fi
l

ic
h

hier zunächſt erzählen. Brückner hat

sich bereits ſeit mehr als einem Jahrzehnt im

Vereine mit dem eminenten Wiener Geologen

brecht Penck zur Aufgabe gemacht, d
ie Alpen

"tematiſch nach Spuren der Eiszeit zu durch

ehen. Dieſe Forſcher kamen dabei mit aller

Sicherheit zu dem überraſchenden Reſultat, daß

iht eine, ſondern vier große Eiszeiten
untraten, zwiſchen denen „Interglazial
Zeiten“ eingeſchoben ſind, in denen die Tem
ºratur höher war wie ſelbſt gegenwärtig. Die
Sache wird alſo noch immer rätſelhafter. E

s

haben gewaltige Wellenbewegungen der Tempe
"tur ſtattgefunden, mit denen d
ie Natur in be
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ſtändigem Kampfe, in unaufhörlicher Anpaſſungs
arbeit leben mußte. Gehen wir von der Gegen

wart zurück in dieſe geheimnisvolle Vorzeit, ſo

begegnen wir zunächſt einer Vereiſung, b
e
i

welcher

d
ie Schneegrenze in den Alpen durchſchnittlich

um 1250 m tiefer lag als gegenwärtig. Dieſe
„Depreſſion der Schneegrenze“ zeigt ſich im

ganzen Gebiete der Alpen ziemlich konſtant, ob
gleich d

ie Schneegrenze ſelbſt auf ſehr verſchiedenen
Höhen liegt. Sie iſ

t ja nicht allein abhängig
von der Durchſchnittstemperatur der betreffenden
Landſtriche, ſondern auch in hohem Maße von
der Durchſchnittsregenmenge, die dort fällt; des
halb ſteigt d

ie Schneegrenze nach Weſten, woher

die feuchten Seewinde wehen, weſentlich weiter
hinab als gegen die kontinentale Seite der
Gebirge hin, und ſi

e ſteigt im Innern der Ge
birge, d

ie

auch zum Teile im „Regenſchatten“

liegen, wieder höher hinauf als a
n

den Gebirgs
rändern. All dieſen Unregelmäßigkeiten der

gegenwärtigen Schneegrenze folgt d
ie

der letzten
Eiszeit, d

ie man d
ie Würm-Eiszeit genannt hat,

nur daß ſi
e

eben um dieſe 1250 m tiefer liegt.

Eine ungemein wichtige Beſtätigung findet dieſe
Wahrnehmung in den Unterſuchungen von Partſch

in den Mittelgebirgen, namentlich dem Schwarz
walde, der ja heute gar keine Schneebedeckung

mehr trägt. Dort findet man Spuren der letzten
Eiszeit, d

ie im Oſten bis 850 m
,

im Weſten
bis 630 m herabreichen.
Unter den Moräneablagerungen dieſer Eis

zeit liegen nun „Lößſchichten“, verwehter Sand
und andere Materialien mit Einſchlüſſen von
Lebeweſen, die auf ein warmes und trockenes

Klima ſchließen laſſen. Wieder tiefer begegnet
man Anzeichen eines etwas weniger warmen und

ſehr feuchten Klimas, und noch vorher war eine

Eiszeit über jene feuchten Wieſengründe mit
ihren rieſigen Pflanzenfreſſern ausgebreitet, die
noch ſchrecklicher geweſen ſein muß, als d

ie letzte,

denn die Gletſcher wälzten ſich noch tiefer in

d
ie Täler hinab; die Schneegrenze dieſer Löß

Eiszeit lag noch um hundertfünfzig Meter unter
der Würm-Eiszeit. Weiter zurück wiederholt ſich
das Spiel der Temperaturſchwankungen noch
weitere zweimal. Aber d

ie

beiden früheſten Eis
zeiten ſind weniger bedeutend geweſen als d

ie

letzten beiden. Auch d
ie Vertiefung der Schnee

grenze nach Weſten zu tritt nicht mehr deutlich
hervor. Wir müſſen hieraus ſchließen, daß zur
letzten Eiszeit die Verteilung von Land und
Meer, die dieſe Verſchiedenheit der Schneegrenze

bedingt, ungefähr dieſelbe geweſen iſ
t

wie heute,

daß ſich aber, je mehr wir in di
e

graue Vorzeit
zurückſchreiten, dieſe Verhältniſſe geändert haben.
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In der Tat, in dem Zeitalter der Erdgeſchichte,
das der früheſten Eiszeit vorausging, dem Ter
tiär, haben ſich erſt die meiſten Gebirge der
Erde gebildet, beſonders auch die Alpen und die
Anden, die uns noch beſonders intereſſieren

werden. Damals müſſen mächtige Verſchiebungen

der geſamten Erdrinde ſtattgefunden haben, in
deren Gefolge dann die Eiszeiten auftraten.
Woher kommen dieſe Schwankungen? Wenn

die Erde ſich allmählich abkühlt, ſo können wir
eine Eiszeit erklären, aber nicht die vier Eis
zeiten mit ihren ſubtropiſchen Zwiſchenzeiten.
Zwar ſehen wir überall, wie die Natur auf ihr
Ziel niemals direkt, ſondern immer in Wellen
linien losgeht. Sie läßt nicht das einzelne Ge
ſchöpf beſtändig weiterleben, ſondern es muß
ſterben, nachdem es vorher zunächſt ein viel un
vollkommeneres Geſchöpf zur Welt gebracht hat,

das aber ſpäter doch etwas weiter emporwachſen

kann als ſeine Eltern. Tag und Nacht, Sommer
und Winter ſind ſolche Wellenlinien des Ge
ſchehens, Klimaſchwankungen ihrer Art, deren
Urſache wir genau kennen. Gibt es nun noch
Klimaſchwankungen von längerer Periode und
unbekannten Urſprungs? Brückner hat eine

ſolche in den Temperaturen, den Niederſchlägen

und Niveauveränderungen der großen Binnen
ſeen von einer Dauer von etwa fünfunddreißig

Jahren nachgewieſen. Dieſe Zeit entſpricht gerade
drei Sonnenfleckenperioden. Es iſ

t ja bekannt,

daß etwa alle e
lf Jahre vier Monate unſer

Zentralgeſtirn eine beſonders große Menge von
Flecken zeigt, die wirklich weniger Wärme aus
ſtrahlen, als die makelloſen Teile des glühenden

Rieſenballes. Auch bei dieſen Sonnenflecken

maximalzeiten ſcheint ein Vorwiegen jedesmal

einer dritten Periode, entſprechend der Brückner

ſchen Klimaſchwankungsperiode, bemerkbar zu

ſein. Dann zeigt ſich auch in den gegenwärtigen
Schwankungen der Gletſcher eine Periode von

vielleicht hundertſechzig Jahren.
Gibt es noch größere Perioden dieſer Art,

die die wechſelnden Eiszeiten erklären könnten?

Penck hat einige Anhaltspunkte dafür, daß die
ganze Eiszeitperiode von der Tertiärzeit a

n

etwa

eine Zeitdauer von fünfhunderttauſend Jahren
umfaßt. Die letzte Eiszeit aber liegt vielleicht

nur um wenige Jahrzehntauſende vor der Gegen

wart. Kann man in der Natur irgendwelche
Anhaltspunkte für Klimaſchwankungen von ſo

großer Periode finden?
Es gibt ſolcher möglichen Urſachen eine ganze

Anzahl. Klimaſchwankungen können unter Um
ſtänden durchaus lokaler Natur ſein. Europa

verdankt ſein beſonders warmes Klima in der

wieder aufgehoben.

Hauptſache dem Golfſtrom. Es iſt ernſtlich mit
der Möglichkeit gerechnet worden, daß durch teil
weiſe Beſeitigung des Hinderniſſes der Halbinſel
Florida der Golfſtrom künſtlich der atlantiſchen
Küſte Nordamerikas zugeführt werden könne. Die
amerikaniſchen Ingenieure mit ihren unbe
grenzten Möglichkeiten könnten uns alſo viel
leicht in eine neue Eiszeit zurückverſetzen. E

s

wäre dazu gar keine bedeutende Herabminderung

der Durchſchnittstemperatur nötig. Penck hat
ausgerechnet, daß drei bis fünf Grad genügen
würden, und ſoviel wird e

s wohl auch ungefähr
ſein, was uns der Golfſtrom zuſchickt.

Es wäre übrigens eine intereſſante Rechts
frage, o

b

die Amerikaner uns auf dieſe Weiſe
einfach den Lebensfaden abſchneiden dürften. Ich
meine ja

.

Sie ändern unmittelbar nur etwas

a
n

ihrem eigenen Lande, und e
s wird dadurch

ein eigentlich ganz unberechtigter Vorteil Euro
pas unter Herſtellung natürlicher Verhältniſſe

„Wie kommen wir eigent
lich dazu,“ könnten die Amerikaner ſagen, „daß
wir unter der Breite von Neapel kaum das Klima
von Berlin haben?“ Vielleicht bildet ſich unter
dieſen Geſichtspunkten demnächſt in Amerika e

in

großer „Golfſtromring“, der droht, uns dieſe
Vorteile zu entziehen, wenn wir nicht einen ſehr
beträchtlichen „Golfſtromeinfuhrzoll“ bezahlen.

Könnte man die Eiszeiten vielleicht durch
ſolche Anderungen der Meeresbecken und ihrer
Strömungen erklären? Man hat e

s

eine Zeit
lang wohl geglaubt. Aber ſchon die oben mit
geteilte Tatſache, daß die Lage der Schneegrenze

ſich wenigſtens in der letzten Eiszeit genau
parallel mit der gegenwärtigen verſchoben hat,
ſpricht gegen eine weſentliche klimatiſche Ver
änderung lokaler Natur.
Ganz unzweifelhaft konnte dies erſt durch

die eminent wichtigen Unterſuchungen von Hans
Meyer nachgewieſen werden, der e

s ſich nach

ſeinen kühnen Beſteigungen des Kilamandſcharo

im äquatorialen Afrika zur Aufgabe gemacht hat,

den Spuren ehemaliger Vereiſungen auch in den
Tropen nachzuforſchen, d

a

man ihr Vorhanden
ſein bisher immer beſtritten hatte. Man hatte

ja ſogar behauptet, auch heute gäbe e
s dort keine

eigentlichen Gletſcher, ſondern nur eine all
gemeine Schneebedeckung, die dort natürlich
erſt von beträchtlichen Höhen, von viertauſend

bis fünftauſend Meter, beginnen kann. Gletſcher

und Gletſcherſpuren konnten ſich deshalb natur
gemäß nur in den höchſten Gebirgen der Tropen

zone und in meiſt ſehr unzulänglichen Gebieten
finden, wohin nur wenige kühne Menſchen vor
zudringen Gelegenheit hatten.
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Hans Meyer entdeckte ſchon am Kilima
ndſcharo gewaltige Gletſcher und Spuren alter
Vereiſungen, die das Vorhandenſein von einer
oder ſelbſt mehreren Eiszeiten auch hier un
zweifelhaft machten, und zwar lag die alte Schnee
grenze hier 900 bis 1000 m unter der jetzigen,

gegen rund 1300 m in den Alpen. Nur zu
dem Zwecke, dieſem Eiszeitphänomen nun auch
in den äquatorialen Gebieten der Anden mit

der ihm eigenen Zähigkeit und Sorgfalt nach
zuforſchen, unternahm vor zwei Jahren jener
gelehrte Reiſende eine große Reihe von ſchwierigen

Beſteigungen in dieſen faſt noch jungfräulichen

Gebirgen, deren höchſte Gipfel teilweiſe unter
ihrer ewigen Schneebedeckung noch erfüllt ſind
von den Glutſtrömen des Erdinnern. Die ganze

Andenkette iſ
t ja bekanntlich faſt vom Nord

p
o
l

bis zum Südpol von den Kuppen rieſiger

Vulkane gekrönt, die teils noch heute in voller
Tätigkeit ſind. Da die ganze Andenkette erſt
kurz vor dem Beginne der erſten Eiszeiten ſich
aufgetürmt hat und bei ihrer Geburt aus dem
glühenden Schoße der Erde überall die furcht
barſten vulkaniſchen Ausbrüche zeitigte, ſo kann

d
ie Vergletſcherung dieſer Vulkangebirge, be

ſonders in den Tropen, nur verhältnismäßig

ſehr jungen Datums ſein. Dennoch entdeckte

auch hier Hans Meyer überall die unzweideutig

ſten Spuren ehemaliger Eiszeiten, die die Schnee
grenze um denſelben Betrag wie auf der anderen

Seite des Ozeans, am Kilimandſcharo, um 900

b
is 1000 m herabgedrückt hatten.

Es iſ
t

dadurch die für alle folgenden

Forſchungen und Überlegungen betreffs des Eis
zeitproblems fundamentale Tatſache erwieſen,

daß die Eiszeiten ein allgemeines und über die
ganze Erde gleichzeitig verbreitetes Phänomen
WMTell.

Dadurch fällt nun eine ganze Reihe von
Möglichkeiten für die Entſtehung dieſer unge

heuren Klimaſchwankungen des ganzen Erdballes
weg, und die ganze Erſcheinung wird dadurch
nur noch immer rätſelhafter. Zunächſt iſ

t

e
s

heute ganz ausgeſchloſſen, daß Verſchiebungen

der Meeresſtrömungen und ähnliche Einflüſſe die
Urſache geweſen ſein könnten. Es müſſen kos
miſche Wirkungen herbeigezogen werden, die die
Erde als ganzes angreifen. Da hatte man nun
eine aſtronomiſche Tatſache angeführt, durch die

nachweislich Klimaſchwankungen abwechſelnd auf
den beiden Halbkugeln in Zwiſchenräumen von
einigen zwanzigtauſend Jahren eintreten müſſen.
Die Erde läuft bekanntlich nicht in einem genauen
Kreiſe, ſondern in einer Ellipſe um die Sonne,

wodurch wir dem gewaltigen Weltofen gerade
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im Winter unſerer Halbkugel am nächſten zu

ſtehen kommen. Unſere Winter ſind deshalb
milder, als wenn die Erdbahn genau kreisrund

wäre. Auf der Südhalbkugel fällt dagegen der
Winter mit der Sonnenferne zuſammen. Außer
dem bewegt ſich um dieſe Zeit die Erde be
ſonders langſam in ihrer Bahn. Die Winter

der Südhalbkugel ſind alſo ſtreng und lang, bei

uns dagegen milde und kurz. Es iſt mehr als
wahrſcheinlich, daß die ſtärkere Vereiſung des
Südpols, die einer Eiszeit der Südhalbkugel zum
mindeſten ſehr ähnlich ſieht, ihren Grund in

dieſen aſtronomiſchen Beziehungen hat. Dieſer
Nächſtpunkt der Erdbahn, das Perihel, wandert

nun aber in etwas mehr als zwanzigtauſend

Jahren einmal im Kreiſe herum, und deshalb

müſſen wir nach etwa zehntauſend Jahren not
wendig in dieſer aſtronomiſchen Hinſicht in die
klimatiſche Lage des Südpols bei uns kommen.

Was lag näher, als die Urſachen der Eiszeiten
in dieſer mit mathematiſcher Sicherheit feſtzu

legenden Tatſache zu ſuchen? Aber d
a

kam nun
Hans Meyer, der uns ſagt, daß in den Tropen

auch Eiszeiten vorhanden waren. Die Tropen

haben gar keinen Jahreszeitenwechſel. Die ab
wechſelnde Wirkung dieſer Urſache zwiſchen der
Nord- und Südhalbkugel geht a

n

den Tropen

wirkungslos vorüber. Sie kann einmal hier und
dort die Strenge der Eiszeiten in den gemäßigten

Zonen verſtärkt oder gemildert und alſo bei uns
noch kleinere Zäſuren in die großen Schwankungen

eingeſchnitten haben, aber letztere ſelbſt kann ſi
e

nicht erklären.

Die Klimate der Erde werden bekanntlich

durch Zonen abgeteilt, deren Lage und Größe

von der Stellung der Erdachſe zur Sonne, das
heißt der Pole ſelbſt auf der Erdoberfläche, ab
hängt. E
s

leuchtet unmittelbar ein, daß e
s

bei

uns kühler werden muß, wenn ſich die eiſige

Haube des Pols uns nähert. Lange Zeit hatte
man nun unbedingt a

n „den ruhenden Pol in

der Erſcheinungen Flucht“ geglaubt. Aber die
neue Wiſſenſchaft hat einen unwiderſtehlichen

Sturm gegen alle Konſtanten heraufbeſchworen.
Es gibt nichts Unveränderliches im ganzen Be
reiche des Naturgeſchehens. Die Aſtronomen
haben e

s meſſend nachgewieſen, daß die ganze

Erdkugel beſtändig hin- und herwackelt, wie ein
Kreiſel, den man angeſtoßen hat. Was man

davon bis jetzt wirklich ſehen kann, iſ
t

freilich

nur ſehr wenig, aber es iſt theoretiſch nicht nur
möglich, ſondern höchſt wahrſcheinlich, daß gerade

gleich nach dem Ende der Tertiärzeit, als un
bekannte Mächte die großen Gebirge ſchufen, dieſe
Erdachſenſchwankungen ganz beträchtlich größer
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geweſen ſind. Viele andere geologiſche Tatſachen
ſprechen gleichfalls dafür. Ganz unzweifelhaft
aber zeigt die Auffindung verſteinerter Reſte von
Blättern laubabwerfender wie auch immergrüner

Bäume auf Spitzbergen und anderſeits auch am
Südpol durch die belgiſche und ſchwediſche Ex
pedition, daß die Pole einmal eine weſentlich

andere Lage gehabt haben müſſen; denn ſolche Ge
wächſe können niemals die monatelangen Polar
nächte überdauern. Jede Pflanze bedarf unbe
dingt des Lichtes zum Leben. Die Pole ſind
gewandert, wahrſcheinlich ſogar über die ganze

Erde hin, und damit auch die Klimate. Wo einſt

die ſenkrecht ſtehende Sonne tropiſche Hitze jahres

zeitenlos erzeugte, können zu anderen Zeiten der
Erdentwicklung die extremen Jahreszeitenverhält
niſſe der Pole geherrſcht haben.

Aber die Forſchungsreſultate Hans Meyers

in Verbindung mit denen der anderen Eiszeit
forſcher legen auch gegen dieſe Erklärung der
letzten Eiszeitphänomone Proteſt ein. Es zeigt
ſich deutlich, daß die alten Gletſcherſpuren eine

Funktion der gegenwärtigen geographiſchen Breite
ſind. In den ganzen Tropen beträgt die
Depreſſion der Schneegrenze für die letzte Eiszeit
gleichmäßig, ob in Afrika oder in Amerika ge
meſſen, 900 bis 1000 m; in den Alpen iſ

t

ſi
e

1300 m
,

in zwiſchenliegenden Breiten liegt ſi
e

zwiſchen dieſen Werten. Der Äquator kann ſich

deshalb ſeit der letzten Eiszeit nicht weſentlich
verſchoben haben. Das konnte man wohl auch
erwarten, denn die Beträge, um die man heute
den Pol ſchwanken ſieht, ſind zu klein, um für

die verhältnismäßig kleine Zeitſpanne der „poſt
glazialen“ Epoche, in der wir leben, als Klima
ſchwankungen erkennbar zu werden. Die allge

mein über die ganze Erde hin durch die all
gemeine Depreſſion der eiszeitlichen Schneegrenze

konſtatierte Temperaturerniedrigung könnte auch

durch noch ſo große Polſchwankungen nicht erklärt
werden.

Da bleibt nun gar nichts anderes mehr
übrig, als an eine wirkliche periodiſche Schwächung

der Sonnenſtrahlung zu glauben, die zur Erd
oberfläche gelangt. Dieſe Schwächung kann zwei
Urſachen haben. Entweder kann durch irgend

welche beſonders ſtarke Trübungen der Atmoſphäre

die Sonnenwärme in dieſer mehr wie gewöhnlich

aufgehalten werden, während ſi
e

doch a
n

ſich

die gleiche blieb, oder letztere zeigt ſich wirklich
veränderlich, auch ſchon außerhalb unſerer At
moſphäre.

Für die erſtere Anſicht als Erklärung der
Eiszeiten treten die Brüder Saraſin von Baſel
ein. Sie meinen, daß nach dem Auftreten jener

gewaltigen Vulkanreihen der Anden ſo ungeheure
Mengen von vulkaniſchem Staub in die oberſten
Luftſchichten befördert wurden, die dort ſehr lange

verbleiben können, daß ſoviel weniger Sonnen
wärme zur Oberfläche gelangte. Verſchiedene

Perioden der Vulkanbildung in den Anden ſind
gleichfalls ſicher zu konſtatieren, die die wieder
holten Eiszeiten erklären würden. Hier haben

wir wieder eine faſt unbedingt notwendige Ur
ſache, die zu den vorigen tritt. Entſprechende
Trübungen der Luft und ihre Folgeerſcheinungen
haben wir ja wirklich bei den letzten großen
Vulkankataſtrophen von Krakatoa und Martinique

beobachtet.

Zu allen dieſen Faktoren tritt nun noch eine
ganz neue Beobachtungstatſache hinzu, die wirk
lich einigermaßen beängſtigender Natur iſt.
Langley in Waſhington, einer der ſchärfſten
Beobachter der Sonnenſtrahlungsvorgänge ſeit
einigen Jahrzehnten, teilte ganz kürzlich mit,
daß nach ſeinen Beobachtungen die Strahlungs
energie der Sonne ſelbſt, die ſogenannte Solar
konſtante, ſich vor etwa zwei Jahren ſehr merklich
verändert habe. Sie iſ

t

um einen ſo großen

Betrag geſunken und ſeitdem ungefähr auf dieſem
Tiefſtande geblieben, daß man daraus theoretiſch
auf ein Sinken der Lufttemperatur rings um
die Erde herum von nicht weniger als ſieben
Grad ſchließen müßte. Der Einfluß der Wärme
abſorbierenden Erdatmoſphäre wurde dabei nach
Möglichkeit ausgeſchaltet, wenngleich der Be
obachter zugibt, daß ein Teil jenes Betrages

wohl auf derartige Fehlerquellen zurückzuführen
ſein möchte.

Wir ſtehen hier vor einem ganz und gar
überraſchenden Faktum, das ohne weiteres das

Phänomen der Eiszeiten und überhaupt der
ſchwankenden Temperaturen der Vorzeiten, die

noch vor den Eiszeiten ſtattgefunden haben, zu
erklären im ſtande iſt; ja

,

wäre dieſe ganze von
Langley beobachtete Herabminderung der Sonnen
ſtrahlung reell, was wir nicht wünſchen wollen,
und bliebe ſi

e

dauernd beſtehen, ſo ſtünden wir
augenblicklich wieder vor einer neuen Eiszeit, die
ſchneller, als man e

s ahnen konnte, über uns
hereinbrechen müßte.

Jedenfalls haben wir von neuem wieder die
beunruhigende Erfahrung gemacht, daß nichts in

der Welt unveränderlich feſtſteht, noch nicht ein
mal die Kraft dieſes ungeheuren Sonnenballes,

von dem alle Lebensregungen der Erdenwelt,

unſer geſamtes Wohl und Wehe abhängen.

Hoffen wir, daß ſich dieſe wahrgenommene
Veränderlichkeit der Sonnenſtrahlung zunächſt

! Vergl. Heft 1
, S
.
4
.
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nur als eine Folge der Sonnenfleckentätigkeit
herausſtellt, die demnächſt wieder in ihrer elf
jährigen Periode ihr Maximum erreicht. Wir
würden dann erfahren, daß die geſamte Strahlung

der Sonne einer ſolchen Periode unterworfen iſt,

d
ie

auch die von Brückner entdeckten Klima
ſchwankungen erklären würde.

Wir können e
s uns dann ſehr wohl vor

ſtellen, daß die Sonnentätigkeit in früheren Zeit
altern ſo bedeutenden Schwankungen unterworfen
geweſen iſt, daß dadurch die Eiszeiten entſtanden.
Deren Größe kann dann durch die anderen vorhin
angegebenen Einflüſſe noch erhöht oder vermindert
worden ſein.

Das Eiszeitphänomen iſ
t

alſo jedenfalls ein

äußerſt verwickeltes; e
s

bleibt immer noch ge

heimnisvoll oder wird e
s eigentlich immer mehr,

je eingehender wir ſeinen Spuren folgen.
Niemand kann in der Tat wiſſen, ob nicht

einmal ohne auffallenden äußeren Grund plötz

lic
h

unſere Gletſcher, die heute zu unentbehr
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lichen Reſervoiren der Lebensadern des Flach
landes in den Flüſſen geworden ſind, langſam,

wie der heimtückiſch heranſchleichende Tod, tiefer

und tiefer in unſere Täler herab ihre eiſigen
Zungen ſtrecken, um ſchließlich all die bewunderns
würdigen Stätten unſerer Kultur in ihrem
kriſtallenen Sarge einzuſchließen.
Langleys Strahlungsmeſſer hat uns dies

memento mori vor Augen geſtellt.

Inzwiſchen forſchen wir weiter. Ringen wir
weiter der Natur ihre Geheimniſſe ab. Sie iſt

unerſchöpflich in ihren Hilfsmitteln, das Leben

zu fördern, deshalb wurde auch dem Menſchen

ſeine Intelligenz mitgegeben. Er würde heute
ſelbſt einer neuen Eiszeit trotzen und, anders
wie ſeine Vorfahren in den Höhlen am Rande
der Eismauern, es ſich mitten unter den Gletſchern
behaglich einzurichten wiſſen. Das Hochgebirge

iſ
t

unſere Vorſchule für die nächſte Eiszeit, die
mit Sicherheit einmal kommen muß.

Wir fürchten ſi
e

nicht mehr.

Die Nester der Mauerbiene.
Ein Bild aus der Jnsektenwelt

von J. H. Fabre.
Mit Naturaufnahmen von H

. Fischer, Präparator am K
. Naturalienkabinett, Stuttgart.

Fortſetzung der autoriſierten Überſetzung aus Fabre „Souvenirs Entomologiques“ – Paris, Ch. De
lagrave. Vergl. Heft 1 und 2

.

Bereits d
e
r

Februar bringt uns in Süd
frankreich ſchöne Tage, Anzeichen des wieder

kehrenden Frühlings, vor dem, wenngleich nicht
ohne Kampf, der rauhe Winter entweichen muß.

Nach wenigen Sonnentagen wird der Mandel
baum zu einer prächtigen Kuppel von weißen
Blumen, in denen ein roſenfarbenes Auge lächelt.
Das Inſektenvolk läßt ſich bei dieſem feſtlichen

Erwachen der Natur durch einige beſonders eifrige

Mitglieder vertreten. Da iſt zunächſt die ge

meine Hausbiene, die als Feindin jeglichen
Müßiggangs das mindeſte Nachlaſſen des Winters
benutzt, um zu erkunden, o

b nicht ſchon in der
Nachbarſchaft ihres Stockes irgend ein Rosmarin
ſtrauch ſeine blaßblauen Blüten erſchließt.

Mit dieſem Volk, das ſofort einzuheimſen
beginnt, ſchwärmt ein anderes, nicht ſo zahl
reiches, aus, das ſich bloß erlabt, d

a

die Zeit

fü
r

ſeinen Neſtbau noch nicht gekommen iſ
t. Dies

iſ
t

das Volk der Mauer bienen (Osmia),
von dem zwei Gattungen um die Mandelblüten
ſummen: zuerſt die gehörnte Osmie, deren Kopf

und Mittelleib ſchwarz behaart iſt, während der

Hinterleib fuchsrote Farbe aufweiſt; etwas ſpäter

die dreihörnige Osmie, deren Livree ganz fuchs
rot iſt. Vor kurzem erſt haben ſi

e

das ge
ſponnene Gehäuſe, ihr Winterquartier, durch
brochen und ihre Zufluchtſtätten in den Lücken

alter Mauern verlaſſen; wenn der Nordoſt pfeift

und den Mandelbaum erſchauern läßt, beeilen

ſi
e ſich, dorthin zurückzukehren. Seid mir ge

grüßt, ihr lieben Osmien, die ihr mir in jedem

Jahr angeſichts des noch ganz in ſeine Schnee
kapuze gefüllten Ventoux ? die erſte Kunde von

Die Osmien gehören zur Familie der Blumen
weſpen oder Bienen (Ordnung: Hautflügler) und ſind
Bauchſammler; Bauch und Rücken ſind ſtark behaart
und zwar beim Weibchen mit mehr borſtigen, nach
hinten gerichteten Haaren, um damit den Blütenſtaub
zur Futterbereitung einzutragen. Auch bei uns fliegt
ſchon zeitig im Frühjahr die rote oder zweihörnige
Mauerbiene (Osmia rufa oder bic9rnis), in Größe
und Bekleidung a

n

die 4 gelbe Sandbiene erinnernd.
Anm. d

. Uberſ.

* Eine 1912 m hohe, kahle Bergpyramide im

Norden des Departements Vaucluſe (Provence) nord
öſtlich von Avignon, ein letzter ſüdweſtlicher Ausläufer
der Alpen. Anm. d. Uberſ.
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dem Aufwachen der Inſektenwelt bringt. Ich
gehöre zu euren Freunden; wir wollen ein wenig
über euch plaudern.

Die Mehrzahl der Osmien meiner Gegend

beſitzt nicht den Kunſtfleiß anderer Gattungen

ihrer Familie: ſi
e

baut nicht ſelber die Wohn
ſtätten für ihre Nachkommenſchaft, ſondern be
nutzt bereits vorhandene Baulichkeiten, wie zum
Beiſpiel alte Zellen und Galerien der Pelz
bienen (Anthophora) und Mörtelbiene (Chalico
doma). Wenn ſolche bevorzugte Sitze mangeln,

werden ein Schlupfloch in der Mauer, ein rundes
Loch in einem Baum, der Hohlzylinder eines
Schilfrohrs, oder ein leeres Schneckenhaus –

je nach dem Geſchmack der betreffenden Art –
angenommen. Der erkorene Schlupfwinkel wird
durch Zwiſchenwände in Kammern geteilt, und
zuletzt erhält noch der Eingang in die Wohnung

einen feſten Verſchluß.
Für dieſe Arbeit – mehr die eines Gipſers

als eines Maurers – benutzen die gehörnte und
die dreihörnige Osmie aufgeweichte Erde. Es

iſ
t

dies kein Material wie der Zement derMörtel
biene, der ſelbſt a

n ungeſchützter Stelle mehrere
Jahre den Unbildung der Witterung zu trotzen

vermag, ſondern einfach getrockneter Schlamm,

der in Brei zerfällt, wenn ihn ein Waſſertropfen
berührt. Die Mörtelbiene ſammelt ihr Zement
pulver auf den begangenſten und trockenſten
Stellen der Straßen und durchtränkt e

s mit

einem Speichel-Reagens, das ihm nach dem

Trockenwerden die Feſtigkeit eines Steines ver
leiht. Die beiden Osmien verſtehen nichts von
dieſer Chemie des hydrauliſchen Mörtels; ſi

e

begnügen ſich mit vom Regen durchweichter Erde,

mit Schlamm, den ſi
e

ohne beſondere Zubereitung

trocknen laſſen. Deswegen bedürfen ſi
e

tiefer

und wohl geſchützter Zufluchtſtätten, wohin kein
Regen zu gelangen vermag, unter deſſen Ein
wirkung ihre Arbeit zuſammenfallen würde.
Im Wettbewerb mit der dreihörnigen Osmie

benutzt Latreilles 1 Osmie die Galerien, welche

die Pelz- und Mörtelbienen ihnen gutwillig über
läßt; allein ſi

e gebraucht andere Materialien
für ihre Zwiſchenwände und Verſchlüſſe. Sie
zerkaut Blätter irgend einer ſchleimhaltigen

Pflanze (vielleicht einer Malvacee) und bereitet
daraus einen grünen Kitt, aus dem ſi

e ihre
Wände baut und mit dem ſi

e

zuletzt den Eingang

vermauert. Nach dieſer Verſchiedenheit des von
ihnen verwendeten Materials ſcheiden ſich die
Mauerbienen, die ic

h

beobachten konnte, in zwei
Klaſſen: die eine mauert mit Schlamm, die

P
.

A
.

Laireille (1762–1833), bekannter fran
zöſiſcher Zoologe. Anm. d. Uberſ.

andere mit einem vegetabiliſchen Kitt von grüner

Farbe. Zu der erſten gehören, wie bereits an
geben, die gehörnte und die dreihörnige Osmie,

beide gekennzeichnet durch dicke Hörner, die über
dem Munde a

n

den Kopfſeiten herausragen.

Das große Schilfrohr (Arundo donax) des
Südens wird auf dem Lande häufig benutzt,

um in den Gärten daraus Schutzwehren gegen

den Wind oder bloße Einzäumungen herzuſtellen,

indem man die Stengel ſenkrecht in die Erde
pflanzt und ſi

e oben, der Gleichmäßigkeit wegen,

abkappt. Ich habe das Innere dieſer Schilf
ſtengel anfangs häufig nach Neſtern der Osmien
abgeſucht, aber nur ſehr ſelten ſolche darin ge
funden, was mir jetzt erklärlich genug iſ

t. Bei
der ſenkrechten Stellung der Rohre würden die
darin ausgetrocknetem Schlamm hergeſtellten Ver
ſchlüſſe und Scheidewände vom Regen getroffen

und raſch aufgelöſt werden; deswegen meiden
die Mauerbienen ſie. Dasſelbe Schilfrohr findet

aber noch eine zweite Verwendung, nämlich als
Hürden, auf denen man im Frühjahr Seiden
würmer zieht und im Herbſt Feigen trocknet.
Wenn nun unbrauchbar gewordene und deshalb
fortgeworfene Hürden im Freien auf dem Boden– alſo wagerecht – liegen, dann nimmt die
dreihörnige Mauerbiene gern Beſitz davon und
benutzt ſi

e

a
n

beiden Enden, wo die Rohre ab
geſtutzt und offen ſind. Die originellſte Wohn
ſtätte dieſer Hautflügler aber bilden leere

Schneckenhäuſer, zumal ſolche von Helix aspersa,

deren Windungen ſi
e in der uns bekannten Weiſe

in Kammern abteilen. Die ſeltenere gehörnte

Osmie ſcheint die leeren Schneckengehäuſe zu

verſchmähen; ihre einzigen Logis, die ic
h

kenne,

ſind die Rohrſtengel der Hürden und die ver
laſſenen Zellen der Pelzbiene.
Alle übrigen Mauerbienen, deren Neſtbau

mir bekannt iſt, arbeiten mit einer grünen Paſte
aus zermalmten Blättern; bis auf Latreilles
Osmie entbehren ſi

e

auch ſämtlich die Hörner,

welche die Schlammkneterinnen tragen. Was für
Pflanzen die Mauerbienen zur Herſtellung jener

Maſſe benutzen, habe ic
h

nicht ergründen können;

ihre im Anfang ausgeſprochen grüne Farbe wird
ſpäter, zweifellos infolge von Gärung, braun,
erdfarbig. Eine andere Mauerbiene (Osmia
cyanoxantha, Pérez) gebraucht als Verſchluß
pfropf einen ſehr widerſtandsfähigen Beton, her
geſtellt durch das Vermengen ziemlich dicker

Kieskörner mit dem grünen Kitt, während ſi
e

zu den Zwiſchenwänden die reine Paſte benutzt.
Auch ſi

e läßt ſich in den alten Neſtern der
Mörtelbiene nieder; hier iſ

t

der Eingang in das
Logis meiſt der Witterung preisgegeben, wes
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halb die Mutter für ſeine Verſtärkung ſorgen
muß. Dieſe Gefahr hat ſie ohne Zweifel auf den

Kiesmörtel gebracht. Die goldige Mauerbiene

(Osmia aurulenta, Latr.) ſiedelt ſich ausſchließ
lich in leeren Schneckengehäuſen an, die auch
gern von Osmia rufo-hirta, Osmia andrenoides
und Osmia versicolor benutzt werden.”
Während die Mörtelbiene offen, im hellen

Tageslicht, arbeitet, liebt die Mauerbiene das
Geheimnis und bedarf dunkler, dem Blick ent
zogener Zufluchtſtätten. Ich wünſchte ſi

e

aber

in der Intimität ihres Heims und bei ihrer
Arbeit zu beobachten und erſann daher einen

zu bringen, daß ſi
e in meinem Zimmer ſich

niederließen und ihre Neſter in Glasröhren an
legten, deren Durchſichtigkeit mir geſtatten würde,

ihre Arbeit bequem zu verfolgen. Solchen Galerien
aus Kriſtall, die bei den Bienen wohl einiges

Mißtrauen erregen konnten, mußten Schutzmittel
hinzugefügt werden, die mehr den natürlichen
Verhältniſſen entſprachen, alſo Schilfrohr von

verſchiedener Länge und Stärke und alte Zellen
von Mörtelbienen.

Meine Methode iſ
t

äußerſt einfach. Es ge
nügt, daß meine Inſekten dort aus dem Kokon
ſchlüpfen, wo ſi

e

ſich anſiedeln ſollen, ferner

Neſtartiger Schutzbau um ein von der Mauerbiene benutztes Schneckenhaus. Photographie nach der Natur.

Plan, eine genügende Anzahl der in meiner Um
gebung ſehr häufigen dreihörnigen Osmien dahin

1
.

Auch die bei uns heimiſchen Osmienarten be
nutzen vielfach leere Schneckenhäuſer, um darin ihre
Zellen anzulegen. Die Weibchen von Osmia rubicola,

O
.

aurulenta uſw. bilden die Scheidewände darin,

wie den Mündungsverſchluß gleichfalls aus zerkauten
Pflanzenſtoffen. O

.

aurulenta bringt ſchließlich über
der Mündung noch ein Schutzdach aus Holzſtückchen,
Tannennadeln, zerbiſſenem Heu u

. dergl. an, das
jedoch durch Wind und Wetter bald zerſtört wird.

O
.

tricolor umgibt die Kinderwiege, das Schnecken
haus, mitunter Är ringsum mit einem neſtartigen
Schutzbau aus Hälmchen, Kiefernadeln uſw. Eine ſolche
Hülle verbirgt das Schneckenhaus vollſtändig und ver
wehrt den langen Legebohrern der Schlupfweſpen und
anderen Feinden das Eindringen. Zwei von unſern
Abbildungen geben Anſichten von ſolchen Schutzneſtern,
die einen beträchtlichen Fortſchritt in der Baukunſt
dieſer kleinen Tiere zeigen. Anm. d. Überſ.

muß ihnen hier Gelegenheit zum Niſten geboten

werden, die ihren Neigungen und Bedürfniſſen
entſpricht. Die erſten durch den Geſichtsſinn
empfangenen Eindrücke, die lebhafteſten von
allen, werden meine Inſekten immer wieder durch

die fortwährend offen gehaltenen Fenſter zu ihrer
Geburtſtätte zurückführen, und ebendort werden

ſi
e

auch niſten, wenn ſi
e nur einigermaßen

günſtige Bedingungen vorfinden. Ich ſammle
alſo den ganzen Winter hindurch eine Maſſe
von Kokons der dreihörnigen Mauerbiene in

einem großen Kaſten, der auf einem Tiſch zwiſchen
zwei nach Süden liegenden und nach dem Garten

zu ſich öffnenden Fenſtern ſteht, ſo daß ſi
e ge

nügend Licht, aber keine direkte Beſonnung er
halten. Sobald die Zeit des Ausſchlüpfens kommt,

bleiben die Fenſter ſtets geöffnet, ſo daß der
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Schwarm volle Freiheit hat zu gehen und wieder
zurückzukehren. Die Glasröhren und die Schilf
rohrſtengel werden hier und da zerſtreut, alle
aber wagerecht, wie die Osmien es lieben, und
der Vorſicht halber ſtecke ic

h

in jeden dieſer

Kanäle einige Kokons. Das Ausſchlüpfen eines
Teiles der Mauerbienen wird ſomit innerhalb

der Galerien vor ſich gehen, die zur Stätte

ihrer künftigen Arbeit dienen und ſich dadurch
ihrem Gedächtnis um ſo beſſer einprägen ſollen.

In der zweiten Aprilhälfte verlaſſen meine
Osmien ihre Kokons. Unter der unmittelbaren
Einwirkung der Sonnenſtrahlen wäre das Aus
ſchlüpfen ſchon einen Monat früher erfolgt; der
beſtändige Schatten in meinem Zimmer hat es

verzögert, jetzt aber ſummt der Schwarm um
meinen Arbeitstiſch, meine Bücher und Apparate,

jeden Augenblick durch die Fenſter ins Freie
fliegend und wieder zurückkehrend. Zuerſt er
ſcheinen die Männchen. Wenn die Sonne leb
haft ſcheint, fliegen ſi

e

um die Röhren, wie um
ſich die Örtlichkeit recht genau einzuprägen; ſi

e

geben ſich untereinander eiferſüchtige Püffe,

rollen ſich auf dem Fußboden in nicht ſonderlich
ernſthaften Kämpfen hin und her, ſäubern ſich

die Flügel und fliegen davon. Draußen finde

ic
h

ſi
e

beim frohen Mahle wieder auf den
Syringen, die ſich dem Fenſter gegenüber unter
der Laſt ihrer duftenden Sträuße beugen. Dort
berauſchen ſi

e

ſich a
n

der Sonne und dem Honig
trank, um dann geſättigt ihr Logis wieder auf
zuſuchen. Beharrlich fliegen ſi

e

von einer Röhre
zur andern und ſtecken den Kopf in die Öffnung,

um ſich zu unterrichten, o
b

nicht irgend ein

Weibchen ſich entſchließen wird, endlich heraus
zukommen.

Wirklich zeigt ſich eines, ganz beſtäubt und
mit jener Unordnung in der Toilette, welche die

harte Arbeit der Befreiung unvermeidlich macht.

Ein Verliebter hat ſi
e erblickt, ein zweiter auch

und ein dritter ebenſo; alle bemühen ſich um ſie.

Auf ihr Entgegenkommen antwortet die Um
worbene durch Bewegungen ihrer Kinnbacken, die
ſchnell und mehrfach wiederholt ihre Zangen

öffnen und ſchließen. Alsbald weichen die Freier

zurück und machen nun, ohne Zweifel um ſich

ein Anſehen zu geben, ebenfalls die gleiche wilde
Grimaſſe mit den Mandibeln. Dann kehrt die

Schöne in ihr Schloß zurück, auf deſſen Schwelle

die Liebhaber die früheren Stellungen einnehmen.
Von neuem erſcheint das Weibchen und wieder

holt ihr Spiel mit den Kinnbacken; abermaliges
Zurückweichen der Männchen, die aus Leibes
kräften gleichfalls ihre Zangen bewegen. Die

Mauerbienen haben wirklich eine ſeltſame Art,

ihre Liebe zu erklären.
Dieſe naive Idylle findet bald ein Ende.

Wechſelweiſe grüßend und gegrüßt durch das Auf
und Zuklappen der Kinnbacken kommt das Weib
chen aus ſeiner Galerie und läßt ſich teilnahm
los nieder, um ſich die Flügel zu putzen. Die
Nebenbuhler ſtürzen ſich auf ſie, klettern einer
auf den andern und bilden einen Haufen, in

dem jeder der unterſte zu werden und die andern
wegzuſtoßen ſucht. Der Glückliche, der dieſen

Platz aber erlangt hat, hütet ſich wohl, die Beute
fahren zu laſſen; er läßt die andern ſich weiter
ſtreiten, und wenn ſi

e

endlich das verlorene Spiel
aufgeben, ſo fliegt er mit dem Weibchen davon.

Das iſ
t alles, was ic
h

über die Hochzeiten der

Mauerbienen beobachten konnte.

Von Tag zu Tag zahlreicher werdend, unter
ſuchen die Weibchen die Örtlichkeiten. Sie ſummen
vor den Glasröhren und den Schilfſtengeln,
dringen hinein, kommen heraus und kehren noch

mals zurück, endlich fliegen ſi
e mit einem plötz

lichen Schwung in den Garten. Sie kehren
zurück, eine nach der andern. Erſt machen ſi

e

draußen einen Halt, in der Sonne oder auf den
gegen die Mauer geklappten Fenſterläden; dann

ſchweben ſi
e in der Fenſteröffnung, rücken vor

bis zu den Schilfrohren und werfen einen Blick
darauf, um wieder abzuziehen und bald nachher
zurückzukommen. Hierdurch prägt ſich ihnen die
Erinnerung a

n

die Geburtſtätte feſt ein: hier

iſ
t jede von ihnen geboren, hier hat ſi
e geliebt

und hierhin wird ſi
e

zurückkehren.

Endlich hat eine jede ihre Wahl getroffen.

Die Arbeiten beginnen, und meine Vermutungen

beſtätigen ſich vollauf. Die Osmien niſten a
n

all den Stätten, die ic
h

ihnen zur Verfügung

geſtellt habe. Sämtliche Glasröhren, über die

ic
h

ein Blatt Papier decke, um geheimnisvollen

Schatten hervorzubringen, werden von ihnen be
ſetzt; ſi

e

ſtreiten ſich um dieſe kriſtallenen Paläſte,

die ihrer Raſſe bisher unbekannt waren. Eben

ſo tun die Schilfrohre und Röhren aus Papier
Wunder; der Vorrat davon erweiſt ſich als nicht
ausreichend, ſo daß ic

h

ihn ſchleunigſt vermehren
muß. Die Schneckengehäuſe und alten Neſter
der Mörtelbiene werden als vortreffliche Wohn
ſtätten befunden. Nachzügler, die nichts mehr

frei finden, laſſen ſich ſelbſt in den Schubfächern
meines Tiſches nieder, und beſonders kühne
dringen ſogar in halb offenſtehende Schachteln
ein, die Stücke von Glasröhren enthalten, worin

ic
h

meine letzten Ernten von Larven, Nymphen

und Kokons aller Art untergebracht habe, deren
Entwicklung ic

h

beobachten will. Um Ordnung
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in dieſe mich bedrohende Invaſion zu bringen,
verklebe ic

h

die Schlüſſellöcher, ſchließe alle Be
hälter, und dann gebe ic

h

den Osmien das Feld
frei.

Das Werk beginnt mit der Einrichtung der
Wohnung. Überbleibſel von Kokons, Flecken von

verdorbenem Honig, Brocken eingeſtürzter

Zwiſchenwände, Reſte der im Grunde des Ge
häuſes eingetrockneten Schnecken und andere mit

d
e
r

Hygiene nicht in Einklang ſtehende Rückſtände
müſſen zunächſt verſchwinden. Die Osmie reißt

ſi
e mit Gewalt los und fliegt damit aus dem

Zimmer fort. Alle entwickeln denſelben Eifer

b
e
i

dieſen Aufräumungsarbeiten; und nicht ein
mal die Glasröhren, die ic

h

ſelbſt vorher gründ

Reſtartiger Schutzbau um ein von der Mauerbiene benutztes Schneckenhaus(vorn offen).

lic
h

mit Waſſer ausgewaſchen habe, werden von

d
e
r

gewiſſenhaften Säuberung ausgenommen.

Die Osmie ſtäubt ſi
e aus, bürſtet ſi
e mit ihren

Fußgliedern und fegt ſi
e

endlich rückwärtsgehend

Teln.

Bei dem nun folgenden Aufſpeichern der

Lebensmittel und dem Anbringen der Zwiſchen
wände richtet ſich der Gang der Arbeit nach dem
Durchmeſſer des Kanals. Meine Glasröhren haben
ganz verſchiedene Abmeſſungen: die weiteſten
beſitzen einen inneren Durchmeſſer von 1

2mm,

d
ie engſten von 6 bis 7
. Wenn der Osmie

d
e
r

Endabſchluß in den letzteren zuſagt, geht

ſi
e ſofort a
n das Eintragen des Pollens und des

Honigs. Paßt ihr dagegen die Rückwand nicht
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iſ
t

z. B
.

der Pfropf von Sorghummark, mit dem

ic
h

das eine Ende verſtopft habe, zu unregelmäßig

oder ſchließt e
r

zu ſchlecht, ſo bewirft ſie ihn erſt
mit etwas Mörtel. Nach Ausführung dieſer

kleinen Reparatur beginnt dann das Eintragen

von Pollen und Honig als Nahrung für die
Larve.

In den Röhren mit weiterem Durchmeſſer

iſ
t

der Gang der Arbeit ganz verſchieden. Für
den Augenblick, in dem die Osmie ihren Honig

von ſich gibt und beſonders, wenn ſi
e mit den

Hinterfüßen den Pollenſtaub abſtreift, womit

ihre Bauchhaare bepudert ſind, braucht ſi
e

eine

enge Umſchließung, durch die ſi
e gerade noch

hindurchſchlüpfen kann. Ich denke mir, daß ein

Photographie in natürlicher Größe.

enger Kanal, worin ihr ganzer Körper ſich gegen

die Wände reibt, der Biene für ihre Arbeit beim

Entfernen des Staubes eine Stütze gewährt. In
einem geräumigen Zylinder fehlt ihr dieſer Stütz
punkt, und deswegen ſchafft die Osmie ſich zuerſt
einen ſolchen.

In einer Entfernung von dem verſchloſſenen
Ende der Röhre, die etwa der Länge einer Zelle
entſpricht, bringt ſi

e aus Schlamm einen ring
förmigen Wulſt, ſenkrecht zur Achſe des Kanals,

an. Dieſer Wulſt geht aber nicht ganz rings
herum, ſondern läßt auf einer Seite eine Lücke

frei. Durch neue, ſchnell aufgetragene Schichten
wächſt e

r weiter, bis a
n

dieſer Stelle eine
Scheidewand die Röhre durchſetzt, die ſeitwärts
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eine runde Öffnung hat, eine Art Schlupfloch,

durch die nun die Osmie die Nahrung für ihre

Larve in die Zelle trägt. Iſt die Verproviantie
rung beendet und das Ei auf die Maſſe gelegt,
dann wird das Schlupfloch geſchloſſen und da
durch die Scheidewand vollſtändig gemacht, die
nun für die nächſtfolgende Zelle zugleich die

Rückwand darſtellt. In der gleichen Weiſe be
ginnt hierauf die Arbeit von neuem, bis die
ganze Röhre mit Zellen gefüllt iſ

t.

Zuerſt alſo
die Konſtruktion der Scheidewand mit einem
engen und runden Seitenloch, dann die Füllung

der Zelle mit Lebensmitteln und zuletzt der
völlige Verſchluß der Wand.
Nimmt nun die Mauerbiene bei der Anlage

ihrer Zellen wirklich eine Vermeſſung vor? Es
wäre das eine prächtige Talentprobe. Beobachten

wir einmal die dreihörnige Osmie näher bei der
Herſtellung einer Scheidewand in der Glasröhre.
Ihr Körper befindet ſich dabei außerhalb der Zelle,

a
n

der ſi
e

arbeitet. Von Zeit zu Zeit ſchlüpft

ſi
e mit einem Klümpchen Mörtel zwiſchen den

Kinnbacken hinein, bis ſi
e mit der Stirn die

vorhergehende Wand (beziehungsweiſe den Ab
ſchluß des Rohres, wenn e

s die erſte Zelle iſt)
berührt, während das Ende ihres Hinterleibes

zitternd die in der Ausführung befindliche Wand
betaſtet. Man könnte wohl meinen, daß ſi

e

nach

der Länge ihres Körpers Maß nähme, um in

der richtigen Entfernung die Wand aufzuführen.
Hernach nimmt ſi

e

die Arbeit wieder auf. Hat

ſi
e nun vielleicht ſchlecht Maß genommen oder

hat ihre erſt wenige Sekunden alte Erinnerung

ſich bereits verwirrt, kurzum: die Biene unter
bricht abermals das Auftragen des Gipsbreies

und berührt von neuem mit der Stirn die vordere
Wand und mit dem Bauchende die rückwärtige.

Ihr ganzer Körper zittert vor Eifer, e
r wird

völlig ausgeſtreckt, um die beiden Enden der

Kammer zu erreichen: läßt das nicht darauf
ſchließen, daß e

s

ſich um ein ſchwieriges archi
tektoniſches Problem handelt, daß die Osmie in

der Tat zu meſſen verſteht, und daß ſi
e

dabei

als Maßſtab den eigenen Körper benutzt? Zehn
mal, ja zwanzigmal wiederholt ſich dies, während

das Werk voranſchreitet. Dabei liegt die Biene
wie ein Haken gekrümmt, die Kinnbacken auf der
inneren Seite der Scheidemauer, das Ende ihres

Leibes auf der äußeren; zwiſchen dieſen beiden
Stützpunkten ſteigt das Mauerwerk aus weichem

Schlamm in die Höhe. Die Kinnbacken bringen

den Mörtel herbei und glätten ihn durch Klopfen,
auch das Ende des Hinterleibes dient als Werk
zeug; es wird wie eine Kelle benutzt, um das

Material auf der andern Seite zu kneten und

eben zu machen. Die Füße haben während dieſer
merkwürdigen Tätigkeit nur die Aufgabe, die
Arbeiterin auf ihrem Platze feſtzuhalten.

Sehen wir uns nach beendeter Arbeit nun
die von der Mauerbiene ſo eifrig betriebene Meß
kunſt einmal näher an, die einen ſo prächtigen

Beweis für den Verſtand der Tiere liefern würde.
Die Geometrie, die Kunſt des Feldmeſſers in

dem kleinen Gehirn einer Osmie! Ein Inſekt,

das vorher Maß von dem auszuführenden Ge
mach nimmt wie ein Bauunternehmer! Nur
ſchade, daß dieſem prächtigen Argument eine
Kleinigkeit fehlt – nämlich die Wahrheit. Ich
berichte nur, was ic

h

ſelbſt geſehen und ſehr

genau geſehen habe, und danach kann von einem
Abmeſſen der Zellen gar keine Rede ſein. Wenn
man nämlich die in einem Schilfrohr oder in

einer Glasröhre hergeſtellten Bauten genau

unterſucht, ſo fällt einem ſofort die ungleiche
Entfernung der Scheidewände von einander auf.
Die Wände nach dem Ende zu, alſo die älteſten,

ſtehen am weiteſten von einander, die des vorderen
Teiles, nach der Mündung zu, ſind dichter bei
ſammen; folglich iſ

t

auch die in den erſteren
aufgeſpeicherte Nahrung viel reichlicher, d

a

ſi
e

in den letzteren oft nur die Hälfte und ſogar nur
ein Drittel von jener beträgt. Ich gebe hier
nur 2 Beiſpiele. Eine Glasröhre von 12 mm
Innendurchmeſſer enthält 1

2 Zellen; in den

5 hinteren ſind die Wände von einander entfernt

in Millimetern: 11, 12, 16, 13, 11; in den 5

vorderen: 7
,

7
, 5
,

6
,

7
. In einem Schilfrohr

von 1
1

mm Durchmeſſer waren 1
5 Zellen mit

folgenden Abſtänden (von hinten angefangen):
13, 12, 12, 9
, 9
,

11, 8
,

8
,

7
,

7
,

7
,

6
,

6
,

6
,

7
. Jch könnte mit den Maßen, die ic
h ge

nommen habe, noch ganze Seiten füllen; ſi
e

beweiſen ausnahmslos, daß die Osmie kein

Geometer iſ
t

und keine Abmeſſungen nach ihrem
eigenen Körper vornimmt. Viele dieſer Zahlen
gehen über die Länge des Tieres hinaus; auf

eine geringere Ziffer folgt plötzlich eine viel
höhere u

.

ſ. w
.

Wohl aber tritt überall die
Neigung der Biene hervor, beim Fortſchreiten
der Arbeit die Scheidewände näher aneinander

zu rücken.

Die großen Zellen ſind für die Weibchen,

die kleinen für die Männchen beſtimmt. Sind
ihre Abmeſſungen nun wenigſtens jedem der
beiden Geſchlechter angepaßt? Auch das nicht,

denn wir ſehen in dem zuerſt angeführten Bei
ſpiel das Intervall von 1

1 mm, das die Serie
der Weibchen eröffnet und beſchließt, in der Mitte
durch eines von 1

6

mm unterbrochen; in der
zweiten Serie, den Wohnſtätten der Männchen,
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treten zwiſchen die Intervalle von 7 mm im An
fang und am Schluß ſolche von 5 und 6 mm.
Wenn die Osmie wirklich die Ausmeſſung ihrer

Zellen vornähme und den Maßſtab des eigenen

Leibes dabei zu Grunde legte, könnten ihr, der

mit ſo feinen Werkzeugen begabten, dann wohl
Irrungen von 5 mm, faſt die Hälfte ihres Kör
pers, entgehen? Von vornherein iſ

t übrigens

ſchon jeder Gedanke a
n

Geometrie ausgeſchloſſen,

wenn man die Arbeit in einer Röhre von ge
ringem Durchmeſſer betrachtet. Dort führt die
Osmie nicht vor der Verproviantierung erſt die
vordere (nach der Mündung zu gelegene) Scheide

wand auf, ſondern ſchreitet ohne jede Abgrenzung

ſofort a
n

das Eintragen der Nahrung. Wenn

ſi
e

d
ie weiche Maſſe in einer Zelle als genügend

anſieht, wofür ihr nach meinem Dafürhalten ihre
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ab. Um allen Unbefugten den Eintritt zu ver
wehren, bringt daher die Mauerbiene hier einen
dicken Pfropf Mörtel an, mehr als wie ſi

e ſonſt
für verſchiedene Zwiſchenwände verbraucht. Wie

ein richtiger Maurer glättet und poliert ſi
e zu

letzt noch ſtundenlang die Oberfläche dieſer Barri
kade, damit ja kein Feind hineinzudringen ver
möge. Und dennoch bringt e

s im Hochſommer

der gemeine Trauerſchweber (Anthrax semiatra)
fertig, mit Benutzung kaum ſichtbarer Riſſe bis zu

der Larve vorzudringen. In andere Zellen werden
die Feinde ſchon während der Arbeit einge

ſchmuggelt: eine freche Schnell- oder Mordfliege

(Tachina) nährt ihre Nachkommenſchaft von der
Paſte, die die Mauerbiene in ihren Zellen auf
ſpeichert. Sie ſchwebt gemächlich vor der Röhre, in

der die Osmie arbeitet, und benutzt wahrſcheinlich

Die Bauten der Mauerbiene für ihre Larven: oben in einer künſtlichen Röhre: in der Mitte in einem Schneckenhaus (links offen
gelegt); unten in einem Schilfrohr.

Ermüdung beim Ernten als einziger Anhalt
dient, dann ſchließt ſi

e

die Kammer ohne alles
Abmeſſen; trotzdem aber erweiſt ſich auch dann
der Raum des Logis und die Menge der Lebens
mittel als ausreichend für das eine, wie für das

andere Geſchlecht. Was nun aber die Osmie

tut und beabſichtigt, wenn ſi
e in ſo zahlreichen

Wiederholungen mit ihrer Stirn die hintere und
mit der Spitze des Hinterleibes die noch in der
Ausführung begriffene vordere Wand berührt,

darüber weiß ic
h

nichts. Ich überlaſſe anderen,

Kühneren die Auslegung dieſes Manövers.
Wenn die Eier gelegt ſind und der ganze

Zylinder gefüllt iſ
t,

dann ſchließt eine letzte Wand

d
ie Endzelle und zugleich die Mündung der Röhre

Aus den Sammlungen des K
. Naturalienkabinett, Stuttgart.

die Abweſenheit der Mutter, wenn ſi
e

neuen Vor
rat holt, um ſchnell ihre Eier in einer Zelle ab
zuſetzen. Wenn man ſpäter eine ſolche Kammer
öffnet, ſo ſieht man um die Larve der Osmie,

das rechtmäßige Kind des Hauſes, 10, ja 20
und mehr Würmchen des Zweiflüglers herum
wimmeln, die ſo gierig über die Mahlzeit her
fallen, daß die Bienenlarve Hungers ſterben muß.
Dieſer Proviant beſteht hauptſächlich aus

gelbem Mehlpulver; in die Mitte iſt etwas Honig
entleert worden, der den Pollenſtaub in eine
Paſte von rötlicher Farbe verwandelt. Auf dieſe
weiche Maſſe wird das E

i

gelegt, ſo daß das nach

dem Eingang der Röhre zu gerichtete Ende frei
liegt, das andere aber leicht hinein gedrückt und
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in dem plaſtiſchen Brei befeſtigt iſ
t. Wenn die

Zeit des Ausſchlüpfens gekommen iſt, dann

braucht der junge, mit dem Fußende auf der
Stelle feſtgehaltene Wurm nur ſeinen Hals etwas

zu beugen, um unter ſeinem Munde die honig
getränkte Paſte zu finden. Dies iſ

t

eine wahr
haft rührende mütterliche Logik: dem Neugebore

nen die feine Honigbemme, dem Jüngling oder
der Jungfrau das trockene Brot, für das ihr
Magen vorher noch zu ſchwach war.
Das im Verhältnis zur Körpergröße der

Osmie ſehr große E
i

iſ
t zylindriſch, etwas ge

krümmt, a
n

beiden Enden abgerundet, durch
ſichtig. Bald trübt es ſich und wird opalförmig,
indem bloß die beiden Enden durchſichtig bleiben.

Ganz feine, kaum mit der Lupe wahrnehmbare
Transverſalkreiſe bilden die erſten Anzeichen der
Ringelung des Körpers. An der vorderen durch
ſichtigen Partie zeigt ſich eine Zuſammen
ſchnürung: der Kopf wird ſichtbar. Eine dunkle,

außerordentlich feine Faſerung zieht ſich a
n jeder

Seite entlang: die Reihe der Tracheen, die von
einem Stigma (Luftloch) bis zum andern läuft.

Zuletzt zeigen ſich deutlich die Körperringe mit
ſeitlicher Verdickung. Die Larve iſ

t geboren.

Man könnte zweifeln, ob hier von einem Aus
ſchlüpfen im eigentlichen Sinne und vom Ab
werfen einer Hülle die Rede ſein könne. Erſt
wenn man ganz genau beobachtet, ſieht man,

daß der Schein trügt und daß in der Tat eine
feine Haut von vorne nach rückwärts abgeworfen

wurde. Dies ſo ſchwer wahrzunehmende Nichts

iſ
t

die Schale des Eies.

Die junge Larve, unten feſtgehalten, krümmt

ſich im Bogen, beugt den bisher in die Höhe
gerichteten Kopf zu der rötlichen Paſte nieder,

und das Mahl beginnt. Bald zeigt eine gelbe
Strähne, die die vorderen zwei Drittel des
Körpers einnimmt, an, daß der Verdauungs
apparat ſich mit Nahrung füllt. Vierzehn Tage
lang verzehrt ſi

e in Frieden ihre Lebensmittel,

um nachher ihren Kokon zu ſpinnen; vor den
Jungen der Tachina iſ

t

die Larve glücklich ge
rettet; nun fragt ſich's noch, o

b

ſi
e

auch dem
Saugrüſſel der Anthrax entgehen und im Kampf

ums Daſein ſiegreich bleiben wird.

Die „Tugend“ des Tieres.
von Wilhelm Schuster (Mainz-Frankfurt).

Das Tier hat a priori kein Gefühl für
die Tugend. Die Begriffe „tugendvoll“, charakter
los“ u

.

ſ. w
.

gehen ihm a
b

und müſſen ihm ab
gehen. – Ein beſonderes moraliſches Empfinden
mangelt dem Tier vollſtändig. Keine ſeiner Taten

iſ
t

für e
s unſittlich oder ſittlich (im weiteren Sinne).

Eine derartige Abſchätzung und Würdigung ſeiner
Lebensvorgänge gibt e

s für das Tier ſchlechter -

dings nicht. Das Tier hat weder eine Spur von
Scham- noch von Ehrgefühl. Es urteilt nicht nach ſitt
lichen Maßſtäben (im weiteren und engeren Sinne).
„Unſittlichkeit“ – nur im engeren, beſchränkten Sinne
gemeint mit Beziehung auf das Geſchlechtsleben –

exiſtiert im Tierreich nicht.
Wie oberflächlich hier z. B

.

außer vielen anderen

der tüchtige Oskar v
. Loewis geurteilt hat, ergibt

ſich aus einer Erzählung im „Zool. Gart.“ VII (1866),

S
.

124: „Das Ehr- und Schamgefühl meines Luchſes
war nicht unbedeutend entwickelt. Mein großer Teich
war im November mit einer Eisdecke belegt, nur in

der Mitte war für die Gänſeherde ein Loch ausgehauen
worden, welches von der ſchnatternden Schar dicht be
ſetzt war. Mein Luchs erblickt ſie, ſchiebt ſich heran
und ſpringt auf ſi

e los. Statt aber mit jeder Tatze
eine Gans zu erfaſſen, klatſchte der Luchs ins kühle
Naß, denn alles Federvieh war hurtig zum Loch
hinausgeſprungen oder geſchwind untergetaucht. Statt
nun leicht Herr über die auf dem ſpiegelhellen Eiſe
glitſchenden, wehrloſen Gänſe zu werden, ſchlich ſich

Das Tier hat deswegen auch keine bewußten negativen
Seelengefühle: Neid, Mißgunſt, Ehrſucht u

.
ſ. w
.

„Ich ſuchte mich ſelbſt – vergebens!
Ich fand mich nur in mir, nicht draußen.“
Heraklit, „Über d
ie Natur“, 500 v. Ch.

der Luchs triefend, mit geſenktem Kopfe, Scham in

jeder Bewegung zeigend, mitten durch die wehrloſen
Gänſe, nicht rechts, nicht links ſchauend fort . . .“

Es liegt doch vollkommen klar auf der Hand, daß hier
ein rein ſinnlich fühlbares, ein phyſikaliſches Moment
die frappante Wirkung hervorrief . Das Bad in dem
eiskalten Waſſer dämpfte den Jagdeifer und die Jagd
luſt des Luchſes.

Ein anderes typiſches Beiſpiel! Ein Pudel war

a
n

der ganzen hinteren Körperhälfte kahl geſchoren

worden. Er drückte ſich daraufhin ziemlich nieder
geſchlagen am Gartengebüſch entlang und ſteckte auch
vorübergehend ſein Hinterteil dort hinein. Natürlich
ſprach e

s ſofort die anthropomorphiſierende Meinung– dieſer und jener kleine Mann, der Fabrikarbeiter,
der Bauer, welcher vorüberfuhr und e

s

ſah – laut und
deutlich aus: „Oh, der ſchämt ſich“; der Hund ſchäme
ſich, weil er ſeinen ſchönen Haarſchmuck verloren habe.
In Wahrheit ſuchte der Hund Deckung, weil es ihm
am hinteren Körperteil – – empfindlich kühl war.
Das war e

s (c'est la chose), mehr nicht!

Das Tier hat kein Schuldgefühl, keine Ge
wiſſensregungen, kein Gewiſſen. Im allgemeinen
wird man damit rechnen können, daß jeder Menſch
ein Gewiſſen hat (vergl. das „Daimonion“ – innere

* Phvſikaliſche Eindrücke unterſcheiden ſich von phyſiologi
ſchen dadurch, daß jene von außen a

n

den empfindenden Kör
per herankommen (und von den ſenſiblen Nerven aufgenommen
werden), dieſe als innere Reize (fortgeleitet von den ſenſitiven
Nerven) ſich darſtellen. Senſible und ſenſitive Nerven heißen zu
ſammen ſenſoriſche im Gegenſatz zu den motoriſchen.
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göttliche Warnſtimme – des Sokrates!). Dem Tiere
fehlt es ſelbſtverſtändlich.

Zur Illuſtrierung oberflächlich er und
ſcherzhafter Denkart bringe ic

h

hier ein Stück
chen aus dem II

. Jahrg, des ſonſt gediegenen „Jahrb.

fü
r

Naturk.“ S
.

246: „Die Monogamie ſcheint bei
den Schwalben ſtrenges Geſetz zu ſein. Als das Männ
ckenwährend der Brutzeit mit einem zweiten Weibchen

in
s

Zimmer kam und ſchöntat, verließ die Eheherrin

d
ie Eier, verjagte die Rivalin und hielt dem Männchen

eine lange erregte Gardinenpredigt, auf welche dieſes
keinen Laut erwiderte.“ Die letzte Bemerkung iſt,

wenn ſi
e

der Autor ernſt genommen wiſſen will, ſo

recht laienhaft oberflächlich.

Das Tier hat kein Gefühl für ſittliche
Freiheit (hier wird natürlich abgeſehen von der
körperlichen, empiriſch wahrzunehmenden Frei
heitoder Unfreiheit), während doch eines jeden Menſchen
höchſtes Streben und Ringen nach (ſittlicher) Freiheit
geht. – Das Tier hat kein Gefühl für Wahr
heit, kein Gefühl für Gerechtigkeit. – Das
Tier hat keine reine ſeeliſche Freude. Wie

e
s

nicht abſtrakt denken kann, ſo kann e
s

ſich eben auch

nicht abſtrakt freuen. Phyſiſche Freude hat e
s ja

genug; e
s iſ
t

z. B
.

eine leibliche Freude für es,

wenn e
s

den Körper in Spielbewegungen ſich ergehen
laſſen kann oder demÄ nachlebt.

Dem Tiere fehlt die edle Beſonnenheit

w
ie

der Mut im eigentlichen und wahren Sinne des
Wortes. Der nordamerikaniſche Büffel z. B., das ſo
genannte mutigſte Tier, geht ja immer „drauf los“,
aber ungeſtüm und blindlings, ohne Würdigung, Be
urteilung, Prüfung der vorliegenden Tatſachen – ſei

nun eine Schar Indianer oder ein alles vernichtender
Präriebrand im Anzuge. Dieſes unſinnige Drauflos
gehen kann man nicht „Mut“, ſondern im beſten
Falle „Unverſtand“ nennen. Jedes Tier greift nach

d
e
r

ihm von der Natur ſtrikte vorgeſchriebenen Weiſe

a
n
,

einerlei, ob es einen Grund oder ein Recht dazu,

eine Möglichkeit zu ſiegen oder keine Ausſicht auf
Erfolg hat (vergl. den Kampf zwiſchen Eisbär und
Walroß, das Vorgehen der Ameiſen gegen die Menſchen
füße u

.

a
.

!)
.

Jeder Mäuſebuſſard hat z. B
.

ein und
dieſelbe Kampfesweiſe gegen die Kreuzotter: Er ſträubt
das Gefieder, packt ſi

e

mit der Kralle im Nacken und

- * Es berührt oft faſt unheimlich, wenn man dieſen und
jenenForſtmann erzählen hört, ſein Hund habe irgend ein leiſe
geſprochenesWort, das ganz beliebig aus der Reihenfolge der
Gedankenoder der Konverſation ſeines Herrn herausgenommen
war, verſtanden und befolgt. Für das Tier gibt es doch un
möglich ein richtiges Verſtehen der menſchlichenSprache ! In
einzelnenFällen, wo derartiges vorkommt, muß e

s unbedingt
Zufall ſein. – Auf die ganze große Unſumme derartiger Hiſtör
chenkann ic

h

natürlich hier nicht eingehen.
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ſchlägt mit dem Schnabel auf den Kopf des Reptils
los, um dieſen zu zertrümmern; der Vogel braucht
garnicht einmal über die Gefährlichkeit bezw. die Art
der Gefährlichkeit der Schlange unterrichtet zu ſein und

iſ
t

e
s gewiß auch nicht (in dem wiſſenſchaftlichen Sinne

unſerer Schlangenkunde); es iſ
t

aber nun einmal dem
Vogel – auch dem allerjüngſten, der noch nie ein
giftiges Reptil geſehen hat – von der Natur der
ganz beſtimmte, ihm unbewußt e Trieb
ein gepflanzt, in jedem Fall und immer in

jedem Fall nach der einen beſtimmten alten (der ganzen
Art eigentümlichen) Weiſe auf die Giftſchlange ſeine
Angriffe zu richten. Das iſ

t

nicht Mut, das iſt bloßer
Naturtrieb. – Perſönlicher ſittlicher Mut iſt nur dann
vorhanden, wenn bei Abſchätzung aller vorliegenden

Verhältniſſe und aller möglichen Chancen – wie e
s

eben nur dem Menſchen möglich iſ
t – die Hoffnung

auf einen etwaigen Sieg nicht verblaßt und dieſer mit
allen bekannten, logiſch und vernunftgemäß verwandten
Mitteln herbeizuführen geſucht wird; Mut iſ

t ins
beſondere dann vorhanden, wenn der Menſch ohne be
ſondere perſönliche Vorteile für das Schwache, Unter
drückte, Arme, für Wahrheit, Recht, Freiheit, für das
Gute, Edle, Schöne u

.

ſ. w
.

u
.

ſ. w
.

vielleicht
auch hier einmal auf bloß momentane Anregung hin,

zumeiſt aber auf Grund ſittlich-ethiſcher Reflexion –

eintritt. Was dagegen z. B
.

von der „Großmut“
der Tiere erzählt wird, iſ

t

entweder märchenhafte Dar
ſtellung (fabula, o

ft – wie in der ſchönen Leſſing
ſchen Sammlung – ſpeziell mit der Prätenſion, nichts
anderes ſein zu wollen als Fabel) oder ſubjektiv

menſchliche Auslegung, eine anthropomorphiſtiſche Be
trachtung. Der Löwe wird z. B., wenn e

r Hunger hat,

ebenſo gern und unentwegt eine Maus verzehren wie
einen Haſen; die Kleinheit und Niedlichkeit des Tier
chens rührt ihn gewiß nicht.
Das Tier hat keinen eigentlichen Stolz

im Sinne des vom Menſchen fixierten Begriffes. Es

iſ
t

nicht ſtolz auf ſeine Art, ſeine Sippſchaft, ſeine
eigene Perſönlichkeit. Es hat und iſ

t
eben keine

Perſönlichkeit. Es iſt nicht ſtolz, weil es über
haupt kein Bewußtſein hat über den Wertumfang ſeiner
Art, ſeines Unternehmens u. ſ. w

.

Das Tier # weder
übermütig ſtolz noch das Gegenteil: mit Bezug auf
einen etwaigen Stolz gekränkt, verletzt, niedergedrückt.
Wenn wir ein Tier, z. B
.

den Adler, „ſtolz“ nennen,

das Pferd „mutig“, wenn wir ſagen, daß ſich der Eſel
wohl oder gar „zu wohl“ fühle, ſo meinen wir die
phyſiſche Kraft, die ſich in ſeiner Geſtalt, ſeinen Ge
bärden, ſeinen Bewegungen, in der ganzen Art und
Weiſe, wie e

r

ſich gibt, ausdrückt. Aber der vergeiſtigte

Reineke Fuchs, wie ihn der Dichter ſchildert, paßt

eben gerade und nur in die Dichtung, nicht in die
wiſſenſchaftliche Forſchung

R.Falb u. die neuesten Fortschritte der Meteorologie
von Frh. Gregor Friesenhof.

Nicht ſobald hat jemand das Vertrauen des
großen Publikums in ausgedehnterem Maße ge
wonnen als Rudolf Falb mit ſeinen Wetter
prognoſen, obwohl dieſes Vertrauen ein voll
kommen unverdientes geweſen iſt, und nicht ſo

bald hat ein Irrlehrer denjenigen Männern der
Wiſſenſchaft, denen e
s daran gelegen war, das große

Publikum von der Irrlehre zur Erkenntnis der Wahr
Kosmos. 1905 II 3

heit zurückzuführen, mehr Arbeit verurſacht als e
r.

Die Urſache dieſes unbegreiflichen Vertrauens iſ
t

darin

zu ſuchen, daß die ſogenannten „Kritiſchen Tage“

Falbs (wie z. B
.

jüngſt der ganz harmlos verlaufene
31. März), die ſich nach ſeiner Lehre durch beſonders
heftige zyklon iſche Erſcheinungen äußern ſollten,
tatſächlich „vorzugsweiſe Regentage“ ſind, d. i. Tage,

a
n

denen ſich je nach den ſonſtigen Umſtänden, wenn

6
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auch nicht gerade ernſter Regen, ſo doch wenigſtens
Bewölkung mit verhältnismäßig ſeltenen Ausnahmen
einſtellt, demnach doch etwas, was den Zyklonen eigen

zu ſein pflegt. Wenn ſich ſeine Verehrer auch damit
zufrieden ſtellten, ſobald nur irgend etwas nicht All
tägliches irgendwo vorkam, um nur ſeine Mißerfolge

zu maskieren, ſo gingen die Prophezeiungen Falbs,
ſoweit ſi

e in ſeiner Theorie begründet waren, doch
nur auf intenſive Zyklonen aus.
Falb hat e

s verſucht, die Zyklonen durch eine
atmoſphäriſche Flutwelle zu erklären, die in regel
mäßigen Zeitintervallen den feſten Erdball umkreiſen
ſollte, deren Höhe aber ſo gering wäre, daß man den
Vorbeizug der einzelnen Wellen ſozuſagen nicht be
merkt. Nur a

n gewiſſen Tagen, a
n

denen die Mond
anziehung eine größere wäre, ſollte dieſe Flutwelle
derart a

n

Höhe anwachſen und dadurch die Luft
emporheben, daß dieſes Emporſteigen der Luft das
Sinken des Barometers bewirken ſollte, das in den
Zyklonen beobachtet wird. Daß dieſe ganze Theorie
aber falſch iſt, iſ

t

bereits ſo zahlloſe Male nachgewieſen
worden, daß ic

h

mich damit nicht näher befaſſen will;
nur auf einen Umſtand ſe

i

hingewieſen. Falbs Flutwelle,
die am äußeren Rande der Atmoſphäre verlaufen
müßte, würde von oben nach abwärts die Luft empor
heben, ſo daß auch der Zyklon oben beginnen und
allmählich erſt der Erdoberfläche ſich nähern müßte.
Dagegen wiſſen wir, daß alle Zyklonen a

n

der Erd
oberfläche beginnen und von hier erſt emporſteigen,

aber überhaupt gar nicht ſehr hoch reichen, die unteren
Schichten der Atmoſphäre niemals überragen, wes
wegen ſi

e

ein Vorgang in den oberen Schichten im

Sinne von Falbs Theorie überhaupt gar nicht be
einfluſſen könnte.
Mit der gänzlichen Abfertigung der Falbſchen

Theorie iſ
t

ſelbſtverſtändlich auch ſeine atmoſphäriſche

Flutwelle als ein meteorologiſch bedeutſamer Faktor
begraben worden. Iſt es da nicht vielleicht bemerkens

wert, daß die neueſten Fortſchritte auf dem Gebiete
der Meteorologie möglicherweiſe die atmoſphä
riſche Flutwelle wieder zur Geltung bringen werden?
Allerdings in einem ganz anderen Sinne, als Falb

e
s getan hat.

Niels Ekholm in Stockholm hat nach
gewieſen, daß e

s in den oberen Schichten ein ähnliches
Syſtem atmoſphäriſcher Belaſtung und Entlaſtung gibt,
das ſich in gegenſätzlichen Wirbeln äußert, wie in den
unteren, auf der Erdoberfläche aufliegenden Schichten
das Syſtem der Zyklonen und Antizyklonen. Er
nimmt daher vorläufig zwei analoge Syſteme von
Zyklonen und Antizyklonen an, deren eines in der uns
bekannten Weiſe den unteren Schichten der Atmoſphäre
angehört, das andere, noch nicht näher erforſchte aber
ihren oberen Schichten.

Ich habe nun eine Methode gefunden, beide
Syſteme auf einer und derſelben Karte in einer ganz

beſonders augenfälligen Weiſe darzuſtellen, und das
vorläufige Studium einer Serie von bereits gegen

8
0

ſolcher Karten hat mich zur Annahme gebracht,

daß e
s

wahrſcheinlicher ſei, in den Ekholmſchen Wirbeln
nicht unſeren Zyklonen und Antizyklonen analoge Ge
bilde zu erblicken, ſondern mechaniſche Wirbel, die
durch die Kreuzung gebrochener Flutwellen der oberen
Schichten der Atmoſphäre erzeugt würden. Sollte ſich
meine Anſicht bewähren und bewahrheiten, ſo würde
die atmoſphäriſche Flutwelle zu einem ſehr bedeutſamen
meteorologiſchen Faktor werden, wie die Wirbel der
oberen Schichten der Atmoſphäre das Syſtem der
Zyklonen und Antyzyklonen in den unteren Schichten
tatſächlich ſehr weſentlich beeinfluſſen.

Die begrabene atmoſphäriſche Flutwelle Rudolf
Falbs würde wieder erſtehen, allerdings in einem ganz
anderen Sinne und mit ganz anderen Wirkungen,
wie ſi

e

ſeinerzeit Falb proklamiert hatte zur Irre
leitung des Laien und zum großen Ärger der Fachwelt.

Miszellen.
Nützliche Schmarotzer. Ein jeder kennt

die rotbackigen runden Auswüchſe, die häufig in

mehreren Eremplaren a
n

der Unterſeite eines Eich
blattes hängen. Dieſe „Galläpfel“ werden von den
Weibchen der Gallweſpen (Cynipidae oder Gallicolae),

einer Familie der ſchmarotzenden Hautflügler, erzeugt,
indem ſi

e mit ihrem Legebohrer die Blätter, aber
auch andere Teile gewiſſer Pflanzen (mit Vorliebe
Eichen) anſtechen und ein E

i
in die Wunde legen. An

der betreffenden Stelle entſtehen dann Auswüchſe, eben
die Gallen, die der aus dem E

i

hervorgehenden Larve
Nahrung und Obdach gewähren. Sie kommen aber
auch in den Handel (beſonders die kleinaſiatiſchen

Sorten) und finden in der Färberei, zur Tinten
fabrikation und zur Herſtellung von Tannin, Gallus
ſäure und Pyrogallol ausgedehnte Verwendung. Seit
dem Altertum weiß man ferner im Süden dieſe Tätig
keit der Gallweſpen zur Verbeſſerung der Feigen höchſt
ſinnreich auszunutzen. Die kleine Feigengallweſpe
(Cynips psenes L.) ſticht nämlich die wildwachſenden
rännlichen Feigen an, um ihre Eier hineinzulegen.
Man entdeckte bald, daß dieſe Früchte dadurch viel
größer und ſaftiger, auch zuckerreicher wurden als die
anderen. Schon die Alten hingen deshalb angeſtochene

wilde Feigen a
n

die Zweige der angebauten Feigen

bäume, um deren Früchte durch die ausſchlüpfenden

kleinen Weſpen gleichfalls anbohren zu laſſen. Noch
heute wird in allen Ländern, wo der Feigenbaum als
Obſtbaum angebaut wird, dies Verfahren mit großer
Sorgfalt ausgeübt. Man nennt es die „Kaprifikation“
der Feigen, weil der wilde Feigenbaum bei den
Römern caprificus, d

. i. Geißfeige, hieß. Die Früchte
werden dadurch nicht bloß wohlſchmeckender und ſüßer,

ſondern außerdem, wie man erſt neuerdings feſtgeſtellt
hat, auch ſamentragend.

Schwimmpolypen mit Gasbehältern
und Segeln. Mit den ſcheiben- und glockenförmigen
Quallen, die zur Sommerzeit in der Nord- und Oſtſee
oft in unzähliger Menge erſcheinen, ſind die in allen
wärmeren Meeren häufigen ſogen. Schwimmpolypen
(Siphonophora) verwandt. Ein ſolcher Polyp bildet
eigentlich eine ganze Kolonie von gallertartigen Tieren
und iſ

t mit Vorrichtungen verſehen, die ihn zu Wande
rungen in horizontaler wie in vertikaler Richtung
befähigen. Einige Arten von dieſen zur Gruppe der
Polypomeduſen zählenden Tierſtöcken beſitzen a

n den
einen Ende einen Gasbehälter, der nicht nur das
ſpezifiſche Gewicht verringert, ſondern auch noch den
beſonderen Vorteil gewährt, das ſchwimmende Tier
ſtets mit dem Gasbehälter nach oben zu richten. Wird



Miszellen.

etwas mehr Gas erzeugt, ſo kann der Polypenſtock im
Waſſer aufwärtsſteigen, während er beim Austreten
laſſen von etwas Gas ſich ſenkt. Auf dieſe Weiſe
vermag das Tier nach Bedarf ſenkrecht auf und ab
zu wandern, während es im übrigen mit der Strömung

treibt. Es gibt aber andere, nahe verwandte Arten,

b
e
i

denen dieſer Gaſometer ſich zu ſolcher Größe aus
gebildet hat, daß e

r
weit aus dem Waſſer hervorragt

und eine ſo anſehnliche Fläche darbietet, daß das

Tier mit dem Winde ſegeln kann. Solche Schwimm
polypen ſind die ſogen. Segelquallen der Gattungen

Weletta und Porpita, bei denen der Luftſack eine
ſcheibenförmige Geſtalt angenommen hat; bei den
Veletten iſ

t

die Scheibe oben noch mit einem die Segel
kraft erhöhenden ſenkrechten Kamme verſehen. Mittelſt

d
e
r

Blaſen und Luftſäcke können dieſe Siphonophoren

ih
r

ſpezifiſches Gewicht dem des Seewaſſers gleich
machen, ſo daß ſi

e frei darin ſchweben. Eine Fort
bewegung in ſeitlicher Richtung aus eigener Kraft iſ

t

ihnen verſagt; andere Arten dagegen beſitzen Schwimm
glocken, durch deren Pumpbewegungen ſi

e

auch hierfür
befähigt werden.

Die Seereiſe einer Flaſche. Im Mai 1903
warf Oberſt Swalm, Konſul der Vereinigten Staaten

in Southampton, von dem engliſchen Dampfer
„Tennyſon“ unter 29, 30 Grad nördl. Breite und

6
8
,

7
0 Grad weſtl. Länge eine wohlverkorkte Flaſche

über Bord, die ſeine Viſitenkarte mit der Zuſicherung
erhielt, der Finder werde bei Ablieferung der Flaſche

in Southampton 1 Pfd. St. als Belohnung erhalten.
Dieſe Flaſche iſ

t

nun am 3
. März d
. J. an der

Rüſte von Donegal (Grafſchaft im Nordweſten Irlands)
aufgefiſcht und dem Konſul zugeſtellt worden. Offen

b
a
r

hat ſie der Golfſtrom zunächſt a
n

der Küſte von
Nordamerika entlang und dann über den Atlantiſchen
Ozean nach der iriſchen Küſte getragen. Sie hat zu

ihrer Reiſe 662 Tage gebraucht, alſo täglich annähernd

5 Meilen zurückgelegt.

Auſtraliſche Rieſenbäume. Der höchſte
aller jetzt auf der Erde lebenden Bäume iſ

t

der
Mandel-Eukalyptus (Eucalyptus amygdalina), deſſen
Stamm die rieſige Höhe von 150 m bei einem Um
fang von 20 m erreicht. Die Eukalypten ſind eine
Pflanzengattung aus der Familie der Myrtaceen, gegen
100 faſt ſämtlich auſtraliſche Arten: hohe Bäume mit
lederartigen, immergrünen Blättern und verſchieden
angeordneten weißen Blüten. Wie Richard Semon
(„Im auſtraliſchen Buſch“) berichtet, bezeichnet man

in den ſüdlichen Teilen Auſtraliens den neuerdings

auch vielfach in Südeuropa angepflanzten Eucalyptus
globulus als blue gum. Dieſer „blaue Gummibaum“,

deſſen Holz ſehr hart und dauerhaft, iſ
t

berühmt ge
worden wegen ſeines erſtaunlich ſchnellen Wachſens

und weil er eben durch ſeine raſche Entwicklung zur
Entwäſſerung und ſomit zur Reinigung der Luft in

Sumpfgegenden beitragen ſoll. Der graugrün be
laubte, ziemlich ſtark aromatiſch duftende Baum heißt
deshalb auch Fieberheilbaum; e

r hält b
e
i

uns im

Freien nicht aus, gedeiht aber z. B
.

gut in Italien,
Spanien und Südfrankreich. Die blue gum er
reichen nach dem oben genannten Forſcher in Süd
auſtralien eine ungeheure Höhe, unter günſtigen Um
ſtänden bis nahezu 120 m

,

und Eremplare von 7
0

m

Hohe und 4 bis 5 m Umfang ſind durchaus nicht
ſelten; daher geben die zwerghaften Exemplare, die
man in Italien zu ſehen bekommt, eine ganz falſche
Vorſtellung von den hochragenden und ſtolzen Geſtalten
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ihrer auſtraliſchen Eltern. Noch koloſſalere Abmeſſungen

erreicht Eucalyptus colossea von Weſtauſtralien,

und ein Eremplar des eingangs erwähnten Mandel
Eukalyptus im Dandenong-Gebirge bei Melbourne
maß ſogar 152 m

.

Dieſer Rieſe war alſo faſt

ſo hoch wie die Türme des Kölner Domes (160 m)
und übertraf das Straßburger Münſter, St. Peter,
die Cheops-Pyramide, ſowie die berühmten „big
trees“ im kaliforniſchen A)oſemitetal (Wellingtonia
gigantea) erheblich. Die letzteren ſogenannten Mam
mutbäume der Sierra Nevada gehören zur Familie
der Nadelhölzer und werden durchſchnittlich 100 In

hoch, doch ſoll das berühmteſte Exemplar, der ſchon
vor Jahren umgeſtürzte „Vater des Waldes“, 144 m

(Umfang 3
5

m) hoch geweſen ſein.

Vögel auf der Menſur. Der Kampfläufer,
Kampfhahn oder Kollerhahn (Machetes pugnax L.)
hat ſeinen Namen von Kämpfen, die dieſe zum
Schnepfengeſchlecht gehörigen Vögel a

n

durch jahre
langen Gebrauch feſt beſtimmten Plätzen ihres Brut
reviers aufführen. Dieſe Menſuren werden von den
Männchen in kleinen Gruppen zu zweien ausgefochten

und ſehen ganz gefährlich aus, verlaufen aber regel
mäßig unblutig. Um ernſtliche Verletzungen hervor
bringen zu können, ſind einmal die langen, vorn
kolbig abgerundeten Schnäbel zu weich, und außer
dem bildet im Hochzeitskleid der Männchen der in

der Farbe individuell ſtark variierende Federkragen,

der namentlich oberhalb der Bruſt ſtark entwickelt
iſt, genügenden Schutz. Auf einem ſolchen Kampf
platze a

n

der Elde (rechter Nebenfluß der unteren Elbe

im Großherzogtum Mecklenburg-Schwerin) ſah Prf.
Dr. Fr. Lindner einmal über 20 Männchen in den
allerverſchiedenſten Färbungen ihre Zweikämpfe aus
führen, während gewöhnlich bloß 6 bis 1

0

Hähne
einen gemeinſamen Menſurboden haben. Wie der ge
nannte Beobachter im „Ornithologiſchen Jahrbuch“
ausführt, ſtehen dieſe Kämpfe in der Vogelwelt einzig
da. Sie finden nur von Mai bis anfangs Juli
ſtatt, ſolange die Liebesgefühle ſich in den Vögeln
regen; nachher verſchwindet auch der Halsfederkragen,

und die vorher ſo ſtreitſüchtigen Hähne verhalten ſich
ganz friedlich. Trotzdem kann aber dabei keine Rede
ſein von dem Motiv der Eiferſucht und dem Geltend
machen des Rechtes des Stärkeren, dem nach Be
ſiegung des Nebenbuhlers die Gunſt des umworbenen
Weibchens zu teil wird, wie etwa bei den Wald
hühnern oder den Hirſchen. Die Weibchen weilen
nämlich meiſt dem Kampfplatz ganz fern und zwar
einzeln, und ferner gibt e

s

bei dieſen mit kurzen Er
holungspauſen den ganzen Tag über währenden
Turnieren im Grunde ja gar keine Sieger und Be
ſiegte. Merkwürdig iſt, mit welcher Zähigkeit die
auf Uferwänden a

n Flüſſen, Gräben und graſigen
Wegen und Wellen, wo kein hohes Gras wächſt, ge
legenen Kampfplätze feſtgehalten werden; ſi

e

haben
gewöhnlich nicht mehr als 1 bis 1/2 m im Durch
meſſer und ſind a

n

dem niedergetretenen, mit Schlamm
und Erkrementen beſchmutzten Raſen oder dem feſt
getretenen Erdboden ſofort zu erkennen. Zu der wun
derlichen Pedanterie, mit der die Vögel bei dieſen
Menſuren verfahren, gehört auch, daß auf dem Kampf
platz jeder ſeinen ganz beſtimmten Standplatz hat,

wodurch e
s

leicht iſt, die Kampfhähne mit Fußſchlingen

zu fangen. Sie werden in zoologiſchen Gärten viel
gehalten und üben dort eben durch dieſe originellen
Kämpfe große Anziehungskraft aus.
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Bücherschau und Selbstanzeigen.
Die Redaktion behält ſich den Titelabdruck der eingeſandten Bücher in dieſem Verzeichnis und die ausführlichere gelegentliche

Beſprechung einzelner Werke vor.

Akademiſche Deutſchland, das. Biograph
bibliogr. Handb. f. d. Univerſitäten d. D. R., als
Ergänzg. z. „Dtſch. Univ.-Kal“, hrsg. v. Dr. G.
Zieler und Dr. Th. Scheffer. 16%. I. Band: Die
theol. Fakultäten. (VIII, 83 S.) 2.–.

Bartels, H. J.: Het Leven der Oud ers, de

Geboorte van het Kind e
n d
e behandeling van

Kraamvrouw e
n Zuigeling bij de Natuurvol

ken in verband met d
e Afstammingsleer. 8
"

(16 S.) Amsterdam, M
.

Lobo Mzn. 3
5

Cent.

Bélart, Hans: Ernſt Häckels Naturphiloſo
phie. 8

9 (VIII, 64 S.) Berlin, F. Wunder. 1.–.
Brauns, Prf. Dr. R.: Mineralogie (Sammlg.
Göſchen Bd. 29). 3

.

verb. Aufl. 16% (134 S
.

m
.

132 Abb.) Leipzig, G
. J. Göſchen. gb. –.80.

Daniel, H. A., u. Berth. Volz: Geographiſche
Charakterbilder. I. Teil: Das deutſche
Land und die Alpen. 5

. Aufl. neu bearb. u
.

erweit. v
. H
.

Th. Matth. Meyer. 8% (XII,
431 S

.

m
.

9
2 Jlluſtr. u. 3 Karten.) Leipzig,

O. R. Reisland. In Lw. gb. 5.–.
Darwiniſtiſche gemeinverſt. Vorträge u

. Ab
handlungen. Hrsg.: Dr. W. Breitenbach. 8

"

H
.

6
: Errera, Prf. Dr. L.: Die Darwinſche

Theorie m
.

Berückſ einig. neuerer Unterſuchg.

A
.
d
. Franzöſ. (44 S
.

m
.

6 Abb.) 1.–.

H
.

7
: Schoenichen, Dr. W.: Der Schein tod

als Schutzmittel des Lebens. (107 S
. 2.–.

H
.

9
: Schnee, Dr. med. P.: Darwiniſtiſche Stu

dien auf e. Kor allen in ſel. (46 S.) 1.–.

H
.

10: Meyer, Dr. J. G.: Die Kulturgeſch.

im Lichte der Darwinſchen Lehre. (87 S.) 1.50.

H
.

11: Breitenbach, Dr. W.: Ernſt Haeckel.
Ein Bild ſ. Leb. u. ſ. Arbeit. (107 S

.

m
.

Portr.

u
. Handſchr.)

v
. Enzberg, Eugen: Heroen der Nord

polarforſchung. Der reif. dtſch. Jugend u.

e
. geb. Leſerkr. nach den Quellen dargeſt. 2
. neu

bearb. und verm. Aufl. 89. (VIII, 439 S
.

m
.

5
3 Jll. und 2 Karten.) Leipzig, O. R. Reisland.

In Lw. gb. 5.–.
Jahrbuch für ſexuelle Zwiſchenſtufen.
Hrsg. unter Mitwirkung namhafter Autoren im

Namen des wiſſenſchaftlich-humanitären Komitees
von Dr. M. Hirſchfeld. VI. Jahrg. 89.
(744 S.) Leipzig, M. Spohr.

Kienitz - Gerloff, Dr. Fel.: Bakterien und
Hefen, insbeſ. in ihren Beziehg. z. Haus- u

.

Landw., z. d
.

Gewerben ſowie z. Geſundheits
pflege gemeinverſt. dargeſtellt. 89. (100 S

.

m
.

6
5

Abb.) Berlin, O
.

Salle. 1.50.

Kittl, Th.: Die elektromagnetiſche Wellen
telegraphie. 89. (155 S
.

m
.

165 Abb.)
Zürich, Alb. Rauſtein. 5.40, in Lw. gb. 6.–.

Mahler, Prf. G.: Phyſikal. Aufgaben -

ſammlung. Mit den Reſultaten. (Sammlg.
Göſchen Bd. 243.) 160. (118 S) Leipzig, G.

J. Göſchen. In Lw. gb. –.80.

Platner, Dr. W.: Die Gold in duſtrie am Wit
wat er sr an d in Transvaal. Mit 110
Figuren im Text, 1

5 Tafeln und einer vier
farbigen geologiſchen Karte. Durch Dr. Spiecker,
Bremen, Rheinſtr. 41. Broſch. 20.–.

Schuſter, Wilh.: Die Storch neſter in Ober
heſſen (Ciconia alba). 89. (6 S

.

m
.

1 Karte)
Wiesbaden, J. F. Bergmann.
Seltene Vögel in Heſſen (Mainzer

Becken und benachb. Gebiet). 89. (6 S.) Ebd.
Tietze, Sigfried: Das Gleichgewichtsgeſetz

in Natur u. Staat. Lex.-89. (XXXVIII, 466 S.)
Wien, W. Braumüller.

Wuſt, Martin: Das dritte Reich. Ein Verſuch
über die Grundl. individ. Kultur. 89. (VIII,
232 S.) Wien, W. Braumüller. 4.–.

Im Bunde mit ſeiner ſo hoch vervollkommneten
Technik ſchreitet der Kulturmenſch dazu, auch d

ie ent
fernteſten Gebiete der Erde ſich zu unterwerfen. Dieſer
Triumphzug der Ziviliſation mag uns mit Freude
und Stolz erfüllen, allein e

r hat auch ſeine Schatten
ſeiten; vor allem dadurch, daß dieſer Herrſchaftser
weiterung teils direkt, teils indirekt alles zum Opfer
fällt, was ihr widerſtrebt. So verſchwindet überall
die Urbevölkerung jener Gebiete, ſoweit ſi

e

ſich nicht

dem Neuen anzupaſſen vermag, und mit ihr eine reiche
und ſchöne Fauna. Daß auch in Afrika die ur
ſprüngliche Tierwelt mehr und mehr der Ausrottung

verfallen iſt, kann leider keinem Zweifel mehr unter
liegen; um ſo höher iſ

t

das raſch berühmt gewordene

Werk des rheinländiſchen Forſchungsreiſenden und
Jägers C

.

G
. Schillings zu bewerten, das uns

die im Verſchwinden begriffene Tierwelt von Deutſch
Oſtafrika treuer und lebenswahrer zur Anſchauung
bringt, als e

s bisher irgend ein Autor vermocht hat.
Das in jeder Beziehung tadellos ausgeſtattete Buch

iſ
t

bei R
.

Voigtländer, Leipzig, erſchienen und führt
den Titel: „Mit sität und Büchſe.
Neue Beobachtungen und Erlebniſſe in der Wildnis
inmitten der Tierwelt von Aquatorial-Oſtafrika“ (mit
302 urkundtreu in Autotypie wiedergegebenen Original
Tag- und Nacht-Aufnahmen des Verfaſſers, Preis
geb. M. 14.–). Ein ſolches Werk konnte nur jemand

zu ſtande bringen, der Forſchungs- und Sammel
reiſender, Tierfreund und Weidmann und vor allem
Künſtlerphotograph zugleich iſ

t. Seine anziehende Dar
ſteellung der perſönlichen Erlebniſſe in der Tropen
wildnis wird jeden Leſer feſſeln, die Darlegung ſeiner
wiſſenſchaftlichen und jagdlichen Erfahrungen Natur
ferunde und Sportsleute gleichmäßig intereſſen, –

ganz neu und eigenartig aber ſind die in Autotypie her
geſtellten Reproduktionen der von Schillings gemachten
Originalaufnahmen der zahmen und vor allem der

wilden Tierwelt, dieſe zum Teil unter ſteter Lebens
gefahr hergeſtellten „Natururkunden“ erſten Ranges.

Einen ſtattlichen Band bildet der mit 14 Tafeln
und 2 Beilagen ausgeſtattete ſechzigſte Jahrgang der
„Jahreshefte des Vereins, für vater
ländiſche Naturkunde in Württemberg“
(Stuttgart, C

. Grüninger); im Auftrag der Redak
tionskommiſſion: Prf. Dr. Eb. Fraas, Prf. Dr. Zell,
Prf. Dr. O

.

Kirchner, Oberſtudienrat Dr. K
.

Lainpert,

Prf. Dr. A
.

Schmidt herausgegeben von Kuſtos J.
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Eichler. In fachwiſſenſchaftlichen Kreiſen ſind die
Jahreshefte des gegenwärtig faſt 900 Mitglieder zäh
lenden Vereins wohlbekannt und mit Recht geſchätzt;

allein ſi
e

verdienen auch die Beachtung weiterer Kreiſe

d
e
r

Naturfreunde wegen der Fülle des Wiſſenswerten
und Intereſſanten, das ſi

e in den Sitzungsberichten

wie in den Originalabhandlungen und Mitteilungen
bringen. Aus dem reichen Inhalt des vorliegenden
Jahrganges ſeien beiſpielsweiſe d

ie

Aufſätze von Dr.

E
.

Schütze über die Fauna der ſchwäbiſchen Meeres
melaſſe, von Mittelſchullehrer Geyer: Beiträge zur
Vitrellenfauna Württembergs und von Dr. Freiherrn

R
. König-Warthauſen über nordiſche Wintergäſte nam

haft gemacht. – Den Kosmos-Mitgliedern iſ
t Wil

helm Bölſche wohlbekannt, und wir brauchen ihnen
daher nicht auseinanderzuſetzen, daß dieſer Autor nicht
nur ein hervorragender Gelehrter und Denker, ſondern
auch ein Künſtler und Dichter iſt, der e

s wie kein
zweiter verſteht, auch den ſprödeſten Stoff durch ſeine
außerordentliche Beredſamkeit und farbige und plaſtiſche
Tarſtellungsweiſe zu beleben und ſelbſt Laien mit
ſchwierigen Problemen vertraut zu machen. Es genügt
deshalb der Hinweis, daß ſeine kosmiſchen Wanderungen

„Von Sonne und Sonnenſtäubchen“ jetzt auch

in einer wohlfeilen Volksausgabe (broſch. 2.50 M.)

b
e
i

Georg Bondi in Berlin erſchienen ſind. – Wenn
Bölſche eine Weiter- und Höherbildung der mate
rialiſtiſch-mechaniſchen Entwicklungslehre und einen
harmoniſchen Ausgleich zwiſchen Wahrheitskampf und
Gottesſehnſucht anſtrebt, ſo ſteht die von der Ver
lagsanſtalt Benziger & Co. A.-G. in Einſiedeln ins
Leben gerufene „Naturwiſſenſchaftliche Bibliothek“ auf
ganz anderem Boden. Dieſe in zwangloſer Folge er
iteinende Sammlung handlicher Bändchen ſoll natur
wiſſenſchaftliche Fragen ſowohl grundſätzlicher als auch
rein wiſſenſchaftlicher Natur behandeln. „Bei Fragen
grundſätzlicher Natur wird e

s

ſtets die Hauptaufgabe

dieſer Abhandlungen ſein, das volle Beweismaterial

fü
r

die chriſtliche Naturanſchauung in klarer, über
zeugender Geſtaltung dem Leſer beizubringen.“ Von
dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, verdienen die drei
erſten uns vorliegenden Bändchen (in Leinwand geb.

je M. 1.50) alle Anerkennung. Sie ſind von dem
gelehrten Benediktinerpater Martin Gan der ver
faßt und behandeln unter dem Geſamttitel „Schöpfung

u
n
d

Entwicklung“ I. die Erde; II. den erſten
Organismus und III. die Abſtammungs
lehre. Die Darſtellung iſ

t

durchaus allgemeinver
ſtändlich und verſteht e

s

trotz der gebotenen Kürze doch,

d
a
s

behandelte Thema genügend zu erſchöpfen. Die
Illuſtrationen ſind zweckentſprechend gewählt und gut
ausgeführt. – Ein klares und überſichtliches Bild

d
e
s

wahrhaft erſtaunlichen Mineralreichtums von Tirol
bietet auf Grund vieljähriger Studien das in Lieſe
rungen (zu je 7

5 Pf, oder 90 Heller ö
. W.) er

einende Werk: „Die Mineralien Tirols
(einſchließlich Vorarlbergs)“. Nach der eigen
tümlichen Art ihres Vorkommens a

n

den verſchiedenen

Fundorten und mit beſonderer Berückſichtigung des

neuen Vorkommens leichtfaßlich geſchildert von G
.

Gaiſer, Kuſtos des naturwiſſenſchaftlichen Muſeums

in Bozen. Mit zahlreichen Tafeln, Karten und Plänen
(Rochlitz i. S., R

.

Zimmermann). Der Verfaſſer über
gibt darin die ſeit Jahrzehnten geſammelten Früchte ſeines
Forſcher- und Sammeleifers der Öffentlichkeit. Sein
Werk wird nicht nur dem Fachmann ein vorzügliches
Nachſchlagebuch, ſondern überhaupt ein treuer Führer
aller Freunde der mineralogiſchen Wiſſenſchaft in

dem ſchönen Tirol ſein und als ſolcher beſonders
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auch den alpiniſtiſchen Vereinen zu gute kommen. –

Von dem natürlichen Geſtein in und auf der Erde

zu den uralten Steintrümmern auf den Ruinenſtätten
der einſtigen vorderaſiatiſchen Kulturwelt mit ihren
wunderbaren Denkmälern und mit Keilzeichen über
ſäten Tontäfelchen geleitet uns die Schrift des Rab
biners für Tirol und Vorarlberg, Dr. A

. Tänzer:
„Judentum und Entwicklungslehre“ (Ber
lin, S

.

Calvary & Co.; Preis 2 M.), die in ihrer
erſten Hälfte eine Auseinanderſetzung mit Prf. Delitzſch'
Vorträgen über „Babel und Bibel“ iſ

t

und nach
zuweiſen ſucht, daß Babel möglicherweiſe als Quelle
der Bibel anzuſehen iſt, die aber bereits auf un
gleich höherer Entwicklungsſtufe ſich befindet. Mög
licherweiſe gehen aber beide auf ältere, gemeinſame

Quellen zurück. Daran ſchließt ſich eine Beurteilung

des Judentums, ſeiner hiſtoriſchen Stellung und Be
deutung in der Menſchheitsgeſchichte, und den gleichen
Gegenſtand behandelt ein Vortrag desſelbenÄ
„Die Stellung des Judentums innerhalb
der Entwick ungsgeſchichte der Ä.heit“ (erſchienen in Dr. Adolf Brüll's populär-wiſſen
ſchaftlichen Monatsblättern, Frankfurt a

. M.). – Wie
der Orient die Wiege aller Kultur und Ziviliſation
iſt, ſo entſtanden dort auch die erſten hygieniſchen
Syſteme. Die Vorſchriften der modernen Geſundheits
lehre ſind aus naturwiſſenſchaftlichen Geſetzen und Be
obachtungen abgeleitet, und wir betreten daher kein
fremdes Gebiet, wenn wir an dieſer Stelle Schriften
anführen, die ſich mit den Grundſätzen einer ver
nünftigen Lebensweiſe befaſſen. Wie Dr. med. G

.

Weber, Oberarzt am Deutſchen Hoſpital zu London
und einer der namhafteſten Vertreter der deutſchen
Medizin im Auslande, in ſeiner Schrift: „Die Ver
hütung des frühen Alterns (geh. M. 1.50)
Mittel und Wege zur Verlängerung des Lebens“
ausführt, beſitzt faſt jeder Menſch die Vorbedingun
gen zu einem langen Leben und vermag dieſes Ziel

o
ft

durch Beachtung ſehr einfacher Geſundheitsregeln zu

erreichen. – Das gleiche Ziel verfolgt das aus dem
Däniſchen überſetzte Buch: „Mein Spſtem, 1

5

Minuten täglicher Arbeit für die Geſundheit“ von
dem Dänen J. P. Müller, mit 42 Illuſtrationen
nach der Natur und einer Zeittafel (Leipzig, K
.

F.

Köhler; Preis geh. 2 M.). Der Verfaſſer, der ſich
aus einem ſchwächlichen Knaben durch andauernde
Übungen zu einem der namhafteſten Amateur-Sports
leute ſeiner Heimat herangebildet hat, gibt uns in

ſeinem Werke die Ergebniſſe langjähriger Beobach
tungen und Erfahrungen. Sein Syſtem von Leibes
übungen, die ohne Apparate im Zimmer ausgeführt

werden können, bezweckt eine rationelle, normale und
harmoniſche Entwicklung aller Körperteile; e

s

berück
ſichtigt beſonders auch die inneren Organe und die
Haut. Ob allerdings jedermann dieſelben Erfolge er
zielen wird wie der Verfaſſer, ſcheint uns doch frag
lich. – Praktiſch iſ

t

Dr. med. W. Kühns „Meues
mediziniſches Fremdwörterbuch für Heilge
hilfen, Krankenpfleger, Schweſtern 2c.“ (Leipzig,
Krüger & Co.; Ä geheftet M. 1.20). Der Ver
faſſer hat alle weſentlichen mediziniſchen Fachausdrücke

in einwandfreier Verdeutſchung aufgenommen. Zu be
anſtanden fanden wir bloß die Aufnahme des gut
deutſchen Wortes „Quaddeln“; wie kommt e

s unter
dieſe gelehrten fremden Herrſchaften? – An die erſt
heranwachſende Generation, a

n

unſere Kinder, wendet

ä
b
. Georg Biedenkapp in zwei Büchern:

„Was erzähle ich meinem Sechsjährigen ?

Aus Urzeit und Gegenwart“ (Jena, H
. Coſtenoble;
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geb. 3 M.), das bereits in zweiter Auflage er
ſchienen iſt, und: „Sonnenmär. Das Geſetz von
der Erhaltung der Kraft für jung und a

lt

erzählt“
(Leipzig, Fr. Brandſtetter; Preis 1 M.), die in den
jugendlichen Gemütern das Verſtändnis der ſi

e um
gebenden Wunder der Natur wie der menſchlichen
Technik wecken ſollen. Der Verfaſſer erſann die in

den beiden Sammlungen zuſammengeſtellten kleinen

Geſchichten ſtatt der traum-, ſpuk- und wunſchhaften
Märchen, die e

r verwirft, für ſeine eigenen Kinder;

wie uns bedünkt, hat er den für die Kleinen paſſenden

Ton im ganzen recht gut getroffen und in der Er
findung und Ausgeſtaltung pädagogiſches Verſtänd
nis bewieſen.

H. Reling u
. J. Bohnhorſt: Unſere Pflan

zen nach ihren deutſchen Volksnamen, ihrer Stel
lung in Mythologie und Volksglauben, in Sitte
und Sage, in Geſchichte und Literatur. Beiträge

zur Belebung des botaniſchen Unterrichts und zur
Pflege ſinniger Freude in und a

n

der Natur, für
Schule und Haus. 4

.,

verm. Aufl. Gr. 80. (XVI,
416 S.) Gotha, E. F. Thienemann. Broſch. 4.60.
Über den Zweck dieſes Buches gibt der Titel hin

reichende Auskunft, und ein Vergleich mit der 3. Aufl.
zeigt, daß die vorliegende 4

.

nicht nur eine vermehrte,
ſondern auch eine verbeſſerte iſt; insbeſondere ſind
zahlreiche Artikel nicht nur ſorgfältig ergänzt, ſondern
auch von den poetiſchen Beigaben manche minder
wertige durch beſſere, neuere Gedichte erſetzt worden.
Da wir, wie die Kosmos-Leſer wiſſen, großen Wert
darauf legen, bereits die heranwachſende Jugend auf
die Betrachtung und Beobachtung der Natur hinzu
lenken und in ihr das Verſtändnis für deren Schön
heit und ihre zahlloſen Wunder zu wecken, ſo heißen
wir dieſe fleißige Arbeit gern willkommen. Im
Ganzen ſind darin in 4 Abſchnitten: Wald, Feld
und Flur, Garten, Wieſe 176 Pflanzen behandelt;
beſonders wertvoll iſ

t

die Erklärung der deutſchen
und lateiniſchen Namen.

Franz Meureuter: Die Wanderungen der
Pflanzen. Ein Kapitel aus dem Leben der
Pflanzenwelt. 89. (145 S

.

m
.

4
5 Jlluſtr.) Regens

burg, Verlagsanſtalt G
. J. Manz. In Lnwbd. 1.70.

Als X
.

Bändchen der im genannten Verlage er
ſcheinenden „Naturwiſſenſchaftlichen Jugend- und Volks
bibliothek“ beſpricht das mit guten Abbildungen aus
geſtattete Büchlein in allgemein verſtändlicher, leben

diger und anregender Darſtellung die Fähigkeit der
Pflanzen, ihren Verbreitungskreis zu verändern, aus
zudehnen oder zu verändern und erklärt, wodurch dieſe
Wanderungen der Kinder Floras zu ſtande kommen.
Hauptſächlich beſchränken ſich die anziehenden Dar
legungen des Verfaſſers mit Recht auf die heimiſche
Pflanzenwelt; einige bemerkenswerte Fremdlinge und
Gäſte darin führt ein beſonderes Kapitel auf. Zum
Schluß werden die mannigfaltigen Gründe der Pflan
zenwanderungen dargelegt.

Tom v
. Post u. Otto Kuntze: Lexicon ge

nerum phanerogamarum inde a
b

anno 1737
cum nomenclatura legitima internationali et

systemate inter recentia medio. 8° (VIII, 714 S.)
Stuttg. Dtsche. Verlags-Anstalt. In Lw. gb. 10.–.
Im Gegenſatz zu den verſchiedenen willkürlichen

Pflanzenbenennungen enthält dieſes Lerikon die wiſſen -

ſchaftlich und geſetzlich exakten lateiniſchen Namen aller
Gattungen und Arten (nur dieſer, nicht auch
der Einzelpflanzen c.

)

in mehr als 300.000 Einzel
angaben nicht bloß über die gültigen Namen, ſondern
auch über ſämtliche Synonyma, prioritätsgemäße Autor
zitate, einheitlich zum erſten Male geregelte Schreib
weiſe aller Namen, Angaben über die Anzahl jeder
Gattung und deren geographiſches Vorkommen, ſowie
den vermittelnden Ausgleich zwiſchen den verſchiedenen
Pflanzenſyſtemen, ferner ein zum Ordnen der Her
barien geeignetes numeriſches Verzeichnis für Phanero
gamen nebſt einer Liſte der bei den Kryptogamen zu

ändernden Gattungsnamen; alles nach den einzigen

internationalen Lois d
e la nomenclature botanique

(1867) und deren ſinngemäßem Ausbau, dem in

Lexikon abgedruckten Codex brevis maturus geordnet.

V
. Jahresbericht (1904) des Privat - Labora

toriums Hugo Hinterberger -Wien.
Inhalt: Jahresbericht. – Eine Rundfrage betr.

Gründung einer Zeitſchrift
„DieuF

otograph.
Kunſt im Dienſte der iÄ
40. (37 S
.

mit 1
6 Jll.) Stuttgart, Kommiſſions

verlag des Kosmos. Für Nichtmitglieder M. 1.25,
für Mitglieder M. 1.–.
Für alle, die ſich mit wiſſenſchaftlicher Photo

graphie, beſonders auch Mikrophotographie, beſchäfti
gen, enthält dieſes Heft ſehr viel Wiſſenswertes. Die
Ausſtattung und die beigegebenen 1

6 Reproduktionen
photographiſcher Aufnahmen zeugen von der Leiſtungs
fähigkeit des Hinterberger'ſchen Inſtituts.

Zeitschriftenschau.
Diejenigen Mitglieder, welche Sammler ſind und

Naturliebhabereien aller Art pflegen, ſeien wieder
holt auf den „Merthus“ aufmerkſam gemacht, der

ſich beſonders in jüngſter Zeit unter der Leitung H
.

Barfods alle Mühe gibt, ſeinen Leſern recht Vieles
und recht Gutes zu bieten. Wegen Probenummern
wollen ſich unſere Mitglieder a

n Chr. Adolff in

Altona-Ottenſen, Arnoldſtr. 6
,

wenden.

Warm empfehlen können wir auch „Natur
und Haus“ (H. Schultze, Dresden) ſolchen Natur
freunden, welche noch eine größere naturwiſſenſchaft
liche Zeitſchrift halten wollen: in erſter Linie finden
Aquarien- und Terrarienfreunde darin reiche Beleh
rung und viel Anregung, ohne daß damit geſagt ſein
ſoll, daß andere Fächer vernachläſſigt werden. In
„Kosmos“ Heft 2
,

Seite 66, haben wir die Bezugs
bedingungen mitgeteilt.

Das uns zur Beſprechung zugegangene „Zentral

organ für Cehr- und Lernmittel“ R
.

G
.

Th. Scheffer, Leipzig) iſ
t für Lehrer und Schulen

unentbehrlich, denn e
s bringt alles Neue auf dem

immer größer werdenden Gebiete der Lehrmittel; be
ſonders die naturwiſſenſchaftlichen finden in der gut
ausgeſtatteten Zeitſchrift den ihr zukommenden Platz.– Im gleichen Verlag erſcheint der „Hauslehrer“,
eine ganz eigenartige Wochenſchrift für den geiſtigen

Verkehr mit Kindern, herausgegeben von dem be
kannten Kinderfreund Berthold Otto.

E
s

gingen ferner b
e
i

der Redaktion ein: „Zeit
ſchrift für Oologie und Örnitholºgie“
(H. Hocke, Berlin C., Prenzlauerſtr. 36): „Mlatur
und Kultur“, herausgeg. v

. Dr. Frz. Joſ. Völler,
München (Komm.-Verl. von G

. Schmidt, Aachen :

„Das Wetter“ (O. Salle, Berlin); „Kunſt
wart“ (G. D. W. Callwey, München) 2

c. 2c., auf
die wir bei Gelegenheit zurückkommen wollen.
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Kosmos-Korreſpondenz.
Karl C., Heidelberg. Ihre Anfrage findet

durch den Artikel: „Rudolf Falb und die neueſten
Fortſchritte der Meteorologie“ in vorliegendem Hefte
eingehende Beantwortung. -

Weshalb erſcheinen uns Sonne und
Mond bei ihrem Auf- und Untergange
ößer, als wenn ſie hoch am Himmel
tehen? Mitglied W. M., Geeſthacht a. d. Elbe.
Dieſe auffällige Erſcheinung iſ

t

eine Folge der ſo
genannten Luftperſpektive, die dadurch erzeugt wird,

daß die Atmoſphäre nur in beſchränktem Grade durch
ſichtig iſ

t. Sie abſorbiert oder verſchluckt gewiſſer
maßen einen Teil der Lichtſtrahlen (in erſter Linie
durch ihren Gehalt a

n Waſſerdampf und Kohlen
ſäure), während ſi

e

einen andern Teil reflektiert und
zerſtreut. Zu dieſer optiſchen Trübung der Luft kommt
nun noch eine mechaniſche, indem die zumal in den
tieferen Schichten der Luft vorhandenen Fremdkörper,

wie Staub, Dunſt, Rauch uſw., gleichfalls ihre Durch
ſichtigkeit verringern. Deshalb erſcheinen uns die
Scheiben der Sonne und des Mondes dicht über dem
Horizont verhältnismäßig größer, weil ſi

e weniger

hell ſind, wie wir ja dann auch in die Sonne hin
einſchauen können, während in größerer Höhe das
Auge ſich geblendet abwendet. Endlich aber wird
noch dadurch eine ſehr ins Gewicht fallende Sinnes

täuſchung hervorgerufen, daß wir bei dem Auf- und
Untergange der beiden Himmelskörper zugleich die
zahlreichen, zwiſchen ihnen und uns auf dem Erd
boden befindlichen Gegenſtände mit wahrnehmen und
uns infolgedeſſen unwillkürlich verleiten laſſen, ſi

e

für entfernter und darum für größer zu halten, als
wenn ſi

e

hoch am freien Himmelsgewölbe ſtehen.

Mitgl. Z233 a. Wir empfehlen Ihnen für
Ihren Jungen Wagners „Illuſtr. Naturgeſchichte für

d
ie Jugend“ (Stuttgart, Thienemanns Verl. . 6.–).

R. Sch. in Gießen. Die Ornithologiſche
Geſellſchaft München (Thierſchſtraße 37/II)
pflegt für das gegenwärtige Frühjahr ſehr eingehende
Erhebungen über d

ie Rauchſchwalbe (Hirundo
rustica), auch Dorf-, Stall- oder Stachelſchwalbe. Sie

iſ
t

von anderen Schwalbenarten kenntlich durch den
roſtroten Kehl- und Stirnfleck, ahlblaue Oberbruſt und
ſpießartig verlängerte ſeitliche Schwanzfedern. Das
Rauchſchwalbenneſt ſteht immer in bedeckten
Räumen und iſ

t oben offen. Die Beobachtungen,
die größtenteils Volksſchullehrer übernommen haben,

erſtrecken ſich über vereinzelte Ankunft, das Erſcheinen
weiterer Exemplare und auf das anſcheinend vollzählige

oder doch zahlreiche Eintreffen der im Orte heimiſchen
Rauchſchwalben. Auch das erſte Erſcheinen am Neſte

iſ
t

zu notieren.
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Geschäftliche
Große Weltfirmen geſtalten ihre Kataloge immer

mehr ſo
,

daß ſi
e

auch beim Gebrauch von Nutzen
ſein können und dadurch dauernden Wert erhalten.
Ein derartig praktiſches Handbuch iſ

t

der neue Pracht
katalog Nr. 40 der altberühmten Optiſchen Anſtalt
Voigtländer & Sohn in Braunſchweig, der eine ganze
Reihe von lehrreichen Zuſammenſtellungen, wie Ver
hältnis der Brennweiten zur Plattengröße und der
Lichtſtärke zur Tiefenzeichnung c.

,

ferner Angaben

über die Lage des Unendlichkeitspunktes nach Brenn
weiten geordnet, über die Beſtimmung des Bildwinkels

u
.

ſ. w
.

enthält, die bei photographiſchen Preisver
zeichniſſen bisher vermißt worden ſind. Preis gegen
Voreinſendung 2

5

K
) (Ausland 4
0 K); Auszug gratis.

Soeben geht uns auch noch die Jubiläums-Aus
gabe (1855–1905) des „Talbot-Jahrbuch“ (Berlin C.,
Romain Talbot) zu, das zwar mehr den Charakter
einer reinen Preisliſte trägt, durch die auf faſt jeder

der 160 Seiten eingeſtreuten hübſchen Momentauf
nahmen aber nichtsdeſtoweniger reiche Anregung bietet.
Bekanntlich iſ
t

ein Anaſtigmat das qualitativ am
höchſten ſtehende Objektiv; der allgemeinen Verwen
dung ſtand bisher nur der hohe Preis hindernd im

Wege. Seit kurzem werden jedoch die bekannten Union
Cameras der Firma Stöckig & Co. ausſchließlich mit

Mitteilungen.
Anaſtigmaten ausgerüſtet, und d
a

dieſe Apparate unter
erleichterten Bedingungen erhältlich ſind, dürfte ſehr
bald manches minderwertige Objektiv verdrängt ſein.
Im übrigen verweiſen wir auf die Beilage in unſerem
heutigen Blatte.

Anerkennenswerte Grundſätze für den naturwiſſen
ſchaftlich geographiſchen Unterricht begegnen uns in

dem Programm des „Landerziehungsheim für Mäd
chen“ in Breitbrunn am Ammerſee (Oberbayern), wo

e
s

u
.

a
. heißt: „ . . . er ſoll uns ein Bild geben von

der Stellung der Erde im Weltenraum, von ihrer
Oberfläche, von den Arten und der Entwicklungs
geſchichte ihrer Steine, Pflanzen und Tiere. Phyſi
kaliſche, chemiſche und biologiſche Kenntniſſe werden
neben der Bereicherung des Verſtandes und Gemütes
uns praktiſche Vorteile bringen als Grundlage von
Geſundheitspflege und Ernährungslehre.“ – Die Di
rektion erteilt gerne jede weitere Auskunft.

Die Orientaliſche Tabak- und Zigarettenfabrik
„A)enidze“ in Dresden bringt unter dem Namen
„Salem Aleikum“ eine Zigarettenmarke in den Handel,

die in allen ihren Qualitätsabſtufungen als außer
ordentlich preiswert bezeichnet werden darf und jedem

Auslandsfabrikat mindeſtens ebenbürtig iſ
t.



90

l Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart.=T
Von dem Sammelwerk Die Erde in Einzeldarſtellungen liegen vor:

1. Abt.: Die Völker der Erde.
„Eine im beſten Sinn populär

Eine Schilderung der Lebensweiſe, der Sitten, Gebräuche, gehaltene und zugleich dem heutigen

Feſte und Zeremonien aller lebenden Völker. Stand d
e
r

Wiſſenſchaft vollauf ent
ſprechende Völkerkunde. Die an

Von Dr. Kurt Lampert.
regende Darſtellung wird durch eine

Mit 776 Abbildungen Fülle von charakteriſtiſchen, durch
und 4 farbigenÄ nach demLebendemLeben. aus lebenswahren Illuſtrationen von

2 Bände. In Original-Prachteinband M. 25.–. künſtleriſcher Vollendung ergänzt.“

- - Gaea, Leipzig.
Auch in 3

5 Lieferungen zu 6
0 Pfg. zu beziehen.

II
. Abt: Die Tiere der Erde. „Für jung und alt ein

Eine volkstümliche Überſicht über d
ie Naturgeſchichte der Tiere. wirklicher Hausſchatz; denn

man kann ſich keinen feineren, friſcheVon Prof. Dr. W. Marſhall. ren Schilderer der Tierwelt denken,

Über 1200 Abbildungen als den bekannten Leipziger Zoo
und 2

5 farbige Tafeln nach lebenden Tieren. logen. Die Illuſtration iſ
t ganz her

3 Bände. In Original-Prachteinband M. 36.–. "ss"Ä- - - Literariſche Rundſchau für dasAuch in 5
0 Lieferungen zu 6
0 Pfg. zu beziehen. evangel. Deutſchland, Leivzig.

-

Photo 9 raphie in künstlerischer Vollendung
bedingt
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wahl

auch der Zeitmeßkunſt gewidmet ſein.
zienrat Junghans in Schramberg, der Beſitzer einer

* Beiblatt zum Kosmos.
Das Beiblatt enthält offizielle

Bekanntmachungen und Nachrichten.

Naturwissenschaftliche Gesellschaften, Museen u. s. w. sind frdl. eingeladen, diesen Teil unserer Zeitschrift
als Publikationsmittel zu benützen.-

Unter den Geſchenken, die das Muſeum von
Meiſterwerken der Naturwiſſenſchaft
und Technik in München neuerdings ver
zeichnen konnte, verdienen beſondere Erwähnung

17 Originalbriefe von Robert Mayer an

d
e
n

Stuttgarter Mathematiker und Phyſiker Carl
Baur aus den Jahren 1841–1844, geſtiftet von
dem Sohne des Adreſſaten, Baurat Georg Baur
aus Stuttgart, z. Z

.

in Tientſin, China. Der berühmte
Entdecker des Prinzips von der Erhaltung der Energie
und des mechaniſchen Wärmeäquivalents hatte ſeinen
ſechsJahre jüngeren Landsmann 1840 in Paris kennen
gelernt, von wo aus er die bedeutungsvolle Reiſe nach
Java antrat, über die e

r

1842 a
n Wilhelm

Grieſinger ſchrieb: „Auf meiner Seereiſe mit
dem Studium der Phyſiologie mich faſt ausſchließlich
beſchäftigend, fand ic

h

die neue Lehre; dem erhaltenen
Licht folgend, breitete ſich mehr und mehr eine neue

Welt von Wahrheiten aus.“ Bald nach der Rückkehr
von dieſer Reiſe begann der Briefwechſel, er fällt in

d
ie Zeit, als Mayer mit Ausarbeitung der grund

legenden Aufſätze beſchäftigt war, auf denen die moderne
Naturwiſſenſchaft und Technik beruhen (erſchienen 1842
und 1845). – Eine Abteilung des Muſeums wird

Geh. Kommer

d
e
r

größten Uhrenſammlungen der Welt, hat dem
Muſeum als Grundſtock für dieſe Abteilung eine Aus
von etwa 60 der wertvollſten Uhren ſeines

Muſeums geſtiftet. Es befinden ſich darunter neben
den alten Sanduhren, Öl- und Sonnenuhren ins
beſondere eine Reihe ſehr intereſſanter Taſchenuhren,

durch welche die Entwicklung derſelben ſeit dem
16. Jahrhundert von ihren erſten Formen, in welchen
noch eiſerne, ja ſogar hölzerne Triebwerke Ver
wendung fanden, bis zur Jetztzeit verfolgt werden
kann. Es iſt ferner die Entwicklung der Turm- und
Zimmeruhren durch zum Teil außerordentlich ſchöne
Ausführungen dargeſtellt. Aber auch Spezialuhren,

wie z. B
.

eine japaniſche Uhr mit vertikaler Zeiger
bewegung, eine ſogenannte Sägeuhr, eine alte Schwarz
wälder Kontrolluhr u

.
ſ. w
.

wurden in einer vorzüg

#

zuſammengeſtellten Auswahl dem Muſeum über
Wieſen.

Entſprechend den Beſchlüſſen des I. Internatio
nalen Botaniſchen Kongreſſes in Paris (1900) findet

in Wien in der Zeit vom 11.–18. Juni 1905
(Pfingſtwoche) der II

. Internationale Bo
taniſche Kongreß unter dem Präſidium der be
kannten Botaniker Un.-Prof. R

.

Ritter v
. Wettſtein

und Un-Prof. J. Wiesner ſtatt. Programme e
.

ſind zu haben beim Generalſekretariat (Kuſtos A
. Zahl

bruckner), Wien I, Burgring 7. – Hofrat Ritter von
Weinzierl, Direktor d

.

k. k. Samenkontrollſtation in

Wien, lädt im Anſchluß daran zu einer Konferenz der
Agrikulturbotaniker ein.

Im Jahre 1870 wurde von Dr. G. Kraatz in

Berlin eine Vereinigung entomologiſcher Sammlungen
angeregt, und 6 Jahre ſpäter wurde der Plan ver
öffentlicht. Als erſte Vermächtniſſe fielen dem pro
jektierten Muſeum die Sammlungen Metzler, Stern,
Letzner, Rottenberg und Rolph zu. Im Herbſt 1904
wurde das Deutſche Entomologiſche Natio

n al-Muſeum, Berlin NW. 52, Thomaſius
ſtraße 21, offiziell eröffnet, indem die genannten

Kollektionen mit der Kraatzſchen Sammlung vereinigt

und in einem eigenen Gebäude aufgeſtellt wurden.
Das Muſeum ſieht als ſtädtiſche Stiftung, für welche
alle erforderlichen Geldmittel teſtamentariſch durch

Dr. Kraatz feſtgelegt ſind, einer geſicherten Zukunft
entgegen. Der Zweck des neuen Inſtitutes iſt, die
Sammlungen und Bibliotheken von Entomologen (auch
außerdeutſchen) aufzunehmen, zu konſervieren und für
die Wiſſenſchaft nutzbar zu machen. Die Herren Prof.
Dr. v

. Heyden, W. Koltze, Dr. W. Horn und
Dr. H

.

Roeſchke haben ihre Sammlungen dem jungen

Muſeum ſchon feſt vermacht, weitere Vermächtniſſe
ſind in Ausſicht geſtellt. Zu näherer Auskunft er
klärt ſich der Kuſtos Sigm. Schenkling gern bereit.
Angeſichts der drohenden Vernichtung der Laufen

burger Stromſchnellen proteſtiert der Bund Heimat
ſchutz, dem wir als Mitglied angehören, energiſch
gegen die Vernichtung dieſer Naturſchönheiten.
Einem Aufſatz von Wolfgang Gersdorff über

Frauenerziehung in Japan im „Tag“ entnehmen wir
eine die Naturwiſſenſchaften betreffende Forderung für
die moderne Mädchenerziehung, die einer der erſten
japaniſchen Philologen (Sinzo Nazuſé) aufſtellte. Er
verlangt, daß das moderne japaniſche Mädchen kennen
lerne die Lehre von den Natur erſcheinungen
und ihren Geſetzen durch eine allgemeine Einführung

in die Gebiete der anorganiſchen und der organiſchen
Natur unter beſonderer Hervorkehrung der Entwick
lungslehre; er fordert ferner Unterweiſung in den
Anfangsgründen der exakten (mathematiſchen) Wiſſen
ſchaft mit Anleitung über das ethiſche Anſchauen des
Kosmos, dazu Einführung in die Phyſiologie mit be
ſonderer Hervorkehrung der Aufgaben und der Be
ſtimmung des Weibes. Ein derartiges Programm
könnte man ohne weiteres als erſtrebenswert für euro
päiſche Mädchenſchulen bezeichnen.

Das Volksheim in Hamburg iſ
t

eine nach

dem Muſter der Londoner Toynbee Hall von dem
Nationalökonomen Fr. Schomerus und dem Theologen
W. Klaſſen gegründete Bildungsanſtalt. Außer einer
Leſehalle und einer Auskunftei ſind zahlreiche Klubs
eingerichtet, die ihren Mitgliedern Vorträge, Unter
richtskurſe 2

c.

bieten. Im Jahresbericht finden wir
auch einen naturwiſſenſchaftlichen Klub, der
jetzt 24 Mitglieder (darunter 1

8 Fabrik- und Hafen
arbeiter)) zählt und im Jahre 1904 erſtaunlich viel
geboten hat. Hoffentlich findet das Hamburger Beiſpiel

auch anderwärts rege Nachahmung.



92 Bekanntmachungen.

Bekanntmachungen
des

Kosmos, Geſellſchaft der (Naturfreunde, Stuttgart.

Die wachſende Mitgliederzahl ermöglicht es uns, jedem Kosmos-Heft einen Umfang von
vollen 2 Bogen (32 Seiten) zu geben, während laut Anzeige in Heft 1 es bekanntlich vorge

ſehen war, abwechſlungsweiſe Hefte à 1 und 2 Bogen erſcheinen zu laſſen; auch können wir vom
nächſten Hefte ab eine Vermehrung der Illuſtrationen eintreten laſſen.

Mitglieder, welche unſere Zeitſchrift und die Veröffentlichungen nicht regelmäßig erhalten,

bitten wir, immer zuerſt bei der zuſtändigen Buchhandlung oder Poſtanſtalt zu reklamieren. Erſt
wenn dort eine Reklamation fruchtlos ausfällt, bitten wir um direkten Beſcheid.

Diejenigen Mitglieder, welche die Zeitſchrift und Veröffentlichungen durch die Poſt
zeitungsſtelle (alſo nicht direkt per Kreuzband) erhalten, werden dringend gebeten, bei jedem
Adreſſenwechſel die Uberweiſung an die neue Adreſſe bei dem zuſtändigen Poſtamt ſelbſt zu
beantragen und uns gleichzeitig per Poſtkarte davon zu unterrichten; andernfalls entſtehen uns
nur unnötige Unkoſten.

Wir wiederholen der Ordnung halber die Reihenfolge der Veröffentlichungen 2
c. Es erſcheinen

Zell, Tierfabeln: Mitte Mai. Kosmos, Heft 5
:

Anfang Juli.
Kosmos, Heft 4: Mitte Mai. Kosmos, Heft 6: im Auguſt.
Teichmann, Ceben und Tod: Ende Juni. Meyer, Sonne und Sterne: im September.

Kosmos, Heft 7–10: im September bis Dezember, monatlich ein Heft.

Wilhelm Bölſche hat uns das Manuſkript zu „Sieg des Lebens“ abgeliefert; wir werden
alſo das Buch jetzt fertigſtellen und hoffen ſpäteſtens Anfang oder Mitte Mai die eingegangenen
Beſtellungen ausführen zu können. Weitere Beſtellungen erbitten umgehend.

Den Kosmosmitgliedern ſtehen zu Ausnahmspreiſen zur Verfügung:

I. Ordentliche Veröffentlichungen d
. J. 1904:

Dieſe ſtehen den neueintretenden Mitgliedern zu dem nachträglich zu entrichtenden Jahresbeitrag für
1904 (Mk. 480) zu Dienſten. Da jedoch das Literaturblatt 1904 vollſtändig vergriffen iſt, ſo werden an dem
Mitgliedsbeitrag 1904 80 Pfg. abgezogen. Die neuen Mitglieder erhalten alſo auf Wunſch:

Bd. 1. Bölſche, Abſtammung des Menſchen Bd. 34. Zell, Iſt das Tier unvernünftig?
Bd. 2. Meyer, Weltuntergang Bd. 5. Meyer, Weltſchöpfung

geheftet für Mk. 4.–. In 4 Ganzleinwandbänden gebunden für Mk. 6.20.
Der Beſtellung iſ

t

Abſchnitt 1 oder 2 der Mitgliedskarte 1905 beizufügen.

II
.

Hußerordentliche Veröffentlichungen:
Bölſche, Wilhelm: Der Sieg des Cebens. Erſcheint im Mai 1905. Subſkriptionspreis für Mit

glieder, geh. M. –80, fein geb. M. 1.50. (Preis für Nichtmitglieder M. 1.–, bezw. M. 2.–)
Allen Freunden Bölſches warm zu empfehlen. Zu Geſchenken ſehr geeignet.

Francé, R. H.: Das Leben der Pflanze. Näheres Seite 93. Lieferung 1 dieſes prächtigen Werkes

iſ
t

ſoeben erſchienen und durch jede Buchhandlung zur Anſicht erhältlich. Mitglieder,
welche mittelſt der dieſem Heft beigegebenen Beſtellkarte auf das Werk abonnieren, erhalten jede

zehnte Lieferung koſtenlos.
Sauer, A.: Mineralkunde. Näheres Seite 94.

Als außerordentliche Veröffentlichungen für das Jahr 1905 ſind in Vorbereitung:
Jäger, Prof. Dr. Guſt.: Das Leben im Waſſer (Neue Ausgabe. Näheres in Heft 4 oder 5).

Unſere Ausnahmepreiſe ſtellen eine Vergünſtigung dar, die
ausſchließlich nur für unſere Mitglieder

gilt. Nichtmitglieder zahlen erhöhte Preiſe; es iſt daher für eine wirkſame Kontrolle
unbedingt notwendig, daß unſere Mitglieder den Originalbeſtellzettel benützen und den betr.

Abſchnitt mit der Mitgliedsnummer aufkleben; andernfalls wird der gewöhnliche Ladenpreis berechnet.
Der Bezug erfolgt a

m

beſten durch diejenige Buchhandlung, durch deren Ver
mittlung das betr. Mitglied den Kosmos erhält.



R. H. Fraucé: Das Leben der Pflanze.

R. H. Francé

Das Leben der Pflanze.
Uon dem Werk, für das ein Umfang von 7–8 Bänden (90–105 Lieferungen) in Hussicht genommen ist,

erscheint zunächst:

Hbteilung I. Das Pflanzenleben Deutschlands und der Nachbarländer.
Mit etwa 350 Abbildungen und 50 Tafeln und Karten in Schwarz- und Farbendruck.

„Das Pflanzenleben Deutſchlands“ erſcheint vom 15. April 1905 ab in 26 Lieferungen à M. 1.–
(alle 3–5 Wochen eine Lieferung). Lieferung 1 ſteht zur Anſicht zu Dienſten (durch jede Buchhandlung).

Kosmosmitglieder, welche mittelſt der dieſem Heft beigegebenen Karte

das Werk in Lieferungen à Mk. 1.– beſtellen, erhalten jede zehnte
Lieferung (alſo Lieferung 10, 20, 30, 40 u. ſ. w.) koſtenlos geliefert.

Der Zweck und d
ie Aufgabe dieſes groß

angelegten Werkes, bei deſſen Ausarbeitung

dem Verfaſſer, der nicht nur den Fach
männern als Forſcher, ſondern auch in weiten
Kreiſen als Popularſchriftſteller bekannt iſt,

e
in Stab hervorragender Künſtler und wiſſen

ſchaftlich gebildeter Photographen zur Seite
ſteht, läßt ſich mit einem treffenden Schlag

wort dahin zuſammenfaſſen, daß e
s

ein gleich
wertiges

Seitenſtück zu Brehms

klaſſiſch zu nennendem „Tierleben“

darſtellen ſoll. Wie dieſes ſeinerzeit die
Tierkunde und Tierpſychologie jedem Natur
freunde erſchloß und dadurch für die Popu
lariſierung der Naturwiſſenſchaft überhaupt

bahnbrechend wirkte, ſo will R
.
H
.

Francés

„Leben der Pflanze“ ein gleiches auf dem
Gebiete der Botanik leiſten und das ganze

moderne Wiſſen über die bunte und vielgeſtaltige

Welt der Pflanzen jedermann in anziehender
und feſſelnder Form zugänglich machen.
Das vorliegende Werk iſt die

erſte Botanik, die mehr bietet als
bloße Syſtematik und Phyſiologie
und damit eine oft empfundene Lücke ausfüllt,

wie e
s zugleich den von vielen Laien gehegten

Irrtum beſeitigt, die Pflanzenkunde ſe
i

eine

trockene oder nur eine für den fachmänniſch
Vorgebildeten verſtändliche Wiſſenſchaft.
Die neueſten Fortſchritte der Natur

wiſſenſchaften haben uns beide Reiche des

Lebens als einheitlich und den gleichen allge

meinen Geſetzen gehorchend kennen gelehrt. So
behandelt nun auch Francé das Pflanzenleben

als Glied im großen Kreiſe der Natur und in

innigſtem Zuſammenhang mit dem Tierleben. Rekonſtruierte Cal am it es - Bäume der Steinkohlenflora.



94 Angebotene Bücher.

* H. Sauer
Professor an der Königl. Techn. Hochschule in Stuttgart

(IQi-3- (Dineralk um de. –ke
6 Hbteilungen in Gross-Quart mit mehreren Hundert Hbbildungen und 26 Farbdruck - Tafeln.

Preis jeder Abteilung für Mitglieder Mk. 1.50, für Nichtmitglieder Mk. 1.85.

Wir bieten in dieſem Werk allen Naturfreunden eine auf moderner Anſchauung be
ruhende Mineralogie und Kriſtallographie, d

ie

ſo allgemeinverſtändlich geſchrieben iſ
t,

daß ſi
e

auch von Anfängern und Laien mit Nutzen gebraucht werden kann.

Die Ausſtattung iſ
t

die denkbar beſte, und die 26 farbigen Tafeln geben die Mineralien

in ihren natürlichen Farben

in einer künſtleriſch vollendeten Ausführung

wieder. Trotz dieſer vortrefflichen Ausſtattung iſ
t

der Preis ungewöhnlich niedrig geſtellt
worden, ſo daß die Anſchaffung dieſes beſonders auch für Schüler, Lehrer, Studierende, Sammler 2

c.

unentbehrlichen Werkes jedermann möglich iſt.

–= Angebotene Bücher: =-

In dieser Abteilung finden angebotene Bücher von Antiquaren und Privaten Aufnahme
zum Preise von 1

0 Pfg. für die zweigespaltene Petitzeile.

Mitglied No. 2302 d
.

d
. Geschäftsstelle d
. Kosmos, Wilh. Jacobsohn & Co., Buchhandlg. u
. Antiq,

Stuttgart, Blumenstr. 3
6 B: Breslau V
,

offeriert in guten antiquar. Ex.
Wagner, Hermann, Lehrbuch d. Geographie. per Postnachnahme: Das Buch der Erfin

1
. Bd. 7
. Aufl. 1903. (14.–) „ 9.–. dungen (Spamer). 7 Bde. gebd. reich illustr.

Ratzel, Anthropogeographie. 1
. Teil. 186768 für ./
. 6.–, dasselbe, 7 Bde., geb. 187276

2
. Aufl. (16.–) ./
.

12.–. für ./. 9.–. – F. Cohn, Die Pflanze 1885.
Frobenius, Leo, Geographische Kulturkunde. Eleg. geb. statt ./. 14.– für 49.–. – Hart
1904. (11.50) ./ 8.–. wig u

. Rümpler, Buch der Bäume und
Hertwig, R., Lehrbuch der Zoologie. 6

. Aufl. Sträucher Deutsch l. m. 500 Illustr. 1875
(13.50) ./ 9.–. - Hbfrzbd. statt ./. 20.– für . . 8.–. – Brehm,

Sämtliche Werke wie neu. Schlangen und Kriechtiere, 2. kol. Aufl.
(Tierleben) Hbfrzbd. statt ./. 15.– für „ 6.–. –

Hans Friedrich, Antiquariat in Berlin-Karlshorst Leopoldina (Zeitschr.) 1881/1900 statt. 160.–
bietet in gut erhaltenen Exemplaren franko gegen für ..

. 20.–. – Russ, Einheimische und
vorherige Einsendung des Betrags oder gegen fremdl. Stubenvögel. 2 Bde. geb. statt
Nachnahme an: ./ 14.– für ./. 7.–. – Humboldt- Kos

M as clef, Atlas des plantes de France utiles, m os. Gross-Oktavausg. 5 Bde. Vollständige sel
nuisibles e

t ornament. Mit 400 Farbentafeln. tene A
.

1845/59 gut geb. statt./ 45.– für ./. 15–.

3 Bde., Halbleder. (1893) statt./ 56.– für ./
.

25.–. – Meyer’s gross. Konv.-Lex. II. Aufl. 1
7 Bde.

Deutscher Bienenfreund. Herausgegeben m. Taf. u. Kart. 1861/73, geb. st..M. 170.–./ 12.–.

v
. Krancher. Jahrg. 1869–88. Gebd. / 18.–. –--

Garten flora., Allgem. Monats-Schrift f. Garten- Franckh'sche Verlagshandlung in Stuttgart

u
.

Blumenkunde. Herausg. v. Regel u
.Wittmack. offeriert freibleibend:

Jahrg. 1875-88 1
4 Bände. Gebunden. Reich He ymann , Von Golgatha nach Rom.illustriert. Statt ./. 300.– für ./. 70.–.

Hist. R
. Origlwbd. Tadellos neu. 04 . .4
.

2.65Rambert et Robert , Les oiseaux dans la - - - - -

nature. Description pittoresie des oiseaux Liebig, Tierchemie. 2
.

A
. Brschwg. 4
3

„ 1.–
utiles. Avec 6

0 planches e
n couleurs, 3
0 gra-Lutz, K. G Raubvögel Dtschlds. Mit

vures sur bois hors texte e
t

122 gravures dans 38 kol. Abb. Gebd.. . . . - 1.40
letexte. Folio. Prachtband ./ 24.–. More let, Reisen in Centralamerika.

Mitglied No. 2046 d. d. Geschäftsstelle d
. Kosmos, N

Dtsch. v
.

H
.

Hertz. Jena 7
2

. . . „ 2.60

Stuttgart, Blumenstr. 36 B: ºrdpolfahrt, 2
. deutsche, 1869/70.

- - - A Volksausg. Lpzg. 75 * - - - 2
.

Figuier, Louis, Les nouvelles conquêtes d
e la g -pzg -

. - - -

Science, L'électricité. Volume illustré d
e 222 gra- Peters, Fixsterne. Ill
.

Lpzg. 83 . . . . –.75
vures. 1886. (Format v. „Weltall u Menschheit“.) Speke, Entdeckg der Nilquellen. 2 Bde.,
Geb. mit Goldschnitt, wie neu ./

.

3.–. ill. Lpzg. 64 . . . . . . . . „ 3.80



Angebotene Bücher.

Hans Schultze, Dresden - A. I. offeriert in sehr *Mutter Erde. Technik, Reisen u. nützl.

g
u
t

erhalt. antiquar. Exempl. (die mit einem *

versehenen sind wie neu):
*Album deutscher Hunderassen.

1
2 Bilder in Passepartout. In eleg.

Lwd.-Mappe (15.–) . . . . . .

Aus der Natur. D. neuest. Entdeckg. a.

d
.

Geb. d
.

Naturwissensch. Bd. 1–44.
186071 (132.–) . . . . . . . .

*Baldamus, Illustr. Handb. d
. Feder

viehzucht. 2 Bde. 189697. Lwd. (28.–)
*Brehms Tierleben: Säugetiere. 3. Aufl.

3 Bde. 1890/93. Hbfrz. (45.–)

d
e Buffon, M
.

le comte, Oeuvres
d'histoire naturelle Nouvelle édition en
quarante volumes avec figures. Berne
1792. Pappbde. Ein hochinteressantes
Werk mit zahlreichen Abbildungen und
Karten. Vorzüglich erhalten! -

"Busemann, Naturkundl. Volksbücher.
M.536 Holzst. 1885/87. 2 Bd. Lwd. (17.–)
Daniel, Illustr. kl. Handb. d. Geographie.

2 Bde. 1882. Hbfrz. (21.60) . . . .

"Dannemann, Grundriss e
. Geschichte

d
. Naturwissenschaften. 2 Bde. Mit 144

Abbildg. 1902/3. Lwd. (20.–) . . .

"Friderich, Naturgesch. d
. dtsch. Vögel.

Illustr. 4
. Aufl. 1891. Origbd. (27.–)

Friderich, Geflügelbuch. 4
. Aufl. Mit

216 farb. Abbildg. O
. J. Hbfrz. (15.–)

Die gefiederte Welt. Bd. 25, 26, 27

- - . a
.Hlwd. . . . . . . . .

–-– Bd. 8–12 Hlwd. . . . . . à

–„– Bd. 33 . . .

Giebel, Naturgesch. des Tierreichs. M
.

8000 Abbild. 5 Bde. Leipzig 1859/64.
Hlbfrz. (60.–) . . . . . . . . .

"Haacke, D
. Schöpfung d. Menschen u
.

s. Ideale. Mit 62 Abbild. 1895 (12.–)
Haeckel, Natürl. Schöpfungsgesch. Ill.

9
. Aufl. 1898. Hbfrz. (15.-–) . . . .

Handwörterbuch d
. Zoologie, Anthro

pologie u
. Ethnologie. Herausg.

v
. G
. Jäger, fortgesetzt v. A
.

Reichenow

u
. J. Frenzel. 7 Bde. 1880/97. 1/5 Hlwd.

67 brosch. (113.–) . . . . . . .

Helmholtz, Vorträge u. Reden. 3. Aufl.
2Bd.MitHolzschn. 1884 Org.-Lwd.(17.50)
"Hermann, Lehrb.d.Physiologie. 13.Aufl.
Mit 245 Abbildg. 1905. (16.–) . . .

Humboldt, Monatsschrift für die ges.
Naturwissenschaften. 4°. Jahrg. 1–8.
1882/89. (96.–) . . . . . . . .

Isis, Zeitschrift f. alle naturwiss. Lieb
hab. Jg. 7–9. Hlwd. à (12.50) . à

"Kabsch, D
.

Pflanzenleben d
. Erde. Mit

5
9 Holzschn. 2
. Ausg. 1870. Hlwd. (9.–)

Klein u
. Thomé, D
.

Erde u. ihr organ.
Leben. 2 Bde. Illustr. O.J. Hlbfrz. (30.–)
"Lenz, Gemeinnütz. Naturgesch. 6

. Aufl.

5 Bde. Mit 60 kol. Taf. 1884. Hbfrz. (40.–)
"Martins Naturgeschichte. Gr. Ausg.
Mit 1500 farb. u. schwarz. Abbildg. 1901
Hbfrz. (25.–) . . . . . . . . .

"Meyer, Die Naturkräfte. Mit 474 Ab
bildg. 1903. Hbfrz. (17.–) . . . .

Moldenhauer, D Weltallus, Entwick
lung, 2 Bde. 1882. Lwd. (16.–) .

. . . 10.-–

8.–
8
.–

15.–

14.–

10.–

3.–
2.–

12.–

7.–

11.–

Naturbetrachtung. Bd. 1/4. 189900.
Lwd. (à 9.50) . . . . . . . . .

Naturgeschichte d
. Tierreichs.

Grosser Bilderatlas m. Text f. Schule

u
.

Haus. 80 Grossfoliotafeln mit über
1000 kol. Abbild. u. 50 Bg. Text. 2. Aufl.

O
. J. Lwd. (25.–) . . . . . . .

Naturwissenschaften, D
. gesamten.

Von Dippel, Gottlieb, Gurlt, Koppe,Mäd
ler, Masius, Moll, Nauck, Nöggerath,
Quenstedt, Reclam, Reis, Romberg, Zech.

3
.Aufl. Illustr.3 Bde. 187377. Lwd. (48.75)

*Naumann's Naturgeschichte d
. Vögel

Mitteleuropas. 12 Bde. in Origbd. kpltt.
Wie neu! (239.–) . . . . . . . .

*–„– Bd. VI apart. Taubenvögel, Hühner
vögel, Reiher, Flamingos u

. Störche.
Mit 32 Tafeln. Orig-Hbfrz. (16.–) .

*Oppel, Natur u. Arbeit. Illustr. 2 Bde.
1904. Lwd. (20.–) . . . . . . .

*Ornithologische Monatsschrift des
Deutschen Vereins z. Schutze d. Vogel
welt. Bd. XII, XIII XIW, XWI–XXV u

.

Index zu I–XII. (1887/1900) Hlblwd.
Einzelne Bände á ./. 3.– . . .

–„– Bd. XI–XII (1886/87) zus.
apart. Hlblwd. . . . . . . . . .

Ran ke, Physiologie d. Menschen. 3. Aufl.
Mit 265 Holzschn. 1875. Hbfrz. (15.–)
Ratzeburg, Die Forst-Insekten. 3 Teile
nebst 1 Nachtr. Ill. 183744. Ppbd. (63.–)
Robert, Gefiederte Freunde. 60 chromo
lith. Tafeln. Mit Text von O. v. Riesen
thal. O

. J. Hbfrz. (80.–) . . . .

Russ, D
.

heimische Naturleben i. Kreis
lauf d. Jahres. 1889. Hbfrz. (11.–) .

*Stanley, D. Kongo. 2.Aufl. M
.

100 Abbild.

2 Bde. 1887. Orig-Lwd. (20.–) . .

*–„– D. d. dunkeln Weltteil. 3. Aufl. Mit
240Kart. etc.2Bd. 1891.Orig-Lwd.(22.–)
–„– u. Jephson, Emin Pascha u

.

die
Meuterei i. Aequatoria. Mit 46 Abbildg.
etc. 1890. Orig-Lwd. (10.–) . . . .

Weltall u. Menschheit. Geschichte

d
. Erforschung d. Natur u. d. Verwertung

d
. Naturkräfte im Dienste der Völker.
Herausg. v

.

Hans Kraemer i. Verbindg.

m
.

a
.

O
. J. In 100 Lief. (60.–) . .

(Lief. 75–100 wird nach Erscheinen
als Rest nachgeliefert.)
*Wink, Deutschlands Vögel. Mit 235 farb.
Abbildg. 1889. Hlwd. (8.50) . . .

*Wissmann - Kuhnert, In d.Wildniss.
Afrikas u

.

Asiens. Jagderlebnisse von
Dr. v. Wissmann. Mit 28 Vollbildern u.

4
2 Textabbildg. 1901. (30.–) . . .

Zacharias, Tier- u. Pflanzenwelt des
Süsswassers. 2 Bde. 1891. (24.–)

geb.

»
-

- "

sowie alle anderen Antiquaria nach Angabe.
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35.–
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mos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B
:

Stgt. 81. Bbd.

Lpzg. 51. Bbd.

Kappler, Holländisch-Guiana. Mit 1 K.

Kurr, Grdz. d. Mineral. 3. A. Mit 7 Taf.

Martins, Von Spitzbergen z. Sahara.
Dtsch. v. Bartels u. Vogt. 2 Bde. Jena 68.

Mitglied No. 6643 d. d. Geschäftsstelle des Kos

„f 1.50
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96 Geſuchte Bücher, Tauſchangebote u. ſ. w

Theodor Krische, Universitätsbuchhandlung in
Erlangen bietet freibleibend an:
*Bley, Franz, Botanisches Bilderbuch für
jung und alt. 2 Bde. Berlin 1897/98.
Orig-Bd. (9.–) . . . . . . . . . . . . 6.50
*Blochmann, H. R., Mechanik u. Akustik.
Stuttgart 1900. Orig-Bd. (5.–) . . „ 3.–
*Engler, A, Syllabus d. Pflanzenfamilien.
3. Aufl. Berl. 1903. Kart. durchsch. (5.50) „ 3.–
Giesenhagen, K., Lehrb. d. Botanik.
2. Aufl. Münch. 1899. Orig-Gnzlnbd. (8.–) „ 4.80
Haas, H., Katechismus d. Versteinerungs
kunde. Leipz. 1887. Orig-Gnzlnbd. (3.–) „ 1.80
Hermann, L, Lehrbuch der Physologie.
12. Aufl. Berlin 1900. Halbfrzdb. (16.50) „ 10.–
Hertwig, R., Lehrbuch der Zoologie.
5. Aufl. Jena 1900. Halbfrzbd. (13.50) „ 9.–
*–„–, Elemente der Entwicklungslehre.
Jena 1900. Orig-Gnzlnbd. (8.50) . . „ 6.50
Jacquin, N. J. von, Anl. zur Pflanzen
kenntnis nach Linné's Methode. Mit
10 Tafeln. Wien 1798. Ppbd. . . . „ 1.50
Kollert, J., Katech. d. Physik. 5. Aufl.
Leipzig 1895. Origbd. (4.50) . . . „ 2.–----
GeSUGhte

Krafft, F., Anorganische Chemie. 3. Aufl.
Wien 1898. Halbfrzbd (11.–) . . . 6.–
Lepsius, R., Geologie von Deutschland.
I.Teil. Stuttgt. 1887/92. Halblnbd. (34.–) „ 24.–
Möller, J.

,

Pharmakognosie. Wien 1889.
Halbfrzbd. (12.60) . . . . . . . .

*Ostwald, W., Grundlinien der anorgan.
7.–

Chemie. Leipzig 1900. Origbd. (16.–) „ 12.–
*Reeß, M., Botanik. Stuttgart 1896.
Halbfrzbd. (12.–) . . . . . . . . „ 6.50
Reis, P, Elemente der Physik. 6. Aufl.
Leipzig 1897. Halblnbd. (5.50) . . - 3.–
*Stratz, C. H., Rassenschönheit d.Weibes.

3
. Aufl. Stuttgt. 1902. Origbd. (12.–) - 9.–

Taschen berg, O., Repet. d. Zoologie.

2
. Aufl Breslau 1901. Ganzlnbd. (5.75) „ 4.–

Weinschenk, E., Die gesteinbildenden
Mineralien. Freiburg 1901. Origbd. (5.60) „ 4.–

– „–, Polarisationsmikroskop. Freiburg
1901. Origbd. (350). - . „ 2.50

Die mit * bezeichneten Werke sind ungebraucht,
die übrigen durchweg sauber und gut erhalten.
Versand erfolgt nur gegen vorherige Einsendung
des Betrages oder gegen Nachnahme.

ücher, TauSChangebOte u. S. W.
Wir bitten besonders unsere Mitglieder, diese Abteilung zu benützen. Preis für die zweigespaltene

Petitzeile für Mitglieder 6 Pfg., für Nichtmitglieder 1
0 Pfg.

Mitgl. No. 2046 d
.

d
. Geschäftsstelle des Kosmos,

Stuttgart, Blumenstr. 36B, verkauft:
Fossile Bernsteinsammlung. Stücke auf
Glasplatten geleimt; enthalten Insekten und
Pflanzen.

Gottwalt Chr. Hirsch, Magdeburg, Heilige-Geist
strasse 6 II

,

kauft oder tauscht:
Schädel von Säugetieren und von grösseren
Vögeln, präpariert und unpräpariert.

Mitgl. No. 1593 d
. d
.

Geschäftsstelle des Kosmos
Stuttgart, Blumenstr. 36B, sucht:

Gebrauchtes Bakterien mikroskop.
Lutz, Dr., Wanderungen in Begleitung eines
Naturkundigen.

Paul Johannsen in Flensburg gibt in Tausch:
Littrow, Wunder des Himmels gegen:
Meyer, Das Weltgebäude.

Die Lehrmittelhandlung Steph. Künzel in Petersdorf b. Trautenau offeriert:
Billige Lehrmittel wie Mineraliensammlungen, Petrefakten-, Conchylien-, Insektensammlungen,
Stopfpräparate, Biologien, physik. Apparate, anatom. Modelle v

.

Menschen etc., Pilzmodelle, Skelette,
Wandbilder etc. etc. – Preislisten gratis und franco. –
Bezugsquellen für unsere Mitglieder
besonders für Sammler VOn Büchern, Naturalien u. s. w.

Es finden nur Firmen Aufnahme, die von mindestens zwei Mitgliedern empfohlen oder dem Gesell
schaftsausschuss selbst bekannt sind (Aufnahmegebühr M

.

12.– pro Jahr).
Antiquare:

Hans Friedrich, Berlin-Karlshorst 9
.

W. Jacobsohn & Co., Breslau.
Th. Krische, Univ.-Buchhandlung, Erlangen.
Hans Schultze, Dresden-A. I

Astronomische Fernrohre grössere u. kleinere
vermittelt sehr preiswürdig

Prof. Dr. Herm. J. Klein, Köln-Lindenthal.
Mikroskope:

E
. Hartnack, Potsdam.

F. W. Schieck, Berlin S. W. 11, Halleschestr. 14.
Theod. Schröter, Leipzig-Connewitz, Friedrich
strasse 5–7. Auch Utensilien aller Art für
Mikroskopiker etc.

Photographische Aufnahmen:
Hinterberger, Hugo, Wien IX3, Frankgasse 10
Photograph. Universitätslektor. Aufnahme f. wissen
schaftliche Zwecke, besonders Mikrophotographie.

Photographische Bedarfsartikel:
Actien-Gesellschaft für Anilin - Fabrikation
(„Agfa“-Artikel), Berlin SO. 36.
Camera - Grossvertrieb „Union“ Hugo Stöckig

& Co., Dresden-A.
Romain Talbot, Berlin, Kaiser Wilhelmstr. 46.
(Luna-Papier etc.)
Voigtländer & Sohn, Braunschweig. (Cameras.)

- Mineralien:
Siebenbürger Mineralien-Niederlage
(A. Brandenburger, Verespatak - Siebenbürgen.)

Projektionsapparate f. Vorträge etc.

Hch. Trillich, Rüppurr - Karlsruhe i. B.

S
s
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Sanatorium 0berwaid". Äº
Naturheilanstalt I. Ranges.

2 Herzte, 1 Herztin.–
Huch fü

r

Erholungsbedürftige und zur Nachkur geeignet.-
Direktion: OttoWagner,

früher Dir. u. Pächter d
.

- Bilz'ſchen Anſtalt–Beſte
Kurerfolge bei faſt allen

# # Krankheiten durch ange

- paßte Anwendung der

. phyſik-diät. Heilmittel.- - - - - - - "(Ausgen. Tuberkulöſe u
.

Geiſteskranke.) – Spez.-Abteilung zur Behandlung
von Frauenkrankheiten. – Aller Komfort, herrliche
geſchützteLage, eigener alter Waldpark und wundervolle
Ausflüge. – Illuſtrierte Proſpekte gratis.

Z
u Frühjahrskuren infolge milder Lage

ganz besonders geeignet.

z- Bäder und Sommerfrischen. -ºº

Penſion Villa P
.
v
. Kapff

Degerloch b
e
i

Stuttgart.

Candſchaftlich ſchöne Cage.

Für Erholungsbedürftige angenehmer, ruhiger Aufent
halt in reiner Höhen- und Waldluft. Mit der an
hochbedeutenden Sammlungen und Biblio
theken reichen Reſidenz durch elektriſche Bahnen
(Zahnrad- und Adhäſionsbahn, Fahrzeit 1

5 Minuten)
verbunden.

Herrlicher Ferienaufenthalt.

Fein möblierte Zimmer mit voller Pension

in der Vorsaison von Mk. 3.50 an.

Jensch's Grand-Hötel
(Kosmos-Mitglied!)

Sestri – Levante

sº Riviera. S
º

JH.-G. „Schweizerhof“
(Kosmos-Mitglied!)

St. Moritz -Dorf
as- Sngadin (Schweiz). --

Obysikalische

Baukästen
mit Hnleitung zur Selbstherstellung betriebs

fähiger und praktisch verwendbarer Hpparate.

I. Serie.

1
. Elektromotor . . . . . . . ./. 4.–

2
. Dynamo-Maſchine . . . . . . „ 6.–

3
. Schlitten-Induktions-Apparat . „ 6.50

4
. Funkeninduktor . . . . . . . „ 8.–

5
. Morſe-Schreibtelegraph . . . . „ 6.–

6
. Haustelegraph . . . . . . . . 6.–

7
. Telephon (2 Stationen) „ 26.–

8
. Akkumulator . . . . . . . . „ 4.–

9
. Dampfmaſchine . . . . . . . „ 8.–

10. Cehruhr . . . . . . . „ 4.–
Ein hervorragendes Lehr- und Beschäftigungsmittel

zur Einführung in die Naturlehre und in die praktischen

Hrbeiten des Mechanikers, Elektrotechnikers und Monteurs.

Zu beziehen gegen Einsendung des Betrages oder

Nachnahme vom Uerlage

Hugo Peter, Halle a. S
.

Ausführliche Proſpekte gratis.

G
.
a
. 8
. Merz

VOTm.

UtZSchneider & Fraunhofer

Optisches Institut

MÜNGHEN
Blumenstrasse 30.-
Terrestrische

und

astronomische

Fernrohre

Refraktoren
jeder Grösse.

Preislisten gratis und franko.
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Jn unserem Kommissionsverlag erschien soeben:

V. Jahresbericht (1904)
des Photographischen Privat-Laboratoriums des
Universitäts-Lektors Hugo Hinterberger in Wien.
4°, 37 S. Mit 16 Hutotypien und 2 Strichreproduktionen im Cext.

Jm halt: Vorwort. – Eine Rundfrage betr. Gründung einer Zeitschrift „Die
photographische Kunst im Dienste der Wissenschaft“. – Eine photographische Sin
richtung. (Von Prof. Dr. L. Hecke.) – Ein einheimisches Jnsekt als Schädling in
der Photographie. – V. Jahresbericht: Ohotographische Hrbeiten d. J. 1904; literarische
Hrbeiten d. J. 1904; während des Jahres 1904 erschienene Publikationen mit Hrbeiten
vom Jahre 1903; Verwendung von Diapositiven; Unterricht; Beschickung von Hus
stellungen; verschiedene Mitteilungen. – Hnhang: Hus den Bestimmungen des Labo
ratoriums; Vorgang bei der Erteilung der Kurse und bei der Jnskription.

Preis für Kosmos-Mitglieder M. 1.–, für Nichtmitglieder M. 1.25.
Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde, Stuttgart.

ſSiebenbürger Mineralien-Niederlage)

A. Brandenburger. Werespatak-Siebenhürgen
liefert

Mineralien Siebenbürgens u. UngarnS etc.
in ganzen Sammlungen und Einzelstücken.

Als Spezialität Siebenbürgens empfehle gediegen Gold in diversen Formen.

Tellure u. zw. Goldtellur, Goldsilbertellur, Schrifttellur, Blättertellur,
Silbertellur, Antimonit, Antimon, Arsen, Auripigment, Anurit, Baryt,
Braunspath, Bergkrystall, Citrin, Calcit, Calkopyrit, Calcedon, Cinno
baryt, Dillnit, Dolomit, Bournonit, Bismuthin, Cerusit, Malachit,
Botryogen, Alumit, Aluninit, Magnetit, Perlspath, Pyrit, Stepanit,
Holnstein, Holnopal, Halbopal, Edelopal, Sphalenite, Plumorit,

Rodohrosit, Mangan, Eisenglimmer etc. etc.
ferner Gebirgsgesteine und Petrefakten Siebenbürgens.

– Preislisten zu Diensten. –-- -m



* Kosmos. «
Handweiser für Naturfreunde.
Herausgeber:

Kosmos, Gesellschaft d. Naturfreunde
Stuttgart.

Bakteriologische Umschau.
1änſere Großſtadtluft enthält neben dem Gas

gemiſch, das die Atmoſphäre bildet, und deſſen
Beimengungen von Waſſer, Dampf, Kohlen
ſäure und Ammoniak auch noch Staub, Ruß
und Rauch, ſowie endlich lebens- und entwick
lungsfähige Keime in Form von Pilzſporen und
Bakterien. Ein kräftiger Erwachſener atmet in
24 Stunden etwa 11 520 Liter Luft ein und
erhält mit jedem Atemzuge neben der „Lebens
ſpeiſe“, wie ſchon die alten Mediziner die Luft
nannten, zugleich die entſprechende Doſis jener
Zutaten. Auch im Waſſer weiſt das Mikroſkop

derartige Keime nach; ſogar in reinem Quell
und Leitungswaſſer findet man in 1 Kubikzenti
gramm 2 bis 50 Stück davon, in reinem
Pumpenwaſſer 100 bis 500, und im Kanal
waſſer oder in ſtark verunreinigtem Flußwaſſer
wechſelt ihre Anzahl zwiſchen 2 bis 40 Millionen,
während in 1 Gramm Gartenerde über 100 000
Keime gezählt wurden. Mephiſto hat alſo wahr
lich recht, wenn er die Ergebniſſe der modernen
Mikroſkopie und Bakteriologie mit den Worten
vorherſagt:

„Der Luft, dem Waſſer wie der Erden
Entwinden tauſend Keime ſich
Im Trocknen, Feuchten, Warmen, Kalten!“
Die Bakterien oder Mikroben gehören

zu den kleinſten bisher bekannten Lebeweſen und

befinden ſich ſämtlich unterhalb der Grenze der
Sichtbarkeit für das bloße Auge; von ihren
winzigſten Formen würden 1700 Millionen be
quem in einem Kubikmillimeter Platz finden.
Ihre Größe beſtimmt man nach Tauſendſteln
eines Millimeters; dieſes Maß wird Mikrón ge
nannt und mit dem griechiſchen m: u (ſprich:
mi) bezeichnet, alſo 0,001 mm = 1 u. Ohne
Zweifel ſtehen d

ie Bakterien auf der Grenze
zwiſchen Tieren und Pflanzen; über ihre Ver
wandtſchaftsverhältniſſe wird noch geſtritten, doch
rechnet man ſi

e gewöhnlich zu den niederen
Pilzen, die in Schimmelpilze, Hefepilze und
Bakterien oder Spaltpilze eingeteilt werden.

Kosmos. 1905 II 4
Redaktion:

Friedrich Regensberg
Stuttgart.

Das Wort Bakterium (vom griechiſchen bak
terion, d

.

h
. Stäbchen), heißt, wie Profeſſor

Schottelius in ſeinem Werke über Bakterien 1

ausführt, auf deutſch: „Stabtierchen oder Stab
pflänzchen und ſoll bedeuten, daß dieſe nieder
ſten Pilze häufig die Form eines Stäbchens
haben. Bezeichnender für das Leben der Bak
terien iſ

t eigentlich der Ausdruck Spaltpilze
nach doppelter Richtung hin: einmal nämlich
deshalb, weil dieſe Pilze durch Spaltung ihres
Körpers ſich vermehren und dann, weil ſi

e

die

Stoffe, auf denen ſi
e leben, zerſpalten in die

einfachſten chemiſchen Verbindungen. Der Name
„Bakterien“ für die niederſten Pilze hat ſich aber
jetzt ſo eingebürgert, daß man dieſes Wort auch
beibehalten kann, wenn man ſich nur darüber

klar iſt, daß nicht nur ſtäbchenförmige, ſondern
daß alle Formen dieſer Lebeweſen darunter
verſtanden werden ſollen.“

Am bekannteſten unter den niederen Pilzen
ſind die Schimmelpilze, die als weiße, graue

oder grüne, ſelten anders gefärbte flockige, faſe
rige oder polſterähnliche Überzüge ſich auf Speiſen

oder Getränken, mitunter auch auf andern
organiſchen Körpern anſiedeln. Gleich den Bak
terien vegetieren ſi

e

entweder auf toten oder

lebenden Nährgrundlagen und werden danach als
Saprophyten und Paraſiten unterſchieden; ge

„Bakterien. Infektionskranheiten und deren Be
kämpfung“ von Geh. Hofrat Prof. Dr. M. Schottelius,
Direktor des hygien. Inſtituts der Univerſität Freiburg
237 S., 33 Abb. darunter 2

4

teils farbige Kunſt
drucke auf Tafeln. Broſch. 250. Elg. geb. 3.– Mk.
Das vortrefflich ausgeſtattete Werk bildet den 2. Band
der im Verlage von E

.

H
.

Moritz in Stuttgart er
ſcheinenden „Bibliothek der Geſundheitspflege“. Der
Verfaſſer erörtert darin zunächſt die Stellung der
Bakterien in der Natur und zu den übrigen Lebens
weſen u

. erſchließt ſodann dem Leſer das Verſtändnis
der bakteriologiſchen Unterſuchungsarten. Hierauf
ſetzt e

r

den Begriff „Krankheit“ auseinander und
ſchildert die Bekämpfung der Infektionskrankheiten,

die zum Schluß einzeln beſprochen werden. Das un
gemein klar und im beſten Sinne populär geſchriebene
Buch verdient die weiteſte Verbreitung.

7



100 Bakteriologiſche Umſchau.

1. Bierhefe (Saccharomyces cerevisiae)
lebend in Glycerinwaſſer präpariert.
Vergrößerung ca. 3000: 1.

wöhnlich führen ſi
e

eine baldige Zerſetzung der

betr. Unterlage herbei. Ähnlich einfach gebaut

wie die einzelligen Bakterien ſind die eine mehr
oder weniger ovale Form zeigenden Hefen

o der Spr oßpilze, nur erheblich größer, ſo

daß ſi
e mit dem bloßen Auge noch eben erkenn

bar ſind. Während die Bakterien ſich aber da
durch vermehren, daß ſi

e

nach Erreichung einer
gewiſſen Größe ſich in der Mitte einſchnüren
und in zwei Zellen teilen, die dann entweder
ſich trennen oder in beſtimmter Anordnung neben

einander liegen bleiben, geſchieht dies bei den
Hefen durch das Ausſproſſen ſeitlicher junger

Triebe, daher die Bezeichnung: Sproßpilze. Sie
haben aber wiederum das mit den Bakterien
gemeinſam, daß ſi

e

auch Dauerzellen oder Sporen

(vom griechiſchen sporos, d. h. Samenkorn) und

zwar im Innern der gewöhnlichen Zellen zu

bilden vermögen. Die Hefepilze ſpielen eine her
vorragende nutzenbringende Rolle im Haushalt
der Natur wie beſonders in dem des Menſchen.

Ihre Zellen beſitzen die Fähigkeit, aus Zucker:
Alkohol, Kohlenſäure und aromatiſche gewürz

hafte Stoffe zu bilden, und darauf beruht die
Anwendung der Hefe in verſchiedenen Gewerben
und Induſtrien.

„Bei der Bäckerei wollen wir,“ nach Prof.
Dr. Felix Kienitz -Gerloff , „durch ſi

e

auf dem Wege der Alkoholgärung in erſter Linie
die Kohlenſäure gewinnen, um durch ihre Gas
blaſen den Teig porös und dadurch den Ver
dauungsſäften leichter zugänglich zu machen. Bei
der Spiritusbrennerei, der Brauerei und Wein

" In ſeiner Schrift „Bakterien und Hefen“,
insbeſondere in ihren Beziehungen zur Haus- und
Landwirtſchaft, zu den Gewerben, ſowie zur Ge
ſundheitspflege gemeinverſtändlich darſtellt. 100 S. mit
65 Abb. Preis 1.50 Mk. (Berlin, Otto Salle.)

2
.

Verſchiedene Spirillen
(Schraubenbakterien)
aus Sumpfwaſſer.

3
.

Milzbrandbakterien
(Bacillus anthracis) zwiſchen den
Zellen der Leber einerÄ 1100 : 1

.

kelterei ſoll hingegen vorzugsweiſe Alkohol ge
wonnen werden, und nur in den „ſpritzigen“
Weinen, beſonders den Moſelweinen und im Sekt

kommt e
s uns auch weſentlich auf die Kohlen

ſäure an. Dem Brotteig, der Maiſche und der

Würze wird die Hefe zugeſetzt, die man deshalb
künſtlich züchtet, ſo daß ſi

e geradezu eine Kultur
pflanze geworden und als „Preßhefe“, der übrigens

auch immer Bakterien – häufig auch Stärke –

beigemengt ſind, im Handel zu haben iſt. Dieſe
Hefe iſ

t

meiſt die gewöhnliche Bierhefe
(Saccharomyces cerevisiae) oder eine nahe ver
wandte Form.“
Abbildung 1 veranſchaulicht in entſprechender

Vergrößerung die charakteriſtiſchen Keime leben
der Bierhefe, während die übrigen Bilder uns
durch das Mikroſkop ſichtbar gemachte Bakterien
vorführen, die ihrer Geſtalt nach in 3 große

Klaſſen eingeteilt werden: in Kugelbakterien
oder Kokken, in Stäbchen bakterien
oder Bazillen und in Schrauben bak

t e
r ien oder Spir illen (Abb. 2). Ganz

zweifellos ſind auch die Bakterien im Haushalt

der Natur unbedingt notwendig für das Leben
und Gedeihen von Menſchen, Tieren und
Pflanzen, das erhellt beiſpielsweiſe ſchon aus

der ſo ungeheuer wertvollen Tätigkeit dieſer
winzigen Keime, deren Körper aus lebendigem

Eiweißſtoff – Protoplasma – beſteht, im Dienſt
der Landwirtſchaft, indem durch ihre unaufhör
liche Lebenstätigkeit in den kleinſten Teilen des
Bodens eine fortwährende Lockerung ſtattfindet,

die durch das Weiterwandern der von ihnen aus
geſchiedenen Kohlenſäure vermehrt wird. Die
wertvollen Lager von Chiliſalpeter in den faſt
regenloſen Gebieten Südamerikas entſtanden im
Laufe vieler Jahrhunderte durch Verweſung

organiſcher Subſtanzen und unter Mitwirkung



Bakteriologiſche Umſchau. : 101

4. Bakterien der Genickſtarre
(Diplococcus intracellularis).

1000: 1. in Waſſer emulgiert.

von Bakterien. Wie die letzteren im Boden die

nahrhaften Stoffe des Erdreichs zur Aufnahme

in d
ie Pflanzenwurzeln vorbereiten, ſo wirken

ſi
e im Darm der Tiere bei der Ausnützung der

Nahrung mit und regen deſſen Schleimhaut zur
Tätigkeit an. Eine nicht minder wichtige Auf
gabe fällt den Fäulnisbakterien bei der end
gültigen Zerſetzung aller organiſchen Stoffe zu.

Wenn aber der Laie das Wort „Bakterien“
hört, ſo denkt e

r in erſter Linie a
n

die im menſch
lichen und tieriſchen Körper als Schmarotzer oder
Paraſiten auftretenden Keime, die Infektions
oder anſteckende Krankheiten verurſachen können.

Die Forſcher Pollender (1849) und Davaine

(1850) erklärten die von ihnen gefundene Milz
brandbakterie (Abb. 3), ein verhältnismäßig
großes Stäbchen, für die ſpezifiſche Krankheits
urſache, ohne jedoch einen zwingenden Beweis

dafür geben zu können, was erſt Robert Koch
1876 durch Tierimpfungen in längeren Reihen
gelang; dieſer berühmte Bakteriologe entdeckte
dann 1882 den Tuberkelbazillus und 1883 den
Cholerabazillus, und ſeitdem gilt durch die von

ihm eingeführten Unterſuchungsmethoden die Tat
ſache der Beziehung ſpezifiſcher Bakterien zu

ſpezifiſchen Krankheiten als unangreifbar.

Bei manchen wichtigen Infektionskrank
heiten, die mit größter Wahrſcheinlichkeit durch
Bakterien hervorgerufen werden, iſ

t

e
s

noch

immer nicht gelungen, die Erreger zu entdecken,

ſo z. B
.

bei den Pocken, dem Scharlach und den
Maſern, wie bei der Hundswut und Syphilis
(wenigſtens werden die von Dr. J. Siegel auf
dieſem Gebiete angeblich gemachten Entdeckungen

vorläufig noch von hervorragenden Fachmännern
angezweifelt). Dagegen iſ

t

der auf Abb. 4

wiedergegebene Erreger der jetzt ſo plötzlich epide

miſch aufgetretenen unheimlichen Genickſtarre

5
. Typhusbazillen

(Bacterium typhi),

6
.

Peſtbazillen
(Bacterium pestis)

1000 : 1
.

im Gewebeſaft.

(Meningitis cerebro-spinalis) zweifellos bekannt.

E
r

gehört, wie ſein Entdecker, Hofrat Prof.
Dr. A

. Weichſelbaum-Wien, mitgeteilt hat, zwar
zu den Bakterien, aber nicht zu den Bazillen,

ſondern zu den kugelförmigen Mikrokokken. Als
Erreger dieſer Krankheit wird der Kokkus als
Meningokokkus bezeichnet; oder auch, wegen der
Eigenſchaft, daß einmal meiſt zwei dieſer kugel
förmigen Kleinweſen zuſammenliegen und der
ferneren Vorliebe, ſich in den Eiterzellen ein
zuniſten, als Diplococcus intracellularis. Man
findet dieſe Diplokokken bei den Erkrankten in

den entzündeten Teilen der weichen Häute des
Gehirns und Rückenmarks; iſ

t zugleich Schnupfen

und eine Entzündung der Naſenhöhle vorhanden,

ſo laſſen ſi
e

ſich auch im Eiter und Schleim
der letzteren nachweiſen. In dieſem Fall allein

iſ
t

e
s möglich, daß der Meningokokkus mit dem

Sekret der Naſenhöhle aus dem erkrankten Körper

nach außen gelangt und zur Erkrankung anderer
Perſonen Anlaß bietet. Im Gegenſatz zu anderen

Infektionskrankheiten pflegt der Erreger der
Genickſtarre, der dem der Lungenentzündung

naheſteht, durchaus nicht in großen Mengen ſich
vorzufinden, ſo daß man ihn in vielen Fällen
erſt nach langem Suchen zu entdecken vermag,

während z. B
.

bei der Peſt die befallenen Organe

ganz mit den betreffenden Krankheitserregern

durchſetzt ſind. – Der Peſtbazillus (Abb. 6)

iſ
t

ein kleines, plumpes Stäbchen, das ſich maſſen
haft in den Peſtbeulen wie im Auswurf und

in den inneren Organen, meiſt auch im Blut
findet. Die Keime ſind beſonders leicht auf

Ratten übertragbar und werden von dieſen Nagern
verſchleppt. In Bombay herrſcht jetzt ſchon 1

0

Jahre lang eine ſchwere Peſtepidemie, der ein
großes Sterben unter den Ratten vorausging;

wie furchtbar die Seuche neuerdings in jener
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Stadt wütet, geht aus d
e
r

Meldung.heidor, daß

im März d
ie Wizſh-Ver: ſtöhentlichen Todes

fälle an der Beulenpeſt zwiſchen 40000 und
50000 ſchwankte. – Die Typhus bazillen
(Abb. 5), die Eberth und Koch 1881 entdeckten,

ſind kurze, wenig charakteriſtiſche Stäbchen mit

lebhafter Eigenbewegung, die durch Geißelfäden,

mit denen der walzenförmige Körper ringsum

beſetzt iſt, bewirkt wird. Sehr gut bewährt

zu haben ſcheint ſich in Südweſtafrika die
Typhus-Schutzimpfung, die leider erſt in um
faſſenderem Maße zur Anwendung gebracht

wurde, als der Typhus ſchon ſchwere Opfer an

Menſchenleben gekoſtet hatte.

Die Wirkung der krankheiterregenden Bak
terien iſ

t

ſtets auf die Bildung von Gift -

ſt offen zurückzuführen; die Erkrankung erfolgt
durch die aus den Ausſcheidungsprodukten oder

aus dem Eiweiß der abgeſtorbenen Bakterien ent
ſtandenen Gifte. Gegengifte (Antitoxine) gegen

dieſe Gifte (Toxine) ſind beſtändig im lebendigen

Blute vorhanden und bekämpfen die Bakterien;

eben weil ſi
e

ſich im Organismus bei den ver
ſchiedenen Infektionskrankheiten bilden, macht

deren Überſtehung immun (unempfänglich). Wie

furchtbar die Wirkung jener Toxine iſt, geht

daraus hervor, daß beiſpielsweiſe ein a
n mittel

ſchwerer Diphtherie erkranktes Kind Gift in ſich
birgt, das zur Tötung von 20000 Meerſchwein
chen hinreichte. Bei den ſenſationellen Ver
giftungen in der Alice-Kochſchule zu Darmſtadt
(1904) durch einen aus Konſervebohnen bereiteten
Salat wurde als Urſache zuerſt ſogen. Fleiſch
gift angeyommen. Dann ergaben die Unter
ſuchungen, daß in Gemüſekonſerven ſogar bei
Luftabſchluß ſich Spaltpilze entwickeln können,

deren giftigen Stoffwechſelprodukte in ähnlicher
Weiſe die Geſundheit zu ſchädigen geeignet ſind.

Die Vermutung liegt nahe, daß durch Beſpritzen

oder Begießen von Pflanzen mit jauchehaltigen

Flüſſigkeiten die giftbildenden Keime in ſie ge
langen und auf ihnen ohne Beeinträchtigung

ihrer Lebensfähigkeit eintrocknen. In Preußen
wurde amtlicherſeits zur Vorſicht bei Anwendung

von Jauche in der Gemüſezucht gemahnt und

auf die Gefahren hingewieſen, die der menſch

lichen Geſundheit erwachſen, ſobald Jauche un
mittelbar mit den oberirdiſchen Pflanzenteilen

in Berührung kommt. In gleicher Weiſe können
auch andere Krankheiten, die durch Spaltpilze

hervorgerufen werden, wie Typhus und Ruhr ſo

verbreitet werden; zudem wird durch Beſprengen

mit Jauche Wuchs und Ertrag der Pflanzen be
einträchtigt. Auch darauf wurde hingewieſen, daß
bei der Zubereitung von Büchſengemüſen im

Haushalt ſtets mit peinlichſter Sauberkeit und
Sorgfalt zu verfahren ſei. Eine gehörige Erhitzung

tötet alle etwa vorhandenen giftigen Keime.
Überhaupt iſ

t

das beſte phyſikaliſch wirkende

D es infektionsmittel die Hitze, die man– d
a

das freilich am ſicherſten bakterientötende
Verbrennen doch nur ſelten anwendbar iſ

t –

entweder als trockene Hitze, luftfreien heißen
Waſſerdampf oder in Form kochenden Waſſers

zur Anwendung bringt. Ferner gibt es zahlreiche

chemiſche (Queckſilberſublimat u
. ſ. w.) und gas

förmige (Formalin) Desinfektionsmittel. Eine
merkwürdige Entdeckung hat nach einem Bericht

der Comptes rendus der franzöſiſchen Akademie

der Chemiker F. Dienert gemacht. Er fand, daß
bakterien halt iges Waſſer durch metal
liſches Zink ſteriliſiert wird. Wahrſcheinlich
wird das Zink von Bakterien angegriffen; die
entſtehenden löslichen Zinkſalze dringen in das
Protoplasma der Mikroben ein und verurſachen

ihren Tod. Auch das ſogen. blaue Vitriol,
ein Kupferſalz, wirkt nach dem amerikaniſchen

Forſcher Dr. Moore ſchon in kleinſten Mengen

bazillentötend: 1 Teil auf 100 000 Teile Waſſer
macht, daß die darin enthaltenen Keime raſch
abſterben.

Kürzlich ausgeführte Unterſuchungen im

Inſtitut für Infektionskrankheiten unter Prof.
Kolles Aufſicht laſſen den durch Behring em
pfohlenen Zuſatz von Formaldehyd (ein
aus Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Kohlenſtoff zu
ſammengeſetztes Gas) zur Milch doch nicht
als unbedenklich erſcheinen. Sie ergeben einer
ſeits, daß die behauptete keimtötende Wirkung

friſcher ungekochter Kuhmilch gegenüber Typhus-,

Ruhr- und verſchiedenen andern Bazillen tat
ſächlich nicht vorhanden iſt; nur Cholera
Vibrionen wurden teilweiſe abgetötet. Ander
ſeits hemmt der Formaldehydzuſatz bloß die
ſäurebildenden Bakterien, die zum Gerinnen der

Milch führen, während die geſundheitſchädlichen,
peptoniſierenden und ſonſtigen Bakterien unge

ſtört fortwuchern. Vor allem zerſtört dieſer Zu
ſatz keine krankheiterregenden Bazillen und darf
daher nicht empfohlen werden. Das Formalde
hyd ſchützt die Kinder nicht – wie das Abkochen
oder Paſteuriſieren der Milch – vor der Ein
führung ſchädlicher Bakterien, ferner iſ

t

ſeine Un
ſchädlichkeit noch durchaus nicht genügend er
wieſen, und endlich liegt die Gefahr nahe, daß

bei ſolchem Zuſatz allerlei bedenkliche Manipula
tionen bezüglich der Konſervierung der Milch
eintreten würden.

Einer der wirkſamſten Bazillen feinde

iſ
t

ohne Zweifel das Sonnenlicht, und darauf



Bakteriologiſche Umſchau.

beruht in erſter Linie ſeine ja längſt erkannte
geſundheitliche Bedeutung. Finſen, der Be
gründer der Lichttherapie, ſetzte – der Natur
wiſſenſch. Wochenſchrift zufolge – verſchieden
artige Bakterienkulturen dem Sonnenlicht aus
und zwar im Auguſt zur Mittagsſtunde, mithin
zu einer Jahres- und Tageszeit, in der die Kraft

d
e
r

Sonnenſtrahlen am ſtärkſten iſ
t. Bereits nach

einer Viertelſtunde zeigte ſich das Wachstum der

Kulturen deutlich geſchwächt, und nach anderthalb

Stunden waren ſi
e

ſämtlich getötet, obwohl das

Licht auf dem Wege zu ihnen erſt die Glaswand

einer Flaſche und eine gelatinartige Schicht
paſſieren mußte. Wohl ſchwankt die bakterien

tötende Fähigkeit der Sonnenſtrahlen mit ihrer
Stärke – alſo mit der Jahres- und Tageszeit,

m
it

der geographiſchen Ortslage, der augenblick

lichen Witterung u
. ſ. w
. –, doch iſt unter allen

Umſtänden der Einfluß des Sonnenlichts in be
zug auf Reinigung der Luft, wie der Erdober
fläche und des Waſſers in Flüſſen und Seen
ganz enorm.

Wie lange ſich Krankheitskeime auf
Metall- und Papiergeld anſteckungsfähig
erhalten können, hat Dr. Thomas Derlington,

Präſident der Neuyorker Geſundheitsbehörde,

unterſucht. Es ergab ſich, daß die Bakterien der
Tuberkuloſe und Diphtherie auf Papiergeld einen
vollen Monat lang lebensfähig bleiben, auf
Metallgeld (von den Kupfermünzen übrigens meiſt
völlig freibleiben) dagegen nur 24 Stunden. Be
ſchmutztes Papiergeld bildet ſonach eine
gefährliche Quelle der Übertragung von Infek
tionskrankheiten und ſollte deswegen möglich raſch

dem Verkehr entzogen werden.
Im Gegenſatz zu der lange vorwiegenden

orthodox-bakteriologiſchen Anſicht, die nur die
Bazillen als die Träger und Erreger der In
fektion berückſichtigte, wurde übrigens auf dem

im April ſtattgehabten Wiesbadener Kongreß für
innere Medizin von zahlreichen Rednern nach

drücklich betont, daß wieder mehr Gewicht gelegt

werden müſſe auf die individuelle Em -

pfänglichkeit, d. h. die Dispoſition zur Er
krankung, die eine angeborene iſ

t.

Auch durch

d
ie neueſten Ergebniſſe der Malariaforſchung

ſcheint ſich in den Anſchauungen über die Urſache
der Infektionskrankheiten eine Wendung anzu
bahnen; e

s wird vielfach die Anſicht geäußert,

d
ie ätiologiſche Bedeutung der Bakterien ſe
i

über
ſchätzt worden.

Wahrſcheinlich gibt e
s

aber auch noch unter
halb der uns bekannten Grenzen dieſer
winzigen Körperchen Organismen, die ſo

klein ſind, daß auch unſre ſchärfſten Mikroſkope

ſehr
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ſi
e

dem Auge nicht mehr ſichtbar machen. Es
gelang in manchen Fällen wohl, Kulturen von
ihnen zu gewinnen, doch gewahrte man dann auch
bei der ſtärkſten Vergrößerung nur eine fein
körnige Maſſe, ohne Einzelheiten unterſcheiden zu

können. Bringen nun vielleicht dieſe Weſen jene

Krankheiten hervor, deren Erreger bisher nicht
nachzuweiſen waren? Sind ſi

e

auch Bakterien,

oder gehören ſi
e

zu einer andern Gruppe von
Organismen – etwa zu den hypothetiſchen Ur
weſen, zu denen wir die doch ſchon eine beträcht
liche Differenzierung aufweiſenden Mikroben nicht
rechnen dürfen?
Auch dies Problem wird vorausſichtlich durch

das genauere phyſiologiſche Studium der ein
zelnen Zellen und des ſi

e erfüllenden gallert
artigen Protoplasmas gelöſt werden, auf deſſen
Notwendigkeit von den Fachgelehrten namentlich

R
.

Francé neuerdings verſchiedentlich hingewieſen

hat. Wie e
r im „Prometheus“ (Nr. 774) her

vorhebt, fußt die ganze Phyſiologie und Patho
logie auf der Annahme, daß die Zelle die Ein
heit des lebenden Organismus darſtelle; dem
widerſprechen nun aber manche Tatſachen jener

Wiſſenſchaften, und viele Erſcheinungen laſſen

ſich mit dieſer Annahme nicht erklären. Statt
den morphologiſchen Bau der Zelle, ihre Elemente
und die Eigenſchaften ihres Inhalts immer
genauer zu ſtudieren, hat man ſich durch Auf
ſtellung von allerlei Hypotheſen zu helfen geſucht.

Nun hat aber bereits ſeit einer Reihe von Jahren
eine Anzahl hervorragender Gelehrter die An
ſchauung vertreten, daß die Zelle ganz ebenſo aus
noch kleineren Elementen zuſammenge
ſetzt ſei, wie der Körper der höheren Pflanzen

und Zellen. Namentlich der ausgezeichnete

Anatom Altmann hält ganz winzige plasmatiſche

Kügelchen, die e
r Granula oder Bioblaſten nennt,

für die Bauſteine der Zellen, die zu dieſen in

ähnlicher Weiſe vereint ſind, wie Mikrokokken

in der unregelmäßigen Zooglöa-Form (wie ſi
e

z. B
.

die ſogen. Eſſigmutter aufweiſt) zu Bakterien
kolonien. Der Tod der Zellen bedeutet nichts
anders, als den Wiederzerfall in dieſe Beſtand
teile, die nach den Beobachtungen von Münden

dann aber ſelbſtändig, als bakterienartige Weſen
weiterleben. Schon lange vorher hatte der fran
zöſiſche Forſcher Béchamps die Mikrokokken
Kügelchen für die Grundlage des geſamten Lebens
erklärt, und auch Altmann, deſſen Anſchauungen

andere, unabhängig von ihm zu gleichen Ergeb

niſſen gelangte Gelehrte teilen, hält es „für nicht
unwahrſcheinlich, daß die Zellen und ſo überhaupt

alle lebenden Weſen tatſächlich von den Bakterien
abſtammen“.



Sonderbare Transport und Verbreitungsmittel
der Cierwelt.

Von Dr. med. Schnee, Gross-Lichterfelde.

Es iſ
t

eine jedermann geläufige Tatſache,

daß die Samen vieler Landpflanzen, die ja teil
weiſe mit beſonderen Schwebevorrichtungen ver
ſehen ſind, durch den Wind, jene der Waſſer
und Sumpfpflanzen durch die Strömung ver
breitet werden. Ebenſo allgemein bekannt iſt,

daß Kletten ſich am Fell von Tieren feſthaken und

ſo verſchleppt werden, während die o
ft prächtig

gefärbten Beeren durch ihr vom Baumgrün ſich
lebhaſt abhebendes Kolorit Vögel herbeilocken, die

ſi
e verſchlingen und dann die unbeſchädigt den

Körper paſſierenden Kerne oft a
n

weit entfernten

Stellen ausſäen. Andere Samen, z. B
.

die des
Veilchens, beſitzen einen nahrhaften Anhang, der
von Ameiſen gern gefreſſen wird. Dieſe Tiere

ſuchen die Samen deshalb auf und ſchleppen ſi
e

in ihre Neſter, bei welcher Gelegenheit wohl öfters
ein Korn a

n Orte gelangt, wo e
s keimen und

ſich zu einer vollkommenen Pflanze entwickeln
kann.

Es liegt auf der Hand, daß jene a
n

der

Grenze des Tierſeins ſtehenden Weſen, wie In
fuſorien und andere, die mit den niederſten pflanz

lichen Gebilden ſoviel Gemeinſames haben, daß
dieſe ganze zweifelhafte Geſellſchaft bald als
Fauna, bald als Flora angeſprochen wurde, auch

in bezug auf ihren Verbreitungsmodus keinerlei
Unterſchiede von den Pflanzenſamen zeigen. Da

ſi
e

ſo winzig ſind, werden ſi
e

ebenſo leicht durch

den Luftzug wie durch Waſſer, und ſe
i

e
s

ſelbſt

in der Geſtalt eines herabrinnenden Regen
tropfens transportiert und ſomit verbreitet. Wir
erſehen daraus, welche bedeutſame Rolle dieſe
Faktoren auch hier ſpielen! Damit ſcheint aller
dings ihre Wirkung in der Tierwelt erſchöpft.

Indeſſen lehrt eine genauere Beobachtung, daß

dies doch nicht der Fall iſt
.

Nach Ausſcheidung

dieſer Zwittergeſtalten, die ſozuſagen mit einem
Fuß auf dem Boden des Tier-, mit dem andern
auf dem des Pflanzenreichs ſtehen, finden ſich

noch zahlreiche Fälle, die das Walten derartiger
Faktoren deutlich erkennen laſſen. Wir werden

im Laufe unſerer Betrachtung ſehen, daß alle
jene für die Flora in Frage kommenden Trans
port- und Verbreitungsmittel auch bei der Fauna
eine Rolle ſpielen, ja, daß einzelne ſogar bei

der Verbreitung der am höchſten ſtehenden Weſen,

nämlich der Säugetiere einſchließlich des Menſchen
mitwirken.

Wenn ein heftiger Windſtoß die Blätter des

herbſtlich kahlen Waldes aufwirbelt, in Schrauben
linien hoch in die Luft emporhebt und dann mit
ſich führt, bis ſi

e

a
n weit entfernten Stellen,

das eine hier, das andere dort, zu Boden ſinken,

ſo denken die wenigſten Beobachter daran, daß

a
n

dem trocknen Material nicht nur unzählige
Keime, ſondern auch winzige Schnecken, Spinnen

und andere Tierchen haften, die infolge dieſer
Luftreiſen förmlich über das Land ausgeſät
werden, ſo daß ſi

e

im Frühjahr ſelbſt an ſolchen
Örtlichkeiten zum Vorſchein kommen können, d

ie

ihnen aus eigener Kraft ewig unzugänglich ge
blieben wären.

Dieſe Transportweiſe, die wir in unſeren
Breiten ſo oft wahrnehmen, ſpielt bei den
mächtigen Wirbelwinden der Tropen und den

dort monatelang in einer Richtung wehenden
Paſſaten eine viel wichtigere Rolle als in Europa.

Die mitgeriſſenen Maſſen können weit über

Land und Meer getragen werden, ja
,

ſi
e ſind,

auf letzteres niederfallend, wohl gar imſtande,

noch eine Zeitlang zu ſchwimmen. Hedley macht
mit Recht darauf aufmerkſam, daß die Ver
breitung einiger winziger Landſchneckenarten über
die ganze Südſee offenbar auf derartige Um
ſtände zurückzuführen iſt, während größere Spezies

auf ozeaniſchen Inſeln durchaus fehlen. Die
Landſchnecken des zu der Marſchall-Gruppe ge
hörigen Jaluit-Atolls dürften durchſchnittlich

5 mm lang ſein; die häufigſte Art, Tornatellina
manilensis Dohrn findet ſich vom aſiatiſchen

Feſtlande a
n weſtwärts ziemlich über den

ganzen Stillen Ozean verbreitet und wurde
offenbar durch Stürme von Inſel zu Inſel ver
ſchleppt. Bei ihrer Kleinheit dauerte e

s monate
lang, bis ic

h zufällig auf ihr Vorhandenſein auf
merkſam wurde, zumal, da mir von den dortigen

Deutſchen geſagt worden war, Landſchnecken gäbe

e
s überhaupt nicht. Nachdem ic
h

dieſe Tiere erſt

* Atolle oder Lagunenriffe nennt man bekanntlich
die ſchmalen, a

n

einer oder mehreren Seiten durch
brochenen, ringförmigen, ganz flachen Inſeln, die durch
den allmählichen Aufbau von Korallen bei ebenſo lang
ſamer Senkung des Meeresbodens entſtanden ſind.
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einmal bemerkt hatte, fand ic
h

ſi
e

indeſſen recht

oft; der flüchtige Beobachter wird ſi
e

aber in

allen Fällen überſehen.
Auch in der deutſchen Tierwelt gibt e

s

Weſen, die ſich die Kraft des Windes nutzbar
machen, um weit durch die Lüfte dahin zu ſegeln.

E
s

ſind das gewiſſe „Kleinweber“ (Theridium),

ſowie Krabbenſpinnen und andere, die im Herbſt
jene als „Altweiberſommer“ bekannten Seiden
fäden ſpinnen, um mit ihrer Hilfe ſich für die

Winterruhe zu vereinzeln oder auch feuchte, niedere
Aufenthaltsorte mit höher gelegenen zu ver
tauſchen, a

n

denen ſi
e

die kalte Jahreszeit beſſer

zu überſtehen imſtande ſind. Darwin ſah 60 See
meilen vom Lande entfernt auf ſeinem Schiff

Tauſende von kleinen Spinnen herankommen, –

e
in vollgütiger Beweis, daß die Fäden ſehr weit

tragen; ebenſo hat man die Spinnen hoch über

den höchſten Kirchtürmen ſchwebend beobachtet.
Man könnte nun glauben, e

s ſe
i

das eine für

d
ie Spinne bedenkliche Sache, d
a

ſi
e ja leicht in

immer höhere Regionen emporgeführt werden

könnte. Indeſſen weit gefehlt! Die Luftſchiffer
ſind imſtande, beliebig zur Erde herniederzu
ſchweben; ſi

e

brauchen dazu nur den Faden, a
n

dem ſi
e dahinfliegen, mit den Beinen zu einem

Knäuel aufzurollen. Die tragende Fläche wird

alsdann geringer, und die Spinne ſinkt, ähnlich
wie der Fallſchirm eines Luftſchiffers, langſam

zum Boden herab.

Wiederholt ſind auch Schmetterlingsſchwärme

auf See getroffen worden, die meiſt aus mehreren
Arten beſtanden, alſo wohl zufällig zuſammen
getrieben waren und durch Orkane weitergeführt

wurden, bis vielleicht einzelne unter Tauſenden
irgend eine Inſel erreichten, wo ſi

e

ſich heimiſch

machen konnten. Ebenſo bekannt iſ
t

die Er
ſcheinung verſchlagener einzelner Vögel oder
ganzer Schwärme auf dem Meere. Ich habe
derartiges nicht nur im Mittelmeere erlebt,

ſondern wiederholt Gelegenheit gehabt, aus der
Neuen Welt zurückkehrend, ſchon drei Tage, bevor

wir der engliſchen Küſte anſichtig wurden, das
Erſcheinen von Staren und andern gefiederten
Wanderern a

n Bord zu bemerken.
Häufig vereint ſich die Wirkung des Windes

mit der des Waſſers, die beide zuſammen ganz

ungeheuer lange Transporte ins Werk zu ſetzen
vermögen. Ein Beiſpiel davon zeigt unſere Ab
bildung 1

;

ſi
e ſtellt die Frucht einer Mangrove

(Carappa) dar, die ic
h

nicht ganz ſelten am
Strande des Jaluit-Atolls gefunden habe. Ihr
Kern iſ

t ganz verſchwunden und durch eine
Kolonie von Bohrwürmern (Teredo clava Gm.)
erſetzt, die ihn wohl verzehrt und die Frucht als

105

Reiſegelegenheit benutzt haben. Muß e
s

ſchon
lange gewährt haben, bis aus dem urſprünglichen
Exemplar, das ſich in das ſchwimmende Gebilde
einbohrte, jene Röhrenmaſſe hervorging, die
ſchließlich das Ganze ausfüllte, ſo erlaubt uns

dies noch keine ſichere Schätzung der Zeitdauer.

Da aber dieſer Baum in der ganzen Marſchall
gruppe nicht vorkommt, ſo könnte e

r,

ſelbſt wenn
wir den nächſten Punkt annähmen, erſt von den
Karolinen ſtammen; er hat alſo eine ganz ge
waltige Reiſe hinter ſich, die monatelang ge
dauert haben muß. In der Paſſatzeit habe ic

h

am Strande des Atolls, welches einige Jahre
meinen Wohnort bildete, auch ganze Stämme

von mächtigen Dimenſionen gefunden, die den
Inſulanern unbekannt waren, alſo gleichfalls nicht
aus der Gruppe ſtammen konnten. Sie waren
von Bohrwürmern vollkommen durchlöchert und

1
. Mangrovefrucht mit Bohrwürmern beſetzt.

nicht ſelten auch mit Balaneen und anderen
Meerestieren beſetzt, die vielleicht eine Reiſe von

mehreren tauſend Meilen auf ihnen zurückgelegt

hatten. Derartige Baumrieſen, die gewöhnlich

noch einen Teil ihrer Äſte und in der erſten Zeit
ihrer Reiſe wohl auch noch einzelne dürre Blätter
beſitzen, bieten etwaigen unfreiwilligen Reiſenden,

als die ic
h Inſekten, ſpeziell Ameiſen, aber auch

Echſen kennen gelernt habe, einigen Schutz und
beherbergen in hohlen Zweigen nicht ſelten die
erbſengroßen Eier eines weit über die Südſee
verbreiteten Gecko (Lepido-dactylus lugubris D

.

& B.), der wohl auf dieſem Wege zu einem
Tropenkosmopoliten geworden iſ

t. Ich beobach
tete übrigens eines Tages auf einem angetriebenen

Baumſtamme (Abb. 2), der in der Nähe des
Ufers auf Grund geraten, aber von allen Seiten
noch mit Waſſer umgeben war, ein Exemplar

dieſer Art, das auf einem emporragenden Aſte
ſchlief, wahrſcheinlich froh darüber, daß ſein
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ſchwankendes Fahrzeug endlich ruhig lag. Beide
waren offenbar von einer nahegelegenen Inſel
herbeigeführt worden.

Durch treibende Stämme werden aber nicht

nur derartige Baumbewohner, ſondern häufig

auch Krabben, die auf den am Ufer geſtrandeten

andauernd umherlaufen, bis dieſe Bäume plötzlich

einmal wieder flott werden, hinweggeführt. Ebenſo
kommt es vor, daß Tiere und ſelbſt Menſchen,

die beiſpielsweiſe bei Waſſersnot auf Bäumen Zu
flucht ſuchten, die Reiſe mitmachen müſſen. So
beobachtete ein franzöſiſcher Forſcher auf dem

Amazonenſtrom einen Waldrieſen, auf dem einige

Rehe, ſowie eine – Rieſenſchlange Platz gefunden
hatten; geängſtigt, aber friedlich trieb die im

Die o
ft gewaltige Ausdehnung dieſer Gebilde,

deren dicke Humuslage einen üppigen Graswuchs
aufſprießen läßt, macht es ſogar möglich, ſi

e als
Viehweide zu benützen. Wenn nun dieſe ganze

Maſſe infolge von plötzlich eintretendem Hoch
waſſer ſich vom Ufer wieder loslöſt, ſo treibt ſi

e

mit den Herden und allem, was ſich ſonſt darauf
befindet, ſtromabwärts. Tauſende von Weſen,

namentlich von Inſekten, treten ſomit alljährlich

derartige Wanderungen an. Die ganz kleinen
darunter finden a

n

den einzelnen Stämmen des

Floßes wohl genügende, wenn auch dürftige
Nahrung und können auf dieſe Weiſe ſogar über
das Meer fahren und im fernen Lande eine

neue Heimat finden.

2
. Angeſchwemmter Baum mit einem Gecko darauf. Nach einer Skizze des Verfaſſers.

wahrſten Sinne des Wortes gemiſchte Geſellſchaft
ſtromabwärts. Auf dem Miſſiſſippi lagern ſich
die zahlreichen treibenden Stämme, wie ic

h

aus
eigener Anſchauung beſtätigen kann, nicht nur

zu mächtigen Flößen zuſammen, ſondern ſi
e bilden

förmliche Inſeln und Halbinſeln. – Viele Leſer
werden ſich aus ihrer Jugendzeit einer packenden
Indianergeſchichte erinnern, worin die Helden
von den Rothäuten auf einer kleinen Inſel im
Fluſſe belagert werden und ſchließlich mit dieſer,

die auf zuſammengetriebenen Stämmen ſich auf
gebaut hatte, davonſchwimmen und der Gefahr

entrinnen. Derartiges kann ſehr wohl vorkommen.

Die eigentümliche Verbreitung mancher

Korallen erſchien lange Zeit rätſelhaft, bis man
entdeckte, daß die Larven, an treibendem Bims
ſtein angeheftet und dort zu kleinen Kolonien
werdend, oft weite Reiſen unternehmen. Abb. 3

zeigt einen derartigen Fall.
Ein in den Tropen vollkommen fehlendes,

in den kalten Zonen aber weit verbreitetes Trans
portmittel bildet das Eis, beſonders die Eis
berge, die bei ihrer großen Maſſe oft tief in

die gemäßigten Gürtel eindringen und bisweilen
Eisbären oder Pinguine mit ſich führen. Frei
lich müſſen dieſe in längerer oder kürzerer Zeit
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dem Hunger erliegen, indeſſen trifft man ſolche
unfreiwilligen Seefahrer wenigſtens innerhalb der

Polarzone nicht ganz ſelten, ebenſo wie Robben
auf Eisſchollen, auf denen ſogar die Jungen
geboren werden ſollen. –
Manche Waſſerbewohner begnügen ſich nicht

damit, ihre Eier an Pflanzen abzulegen, ſondern
verfertigen dafür feſte Gehäuſe, wie z. B. unſer
Kolbenwaſſerkäfer (Hydrophilus piceus), der ſeine
Eier in einem Kokon ablegt und dieſen an ein

treibendes Blatt oder dergl. befeſtigt, ſo daß das
Ganze nun gleich einem Boote auf dem Ozean

d
e
s

kleinen Teiches dahin ſchwimmen und e
s

mit den treibenden Pflanzenſamen erfolgreich auf
nehmen kann.

3
.

Bimsſtein mit jungen Korallenkolonien beſetzt.

Ebenſo wie Bimsſteine, Stämme 2
c. werden

auch lebende Tiere als Transportmittel benützt.

S
o

ſiedeln ſich auf Seeſchildkröten – ſelbſt bei
Meerſchlangen wurde e

s

beobachtet – allerlei
niedere Lebeweſen a

n und laſſen ſich von ihnen
umherſchleppen. Was die Balaneen oder See
pocken ſowie die Entenmuſcheln, die trotz ihrer
kalkigen Schalenabſonderung bekanntlich verküm
merte Krebſe ſind, angeht, ſo haben ſi

e

eine der
artige Vorliebe, ſich a

n Walen anzuſiedeln, daß

ſi
e bei gewiſſen Arten niemals vermißt werden.

Selbſtverſtändlich haften ſi
e

aber auch ebenſo a
n

Schiffen feſt und vermehren ſich dort in ſolcher
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Maſſe, daß beim Reinigen ganze Wagenladungen

von ihnen entfernt werden müſſen. In der Tat
ſind einige Seepockenarten faſt über die ganze

Welt und zwar eben durch den Schiffsverkehr
verſchleppt worden. Nach dieſer kurzen Ab
ſchweifung kehren wir zu dem unfreiwilligen
Transport durch Tiere zurück.
Es iſ

t bekannt, daß a
n

den Beinen der

Enten und anderer Waſſervögel, auch a
n ihrem

Schnabel und ſelbſt am Gefieder bisweilen

Schlamm haftet. Schon Darwin wies nach, daß
auf dieſem Wege nicht nur Pflanzenſamen,

ſondern auch Eier, Laich und Dauerzuſtände von
niederen Tieren, ja ſogar winzige Schneckchen
und ähnliches von einem Tümpel zum anderen,

Nach der Natur.

vom Bach zum See und umgekehrt verſchleppt

werden könnte. Da nun viele dieſer Vögel
wandern, ſo dürfte der Effekt dieſes Transports

ſelbſt über große Gebiete ſich ausdehnen und

namentlich im Frühjahr und Herbſt, zwei ſehr
paſſenden Jahreszeiten, ſtattfinden.

Daß Waſſervögel irgendwelche Amphibien,
wie z. B

.

Fröſche verſchlucken und dieſe ſpäter

noch lebend auswerfen, wird bei der Lebens
zähigkeit dieſer Geſchöpfe nicht ganz ſelten vor
kommen. Auf ein derartiges Begebnis dürfte
wahrſcheinlich auch der vor kurzem a

n

der eng
liſchen Küſte beobachtete Fall zurückzuführen ſein,
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daß ein dort gefangener Dorſch einen großen

Waſſermolch (Triton cristatus) im Magen hatte,– ein Tier, für das Seewaſſer tödlich iſt, das
alſo niemals in dieſem Elemente gelebt haben
kann.

Einen Transport flügelloſer Inſekten durch
geflügelte, nämlich des winzigen Bücherſkorpions

durch Stubenfliegen können wir in unſern
Zimmern öfters beobachten. Erſterer lebt von

kleinen Inſekten und iſ
t

deshalb zwiſchen alten

Büchern 2
c. nicht ſelten; man beobachtete nun

mehrfach, wie e
r

ſich mit einer ſeiner Scheren

a
n

dem Bein einer Fliege feſtklammerte, und
glaubte zuerſt, e

r

tue es, um ſich a
n

eine andre,

vielleicht nahrungsreichere Stelle verſchleppen zu

laſſen. Dies iſ
t allerdings von dem Tiere nicht

beabſichtigt, dürfte aber im allgemeinen doch zu
treffen. Wie Reeker nämlich nachgewieſen hat,

wurde der Bücherſkorpion bisher unterſchätzt. Die
ihn tragende Fliege unterliegt, nachdem ſi

e
eine

längere oder kürzere Strecke mit dem winzigen

Räuber geflogen iſt, der Einwirkung ſeines Giftes
und wird alsdann von ihm aufgefreſſen. Jeden
falls wird aber das Inſekt durch ſeine unfrei
willige Luftreiſe auch in eine andere Region

verſetzt, wodurch für die Verbreitung dieſer

Tiere hinreichend geſorgt iſt.
Wenn die Weiterverbreitung von Paraſiten,

die auf der Haut der Tiere leben, unſchwer als
ein Seitenſtück zu jener der Kletten erkennbar
iſt, ſo ſollte man e

s

doch kaum für möglich
halten, daß im animaliſchen Reiche Fälle vor
kommen, die ſich der bei buntgefärbten Beeren

zu beobachtenden Anlockung zum Zweck des Ge
freſſenwerdens ebenbürtig a

n

die Seite ſtellen.

4
. – A. B.

A
.

Bernſteinſchneckemit acht reifen Keim
ſchläuchen von Distomum macrosto
mum Rud., genannt Leucochloridium
paradoxum Carus, zum Teil ſchon in

die Fühler der Schneckeeingewachſen.
Natürl. Größe.

B
.

Aus der Schneckeherauspräpariertes
Leucochloridium.

Ein Saugwurm (Distomum macrostomum
Rudolphi) lebt als geſchlechtlich entwickeltes Tier

in dem letzten Darmabſchnitt gewiſſer Singvögel.

Die mit dem Kot entleerten Eier gelangen nicht
ſelten auf Blätter und kommen nur dann zum
Ausſchlüpfen, wenn ſi

e in den Magen der Bern
ſteinſchnecke, die ſolche Blätter verzehrt, verſetzt

werden. Die näheren Vorgänge intereſſieren uns

hier nicht, e
s genügt alſo zu bemerken, daß aus

dieſen Keimlingen ein Gebilde hervorgeht, das
mit Fortpflanzungsprodukten angefüllte Keim
ſchläuche treibt. Dieſe wachſen in die Fühler
der Schnecke von innen her hinein und ſcheinen,

d
a

ſi
e

lebhaft geringelt ſind, durch ſi
e

hindurch.

Allen Beobachtern fiel ſogleich die Ähnlichkeit
mit beſtimmten Fliegenlarven auf, die noch da
durch erhöht wird, daß ſich der Schlauch ab
wechſelnd zuſammenzieht und ausdehnt. Einem
nahrungſuchenden Rotkehlchen oder einem andern
derartigen Vogel entgeht natürlich dieſe ſcheinbar
leckere Beute nicht, ſi

e

reißen mit einem Biß
des Schnabels den Schlauch heraus und verzehren

ihn. In ihrem Darm bilden ſich dann die ge
ſchlechtsreifen Saugwürmer aus, deren Eier
weiter verſchleppt werden können. Die erhaltene

kleine Verletzung ſchadet übrigens weder der
Schnecke noch dem Paraſiten, erſtere iſ

t

bald

geheilt, letzterer treibt einen neuen Schlauch vom
Stamme her in die Fühler hinein, eine Weiter
verbreitung iſ

t
alſo geſichert.

Einen andern Fall, in dem ſich der Wirt
gewiſſermaßen zum Auffreſſen darbietet, um da
durch dem in ihm lebenden Paraſiten zur Weiter
entwicklung zu verhelfen, können wir nicht ſelten
auf unſern Teichen beobachten. In den Stich
lingen lebt nämlich die Larve eines Bandwurms
(Schistocephalus Creplin), die erſt im Darm

von Waſſervögeln geſchlechtsreif wird. Es liegt

auf der Hand, daß ſi
e

dieſes Ziel nur erreichen
kann, wenn der Fiſch von einem ſolchen ge
freſſen wird. Hierzu kann der Schmarotzer nichts
beitragen, wie jeder ſagen wird. Trotzdem hat

e
s

aber die Natur verſtanden, den Stichling zu

zwingen, an die Oberfläche zu kommen und ſich,

dort hin und her irrend, den Blicken der Fiſch
freſſer auszuſetzen. In der letzten Zeit, wenn
der Schmarotzer die ganze Bauchhöhle des Fiſch
chens ausfüllt, ſteigt dieſes in Todesangſt an
die Oberfläche des Waſſers empor und iſ

t

dann

ſo matt, daß man e
s

ohne weiteres mit der

Hand ergreifen kann. Aber auch den Möwen

bleibt dieſe leicht zu erlangende Beute nicht ver
borgen, ſi

e

verſchlucken den kranken Stichling

ſamt dem Wurm, deſſen Eier alsdann vielleicht

in einem meilenweit entfernten Teiche andere
Stichlinge infizieren und ſomit die Art immer
weiter verbreiten.
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Den wichtigſten und bedeutungsvollſten

Faktor für die Verbreitung der Tierwelt, wenn
wir von jener im Grau der verſchwundenen

Jahrmillionen unauffindbar ſchlummernden ab
ſehen, bildet indeſſen der Menſch. Er hat, wie
bekannt, nicht nur ſeine Haustiere, ſondern auch

– durchaus unfreiwillig allerdings – eine An
zahl ſonſt ihm folgender, von denen ic

h

nur
Ratten und Mäuſe nennen will, über alle Erd
teile verbreitet. In manchen Fällen iſt der Ver
breitungsmodus ſchwer zu erkennen. So fand

ic
h

auf Jaluit eine Hungerweſpe (Evania), ein
Tier, das durch ſeinen eigentümlichen Habitus
auch Nichtkennern von Inſekten auffallen muß.

E
s

ſind Schmarotzer, ähnlich wie die bekannten
Schlupfweſpen, deren Auskommen aus wertvollen
Schmetterlingspuppen, anſtatt des erwarteten
Falters, wohl ſchon manchen Sammler bitter
geärgert hat. Da nicht anzunehmen war, daß
Raupen bezw. Puppen nach dieſer Inſel ein
geſchleppt ſeien, aus denen die Evanien hervor
gegangen ſein konnten, ſo blieb mir ihre An
weſenheit vorläufig unerklärlich, auch gelang e

s

m
ir

nicht, aus den dortigen Schmetterlingen

ſolche zu erhalten. Erſt in Deutſchland erfuhr

ic
h zufällig, daß d
ie Larven der Hungerweſpe

in Schaben (Blatta) leben, alſo in einem durch

d
e
n

Weltverkehr ſelbſt auf die abgelegenſten

Inſeln verſchleppten und gerade auf Jaluit ſehr
häufigen Tiere. Aber nicht nur der Kultur
menſch iſ

t beſtändig dabei, durch ſeinen Handel
dieſe und ähnliche Tiere, insbeſondere Ameiſen,

Spinnen und natürlich d
ie

erwähnten Schaben

– ein Trifolium, das auf keinem Tropendampfer

zu fehlen pflegt – immer weiter zu verbreiten;
ſelbſt die primitivſten Völker ſind in gleicher
Weiſe tätig, wie ic

h

das auf Jaluit ſo o
ft

109

beobachten konnte. Dort werden die leichten, in
deſſen ſehr ſeetüchtigen Auslegerkanoes nach dem

Entladen von den Leuten auf den Strand ge
tragen, damit ſi

e

die Flut nicht etwa entführe.
Nicht nur Ameiſen und Schaben benutzen ſi

e

als Zufluchtsorte, ſondern auch Echſen, wie die
oben erwähnten Geckonen und andere ihres
Stammes. Erſtere ſchlafen als Dämmerungs

tiere mit Vorliebe in dem ſchmalen, tiefen Raume
des Kanoes, letztere benutzen ihn wenigſtens als
willkommnen Zufluchtsort, wenn man ſich ihnen

nähert. Soll das Fahrzeug zu einer Reiſe be
nutzt werden, ſo ergreift es eine Anzahl Männer
und trägt e

s in das Waſſer, erſt dort werden
die mitzunehmenden Vorräte eingepackt; ſämt
liche in dem Fahrzeuge befindliche Echſen u

.
ſ. w
.

ſind ſomit plötzlich vom Lande abgeſperrt und
müſſen die Reiſe mitmachen, bis das Kanoe,

nach vielleicht wochenlanger Fahrt, auf einer
fernen Inſel wieder ans Land getragen wird,
was den unfreiwilligen Reiſenden Gelegenheit
gibt, dem bisherigen Gefängniſſe zu entfliehen.

Dieſe Art der Verſchleppung, die in der Südſee
tagtäglich ſtattfindet, ſcheint indeſſen bisher nicht
beachtet zu ſein, ſonſt hätten nicht Gelehrte auf
den kurioſen Gedanken verfallen können, aus der
allgemeinen Verbreitung gewiſſer Ameiſen und
Echſenarten, „die das Waſſer nicht überſchreiten
können,“ auf die Exiſtenz eines ehemaligen in
dopacifiſchen Kontinents zu ſchließen. Es iſ

t

indeſſen ein altes Sprichwort, daß mancher den
Wald vor Bäumen nicht ſieht, und ſo ſtellt er

denn zur Erklärung eines Faktums o
ft

die ſonder
barſten Hypotheſen auf, während ihm die ja

eigentlich auf der Hand liegende wirkliche Ur
ſache verborgen bleibt.

–- –-– ––
Lebensgewohnheiten des weißstirnigen Dektikus.

von J.

JAls Muſikant, wie dem ſtattlichen Äußeren
nach, ſteht der weißſtirnige Dektikus (Dec
ticus albifrons, Fab.) unter den Lokuſtiden

Locustidae, Laubheuſchrecken oder Säbel
chrecken, eine Familie der Kaukerfe oder Geradflügler.

a
n

erkennt ſi
e

unſchwer a
n

den langen und borſtigen
Fühlern, d

ie in ihren Gliedern nicht unterſcheidbar
Änd, und a

n

den 4 Gliedern aller gleichgebildeten
Füße. Eine der gemeinſten europäiſchen Gattungen

iſ
t

d
e
r

Decticus, deſſen bei uns gewöhnlichſte Art,

d
e
r

2
6 bis 3
0

mm meſſende Warzenbeißer oder das
große braune Heupferdchen (D. verrucivorus) auch

H
.

Fabre.

meiner Gegend obenan. Er hat ein graues Habit,
kräftige Freßzangen (mandibulae) und eine

breite, elfenbeinfarbige Stirn. Ohne daß e
r ge

rade gewöhnlich zu nennen wäre, braucht man
ſich doch nicht müde nach ihm zu ſuchen; im

Hochſommer findet man ihn im hohen Graſe
ſpringend, beſonders am Fuß von der Sonne

die größte iſ
t.

Charakteriſtiſch für die Gattung ſind

4 lange, bewegliche Dornen a
n

den Vorderſchienen
und die 2 freien Haftlappen am 1

. Glied der Hinter
füße, ſowie der ſtumpfe, das 1

. Fühlerglied nicht
überragende Gipfel des Kopfes. D. Red.
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beſchienener Steinhaufen, wo ſich der Terpentin
baum anſiedelt.

Gegen Ende Juli lege ic
h

mir eine Me
nagerie von dieſen Laubheuſchrecken an. Als
Voliere benutze ic

h

eine geräumige Glocke aus
Drahtgewebe, die auf einer Schicht durchgeſiebter

Erde ruht. Die Bevölkerung macht ein Dutzend
aus, worunter beide Geſchlechter gleich ſtark

vertreten ſind. Die Frage der Ernährung gibt

mir längere Zeit zu ſchaffen; man ſollte meinen,
daß für ſi

e Pflanzenkoſt die normale ſei, wie

uns die Heuſchrecken lehren, die alles verzehren,

was grün iſ
t. Ich gebe meinen Gefangenen da

her die ſaftigſten und zarteſten Blätter aus

meinem Garten, ſolche von Lattich, Cichorie und
Rapünzchen. Allein voll Verachtung rühren die
Inſekten ſi

e

kaum an; e
s iſ
t

offenbar nicht ihr
Geſchmack.

Vielleicht ſagen ihren ſtarken Kinnbacken
lederartige Blätter mehr zu. Ich verſuche e

s
mit mehreren Gräſerarten, darunter Riſpen des
ſeegrünen Borſtengraſes (Setaria glauca), eines
Unkrautes, das nach der Ernte die Äcker über
wuchert. Das Borſtengras wird angenommen,
jedoch machen ſich die Ausgehungerten nicht über
das Blattwerk her, ſondern nehmen einzig und

allein die Ähren in Angriff, deren noch mürbe
Samen ſi

e mit ſichtlicher Befriedigung zer
knabbern. Vorderhand iſ

t

alſo die paſſende Er
nährungsweiſe gefunden; ſpäter wollen wir
weiter ſehen.

Wenn am Morgen die Sonnenſtrahlen auf
die vor meinem Fenſter aufgeſtellte Voliere fallen,

bringe ic
h

die Tagesration, eine Handvoll Riſpen
jenes Unkrauts, die ich vor meiner Tür pflücke.
Die Tiere ſtürzen zu dem Bündel hin und grup
pieren ſich darauf; friedlich, ohne allen Zank

ſtöbern ſi
e mit ihren Freßzangen zwiſchen den

Borſten der Ahren herum, holen die noch nicht
ganz reifen Samen heraus und zerknabbern ſie.
Ihrer Farbe nach könnte man die Inſekten für
eine Schar Perlhühner halten, die das von der

Bäuerin hingeſtreute Körnerfutter aufpicken.

Wenn die zarten Körnchen aus den Ähren her
vorgeholt ſind, ſo wird alles übrige verſchmäht,

mag ihr Hunger auch noch ſo groß ſein.
Um nach Möglichkeit die Eintönigkeit des

Futters in der Hundstagszeit, die alles ver
brannt hat, zu unterbrechen, ſammle ic

h

eine

Pflanze mit dickem, fleiſchigem Blattwerk, das
gegen die Sommerhitze ziemlich unempfindlich iſt:
den gemeinen Portulak, einen andern Eindring
ling in unſere Gartenkulturen. Das neue Kraut
wird gut aufgenommen, allein auch diesmal
rühren die Inſekten die Blätter und die ſaf

tigen Stiele gar nicht an, ſondern machen ſich

ausſchließlich a
n

die mit erſt halb ausgebil
deten Körnchen gefüllten Samenkapſeln.

Dieſe Vorliebe für weiche Samen überraſcht

mich. Das griechiſche Wort „däktikós“ bezeichnet
doch etwas, das beißt, das zu beißen liebt, und

iſ
t in dieſem Fall keine bloße laufende Nummer,

die allenfalls für das Namenregiſter genügt, ſon
dern eine ebenſo wohlklingende wie charakte

riſtiſche Bezeichnung. Der Dektikus iſ
t im wahr

ſten Wortſinne ein beißluſtiges Inſekt; wenn
man der kräftigen Laubheuſchrecke einen Finger
hinhält, ſo zwickt ſi

e bis aufs Blut hinein. Und
dieſe ſtarken Kinnbacken, vor denen ic

h

mich

beim Anfaſſen der Tiere in acht nehmen muß,

ſollten keinen andern Zweck haben als den,

Körnchen ohne Konſiſtenz zu zerkauen; eine
ſolche Mühle ſollte bloß kleine, noch nicht reife

Samen zermalmen? Sicherlich iſ
t

mir irgend

etwas entgangen; der mit ſolchen Freßzangen

und Kaumuskeln ausgeſtattete Dektikus muß
unbedingt irgend welche härtere Beute damit zer
kleinern.

Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, finde

ic
h

erſt die richtige Nahrung, die, wenngleich

nicht die ausſchließliche, ſo doch die vorwiegende

iſt. Ziemlich große Heuſchrecken werden in di
e

Voliere gelaſſen; wie der Zufall ſie mir ins Netz
führt, bringe ic

h

bald ein Exemplar von dieſer,

bald von jener der in einer Fußnote angegebenen

Arten hinein . Auch einige Laubheuſchrecken?
werden angenommen, jedoch weniger gern.

Es iſt wohl anzunehmen, daß, wenn ic
h

beim
Einfangen mehr Glück gehabt hätte, meine Ge
fangenen die ganze Folge von Heuſchrecken- und
Laubheuſchreckenarten hingenommen haben wür
den, ſobald die einzelnen Exemplare ihnen nur
genügend groß vorkamen. Alles friſche Fleiſch
mit Heuſchreckengeſchmack dünkt meinen ſtarken
Freſſern gut, am meiſten willkommen aber iſ

t
ihnen die blauflügelige Heuſchrecke, die in meiner
Voliere maſſenhaft verzehrt wird. Es geht da
bei folgendermaßen zu:
Sobald das Wildbret hereingelaſſen iſt, ent

ſteht eine unruhige Bewegung, zumal wenn die
Tiere eine Zeitlang gefaſtet haben. Mit ihren
unbehilflichen Stelzbeinen ſtürzen ſi

e ungeduldig

ſtampfend drauf los, während die Heuſchrecken
ſich mit verzweifelten Sprüngen zur Kuppel der

"Oedipoda coerulescens Lin. – Oedipoda mini
ata. Pallas. – Sphingonotus voerulans, Lin. –
Caloptenus Jtalicus, Lin. – Pachytilus nigro
fasciatus, d

e Géer. Truxalis nasuta, Lin.

* Conocephalus mandibularis, Charp. –
Platycleis indermedia, Serv. – Ephippiger avi
tium, Serv.
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Glocke emporſchnellen und ſich dort feſtklam
mern, um ſich vor den Verfolgern in Sicher
heit zu bringen, die zu korpulent ſind, um ſo

hoch emporklettern zu können. Einige werden
ſofort erwiſcht, die übrigen, die ſich in die Höhe
geflüchtet haben, können das ihrer wartende
Schickſal nur kurze Zeit verzögern. Schon bald
kommt die Reihe auch an ſie, wenn ſi

e

ſich

fallen laſſen, ſe
i

e
s vor Ermüdung, oder weil

ſi
e das Grün auf dem Boden anlockt; ſofort

ſind dann die Dektiken hinter ihnen her.
Das mit den Vorderfüßen des Jägers auf

gegabelte Wild wird zuerſt im Genick verwundet.
Immer a

n

derſelben Stelle hinter dem Kopf

kracht a
n

erſter Stelle das Rückenſchild der Heu
ſchrecke; immer dort hinein bohrt der Dektikus
beharrlich, bevor e

r

die Beute losläßt, um ſi
e

ſpäter nach ſeinem Belieben zu verzehren. E
r

verfährt dabei höchſt zweckmäßig. Die Heu
ſchrecke hat ein zähes Leben und ſpringt noch,

wenn ihr der Kopf abgeſchnitten wurde. Ich

ſa
h einzelne, die ſich, bereits zur Hälfte ver

zehrt, noch verzweifelt wehrten und e
s mit

äußerſter Anſtrengung fertig brachten, ſich los
zumachen und zu flüchten. Im Geſtrüpp würde

d
ie Beute alsdann verloren ſein. Das ſcheint

der Dektikus genau zu wiſſen, und um ſie, die

mit Hilfe ihrer beiden mächtigen Hebel ſonſt
ſchleunigſt flüchten würde, ſo raſch wie möglich
unbeweglich zu machen, entfernt er mit ſeinem

Gebiß zunächſt die Genick-Nervenknoten, d
ie

den
Hauptſitz der Innervation bilden.
Iſt das nur ein Zufall, ohne daß der Mörder

d
ie beſondere Stelle auswählt? Offenbar nicht,

denn e
r verfährt jedesmal in genau gleicher

Weiſe, wenn das Beuteſtück noch ſeine volle Kraft
beſitzt. Wird ihm die Heuſchrecke dagegen als
friſcher Kadaver dargeboten, oder ſi

e iſ
t

zu Tode
ermattet und unfähig, ſich zu wehren, ſo richtet

ſich der Angriff gegen die erſte beſte Stelle, die
gerade unter ſein Gebiß gerät. Dann fängt der
Dektikus bald mit dem Hinterviertel, das e

r

beſonders liebt, an, bald mit dem Bauch, dem
Rücken oder der Bruſt. Der Biß in den Nacken
bleibt für ſchwierige Fälle vorbehalten. Die

ſonſt ziemlich ſtumpfſinnige Feldheuſchrecke be
ſitzt alſo auch jene Kunſt des Mordens, der wir

in der Inſektenwelt noch häufig begegnen; aber

ſi
e

übt ſi
e in plumper Weiſe aus, mehr wie

ein Schinder als wie ein Anatomiker.

Zwei oder drei blauflügelige Heuſchrecken
ſind nicht zu viel als Tagesration für einen
Dektikus. Sie verſchwinden vollſtändig, bis auf
die Flügel und Flügeldecken, die als zu leder
artig verſchmäht werden. Neben dem Schmauſen

weißſtirnigen Dektikus. 111

des Wildbrets geht das Picken der zarten Samen
körnchen her. Meine Koſtgänger ſind ſtarke
Freſſer; ſie ſetzen mich in Erſtaunen durch ihre
Gefräßigkeit und noch mehr durch den leichten
Übergang von tieriſcher zu vegetabiliſcher Er
nährung. Da ſi

e

ſo wenig wähleriſch ſind, ſo

könnten ſie, wenn ſi
e

zahlreicher in der Natur
vorkämen, dem Ackerbau einige kleine Dienſte
leiſten, indem ſi

e

die Heuſchrecken vertilgen, von
denen manche recht ſchädlich, und indem ſi

e vor
dem Reifwerden die Samen einiger Unkräuter
verſpeiſen, die dem Landbauer verhaßt ſind.
Für den Beobachter iſ

t

der Dektikus aber
namentlich deswegen intereſſant, weil e

r in

ſeinem Geſange, wie in ſeiner Paarung und
ſeinen Lebensgewohnheiten für uns eine Erinne
rung a

n

die entlegenſten Zeiten darſtellt. Wie
lebten die Vorfahren dieſes Inſektes in früheren
Epochen unſerer Erde? Man vermutet bei ihnen
rauhe Sitten und Seltſamkeiten, die aus der
jetzigen Fauna verſchwunden ſind, und bedauert,
daß die foſſilienhaltigen Schichten uns darüber

keinen Aufſchluß geben. Immerhin iſ
t jedoch

anzunehmen, daß die Lokuſtinen der gegenwär

tigen Epoche noch einiges bewahrt haben, was
uns über die Lebensgewohnheiten jener ver
ſchwundenen Fauna Aufſchluß geben kann. Wir
wollen daraufhin den Dektikus beobachten.
Geſättigt, legt ſich die Geſellſchaft in der

Voliere auf den Bauch und verdaut behaglich,

ohne andere Lebenszeichen als ein ſanftes Be
wegen der Fühler. Sie halten ihre Sieſta wäh
rend der Stunden der entnervenden Hitze. Dann
und wann erhebt ſich ein Männchen, wandert
ſchwerfällig aufs Geratewohl umher, hebt ſeine
Flügeldecken etwas und läßt ein vereinzeltes
tik-tik ertönen". Dann wird e
s lebhafter, be
ſchleunigt ſein Liedchen und zirpt das ſchönſte
Stück ſeines Repertoires.

Iſt dies ſein Hochzeitsgeſang? Es läßt ſich
ſchwer etwas darüber ſagen, denn der Erfolg

iſ
t

ſehr gering, wenn e
s ſich wirklich um eine

a
n

die Nachbarinnen gerichtete Aufforderung

handelt. In der Gruppe der Zuhörerinnen läßt
ſich kein Zeichen von Beachtung wahrnehmen.
Keine von ihnen regt ſich und verläßt ihren
guten Platz in der Sonne. Zuweilen wird aus
dem Solo ein Konzert von 2 oder 3 Choriſten.
Die vervielfältigte Einladung hat keinen beſſeren
Erfolg. Freilich kann man auf dieſen unver

* Die Männchen erzeugen dieſe zirpenden Töne
nicht, indem ſi

e – wie die Feldheuſchrecken – mit den
Schenkeln der Hinterbeine a

n

den Flügeldecken geigen,

ſondern indem ſi
e

die Flügeldeckenwurzeln aneinander
reiben, wovon ſpäter eingehender die Rede ſein wird.
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änderlichen Elfenbeinſtirnen keine intimen Ge
fühle leſen. Wenn aber das Lied der Bewerber
wirklich etwas Verführeriſches hat, ſo wird dies

durch kein äußeres Zeichen bekundet.

Allem Anſchein nach richtet ſich das Gezirp

an gleichgültige Zuhörerinnen. Es erhebt ſich
in einem leidenſchaftlichen Crescendo und wird

ſchließlich ein anhaltendes, ſpinnradähnliches Ge
räuſch. Wenn die Sonne hinter einer Wolke
verſchwindet, hört es auf, um wieder zu beginnen,

wenn ſi
e

ſich von neuem zeigt; allein die Nach
barinnen kümmern ſich nicht darum.
Diejenigen von ihnen, welche, die langen

Beine ausgeſtreckt, auf dem glühend heißen Sand
ruhen, bewegen ſich nicht aus dieſer Lage,

ſondern verharren darin ohne eine Schwingung

mehr oder weniger in den Fühlfäden; die, welche

a
n

den Überreſten einer Heuſchrecke nagt, läßt

das Stück nicht fahren und verliert keinen Mund
voll davon. Wenn man ihre Gleichgültigkeit
ſieht, ſollte man wirklich meinen, daß der
Sänger aus bloßem Behagen über das Gefühl

zu leben zirpe.

Daran ändert ſich auch nichts, als ic
h gegen

Ende Auguſt den erſten Anfängen der Hochzeit
beiwohne. Zufällig, ohne das geringſte lyriſche
Vorſpiel, findet ſich das Paar von Angeſicht zu

Angeſicht. Sonſt unbeweglich, wie verſteinert,

faſt Stirn gegen Stirn, liebkoſen ſi
e

ſich gegen

ſeitig mit ihren langen Fühlern, die ſo fein
wie Haare ſind. Das Männchen ſcheint ganz ver
dutzt. Es putzt jetzt die Endglieder ſeiner Beine
und kitzelt mit den Spitzen der Freßzangen

ſeine Fußſohlen. Von Zeit zu Zeit tut es einen
Bogenſtrich, tik, nicht mehr.
Anſcheinend wäre doch jetzt der geeignete

Moment, ſeine Verdienſte ins rechte Licht zu

ſtellen. Weshalb erklärt e
s nicht ſeine Liebe in

einem zärtlichen Geſange, ſtatt ſich die Füße

zu kratzen? Allein nichts derartiges geſchieht:

e
s bleibt ſtumm vor der Begehrten, die ſich ihrer

ſeits ganz unempfindlich verhält.

Die Begegnung, ein bloßer Austauſch von
Begrüßungen zwiſchen Paſſant und Paſſantin,

iſ
t

von kurzer Dauer. Was mögen die beiden,

Stirn gegen Stirn, einander wohl ſagen? Schein
bar nichts beſonderes, denn bald verlaſſen ſi

e

ſich ohne weiteres, und jedes von ihnen geht

nach der Seite, wohin e
s ihm gut dünkt.

Am folgenden Morgen ein abermaliges Zu
ſammentreffen desſelben Paares. Diesmal iſ
t

der Geſang, wenn ſchon immer noch ſehr kurz,

doch ſchärfer betont als geſtern, erreicht jedoch

bei weitem nicht die Stärke, die ihm der Dek
tikus lange vor der Paarung gibt. Im übrigen

iſ
t

e
s eine Wiederholung deſſen, was ic
h geſtern

ſah; gegenſeitige Liebkoſungen mit den Fühlern,
die ſanft die dicken Weichen klopfen.

Das Männchen ſcheint nicht ſonderlich be
geiſtert. Es knabbert ſich noch immer den Fuß,

als o
b

e
s mit ſich zu Rate ginge. So ver

lockend das Unternehmen ſein mag, ſo iſ
t

e
s

doch

vielleicht nicht ohne Gefahr. Sollte hier eine
ähnliche Hochzeitstragödie zu befürchten ſein wie

bei der Gottesanbeterin (Mantis religiosa), die
das Männchen nach der Vereinigung verſpeiſt?

Wir müſſen geduldig abwarten, o
b die Sache ſo

bedenklich iſt; vorläufig läßt ſich noch nichts der
artiges wahrnehmen.
Einige Tage hernach zeigt ſich etwas Licht.

Das Männchen iſt unten, niedergedrückt auf den
Sand, in der Gewalt ſeiner kraftvollen Gattin,

die es, ihre Legröhre in der Luft und die
Hinterbeine hoch auſgerichtet, in ihrer Umſchlin
gung zu Boden preßt. Der arme Dektikus ſieht

in dieſer Lage wahrlich nicht wie ein Sieger
aus. Das Weibchen klappt, ohne Reſpekt vor

ſeinem Muſikapparat, ihm die Flügeldecken in

die Höhe und knabbert ſein Fleiſch, d
a wo der

Bauch beginnt.

Welches von beiden hat nun die Initiative
ergriffen; ſind die Rollen hier nicht umgekehrt?

Das für gewöhnlich umworbene Weibchen wirbt
hier ſelbſt mit ungeſtümer Zärtlichkeit; e

s

hat

ſich nicht überwältigen laſſen, ſondern ſeine Über
legenheit in gebieteriſcher Weiſe zur Geltung ge
bracht. Was wird nun weiter ungewöhnliches
geſchehen? Für heute erfahre ic
h

e
s

noch nicht:
denn der Beſiegte macht ſich los und flieht.

Am folgenden Tage kommen wir endlich da
hinter. Meiſter Dektikus liegt mit dem Rücken auf
der Erde. Bis zur ganzen Höhe ſeiner Hinterbeine
aufgerichtet ſteht das Weibchen, die ſäbelförmige
Legröhre beinahe ſenkrecht emporſtreckend, über
ihm. Die beiden Bauchenden krümmen ſich
hakenförmig und ſuchen einander, um ſich zu
vereinigen. Gleich darauf ſieht man dann aus
den krampfhaft zuſammengezogenen Weichen des
Männchens unter qualvoller Arbeit etwas ganz
Enormes und Unerhörtes hervorquellen, als wenn

das Tier ſeine Eingeweide ſamt und ſonders
ausſtoßen wollte.

Es iſt ein opalfarbener Schlauch, a
n Größe

und Farbe einer Miſtel ähnlich, ein Schlauch
mit 4 Taſchen, die durch ſchwache Furchen ab
gegrenzt ſind, 2 größere unten und 2 kleinere

oben. In gewiſſen Fällen iſ
t

die Anzahl der
Fächer noch größer, und das Ganze nimmt dann
das Anſehen eines Eierpakets an, wie e

s die
gewöhnliche Weinbergſchnecke in die Erde legt.



Lebensgewohnheiten des

Die ſeltſame Maſchine bleibt unter der Baſis
d
e
r

Legröhre des Weibchens hängen, das ſich

langſam mit dieſem merkwürdigen Querſack zu
rückzieht. Die Phyſiologen nennen ihn die
Samenpatrone (Spermatophor); ſi

e iſ
t

der

Quell des Lebens für die Eier und hat die Auf
gabe, a

n der richtigen Stelle die Ergänzung zu

liefern, die für die Entwicklung der Keime zum
Leben notwendig iſt.

Ein derartiger Schlauch kommt in dem
gegenwärtigen Stande der Entwicklung unſerer
tieriſchen Welt ungemein ſelten vor; ſoviel
mir bekannt, ſind ſonſt in unſerer Fauna die
Kopffüßer und die Skolopendren die einzigen

Tiere, die von jenem wunderlichen Apparat Ge
brauch machen. Polypen und Tauſendfüßer
ſtammen nun aber aus den erſten Epochen. Der
Dektikus, ein anderer Vertreter jener alten Welt,

ſcheint uns darauf hinzuweiſen, daß das, was
heute eine befremdliche Ausnahme iſt, zu An
beginn recht wohl die allgemeine Regel geweſen

ſein kann, um ſo mehr, d
a wir ähnliche Tat

ſachen bei den andern Lokuſtiden wiederfinden.

Nachdem das Männchen ſich von ſeiner

furchtbaren Anſtrengung erholt hat, putzt e
s

ſich a
b und beginnt bald von neuem ſein fröh

liches Gezirp. Wir wollen e
s vorläufig ſeinem

Vergnügen überlaſſen und der zukünftigen Eier
legerin und Mutter folgen, welche mit ſchweren
Schritten ihre Laſt fortſchleppt, die ein wie

Glas durchſichtiger Gallertpfropf a
n ihr feſthält.

Von Zeit zu Zeit hebt ſi
e

ſich auf ihren Hinter
beinen hoch, krümmt ſich ringförmig zuſammen
und umfaßt mit ihren Freßzangen die opal

farbene Bürde; ſie beißt ſanft hinein und drückt

ſi
e zuſammen, ohne jedoch die Umhüllung zu

zerreißen, ſo daß nicht das geringſte von dem

Inhalt verloren geht. Jedesmal löſt ſi
e von

der Außenſeite eine Parzelle ab, die ſi
e wieder

holt und langſam kaut und endlich verſchlingt.

Etwa 2
0 Minuten lang wiederholen ſich

immer die gleichen Vorgänge, bis der Schlauch

zuletzt erſchöpft iſt, worauf ſi
e ihn in einem

Stück von der Baſis, dem Gallertpfropf, los
reißt. Das im Verhältnis ungeheure Stück, das
zäh und klebrig iſt, wird nun, ohne daß das

Tier e
s einen Augenblick losläßt, mit den Freß

zangen zerkaut, durchgeknetet und erweicht, um

zuletzt vollſtändig verſchlungen zu werden.

Zuerſt glaubte ic
h

in dieſem gräßlichen Feſt
mahl eine individuelle Verirrung, einen Zu
fall zu erblicken, ſo ungewöhnlich und ohne

ſonſt bekanntes Beiſpiel erſchien mir das Ver
halten des Inſekts. Ich ſollte jedoch durch den
Augenſchein eines Beſſeren belehrt werden. Vier
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mal hintereinander ſah ic
h

ein Weibchen von

meinen Gefangenen ſich mit ſeinem Querſack da
vonſchleppen, und viermal beobachtete ich, wie

e
s

dieſen dann losriß, ihn ſtundenlang mit ſeinen
Freßzangen langſam bearbeitete und ſchließlich

verſchluckte. Es iſt dies alſo die Regel: nach
dem ihr Inhalt ſeiner Beſtimmung zugeführt
iſt, wird die befruchtende Blaſe, die vielleicht

ein kräftiges Reizmittel und einen unerhörten

Leckerbiſſen bildet, zerkaut und hinuntergeſchlürft.

Wenn dies, wie wir wohl annehmen dürfen,

ein Überbleibſel vorweltlicher Sitten iſt, dann
müſſen jene Inſekten der älteren Perioden in

der Tat ſeltſame Gebräuche gehabt haben. So
ſind auch die ſchon von Réaumur geſchilderten
ungewöhnlichen Manöver der Waſſerjungfern auf

ihrem Hochzeitsflug eine mit der Paarung ver
bundene Exzentrizität aus der Urzeit.

Wenn das Dektikus-Weibchen ſein befremd
liches Mahl beendet hat, ſo befindet ſich die
oben erwähnte Baſis jenes Apparats noch an
Ort und Stelle; ihr augenfälligſter Teil beſteht
aus 2 kriſtallhellen Wärzchen von der Größe

eines Pfefferkorns. Um ſich von dieſem Pfropf

zu befreien, nimmt das Inſekt eine ſeltſame Stel
lung an. Die Legröhre wird bis zur halben
Länge ſenkrecht in die Erde geſteckt und dient als
Stütze. Das Tier hebt ſich auf ſeinen langen
Hinterbeinen, die nun mit der Legröhre einen
Dreifuß bilden, ſo weit als irgend möglich in

die Höhe, krümmt ſich hierauf ringförmig zu
ſammen und entfernt nun mit den Spitzen ſeiner
Freßzangen in kleinen Biſſen den durchſichtigen
Gallertpfropf. Alle Überbleibſel werden ſorgſam
verſchluckt, kein Atom darf verloren gehen. Zu
letzt wird die Legröhre ſorgſam abgeputzt und mit
der Spitze der Taſter geglättet. Alles wird wie
der in Ordnung gebracht, nachdem die ſchwere
Laſt bis auf den letzten Reſt vertilgt iſt; das
Tier kehrt zu ſeiner normalen Haltung zurück
und pickt wieder die Samen aus den Ähren des
Borſtengraſes.

Schauen wir uns jetzt nach dem Männchen
um. Es iſ

t ſchlapp und erſchöpft von ſeiner

Heldentat und liegt ganz zuſammengeſchrumpft

da. So unbeweglich bleibt es, daß ic
h

e
s

zuerſt tot glaube. Das iſ
t

der Burſche jedoch

keineswegs, ſondern e
r

kommt bald wieder

zu ſich, erhebt ſich, putzt ſich und geht da
von. Eine Viertelſtunde nachher zirpt e

r

ſchon

wieder, nachdem e
r einige Biſſen zu ſich ge

nommen hat. Wohl klingt ſein Lied nicht mehr

ſo begeiſtert und beſitzt nicht den Glanz und
die Dauer wie vor der Hochzeit, allein das er
ſchöpfte Männchen tut eben, was e

s kann.
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Es iſ
t

nicht wahrſcheinlich, daß e
s

noch

weitere verliebte Anſprüche erheben ſollte. Solche
Sachen, die verderbliche Ausgaben erheiſchen,

dürfen ſich nicht wiederholen; dazu reicht die
Maſchine, die der Organismus des Inſekts dar
ſtellt, nicht aus. Am andern Tage und ſpäter

hin handhabt der Dektikus, nachdem die ver
zehrten Heuſchrecken ihm neue Kräfte verliehen
haben, ſeinen Bogen jedoch ebenſo lärmend wie
vorher; man könnte ihn für einen Novizen
halten und nicht für einen überſättigten Vete
ranen. Dieſe Beharrlichkeit ſetzt mich in Er
ſtaunen. Wenn e

r wirklich ſingt, um die Auf
merkſamkeit der Nachbarinnen zu erregen, was
will er dann mit einer zweiten Gattin, nachdem

e
r in dem ungeheuren Schlauch, den er ſich aus

dem Leibe zog, die ganzen Erſparniſſe ſeines

Lebens dahingegeben hat? E
r
iſ
t gegenwärtig voll

ſtändig verbraucht; jenes Ereignis geſtattet keine
Wiederholung, und der Sang von heute iſt trotz
ſeines freudigen Klanges doch ſicherlich kein

Hochzeitslied.

Wenn man den Sänger genauer beobachtet,

ſo iſ
t

auch deutlich wahrzunehmen, daß e
r auf

die mit den Fühlern ausgeübten Anlockungen
vorübergehender Weibchen nicht mehr reagiert.

Von Tag zu Tag wird außerdem ſein Liedchen
ſchwächer und ſeltener, und nach 1

4 Tagen ver
ſtummt das Inſekt völlig. Sein Inſtrument
gibt keinen Ton mehr, weil in dem Bogenſtrich

keine Kraft mehr iſt. Endlich ſucht der erſchöpfte
Dektikus, der die Nahrung kaum noch anrührt,

eine friedliche Zufluchtſtätte. Dort fällt er vor
Mattigkeit um, ſtreckt ſeine Beine mit einem

letzten Zucken noch einmal lang aus und ſtirbt.
Zufällig kommt die Wittib vorüber, ſieht den
Lebloſen und nagt ihm zum Zeichen ihres tiefen
Kummers einen Schenkel ab.

Ganz ebenſo benimmt ſich von den übrigen

Laubheuſchrecken das große grüne Heupferd (Lo
custa viridissima). Ein iſoliertes Paar wird
unter der Drahtglocke einer beſonderen Beob
achtung unterworfen. Ich wohne zuletzt der
Paarung bei, nach der die zukünftige Mutter
eine unter der Baſis ihrer Legröhre befeſtigte
Samenpatrone von der Form einer Himbeere da

vonträgt. Das durch den Vorgang entkräftete
Männchen bleibt zunächſt ſtumm, aber am andern
Tage kehren ſeine Kräfte zurück, und e

s ſingt

alsdann ſo eifrig wie zuvor. Es zirpt, während
das Weibchen ſeine Eier in die Erde ſteckt, und
fährt mit ſeinem Lärmen fort, wenn die Eier
ablage längſt vorüber iſ

t

und die Erhaltung der
Gattung keine Anſprüche mehr a

n

ihn ſtellt.
Dieſe Fortdauer des Geſanges bezweckt, wie

klar am Tage liegt, keine Liebesaufforderung:

um jene Zeit iſ
t

alles zu Ende und zwar voll
ſtändig. Von einem Tage zum andern wird das
Inſekt ſchwächer, und ſein Inſtrument verſtummt.
Der leidenſchaftliche Sänger iſ

t

tot. Das über
lebende Weibchen veranſtaltet ihm eine Leichen

feier in ähnlicher Weiſe wie das des Dektikus,

indem e
s die beſten Stücke von ihm verſchlingt.

Es liebt ihn im eigentlichſten Wortſinne zum
Freſſen.
Dieſe kannibaliſchen Sitten findet man bei

der Mehrzahl der Lokuſtinen wieder, wenn ſi
e

auch nicht a
n

die Grauſamkeit der Mantis re
ligiosa heranreichen, die ihre Liebhaber als Wild
bret behandelt, während ſi

e

noch im vollen
Leben ſind. Die Weibchen des Dektikus, des
Heupferdes und der anderen Laubheuſchrecken

warten damit doch wenigſtens, bis ſi
e tot ſind.

Eine Ausnahme unter ihnen bildet das Weibchen

von Ephippiger avitium, Serv., das doch einen

ſo gutmütigen Eindruck macht. Beim Heran
nahen der Legezeit geht e

s in meinen Volieren
gern ſeinen Gefährten mit dem Gebiß zu Leibe,

ohne etwa den Hunger als Entſchuldigungsgrund

zu haben. Die meiſten Männchen gehen auf

ſolche klägliche Weiſe halbaufgefreſſen zu Grunde.
Das zerſtückelte Männchen möchte gern noch

länger leben. Ohne die Möglichkeit ſich zu wehren,
bringt es mit ſeinem Streichbogen noch ein paar

Schnarrtöne hervor, die in dieſem Falle ganz
gewiß kein Hochzeitslied ſind. Der Sterbende,

mit einem tiefen Loch im Bauch, beklagt ſich
auf dieſelbe Art, wie e

r

ſich im Sonnenſchein

freute. Sein Inſtrument gibt den gleichen Ton
von ſich, um das eine Mal den Schmerz und
das andere Mal das Glücksgefühl zum Ausdruck

zu bringen.

FOflanzen als Trinkwasserquellen.
In jedem Baumſtamm ſteigt eine von der Rinde

zuſammengehaltene Waſſerſäule in Geſtalt eines mäch
tigen Zylinders in die Höhe, um ſich oben in Aſten,
Zweigen und Blättern in immer feinere Waſſerſtrahlen
garbenartig aufzulöſen. Es gibt aber auch Bäume und
Pflanzen, d

ie

äußerlich oder innerlich Waſſer auf
ſpeichern, teils zu eigenem Nutz und Frommen, teils

um e
s

den Durſtenden wie einen Labequell darzu
bieten. Auf Madagaskar wächſt die herrliche Fächer
palme Rawenala (Rawenala madagascariensis), die
ſeit alters her „Baum der Reiſenden“ heißt. Jeder
Blattſtiel enthält nämlich auf ſeiner oberen Seite eine
ſich gegen die Stielſcheide hin erweiternde Rinne, in

der ſich das Waſſer der feuchten Niederſchläge anſammelt
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und lange Zeit friſch und genießbar erhält. In den
waſſerarmen Bezirken hat dieſer merkwürdige Baum
ſchon manchem verirrten und dem Verſchmachten nahen
Wanderer das Leben gerettet.

Aus R. Francés „Sinnesleben der Pflanzen“
kennen unſere Leſer die Kardendiſtel (Dipsacus laci
niatus) mit ihren Waſſerbecherchen, die der Regen

füllt und der Morgentau lange voll erhält. Die
Steppenvölker nennen dieſes mannshohe Diſtelgewächs
Falkenbrunnen, weil es für die Steppenvögel eine
Art Brunnen darbietet. Die Kardendiſtel macht ſich

d
a
s

Waſſerreſervoir aber auch ſelbſttätig zu nutze,

indem ſi
e daraus für ſich ſelber Waſſer ſaugt und

zugleich d
ie darin ertrunkenen Inſekten verzehrt. Es

iſ
t

dies ein höchſt intereſſanter Beweis für die An
paſſungsfähigkeit der Pflanzen a

n
die klimatiſchen

w
ie

überhaupt a
n

die natürlichen Bedingungen ihres
Standortes. Steppen- und Wüſtenpflanzen zeigen die
mannigfachſten und ſinnreichſten Vorrichtungen, die
ihnen über die Zeit der Dürre hinweghelfen und ſo

d
e
n

Beſtand der Art ſichern. Einerſeits werden dieſe
Pflanzen befähigt, ſolange Feuchtigkeit vorhanden

iſ
t,

Waſſer in ungewöhnlich reichem Maße aufzuſaugen,

andrerſeits wird der eigene Waſſerverbrauch mög
iſt beſchränkt. Zumal das Studium der auſtraliſchen
Buſchflora hat reizvolle Enthüllungen über zweck
mäßigeEinrichtungen der erfinderiſchen Natur (Blatt
ſtellung, lederartige Umhüllung uſf.)
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Die Mittel, deren ſich die Wüſtenpflanzen zur
Feſthaltung der aufgeſaugten Feuchtigkeit bedienen, ſind
noch erſtaunlicher. Unter ſonſt gleichen Umſtänden ent
ſpricht die Waſſermenge, die eine Pflanze ausſcheidet
oder verdunſten läßt, dem Umfang ihrer grünen Ober
fläche. Nun hat man berechnet, daß bei einem Erem
plar von Bisn aga oder Tonnen kaktus
(Echinocactus emoryi) auf ein Gramm Pflanzenge

webe nur /599 ſo viel grüne Oberfläche kam, wie
bei einer Kaffeepflanze, das heißt die letztere hatte
etwa 600mal ſo viel Gelegenheit zur Waſſerabgabe

wie die erſtere.
Hierzu kommt, daß auch die Struktur der Hülle

der grünen Teile bei den Wüſtenpflanzen derart
iſt, daß die Ausſcheidung von Feuchtigkeit auf das
äußerſte eingeſchränkt wird. Die Oberhaut iſ

t leder
artig verdickt, die Poren ſind kleiner und weniger
zahlreich, und außerhalb der Poren ſcheint überhaupt
jede Verdunſtung des koſtbaren Stoffes ausgeſchloſſen.

Das Innere der Pflanze beſteht dagegen hauptſächlich
aus Waſſerzellen, die kein Chlorophyll enthalten, etwas
dickere Zellwände beſitzen, aber doch ihren Vorrat
leicht a

n

die Nachbarzellen weitergeben können. Man
hat gefunden, daß 96,3 Prozent des Gewichts ſolchen
Pflanzengewebes auf die Feuchtigkeit kam. So ſtellt
die mit Waſſer vollgeſogene Pflanze faſt ein regel

rechtes Waſſerreſervoir dar.

gebrachtund unſeren Blick für ähn
licheminder ausgeſprochene Erſchei
nungenauch bei einheimiſchen Pflan

ze
n

geſchärft. Nach beiden Richtun
gen,der poſitiven reichlicher Zufuhr

u
n
d

d
e
r

negativen des Schutzes gegen
Waſſerentziehung, finden wir über
raſchendeTatſachen in der Kakteen
WeltAmerikas, in die uns unſere bei

d
e
n

Bilder verſetzen.

. In der Mohave-Wüſte in Ka
ifornien beſitzt ein Kaktus (Opuntia
chinocarpa) von 4

8

Zentimeter
Höhe e

in Wurzelwerk, das ſich über
nreisförmiges Gebiet mit einem
Durchmeſſer von 59 Meter er
treckt. Die Wurzeln liegen dicht

unter der Oberfläche, fünf bis zehn
Zentimeter tief, ſo daß ſi

e

das
Regenwaſſer aufſaugen, e

h
e

d
ie Ver

unſtung beginnt, und die Pflanze

o
n einem kräftigen Niederſchlag

olchen Waſſervorrat gewinnt, daß

e
,

w
o nötig, ein ganzes Jahr jede

WeitereZufuhr von Feuchtigkeit ent
ehren kann. Andere Wüſtenpflanzen

enden wieder ihre Wurzeln in di
e

Tiefe, und in Arizona fand Forbes

b
e
i

einer ſtrauchartigen Akazie ſo

g
a
r

e
in doppeltes Wurzelſyſtem, in

dem eine Wurzelgruppe ſich hori
zontal dicht unter der Erdoberfläche
ausbreitet und eine andere ſcharf

gegrenzte Gruppe direkt in d
ie

Tiefe geht. S
o

iſ
t

d
ie Pflanze im

ande, ſowohl von einem leichten
Niederſchlage Waſſer zu beziehen,

W
ie

auch von dem unter trockenen
Strombetten tief in den Boden ge
ſickerten Naß.

Kosmos. 1905 II 4

-
-

Papago-Indianer bei der Zurichtung einer Bisnaga (Echinocactus emory).

Nach einer Photographie in den Smithsonian Reports.
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Von dieſer in den Pflanzen aufgeſpeicherten Feuch
tigkeit machen zahlreiche Wüſtentiere Gebrauch, unter
Umſtänden ſogar die Menſchen. In der Wüſte von
Sonora in Mexiko ſetzt der immer ſpärliche Regen
fall oft ſo lange Zeit aus, daß die wenigen vorhan
denen Waſſerquellen auch noch verſiegen. Dann nehmen
die dort einheimiſchen Indianerſtämme der Seri und
Papago ihre Zuflucht zu den oben geſchilderten Kaktus
reſervoiren, die für ſi

e

dann die Rolle des mada
gaſſiſchen „Baumes der Reiſenden“ übernehmen.
Allerdings kann man nicht das Waſſer jeder

Kaktusart genießen, manche haben einen bittern, Übel
keit erregenden Saft. Dagegen iſ

t

e
r

bei anderen Arten,

namentlich bei der abgebildeten Bisnaga, ſüß –und
ſchmackhaft. Als Coville auf einer wiſſenſchaftlichen
Expedition einen geeigneten Platz ſuchte, auf dem ein
Laboratorium für Wüſtenpflanzen im Auftrage des
Carnegie-Inſtituts in Waſhington errichtet werden
könnte, hatte e

r Gelegenheit, die auf unſern Bildern
dargeſtellte einfache Art und Weiſe, wie die Papago

bei der Benutzung des Waſſerreſervoirs einer Bisnaga
verfahren, zu beobachten.

Von dem Kaktus, der etwa 1 Meter hoch war
und 1

/2 Meter im Durchmeſſer hatte, wurde zunächſt
die Spitze abgeſchnitten, ſo daß das weiße Innere
ſichtbar wurde. Offenbar war dieſes mit Waſſer ge
ſättigt, aber gemäß der Struktur des Gewebes trat
die Feuchtigkeit nicht zu Tage. Der Indianer, ſo

ſchildert Coville den Vorgang in dem 1904 heraus
gegebenen Jahresbericht der Smithsonian Institution

in Waſhington, ſchnitt ſich einen Stock (von Parkin
sonia microphylla), der am dickeren ſtumpfen Ende
etwa 71/2 Zentimeter im Durchmeſſer hatte, und fing
an, damit das weiße Fleiſch des Kaktus in eine
breiige Maſſe zu verwandeln. Bald bildete der obere
Teil des Kaktus ein mit flüſſigem Brei gefülltes Ge
fäß. Von dieſem Brei nahm der Indianer eine Hand
voll nach der andern, drückte die Feuchtigkeit in das
natürliche Gefäß aus und warf den Gewebereſt auf
den Boden.

Die oberen 20 Zentimeter des Kak

-

»-

- -
- -
-
-
---

-
-

-

Papago-Indianer aus einer Bisnaga trinkend.

Zeichnung nach einer Photographie in den Smithsonian Reports.

tus ergaben etwa 3 Liter Waſſer, das
dem Geſchmack nach ſehr ſchwach ſalzig

und etwas graſig war, für einen wirk
lich Durſtigen aber zweifellos ein ſehr
annehmbares Getränk darſtellt. Der
Papago, dem Waſſer nach Belieben zur
Verfügung ſtand, trank den Kaktus
ſaft offenbar mit großem Vergnügen.

Der zum Zerrühren benutzte Stab
darf natürlich nicht bitter, harzig oder
ſonſt geeignet ſein, dem Getränk einen
unangenehmen Geſchmack oder gar einen
giftigen Charakter zu verleihen. Sonſt

iſ
t
der Genuß des Kaktusſaftes durch

aus unſchädlich; die Eingeborenen be
nutzen dieſe Flüſſigkeit ſogar zum An
mengen des Brotteiges.

Intereſſant iſ
t

bei den Kaktus
pflanzen die Wechſelbeziehung zwiſchen

ihrer Schutzwehr gegen tieriſche Angriffe

und ihrem wäſſerigen Inhalt. Die
Bisnaga würde ohne ihren faſt undurch
dringlichen Panzer ſtachliger und ſtarrer
Dornen bald ausgerottet ſein, d

a zahl
reiche Tiere nach ihrem Saft Verlangen
tragen. Dagegen haben andere Kakteen,

deren Saft bitter oder ekelerregend iſt,
oft nur eine ſehr unvollkommene Dor
nenwehr, und eine Art (Lophophora
Williamsii) trägt zur Reifezeit über
haupt keine Dornen; dafür ſchützt ſi

e

die Bitterkeit und Giftigkeit ihres
Saftes zur Genüge gegen Beſchädigungen
durch Tiere.

Es ſteht zu erwarten, daß wir über
die Phyſiologie der Wüſtenpflanzen, die
wegen ihres eigenartigen Charakters be
ſonders dankbare Gegenſtände des Stu
diums ſind, durch die Tätigkeit des oben
erwähnten Pflanzenlaboratoriums, das
nunmehr ſeine Stätte in Tucſon in

Arizona gefunden hat, noch manches In
tereſſante erfahren werden.
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Die neuen Hſbeſtlager in Finnland.
Der Aſbeſt, dieſe Seide des Mineralreichs, iſ

t

e
in Verwitterungsprodukt tonerdefreier Augite und

Hornblenden von Serpentin und Glimmer. Der Haupt
ſache nach beſteht e

r aus kieſelſaurer Magneſia in

Verbindung mit Waſſer, ſo daß e
r in ſeiner chemiſchen

Zuſammenſetzung dem Talk, Speckſtein und Meer
ſchaum nahekommt. Seine Zuſammenſetzung iſ

t ziem
lich verſchieden, je nachdem e

r

ſeine Entſtehung horn
blendeartigen oder talkartigen Silikaten verdankt.

Durch zu großen Tongehalt werden d
ie Faſern brüchig

und laſſen ſich ſchlecht verſpinnen; e
r iſ
t

um ſo ge
ſchätzter, je geringer ſein ſpezifiſches Gewicht iſ

t. Das
wertvolle Material findet ſich in Gängen von ſehr ver
ſchiedener Mächtigkeit, ferner in Neſtern und Lagern.
Gewöhnlich ſtehen d

ie Aſbeſtfaſern nahezu rechtwinklig
zur Richtung des Ganges, ſo daß deſſen Mächtigkeit

auch die Länge der Faſern bedingt. Meiſt findet man
den Aſbeſt mit den Mineralien zuſammen, deren Ver
witterungsprodukt er iſt: mit Hornblende, Augit, Ser
pentin und Glimmer. E

r

kommt in gerad- oder krumm
faſerigen Maſſen vor, d

ie o
ft

ſo zartfaſerig ſind, daß
das Mineral Seidenſträngen oder Menſchenhaaren
ähnelt; mitunter gleicht e

s

auch Holz, Filz oder
Fiſchbein. Außerordentlich verſchieden iſ

t

d
ie Farbe,

bald ſilberweiß, grau, gelblichgrau, bald grünlichweiß,
oliven-, lauch- oder ölgrün, bräunlich. Guter Aſbeſt
muß ſich weich anfühlen und biegſam ſein. -

Die auffallendſte Eigenſchaft des Aſbeſt iſt ſeine
Unverbrennlichkeit, die ihm auch den Namen gegeben

hat (vom griechiſchen asbestos, unauslöſchlich, d. h.

unverbrennlich); e
r iſ
t

ferner unempfindlich gegen

Säuren und ätzende Flüſſigkeiten, ungemein wider
ſtandsfähig gegen Druck und Einwirkung heißer Gaſe,

beſitzt ein ſchlechtes Leitungsvermögen für Elektrizität
und Wärme, läßt ſich beim Kneten mit Waſſer formen
und leicht verfilzen. Mit mineraliſchen Stoffen geht
der Aſbeſt gern email- und kittartige Verbindungen
ein, und endlich beſitzen d

ie

beſſeren Sorten ein ſehr
geringes ſpezifiſches Gewicht (12000 Meter ſeiner
Aſbeſtfäden wiegen nur 1 kg) – alles Eigenſchaften,
die dieſem Mineral eine bedeutende techniſche Verwer
tung ſichern.
Schon die Alten kannten den Aſbeſt und ſollen

ſich nach Plinius ſeiner zu Leichengewändern bedient
haben, um beim Verbrennen die Aſche der Leichen von
der des Holzes zu ſondern. Kaiſer Karl V

.

hatte ein
Tiſchtuch von Aſbeſt, das e

r – wie erzählt wird– nach beendeter Mahlzeit ins Feuer werfen ließ,
aus dem e

s dann zum Staunen der Gäſte unver
ſehrt wieder hervorgeholt wurde. Als Kurioſität wurde
der Aſbeſt in den Naturalienſammlungen gezeigt, auch
fanden ſeine Faſern in neuerer Zeit vereinzelt An
wendung in chemiſchen Laboratorien zum Filtrieren
von Säuren uſw.; a

n

eine Verwendung ſeiner ſeltenen
Eigenſchaften zu induſtriellen Zwecken dachte aber
niemand, bis endlich im letzten Viertel des 19. Jahr
hunderts ſich eine eigentliche Aſbeſt-Induſtrie ent
wickelte, die dann auch ſehr raſch einen großen Auf
ſchwung nahm. Man benutzt gegenwärtig den Aſbeſt
als Dichtungsmittel, man fertigt feuerfeſte Aſbeſtplatten
daraus, ferner Aſbeſtpapier, Aſbeſthandſchuhe, Aſbeſt
farben, Aſbeſttücher und Aſbeſtſeile, verwendet ihn
zum Imprägnieren von Dekorationen uſw., uſw. Das
Rohmaterial lieferten ſeither Tirol, Italien, die
Schweiz, d
ie Pyrenäen, der Odenwald, Sibirien, Nord

amerika und Auſtralien. Der Verbrauch davon iſ
t

ſo groß, daß die neuerdings bemerkbar werdende
Abnahme der beſonders geſchätzten Fundſtätten in

Italien und Kanada bereits Beſorgnis in induſtriellen
Kreiſen zu erwecken begann. Man begreift daher, daß
die Kunde von der Entdeckung neuer, ausgedehnter
Aſbeſtlager in Finnland lebhaftes Intereſſe erregt hat.
Wir brachten in Heft 1 des laufenden Jahrgangs

nach Zeitungsnotizen eine kurze Erwähnung dieſer
Funde, worauf uns ſo zahlreiche Anfragen aus dem
Kreiſe unſerer Mitglieder zugingen, daß wir uns ver
anlaßt ſahen, nähere Informationen darüber einzu
holen. Unſer Mitglied, Herr Hermann Stenberg in

Helſingfors, übermittelt uns freundlichſt folgendes Gut
achten des Chefs der Geologiſchen Kommiſſion Finn
lands, Dr. J. J. Sederholm: „Der finniſche Aſbeſt
kommt in den öſtlichen Teilen des Landes und zwar

in den Kirchſpielen Tuusniemi und Kuusjärvi vor,
die unweit des Jukajävi-Sees etwa halbwegs zwiſchen
den Städten Kuopio und Joenſuu liegen, unter 620
40“ nördl. Br. Er iſt kurzfaſerig, meiſt ſehr ſpröde
und findet ſich als vereinzelte Adern in einer Ge
birgsart, die umgewandelte Olivingeſteine und Topf
ſteine (Varietät des Chloritſchiefers) enthält. Das
Mineral iſt Tertia-Ware, Prima und Sekunda gibt

e
s nicht.“ Die techniſche Verwendbarkeit des finniſchen

Aſbeſts hat Ingenieur Großberger-Berlin geprüft, wäh
rend Dr. B

.

Froſterus-Helſingfors die bisher bekannten
Lager wiſſenſchaftlich unterſuchte. Der Bericht des letz
teren Sachverſtändigen darüber wurde in der zu Hel
ſingfors erſcheinenden Zeitſchrift „Teknikern“ (Der
Techniker) veröffentlicht; nachſtehend geben wir daraus
das Wichtigſte (nach der Überſetzung des Herrn Sten
berg aus dem Schwediſchen) wieder. Der Aſbeſt kommt

a
n

den vorhin genannten Fundſtätten entweder als
Ausfüllung von Gängen vor oder als Hauptbeſtand

teil einer grobkörnigen, dem Topfſtein verwandten Ge
birgsart. Etwa 2 km von der Levälaks-Bucht zeigt

ſich im Dorfe Warislaks eine graugrüne, grobkörnige
Topfſteinplatte von einem 1 m breiten und 5 m langen
Gang durchquert, deſſen Ausfüllung langſtengliger

Strahlſtein-Aſbeſt bildet. Das grünweiße Mineral iſt

zu etwa 3
0

cm langen Fäden entwickelt; wie tief
das Lager reicht, müßte erſt durch Bohrungen feſtge
ſtellt werden. Einen beſonderen Wert für induſtrielle
Ausbeutung dürfte ihm jedoch ſchwerlich zukommen,

d
a das Material zu hart und ſpröde und außerdem

ziemlich ſtark durch Glimmerbeimiſchung verunreinigt

iſ
t. Wichtiger ſind vermutlich d
ie Gebirgslagerungen,

worin der Aſbeſt als überwiegender Beſtandteil des
Gebirges ſelbſt vorkommt. Dieſes iſ

t,

wie vorhin er
wähnt, eine grobkörnige Topfſteinart von dunkelgrüner
Farbe; der Aſbeſt zeigt ſich darin zu Fäden ausgebildet,

d
ie unregelmäßig gegeneinander ſtehen oder einander

durchqueren.

Die wertvollſte bis jetzt bekannte Fundſtätte be
findet ſich unweit des Bauernhofes Puokkilanniemi (oder
wie der Name auf der Generalkarte lautet: Kirkko
niemi) weſtlich vom Ohtaanſalmi-Sund im Kirchſpiel
Tuusniemi, wo eine das Ackerland etwa 2 m über
ragende Gebirgsleiſte von 1

8

m Länge und 9 m

Breite faſt ganz und gar aus weichem und leicht
filzbarem Aſbeſt aufgebaut erſcheint. Dr. Froſterus
ſchätzt den Inhalt dieſes Lagers bei etwa 1

0

m Tiefe
auf 7000 Tonnen; d

ie übrigen Lager in jener Gegend
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laſſen ſich nicht ſo genau berechnen, weil ſi
e großen

teils von Schutt überdeckt ſind. Die Frage, o
b

eine

induſtrielle Ausbeutung lohnend ſein würde, läßt e
r

daher noch offen, gibt aber zu erwägen, daß man nur
auf Tertia-Ware rechnen darf und daß die Trans
portkoſten ziemlich erheblich ſein dürften, da die nächſte
Eiſenbahnſtation (Joenſuu) noch 70 km entfernt liegt.

Entfernt von dieſen Fundſtätten hat man ein
Aſbeſtlager auf der Landſpitze Saunaniemi (weſtlich vom
Pielisjärvi-See) entdeckt, wo das in 20 bis 2

5

cm
langen Faſern vorkommende Mineral eine Spalte in

topfſteinartigem Diorit ausfüllt. Wo das Gebirge
längs dieſer Spalte zerklüftet iſt, bekleidet der Aſbeſt
die ſteile Felswand und kann dort mit Leichtigkeit
abgelöſt werden. Im Gegenſatz zu den meiſten Vor
kommniſſen ſtehen die Fäden parallel oder unbedeutend
ſchräg gegen die Wand der Spalte. Leider iſ

t

die

Breite dieſer Aſbeſtader zu unbedeutend: 1
0 cm, wo

ſi
e

am breiteſten iſt, meiſt aber nur 2 bis 7 cm,

außerdem iſ
t

ſi
e

zum Teil durch bis fauſtgroße Quarz
klumpen verunreinigt.

Wenn e
s

nach dem Angeführten zur Zeit auch
noch zweifelhaft erſcheinen mag, o

b

die bisher in

Finnland entdeckten Aſbeſtlager ergiebig und wertvoll
genug ſind, um auf ihre Ausbeutung eine Induſtrie

zu gründen, ſo muß jedoch berückſichtigt werden,

daß die Möglichkeit der Auffindung weiterer Fund
ſtätten keineswegs ausgeſchloſſen iſ

t. Die Art des
Aſbeſtvorkommens an den beſchriebenen Stellen macht
dies vielmehr höchſt wahrſcheinlich und läßt die ge
nauere Erforſchung jener in geologiſcher Hinſicht erſt
wenig bekannten Gebiete des nördlichſten aller Kultur
länder unſerer Erde als eine lohnende Aufgabe e

r

ſcheinen.

Die Selbstreinigung der Flüsse.
Von R

.

H
.

Francé.

Jedem, der mit offenen Augen in die Natur
blickt, wird e

s

ſchon aufgefallen ſein, daß die ſo leb
hafte und reingrüne Farbe des Frühjahrslaubes im
Laufe des Sommers ſich verwiſcht. Dunklere Töne,
ſchmutziges Grün, Beimengungen von Gelb und Braun
treten auf, und ein in das Weſen der Natur ein
dringender Landſchaftsmaler wird ſich wohl hüten, in

einem Spätſommerbild dieſe ſatten, ſeltſamen Nuancen
der Bäume zu vergeſſen. Gerade ſi

e geben ja dem
Bilde einen weſentlichen Teil ſeiner charakteriſtiſchen
Stimmung. Fragt er bei einem Botaniker an, wor
auf dieſer Farbenwechſel beruht, ſo kann ihn dieſer
aufklären, es ſeien die Zerſetzungsprodukte des Chloro
phylls durch das intenſive Sonnenlicht. In den Tropen
geht das noch viel weiter. Gelbliche Verfärbungen des
Laubes ſind ganz allgemein, und bei gewiſſen Bäumen

(z
.

B
. Pisonia alba) werden die in der Jugend

reingrünen Blätter infolge des Sonnenlichtes im Alter
ſchneeweiß. Dieſe Verfärbung hat aber weder bei
uns noch im Süden zu dem Vertrocknen und dem Laub
fall Beziehung; ſi

e

iſ
t

nichts anderes als ein Symptom

des Alterns, das bei jedem, grellem Sonnenlicht aus
geſetzten Chlorophyll ſich einſtellt. Das Blattgrün er
leidet den Lichttod – es wird ebenſo zerſtört wie
Anilinfarben a

n

der Sonne verbleichen, und dadurch
muß e

s

auch ſeine phyſiologiſchen Funktionen ein
ſtellen. Dieſe Tatſache machte nun die Naturforſchung

darauf aufmerkſam, daß man vielleicht auch ſchädliche
Pflanzen durch grelles Licht abtöten könne. Ein Natur
vorbild hierfür war ohnedies in jener, unſeren Ge
bildeten faſt gar nicht bekannten und wirtſchaftlich
doch ſo wichtigen Erſcheinung gegeben, die man die
Selbſtreinigung der Flüſſe nennt. Das iſ

t

ein Phänomen, das man für ein Wunder halten mußte,

bevor man ſeine Erklärung wußte. Es beſteht darin,
daß der geſamte Unrat unſerer Städte, den wir ge
wöhnlich in die Flüſſe leiten, unbedingt deren Waſſer
endgültig verpeſten und die fürchterlichſten Seuchen

nach ſich ziehen müßte – wenn nicht die Flüſſe all
ihre Verunreinigungen ſelbſt verzehren würden. Das

" Wir entnehmen dieſen intereſſanten Abſchnitt der ſo
ebenerſchienenen zweiten Lieferung von Frances großem Werke
„Das Leben der Pflanze“.

anſchaulichſte Bild, um welch ernſte und wichtige An
gelegenheit e

s

ſich hierbei handelt, gibt uns der
Bericht, den eine vor Jahren in Paris eingeſetzte
Kommiſſion erſtattete, d

ie

den Grad der Verunreinigung

der Seine durch d
ie Pariſer Kanäle unterſuchte. Der

Bericht ſagt u
. a.: „Während oberhalb der Brücke

von Asnières das Flußbett mit weißem Sande b
e

deckt, der Fluß dort von Fiſchen belebt iſ
t

und d
ie

Ufer mit reichlichem Pflanzenwuchs beſtanden ſind, ver
ſchwindet dies alles von der Stelle an, w

o

der große

Sammelkanal von Clichy einmündet. E
r

bringt eine
Flut ſchwarzen, mit Fettaugen, Pfropfen, Haaren,
Tierleichen und anderem Unrat bedeckten Waſſers, das
ſich nur langſam mit dem Strome miſcht. Ein grauer
Schlamm, mit organiſchen Reſten vermiſcht, häuft ſich
längs des rechten Ufers und erzeugt erhöhte Bänke,
welche zeitweiſe übelriechende Inſeln bilden. Dieſer
Schlamm bedeckt weiter unten das ganze Flußbett. In

ihm gärt e
s,

und d
ie

b
e
i

den Zerſetzungen frei wer
denden Gasblaſen, welche aufſteigen und a

n
der Ober

fläche platzen, haben in der heißen Jahreszeit o
ft

1-1/2 m Durchmeſſer und heben den ſtinkenden

Schlamm vom Boden des Fluſſes. Kein lebendes
Weſen, weder Fiſch noch Pflanze gedeiht hier.“ Aber
wie merkwürdig, trotz dieſer ungeheuerlichen Verun
reinigung, d

ie

das Leben von 22 Millionen zu
ſammengedrängter Menſchen mit ſich bringt, iſ

t

die
Seine 7

0

km abwärts von Paris wieder ebenſo rein,
freundlich und appetitlich wie vor der Stadt! Und
dasſelbe Bild, wie d

ie Seine in Paris, zeigt die
Themſe unterhalb Londons, d

ie Spree hinter Berlin,

d
ie Oder nach Breslau, d
ie Donau unterhalb Wiens,

kurz alle Flüſſe, d
ie

durch große Städte ſtrömen
Je nach. der Größe der Stadt, bezw. der Verunreini
gung, ſind ſi

e

nach 50–70 km wieder völlig ge
reinigt. Die Hygiene begrüßte das freilich dankbarſten
Herzens, aber e

s

machte ih
r

viel Kopfzerbrechen.
Heute wiſſen wir, daß e

s eigentlich das Sonnenlicht

iſ
t,

welches d
ie Flüſſe und alle Wäſſer reinigt. Und

zwar in folgender komplizierten Weiſe: Die organiſchen
Abfallſtoffe ernähren Billionen von Waſſerbakterien
und Fadenpilzen. Dieſe ſpalten die Subſtanzen in

einfachere chemiſche Verbindungen, erzeugen aber zu
gleich giftige Zerſetzungsprodukte, d

ie

keinerlei anderes



Miszellen.

Pflanzenleben aufkommen laſſen. Aber wenn weiter
flußabwärts ſich die Abfalljauche mehr zerlöſt und
das Sonnenlicht tiefer in das Waſſer eindringen kann,
beginnt d

ie Selbſtreinigung. Die Bakterien können
dem hellen Sonnenlicht nicht widerſtehen. Sie erleiden
den Lichttod. Die durch ſi

e erzeugten organiſchen

Stoffe bleiben zwar, aber ihre Gifte werden durch die
immer weiter gehende Verdünnung unwirkſam, und die
Sonne, welche die uns ſchädlichen Organismen tötet,
ruft die uns nützlichen ins Leben. Eine Unmenge
mikroſkopiſcher, grüner Pflänzchen ſiedelt ſich dann a

n

und verzehrt eifrig alle Reſte der Jauche, welche
durch die Bakterien merkwürdigerweiſe juſt ſo weit
chemiſch zerlegt wurde, daß ſi

e in den Stoffwechſel

d
e
r

grünen Pflanzen einverleibt werden kann. Es
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iſ
t

derſelbe Prozeß, den wir bei der Humusbildung
kennen lernten, nur iſ

t

e
r

hier ins Waſſer übertragen
und ſpielt ſich ausſchließlich in den Regionen mikro
ſkopiſcher Kleinheit ab. Die grüne Pflanze iſ

t

eben

überall die Erhalterin der Geſundheit; ſo wie ſi
e

eine

kahle Einöde zum Paradies verwandelt, ſo kann ſi
e

den

übelriechenden Kanal auch wieder zum klaren, durch
ſichtigen, poetiſchen Flüßchen machen, und durch den
zarten, grünen Schimmer unſerer Gewäſſer, von dem
der Kundige weiß, daß e

r aus lauter mikroſkopiſchen

Pflänzchen beſteht, uns vor Seuchen und den Giften
der Bakterien bewahren. Deshalb ſucht man jetzt

dieſe „biologiſche Klärung der Abwäſſer“, wie der
techniſche Ausdruck für dieſen Vorgang lautet, mit
allen Mitteln zu erzielen und zu beſchleunigen.

Miszellen.
Wanderungen der Fiſche im Meere.

In Norwegen bezeichnet man als „Fiſchperioden“
Fiskeperioder) die rätſelhafte Erſcheinung, daß die
ſonſt alljährlich ganz regelmäßig a

n

den ſkandinaviſchen

Küſten ſich einſtellenden gewaltigen Züge von Heringen

und anderen Nutzfiſchen ſich plötzlich ſtark vermindern
oder auch wohl ganz ausbleiben, um erſt nach längerer

Zeit wiederzukehren. Durch das Ausbleiben der Wan
derzüge, das ſich nach Forſchungen in den ſkandinavi
ſchenReichsarchiven in etwa 60jährigen Perioden ziem

lic
h

regelmäßig wiederholen ſoll, ſind oft blühende
Fiſcherſtädte von ihrer Höhe geſunken und Tauſende
von Menſchen ins Elend geraten. Man glaubt, als
Urſache dieſer Erſcheinung periodiſche Schwankungen

d
e
r

Meerestemperaturen annehmen zu können, wo
durch die Nahrung und Fortpflanzung der Fiſche be
einflußt wird. Wie erinnerlich, gerieten vor einigen

Jahren die Fiſcher a
n

der Küſte der Bretagne in

große Not, als ganz plötzlich die Sardinenſchwärme
ausblieben. Eine ähnliche Kalamität gab e

s im
vorigen Winter a

n

der deutſchen Nordſeeküſte, als dort

d
ie gewohnten Sprottenzüge ſich nicht zeigten. Sonſt

nähern die Sprotten ſich im Oktober den Küſten, um

zu laichen, und der außerordentlich ergiebige Fang
beginnt ſpäteſtens im November. In Finkenwerder
und Cuxhafen ſind die meiſten Fiſcher auf dieſen Er
werbszweig den Winter hindurch angewieſen, d

a ihre
Fahrzeuge zum Aufſuchen der Fiſchzüge in weiterer
Ferne ſich nicht eignen. Diesmal warteten die armen
Leute aber im November und Dezember vergebens;
vergeblich blieben auch die Forſchungsfahrten mehrerer
Von der Regierung in die nord- und oſtfrieſiſchen
Gewäſſer zum Aufſuchen der Fiſchſchwärme ausge

kickten Fahrzeuge. Dagegen wurde aus dem Reichs
kriegshafen Kiel am 22. Dezember plötzlich gemeldet, daß
ungeheure Sprotten- und Heringszüge vor der Förde
ſtänden. Die ſonſt o

ft

Nächte hindurch vergebens

harrenden Fiſcher brauchten nur hinauszufahren, um

d
ie

Netze zu füllen und ihre Boote b
is

zum Rand
mit den ſchönſten Fiſchen zu beladen. In einer ein
zigen Nacht wurden mehr als 1

0 Millionen Fiſche
gefangen, ſo daß die Abnehmer ſich des Segens nicht

zu erwehren wußten und die Fiſcher aufforderten,

d
e
n

Fang einzuſtellen. Man glaubte zuerſt, daß Raub
iſche und Seehunde d

ie Millionen von Fiſchen in

d
ie Kieler Gewäſſer getrieben hätten, gelangte aber bald

zu einer andern Anſchauung. Als nämlich nach einer
angen Periode von Sturm und Unwetter a
m

1
5
.

Jan.

1905 erſtmals ſeit dem Erſcheinen dieſes überreichen
Meeresſegens wieder angenehme Witterung ſich ein
ſtellte, kehrten die in der Nacht ausgezogenen Fiſcher

zu ihrem grenzenloſen Erſtaunen mit leeren Netzen
heim. Es ſcheint ſomit auch ein Zuſammenhang zwi
ſchen der Wanderung der Fiſche und dem Wechſel der
Witterung zu beſtehen; erwünſcht wäre es, durch genaue
Beobachtungen darüber Gewißheit zu erhalten.
Täuſchungen des Wärmeſinnes. Die

fünf Sinne des gewöhnlichen Sprachgebrauchs reichen
keineswegs aus, um alle Empfindungen zu bezeichnen.

Als Gefühl in der phyſiologiſchen Bedeutung des
Wortes faßt man ſo ziemlich alle Empfindungen zu
ſammen, die ſich nicht einem der vier übrigen Sinne
unterordnen laſſen; die Wiſſenſchaft ſcheidet daher
dieſe ſehr mannigfaltigen Empfindungen und die ſog.
Gemeingefühle. Neben dem Taſtſinn müſſen wir aber
auch noch einen beſonderen Temperaturſinn unter
ſcheiden, denn die Phyſiologie lehrt, daß verſchiedene
Nervenendigungen das Taſtgefühl einerſeits und das
Wärme- und Kältegefühl anderſeits vermitteln. Der
Temperaturſinn läßt uns die ſubjektiven Empfindungen

in einer fortlaufenden Reihe ordnen: kalt, kühl, lau,
warm und heiß, doch ſind dieſe Bezeichnungen ebenſo
unbeſtimmt, wie das Gefühl unſicher. Ein paar ſehr
einfache Beiſpiele mögen dartun, wie trügeriſch unſere
Empfindungen ſind, wenn e

s

ſich um Wärme oder
Kälte handelt. Stecken wir unſere rechte Hand in

ein Gefäß mit Eiswaſſer, die linke in ein ſolches mit
warmem und halten nach einiger Zeit dann beide

in ein Gefäß mit gewöhnlichem Brunnenwaſſer, ſo

wird dieſes jetzt der rechten Hand warm, der linken
hingegen kalt erſcheinen, obgleich beide Hände ſich in

genau derſelben Flüſſigkeit befinden. Allein die Vor
bereitung war für jede Hand eine andere, bevor beide

in das gewöhnliche Waſſer kamen, und daher iſ
t

die
Empfindung bei der rechten und der linken eine ver
ſchiedene. Eine ähnliche Wahrnehmung können wir
machen, wenn wir aus einem ſtark erwärmten Raum,

etwa einer Backſtube, ſchnell ins Freie treten; die Luft
wird uns alsdann kalt erſcheinen. Kommen wir da
gegen aus einem kühlen Raum, z. B

.

einem Eiskeller,

ſo empfinden wir dieſelbe Luft als warm. Unſere
Schätzung der Temperatur hängt ſomit von dem un
mittelbar vorhergegangenen Zuſtande ab; uns kommt
der Wärmezuſtand – von krankhaften Beeinfluſſungen
abgeſehen – um ſo höher vor, je niedriger der vor
ausgegangene war. Ahnlichen Täuſchungen ſind wir
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ausgeſetzt, wenn wir Gegenſtände mit der Hand be
rühren, und zwar infolge ihres verſchiedenen Wärme
leitungsvermögens. Nehme ic

h

die auf meinem Schreib
tiſche liegende Papierſchere in die Hand, ſo habe ic

h

das Gefühl der Kälte, nicht aber bei einem Feder
halter aus Kork. Die Temperatur beider Gegenſtände

iſ
t

die gleiche, jedoch eine niedrigere, als die der
Hand, aus der ſomit Wärme auf ſi

e übergeht. Nun

iſ
t

aber das Metall der Schere ein ſehr guter Wärme
leiter, ſie nimmt daher binnen kurzer Zeit viel Wärme
aus der Hand auf, was der Federhalter als ſchlechter

Wärmeleiter nicht tut. Dies iſ
t

d
ie

Urſache der ver
ſchiedenen Empfindung; e

s ergibt ſich daraus wieder,

wie unſicher unſer ſubjektives Schätzungsvermögen für
die Temperaturen iſt.

Amſel und Maulwurf. Aus Wien ſendet
uns ein Kosmos-Mitglied, Herr stud. ing. Ernſt
Schlick, die nachſtehenden intereſſanten Beobachtungen:

„Die in den hieſigen Gärten ſehr häufig vor
kommende Schwarzdroſſel oder Amſel (Turdus merula
L.) fängt mit Vorliebe Regenwürmer. Als ic

h

neu
lich einen dieſer Vögel, der ſich gerade mit zwei dicken
Würmern beſchäftigte, durch Nähertreten verſcheuchte,

fand ic
h

beide Würmer durch einen Schnabelhieb a
n

dem vorderen Leibesende verletzt. Eine derartige Ver
letzung hindert den Wurm, ſich in den Boden einzu
wühlen, was e

r ſonſt in kürzeſter Zeit beſorgt. Der
Maulwurf ſoll ſich desſelben Mittels bedienen, um

in ſeiner unterirdiſchen Behauſung o
ft bis zu 1 k
g

Regenwürmer aufzubewahren, die noch lange Zeit fort
leben, aber am Entfliehen gehindert ſind. Es iſ

t

nun doch gewiß merkwürdig, daß zwei ſo verſchiedene
Tiere wie Amſel und Maulwurf auf dasſelbe Aus
kunftsmittel verfallen, ihrer Beute die Flucht unmög

lich zu machen. Durch mehrfaches Füttern mit
großen Regenwürmern überzeugte ic

h

mich, daß d
ie

Amſel die erwähnte Operation jedesmal ausführt.
Einen noch viel höheren Begriff von dem hoch ent
wickelten Inſtinkt des Vogels gibt aber die Tatſache,
daß bei Raupen und ähnlichen, nicht erdgrabenden

Tieren beſagtes Mittel von ihm nie verſucht wird.
Wenn ic

h

den Amſeln beſonders ſtarke Mehlwürmer
(Tenebrio molitor L.) vorwarf, ſo töteten ſi

e

dieſe

ſtets durch einen kräftigen Schnabelhieb, der den
Körper des Wurms aufriß. Niemals hackten d

ie

Vögel dagegen nach dem Kopf des Mehlwurms.“ –

Bücherschau und Selbstanzeigen.
Die Redaktion behält ſich den Titelabdruck der eingeſandten Bücher in dieſem Verzeichnis und die ausführlichere gelegentliche

Beſprechung einzelner Werke vor.

Wie das menſchliche Denken ſich in einer ewigen
Wellenbewegung vollzieht, ſo ſehen wir ſeine Er
gebniſſe: die ÄÄ Hypotheſen ebenfalls
kommen und gehen, um dann zum Teil in veränder
ter Form wieder aufzutauchen. Auch der Darwinis
mus, der jetzt bald fünfzig Jahre beſteht, iſ

t

nur
eine Hypotheſe, und e

s

fehlt nicht a
n Stimmen, die

)

Beſichtigung.

d
a verkünden, auch ſi
e

ſe
i

jetzt abgetan und müſſe

wieder verſchwinden. Ohne Zweifel hat die Menge
ſcharfſinniger Unterſuchungen, die durch Prüfung der
Lehren Darwins zu Tage gefördert wurden, uns
manche Irrtümer des großen Gelehrten kennen ge
lehrt und beſonders die übereilten Trugſchlüſſe und
Einſeitigkeiten vieler ſeiner extremen Anhänger nach

gewieſen. Eine ſolche Kritik iſt in hohem Grade nütz
lich und wertvoll und wird hoffentlich zur Ver
tiefung des allgemeinen Wiſſens in dieſen Fragen,
die dringend zu wünſchen iſ

t,

beitragen; ſi
e

hat #

lich vieles in Darwins Theorie berichtigt, jedoch keines
wegs zu erweiſen vermocht, daß – wie manche b

e

haupten – der Darwinismus nun widerlegt und ab
getan ſei. Im Gegenteil: ſein Prinzip bleibt b

e

ſtehen und dürfte wohl noch lange unſer geſamtes

modernes Denken beherrſchen. – Um der Förderung
und Ausbreitung der Entwicklungslehre im allgemeinen
und des Darwinismus im beſonderen zu dienen,
bringt der Verlag von Dr. Breitenbach & Hoerſter in

Brackwede in zwangloſen Heften „Gemeinver
ſtändliche darwiniſtiſche Vorträge und
Abhandlungen“ heraus, d

ie allen Freunden d
e
r

Naturwiſſenſchaft zu empfehlen ſind. Heft 6 bringt

in guter Verdeutſchung einen „Gemeinverſtändlichen
Vortrag über die Darwinſche Theorie mit
Berückſichtigung einiger neueren Unterſuchungen“ von
Prf. L. Er rera, Brüſſel (m. 6 Abb. – Pr. 1 M.),
der beſonders auf die von Gegnern zuerſt gegen

Darwin ausgebeutete Mutationstheorie von Prf. H
.

d
e Vries eingeht und darlegt, wie vielmehr Mu

tationslehre und Selektionslehre ſich zu einem har
moniſchen Ganzen vereinigen laſſen. In Heft 7 be

handelt Dr. Walther Schoenichen, Schöneberg,
den „Scheintod als Schutzmittel des
Cebens“ (m. 8 Abb. – Pr. 2 M.); Heft 8

:

„Die Urzeugung und Prf. Reinke.“ Von
Dr. H

. Schmidt, Jena (Pr. 1 M.); Heft 9 bringt
von Dr. med. Paul Schnee, Berlin-Groß-Lichter
felde: „Darwiniſtiſche Studien auf einer
Korallen-Inſel“, dem Jaluit-Atoll im Stillen
Ozean (Pr. 1 M.), d

ie

durch Friſche und Anſchau
lichkeit der Darſtellung beſonders anregend wirken.

In Heft 1
0 beſpricht Dr. J. G. Meyer, Freien
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walde a. O, d
ie „Kulturgeſchichte im Lichte

der Darwinſchen Cehre“ (Pr. 1,50 M.), und

im Heft 1
1

bietet der Herausgeber, Dr. W. Breiten
bach, Brackwede, eine mit feinem Verſtändnis und
mit warmer Verehrung ausgeführte biographiſche

Skizze des greiſen Jenenſer Streiters für Darwin:
„Ernſt Haeckel. Ein Bild ſeines Lebens und
ſeiner Arbeit.“ (Mit einem Porträt Haeckels und einer

Koſtprobe.

Handſchriftprobe. Pr. 2 M.) – Ungemein feſſelnde
Beobachtungen und Schilderungen, illuſtriert durch

ausſchließlich unmittelbar nach der Natur gemachte,

höchſtanziehende Aufnahmen enthält das bei Cassel

a
n
d

Comp., London, erſchienene Werk: „Wild
Nature's Ways“, b

y

R
. Kearton, F. Z
.

S
. With

2
0
0

illustrations from photographs taken direct
rom nature b

y Cherry and Richard Kearton
Preis 1

0

sh. 6 p.). Die Gebrüder Kearton haben

ſi
ch

auch ſchon in Deutſchland durch Vorträge bekannt
gemacht; ſi

e waren wohl die erſten, welche die Lieb
haberphotographie in den Dienſt der Naturwiſſenſchaft
ſtellten und den unſchätzbaren Wert ſolcher Natur
aufnahmen erkannten. Einige allerliebſte Proben der
Illuſtrationen des Buches: Blaumeiſen darſtellend, d

ie

ic
h

mit einer kleinen Kokosnuß zu ſchaffen machen,

legen wir mit freundlicher Genehmigung des Ver
legersunſern Leſern vor; es freut uns zu vernehmen,

d
a
ß

noch im Laufe dieſes Jahres eine deutſche Über
lung (im Verlag von Wilh. Knapp, Halle a

. S.)
ſcheinen wird. – Gleichzeitig mit dieſen engliſchen
Vogel- und Inſektenbildern ging uns aus dem Heimat
ande des Syſtematikers Linné d

ie

erſte Lieferung

einer vortrefflich illuſtrierten ſchwediſchen Botanik zu:
„Bilder ur Nordens Flora efter Palmstruch

M
.

Fl
.

Svensk Botanik.“ Med Text a
f

C
.

A
.

M
.

Lindman (Stockholm, Wahlström & Widstrand).
Das ganze Werk wird 2

0

Hefte umfaſſen (Subſkrip
ionspreis 3 Kronen für das Heft), von denen jedes

2
6

in lithographiſchem Farbendruck ausgeführte Tafeln
enthält, die ſich durch künſtleriſch ſchöne Ausführung

b
e
i

großer Naturtreue auszeichnen. – Im Anſchluß

n
d als Ergänzung zu Marſhalls „Tiere der Erde“

läßt d
ie

Deutſche Verlagsanſtalt in Stuttgart ein
neues illuſtriertes Lieferungswerk: „Unſere Haus
tiere“ erſcheinen, herausgegeben von Prf. Dr. Rich.
Klett und Dr. Ludw. Holthof (20 Lief. zu

je 6
0 Pf), das d
ie Herkunft, d
ie

verſchiedenen Raſſen,

d
ie

Lebensweiſe und Eigenart der einzelnen Haustiere,

ihre Aufzucht, Pflege, Dreſſur und Züchtung ſchil
dert. Der Text berichtet d
ie Ergebniſſe der wiſſen

chaftlichen Forſchung in unterhaltender, auch des

121

Humors nicht entbehrender Darſtellung; die uns vor
liegende 1

. Lieferung beginnt mit dem Hunde, dem
„beſten Freunde des Menſchen“. Das Illuſtrations
material des Werkes, das übrigens von dem der

„Tiere der Erde“ völlig verſchieden iſt, umfaßt 1
3

farbige Tafeln und 650 Abbildungen, die ſämtlich
unmittelbar nach Naturaufnahmen hergeſtellt ſind und
die vielgeſtaltige Welt unſerer Haustiere mit höchſter
Treue und Anſchaulichkeit vor Augen führen. – Vor
zehn Jahren erſt iſt die Funkentelegraphie in größerem
Umfange praktiſch nutzbar gemacht worden durch Mar
coni, dem die Unterſuchungen des genialen deutſchen
Phyſikers Heinrich Hertz über die endliche Ausbreitungs
geſchwindigkeit der elektriſchen Kraft und über elektriſche
Wellen e

s ermöglicht hatten, den techniſchen Erfolg
daraus zu ziehen. Schon jetzt ſind mittels dieſer wunder
vollen Erfindung, die ſicherlich auch noch im Dienſt
der Meteorologie eine bedeutende Rolle ſpielen wird,
Mitteilungen von Schiff zu Schiff und zum Lande
möglich, und erſt kürzlich machte der „Deutſche Reichs
Anzeiger“ bekannt, daß zwiſchen dem Reichstelegraphen

netz und den mit Funkentelegraphenſtationen ausge

rüſteten Seeſchiffen fortan Telegramme durch Vermitt
lung der mit Einrichtungen für die Funkentelegraphie

verſehenen öffentlichen Küſtenſtationen ausgewechſelt

werden. Ein ſoeben erſchienenes, mit 165 Abb. aus
geſtattetes Werk von dem Oberingenieur der k. k.

priv. Kaiſer-Ferdinands-Nordbahn, Theodor Kittl:
„Die elektriſche Wellentelegraphie“ (Zürich,
Albert Rauſtein, Preis geb. 6 M.) beſpricht in ſeinem
erſten Teil die elektriſchen Wellen, im zweiten die

Theorie der Wellentelegraphie, um dann im dritten die
Telegraphie mittels elektromagnetiſcher Wellen von den
Verſuchen Prf. Popoffs und den erſten Einrichtungen
Marconis a

n bis zu ihren jüngſten Vervollkomm
nungen eingehend zu ſchildern. Das mit hervorragender

Sachkenntnis und großer Sorgfalt ausgearbeitete Werk
darf allen empfohlen werden, die, mit genügenden
phyſikaliſch-mathematiſchen und elektrotechniſchen Vor
kenntniſſen ausgerüſtet, ſich über die phyſikaliſchen
Grundlagen der Funkentelegraphie und über ihre ver
ſchiedenen Syſteme gründlich unterrichten wollen. –

In der beſten Arbeit –

In erſter Linie für die reifere Jugend berechnet ſind
zwei gutgeſchriebene und hübſch ausgeſtattete Bücher,

die in neuen Auflagen bei O
.

R
.

Reisland, Leipzig

erſchienen: „Heroen der Nordpolarfor
ſchung“, der reiferen deutſchen Jugend und einem
gebildeten Leſerkreiſe nach den Quellen dargeſtellt von
Eugen v

. Enzberg. Mit 5
5 Jll, darunter 7

Doppelvollbilder und 2 Karten (2., neubearbeitete
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und verm. Aufl., in Lw. gb. 5 M.), eine überſicht
liche Darſtellung aller Nordpolarfahrten von 1517
bis 1904, und: „Das deutſche Cand und die
Alpen“, als 5. Aufl. des 1. Teiles der bekannten
„Geographiſchen Charakterbilder“ von H. A. Daniel
und Berth. Volz, neubearbeitet und erweitert von H.
Th. Matth. Meyer. Mit 92 Jll. und 3 Karten
(in Lw. gb. 5 M.). – An ſelbſtdenkende, geiſtig

z-->
– ein ungebetener Gaſt.

gereifte Leſer wendet ſich Martin Wuſt in einem
Buche: „Das dritte Reich“, ein Verſuch über
die Grundlagen individueller Kultur (Wien und Leipzig,
W. Braumüller, Pr. geh. 4 M.). Er will darin feſt
zuſtellen ſuchen, was der Menſch ſein und wie
er etwas werden könne. Jedes lebendige Weſen hat
ſein Ideal, ſein Glück. „Gehörſt du zu den Trägen,“
ſagt er dem Leſer, „die ſehnen und leidtragen, aber
nicht kämpfen und arbeiten mögen, ihr Glück zu er
ringen, dann habe ic

h

keine Gemeinſchaft mit dir.
Dann biſt d

u

noch nicht reif für das Glück, denn
nur das geht uns zu, was wir ernſthaft wollen.
Auch ſeinen Kindern gibt Gott nichts im Schlafe.
Biſt d

u

aber ein Suchender, empfindeſt d
u

heiße

Sehnſucht nach wahrem, tiefem Glück, dann komme
mit mir. Denn wir haben ein gemeinſames Ziel,
und zwei mögen den rechten Weg finden, wo der
einzelne irrt.“ Schon aus räumlichen Rückſichten kann
die von redlichem Forſchen und vorurteilsfreiem Denken
zeugende Arbeit hier nicht eingehend geprüft und ge
würdigt werden; jedenfalls iſ

t

das ernſte Streben
des Autors achtungswert, ſeine Ausführungen wirken
auch dort anregend, wo man mit ihm nicht zu gleichen

Ergebniſſen gelangt.

Engel, Dr. Th., und Karl Schlenker: Die
Pflanze. Lief. 1–5. Ravensburg, O

.

Maier.

à –,60.

Fleiſcher, H., Oberlehrer: Der Käferfreund.
Praktiſche Anleitung zum Sammeln und Be
ſtimmen der Käfer. 2

. Aufl. 80. (IV u
. 292 S
.

mit 1
2

Tafeln in Farbendruck.) Stuttgart, W.
Nitzſchke. Gb. 4.50.

Geinitz, Prf. Dr. P
.

E.: Weſen und Urſache
der Eiszeit. 80. (46 S. m
.

1 Tafel.) Güſtrow,
Opitz u. Co. 1.–.

Schmid, Dr. Baſtian: Lehrbuch der Minera
logie und Geologie für höhere Lehran
ſtalten. 2 Teile 89. (IV, 140 und 76 S

.

m
.

zahlr. ſchwarzen u
. farb. Abb. u. 1 Karte.) Eß

lingen, J. F. Schreiber. gb. 6.–.

Schröder, Jürgen: Der Käferſammler. 80.
(16 S.) Plön, Hahnſche Buchhdlg. –.50

Eine ausführliche und durchaus praktiſche An
leitung für Anlage und Vergrößerung von Käfer
ſammlungen.

Schroeter, Dr. C.: Das Pflanzen leben der
Alpen. Lieferung 2. Zürich, A

.

Rauſtein. 280

Smalian, Dr. Karl: Lehrbuch der Pflanzen
kunde für höhere Lehranſtalten. Große Ausgabe.
80. Mit 570 Abb. u. 36 Farbendrucktaſeln. Lpzg,

G
.

Freytag. Gb. 8.–.

Bei der großen Anzahl von Schullehrbüchern der
Botanik iſ

t

e
s zwar ein gewagtes Unternehmen, den

„Kampf ums Daſein“ mit den ſchon allgemein aner
kannten Werken aufzunehmen. Der Verfaſſer wußte
jedoch in ſeinem Buche mancherlei neue Vorzüge geltend

zu machen und lieferte jedenfalls eine angenehm les
bare Botanik, die in einer Reihe von monographiſch
durchgeführten Abhandlungen die wichtigſten Pflanzen
der Heimat möglichſt vielſeitig zu ſchildern ſucht. Kul
turgeſchichtliche Momente, Technik, Forſtkunde und
Landwirtſchaft kommen neben der Biologie der Ge
wächſe ebenfalls zur Geltung; die warme Naturliebe,

die hier und d
a durchbricht, wird nicht ohne Einfluß

auf die Schüler bleiben, denen man dieſes Buch in

die Hand gibt, und dürfte vielleicht manchen veran
laſſen, der Naturliebhaberei und ſpeziell der liebens
würdigſten aller Naturwiſſenſchaften auch dann noch
Intereſſe entgegenzubringen, wenn e

r

der Schule längſt

entwachſen iſ
t.

Dies wird gefördert durch eine Reihe
ſehr guter farbiger Bilder und durch viele Textbilder,

die aber ungleichwertig ſind. Eine Abbildung, wie
die der Fichte auf S

. 480, wird den Schüler ange
ſichts der Natur nur in Verwirrung ſtürzen. Noch
eines wäre zu erwähnen, was dem Buche wohl nicht
zum Vorteil gereicht. Der Verfaſſer ſagt im Vor
wort e
r

„möchte in dem jugendlichen Leſer Liebe,
Bewunderung und Verehrung für den Adel d
e
r

Schöpfung entfachen“. Das iſ
t gewiß ein dankens
wertes Streben. Ob e

s

aber durch eine gewiſſe über
mäßige Betonung „theologiſcher Beziehungen“ im

Naturgeſchehen erreicht wird oder durch ausführliche
Wiedergabe theologiſcher „Blumenmyſtik“ (vgl. Paſſ
flora, Lilie), – das möchte ic

h

doch bezweifeln. Hier
führte das Streben nach Vielſeitigkeit doch immer
hin zu einer gewiſſen – Einſeitigkeit. R

.

Francé.

Nun aber friſch drauf los!
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Kosmos-Korreſpondenz.
E. G., Leipzig. Außer den von Ihnen an

geführten Lehrbüchern kennen wir keines, das wir
Ihnen empfehlen könnten. Auch der bekannte Mine
raloge, Herr Profeſſor Dr. Sauer, teilte uns auf Ihre
Anfrage mit, daß ihm kein weiteres Lehrbuch be
kannt ſei.

Der Drehwuchs der Bäume. F. G., Mit
glied Nr. 6691, Stuttgart. Dieſe ſehr häufig vor
kommende Erſcheinung beruht nach R. Hartig s Un
terſuchungen auf ſchiefen Querteilungen der Kambium
zellen. Früher dachte man allerdings, daß einſeitiges

Licht oder klimatiſche Einflüſſe, namentlich der Wind,

d
ie

Urſache dieſer merkwürdigen Erſcheinung ſeien,

aber nachdem man bemerkte, daß manchmal ganze

Wälder (namentlich Kiefern) gedrehte Stämme be
ſitzen, bei denen ſich die Drehung bald nach rechts
(widerſonnig), bald nach links (ſonnig) wendet, oft
ſogar an dem ſelben Stamm in den ver
chiedenen Zuwachs teilen verſchiedene
Richtung zeigt, kam man davon a

b

und nimmt
jetzt an, daß ſi

e von inneren Wachstumsgeſetzen ab
hängig ſei.

Ein Gang in den Stuttgarter Schloßgarten zeigte
mir übrigens, daß nur einzelne Bäume auffällig ge

dreht ſind und zwar durchaus nicht alle widerſonnig.

Nordlichter. C. L, Mitglied Nr. 3509, Rends
burg. Die in unſerer Atmoſphäre als chroniſche Ent
ladungen der Elektrizität auftretenden Polarlichter, die
auf der nördlichen Halbkugel als Nordlichter, auf der
ſüdlichen als Süd- oder Auſtrallichter bezeichnet wer
den, haben durchweg dieſelben Perioden wie die Sonnen
flecken und die erdmagnetiſchen Strömungen. Dr. M.
W. Meyers Vorherſage, daß das laufende Jahr mit
ſeinem Sonnenfleckenmaximum vorausſichtlich auch

wieder größere Nordlichter bringen werde, ſteht nicht

im Widerſpruch mit der 11jährigen Periodizität und
der Angabe, daß 1860 und 1871 Maxima waren,

d
a – wie bei allen derartigen Erſcheinungen – die

Periode nicht ganz genau mit den Jahren abſchneidet,
ſondern eine etwas größere (etwa 1113 Jahr) iſ

t.

Außerdem laſſen die Polarlichter auf den Polar
ſtationen auch eine etwa 26tägige Periode wahrnehmen,

die ſowohl der ungefähr gleichen Rotationsdauer der
Sonne wie den Variationen und Störungen der erd
magnetiſchen Elemente entſpricht. Das nächſte Auf
treten größerer Nordlichter dürfte unter Berückſich
tigung des oben Geſagten im Herbſt 1905 bevor
ſtehen. Eine Vergleichung der Strahlen des Nordlichts
mit jenen des Kryptons macht e

s wahrſcheinlich, daß
jenes wunderbare Phänomen vorwiegend aus dieſer
unſerer Atmoſphäre beigemengten und erſt in neueſter

R
. Franc é. Zeit entdeckten Gasart beſteht.

Jmbalt vom Heft 4.
Seite Seite
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9
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Geschäftliche Mitteilungen.
Von verſchiedenen Seiten wird uns das reizend

gelegene Sanatorium Oberwaid bei St. Gallen als
klimatiſcher Kurort ſehr empfohlen. Sonne, Luft und
eine individuelle Behandlungsweiſe ſind die Fak
toren, welche hier raſche Geneſung bringen. Die Nähe
des Bodenſees ſchließt großen Temperaturwechſel faſt
ganz aus und ſo wirkt das gleichmäßige, klare, voralpine

Höhenklima bei vielen geradezu Wunder.
Erſt im vorigen Heft haben wir auf den neuen

Prachtkatalog von Voigtländer & Sohn in Braun

ſchweig hingewieſen. Heute überraſcht uns dieſe Firma
mit einem tadelloſen „Muſteralbum“, das 1

2 pracht

volle photographiſche Naturaufnahmen bringt, herge

ſtellt mit den bekannten erſtklaſſigen Voigtländiſchen

Cameras und Objektiven. Gleich jenem Katalog iſ
t

auch dieſes Album gegen Einſendung von 2
5 Pfg.

erhältlich; möge e
s

ſeinen Zweck, das Intereſſe für
wirklich künſtleriſche Photographie in immer weitere
Kreiſe zu tragen, erfüllen!

In unſerem Kommiſſionsverlag erſchien ſoeben:

V
.

Jahresbericht (1904)
des Photographiſchen Privat-Caboratoriums des Univerſitäts-Cektors

Hugo Hinterberger in Wien.
40,37 S

.

Mit 16 Autotypien und 2 Strichreproduktionen im Text.

- Inhalt: Vorwort. – Eine Rundfrage betr. Gründung einer Zeitſchrift „Die photographiſche Kunſt im Dienſte der
Wiſſenſchaft“. – Eine photoaraphiſche Einrichtung. (Von Prof. Dr. L. Hecke). – Ein einheimiſches Inſekt als Schadling in

der Photographie. – V. Jahresbericht. Photographiſche Arbeiten d. J. 1904; literariſche Arbeiten d. J. 1904; während des
Jahres 1904 erſchienene Publikationen mit Arbeiten vom Jahre 1903; Verwendung von Diapoſitiven; Unterricht; Beſchickung
von Ausſtellungen; verſchiedene Mitteilungen. – Anhang: Aus den Beſtimmungen des Laboratoriums; Vorgang bei der Er
teilung der Kurſe und bei der Inſkription.

Preis für Kosmos-Mitglieder M. 1.–, für Nichtmitglieder M. 1.25.

Kosmos, Gesellschaft der Naturfreunde, Stuttgart.
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Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart.

Naturwiſſenſchaft und Technik "“Änungen
I. Prof. W. Pfaundler, Die Phyſik des täglichen Lebens.

Gemeinverſtändlich dargeſtellt. Mit 464 Abbildungen. Gebunden Mk. 750.

„Ein Buch, das eine Fülle des Lebens enthält und durch ſeine ſchöne Tatſächlich
keit das Intereſſe des Leſenden von Seite zu Seite fortſchreitend feſſelt.“

Allgemeine Zeitung, München.

II
. O
.

Jentſch, Ä unter dem Zeichen d
e
s

Verkehrs.
Mit 180 Abbildungen. Gebunden Mk. 5.–.

„Nicht nur ſeiner leicht lesbaren Schreibweiſe, ſcharfen Illuſtrationen, ſondern vor
allem ſeines lehrreichen Inhalts wegen ſehr zu empfehlen, beſonders als Geſchenkwerk.“

Monatsſchrift für Handel, Induſtrie und Schiffahrt, Halberſtadt.

II
I. A
. Santos-Dumont, Im Reich d
e
r

Lüfte.
Mit zahlreichen Abbildungen. Autoriſierte Ueberſetzung von L. Holthof.

Gebunden Mk. 4.–.
„Hier ſchildert der kühne Mann ſeine erſten Beſtrebungen um ein lenkbares Luft

ſchiff, ſeine ſpäteren Konſtruktionen, Erfolge und Unfälle – ein anregendes Buch für
höhere Schüler wie Studierende.“ Literar. Rundſchau f. d

.

ev. Deutſchland, Leipzig.

Photographie in künstlerischer Vollendung
bedingt

Woigtländer

Kameras

15
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1Il - keine Massenware.

Aufgenommen mit Voigtländer Kollinear II, 15 cm.

Neuer Pracht-Katalog No. 40, 120 Seiten stark reich illustriert, gegen 25 Pfg. für Porto zu beziehen von

Voigtländer Ä „u Ätalt Braunschweig.



* Beiblatt zum KosmoS.
Das Beiblatt enthält offizielle

Bekanntmachungen und Nachrichten.
Naturwissenschaftliche Gesellschaften, Museen u. s. w.

als Publikationsmittel zu benützen.–--
Kongreſſe und Verſammlungen. In

Wiesbaden trat am 12. April der 22. Kongreß
für innere Medizin zuſammen; von hervor
ragendem Intereſſe war der Bericht von Geh. Hof

ra
t

Prof. Dr. Ziegler über den Stand der Vererbungs

lehre und Biologie und der Vortrag von Prof. Dr.
Martius-Roſtock über die Bedeutung der Vererbung

und Dispoſition in der Pathologie mit beſonderer Be
rückſichtigung der Tuberkuloſe. – In Berlin tagte

d
e
r

34. Deutſche Chirurgen-Kongreß und

in Dresden hielt der Deutſche Verein für
Pſychiatrie ſeine Jahresverſammlung, auf der u. a.

Prof. Dr. Weygandt-Würzburg über den Einfluß der
Pädagogen auf die Idiotenpflege ſprach. E

s gibt in

Deutſchland etwa 150.000 Schwachſinnige, von denen
nur 23,000 in Anſtalten untergebracht ſind. – Am

2
6
.

April wurde in Rom der 5. Internationale
Kongreß der Pſychologen eröffnet, der ein

ſehr reichhaltiges Programm hatte. Beſonders bemerkt
wurde der Vortrag von Prof. Lipps-München über

d
a
s

Verhältnis der Pſychologie zur Pſychophyſiologie.

Wie ſeit alten Zeiten ſtanden ſich auch in dieſer Ver
ſammlung wieder die beiden gegneriſchen Parteien
gegenüber, von denen die eine das große Rätſel der
ſeeliſchen und pſychiſchen Arbeit nach den allgemeinen
phyſikaliſchen Geſetzen der Materie, die andere nach

d
e
n

Geſetzen der inneren Anſchauung und des Be
wußtſeins löſen will. – Ein bedeutendes wiſſenſchaft
liches Ereignis war der Erſte Röntgenkongreß,

d
e
r

vom 1
. bis 3
. Mai in Berlin ſeine Sitzungen

abhielt und ein nach vielen Richtungen intereſſantes
Bild von der grundlegenden Bedeutung gab, welche

d
ie

von dem großen deutſchen Phyſiker W. C
. Rönt

gen vor zehn Jahren entdeckten X-Strahlen zumal

fü
r

d
ie

verſchiedenen Zweige der Heilkunde erlangt

haben. Verbunden damit war eine Röntgen-Ausſtel
lung. – Ein von Direktor Trüper-Jena ausgegangener
und von Profeſſor Ziehen-Berlin, Erziehungsinſpektor
Piper, Geheimrat Profeſſor Dr. Heubner und einer
langen Reihe der angeſehenſten Mediziner und Schul
männer mitunterzeichneter Aufruf zur Begründung
eines Kongreſſes für Kinder pſychologie und
Heilerziehung hatte zahlreiche intereſſante Äußerungen
über dieſe Frage zur Folge. Außerdem fand eine vor
beratende Verſammlung in Berlin unter dem Vorſitze
von Profeſſor Ziehen ſtatt, d

ie

einen größeren Aus
ſchuß wählte, der dann wieder aus ſeiner Mitte den
Vorſtand zu wählen hat; auch wurden Zeit und Ort

d
e
s

Kongreſſes beſtimmt und über d
ie verſchiedenen,

dieſen betreffenden Fragen Ausſprache gepflogen. –

Der 10. Internationale Kongreß gegen den
Alkoholismus wird vom 1

1
.

bis 16. September

in Budapeſt abgehalten werden. – Die diesjährige
Naturforſcher -Verſammlung ſoll am 25.
September in Meran zuſammentreten.

- In richtiger Erkenntnis der volks- und privatwirt
ſchaftlichen Bedeutung der Bienenzucht hat

sind frdl. eingeladen, diesen Teil unserer Zeitschrift

die Generaldirektion der Badiſchen Staatseiſenbahnen
durch einen beſonderen Erlaß die ihr unterſtehenden
Beamten, beſonders die Bahn- und Weichenwärter,
aufgefordert, ſich mehr als bisher der Bienenzucht
zuzuwenden, unter dem ausdrücklichen Hinweis darauf,

daß die mit der Bienenzucht verbundene geringe Mühe
durch den wirtſchaftlichen Nutzen reichlich aufgewogen

würde. Zugleich hat ſich die Generaldirektion bereit
erklärt, die zur erſten Aufſtellung der Stöcke er
forderlichen einfachen Stände auf Koſten der Verwal
tung zu ſtellen und ſolchen Beamten, die den Verſuch
mit der Bienenzucht machen wollen, einen Urlaub zum
Beſuch eines Imkerkurſus zu gewähren, ſolange e

s

die

dienſtlichen Verhältniſſe geſtatten.

Eine auch für die Kriminaliſtik wich -

tige Entdeckung, die e
s ermöglicht, Wolle von

Baumwolle, Naturſeide von Kunſtſeide, kurz alle
Stoffe animaliſchen, eiweißhaltigen Urſprungs, ſelbſt

in kleinen abgeriſſenen Faſern, von anſcheinend gleich
artigen pflanzlichen Stoffen klar und deutlich zu unter
ſcheiden, hat der leitende Chemiker der Berliner Haupt
lehranſtalt für Zoll- und Steuerbeamte Dr. Saſſerath,
ein früherer Aſſiſtent des Gerichtschemikers Dr. Jeſerich,
gemacht. Er ermittelte, daß die bekannten „ultravio
letten Strahlen“ imſtande ſind, alle pflanzlichen
Stoffe zu durchdringen, während dieſe Wirkung bei
den animaliſchen Spinnerzeugniſſen ausbleibt. Eine
Verfälſchung der Wolle, der Seide uſw. läßt ſich bei
Anwendung der Strahlen ſofort leicht nachweiſen.

Im Berliner Zoologiſchen Garten iſ
t

vor kurzem ein in Europa äußerſt ſeltener Gaſt ein
getroffen: der auſtraliſche ſog. große Tüpfel
beutelmarder, der ſich von ſeinem kleinen Ver
wandten vor allem durch ſeine Größe unterſcheidet.
Das etwa katzengroße Tier zeigt auf graubrauner
Grundfarbe zahlreiche runde weiße Flecken und er
innert in ſeiner Figur entfernt a

n

unſere Marder,
hat aber nichts von der eleganten Beweglichkeit der
letzteren, ſondern iſ

t

ein fauler, griesgrämiger Ge
ſelle.
Salzburger Hoch chulferialkurſe. Die

vom Verein für wiſſenſchaftliche Ferialkurſe veran
ſtalteten Vorträge finden in dieſem Jahre vom 1

.

bis 15. September in Salzburg ſtatt. In der

naturwiſſenſchaftlichen Gruppe leſen Prof.
W. Oſtwald (Leipzig): Naturphiloſophie (6ſtündig).– Prof. A. Lampa (Wien): Phyſik der radioaktiven
Subſtanzen (4ſtündig). Außerdem ſind, wie in den
Vorjahren, Exkur ionen, und zwar eine prä
hiſtoriſche und eine naturwiſſenſchaftliche, geplant.

Zwiſchen dem 4.–9. Juni findet in Wien ein in
ter nationaler Fiſchereikongreß ſtatt, der

vom Öſterreichiſchen Fiſchereiverein (Präſident Franz v.

Pirko) einberufen iſt. Präſident des Komitees: Hof
rat Dr. Steindachner, Generalſekretär: Adminiſtrations
rat Dr. Heinrich v

.

Kadich. Proſpekte verſendet das
Komitee: Wien I, Schauflergaſſe 6.



126 Bekanntmachungen.

Bekanntmachungen
des

Kosmos, Geſellſchaft der (Naturfreunde, Stuttgart.

Wir bitten alle unſere Freunde um andauernde rege Mitarbeit durch mündliche Empfehlung
und Werbung neuer Mitglieder, durch Angabe von Adreſſen, an die wir mit Ausſicht
auf Erfolg Proſpekte verſenden können, durch Veröffentlichung von Notizen in der manchen Mit
gliedern naheſtehenden Preſſe u. ſ. w. Für die der Geſamtheit zugutkommenden bisherigen er
folgreichen Bemühungen einzelner Mitglieder danken wir an dieſer Stelle beſtens.

Sehr erwünſcht wäre e
s,

wenn unſere Zeitſchrift in allen öffentlichen und Vereinsbibliotheken,
Leſehallen, Lehranſtalten 2

c. aufläge und wenn alle Vereine 2
c. unſerer Geſellſchaft beiträten; wir

bitten alſo unſere Mitglieder, dies möglichſt zu veranlaſſen.

Mitglieder, welche unſere Zeitſchrift und die Veröffentlichungen nicht regelmäßig erhalten,

bitten wir, immer zuerſt b
e
i

der zuſtändigen Buchhandlung oder Poſtanſtalt zu reklamieren. Erſt

wenn dort eine Reklamation fruchtlos ausfällt, bitten wir um direkten Beſcheid.
Diejenigen Mitglieder, welche die Zeitſchrift und Veröffentlichungen durch die Poſt

zeitungsſtelle (alſo nicht direkt unter Kreuzband) erhalten, werden dringend gebeten, bei jedem
Adreſſenwechſel die Uberweiſung a

n

die neue Adreſſe bei dem zuſtändigen Poſtamt ſelbſt zu

beantragen und uns gleichzeitig durch Poſtkarte davon zu unterrichten; andernfalls entſtehen uns
nur unnötige Unkoſten.

Wir wiederholen der Ordnung halber die Reihenfolge der Veröffentlichungen 2
c. Es erſcheinen

Zell, Tierfabeln und Teichmann, Ceben Kosmos, Heft 5
:

im Juli; Heft 6: im Auguſt.
und Tod gleichzeitig mit Heft 4. Meyer, Sonne und Sterne: im September.

Kosmos, Heft 7–10: im September bis Dezember, monatlich ein Heft.

Den Kosmosmitgliedern ſtehen zu Ausnahmepreiſen zur Verfügung:

I. Ordentliche Veröffentlichungen d
. J. 1904:

Dieſe werden den neueintretenden Mitgliedern gegen den nachträglich zu entrichtenden Jahresbeitrag

für 1904 (Mk. 480) geliefert. Da jedoch das Literaturblatt 1904 vollſtändig vergriffen iſ
t,

ſo werden a
n

dem
Mitgliedsbeitrag 1904 80 Pfg. abgezogen. Die neuen Mitglieder erhalten alſo auf Wunſch:

Bd. 1. Bölſche, Abſtammung des Menſchen Bd. 34. Zell, Iſt das Tier unvernünftig?
Bd. 2. Meyer, Weltuntergang Bd. 5. Meyer, Weltſchöpfung

geheftet für Mk. 4.–. In 4 Ganzleinwandbänden, gebunden für Mk. 6.20.
Der Beſtellung iſ

t

Abſchnitt 3 oder 4 der Mitgliedskarte 1905 beizufügen.

II
.

Hußerordentliche Veröffentlichungen:
Bölſche, Wilhelm: Der Sieg des Cebens. Erſchien ſoeben. Subſkriptionspreis für Mitglieder,

geh. M. –.80, fein geb. M. 1.50. (Preis für Nichtmitglieder M. 1.–, bezw. M. 2.–.)
Allen Freunden Bölſches warm zu empfehlen. Zu Geſchenken ſehr geeignet.

Francé, R. H.: Das Leben der Pflanze. Näheres Seite 127. Lieferung 1 dieſes prächtigen Werkes

iſ
t durch jede Buchhandlung zur Anſicht erhältlich. Mitglieder, welche mittelſt d
e
r

dieſem Heft beigegebenen Beſtellkarte auf das Werk abonnieren, erhalten jede zehnte Lieferung koſtenlos.
Sauer, A.: Mineralkunde. Näheres Seite 129.

Als außerordentliche Veröffentlichung für das Jahr 1905 iſt in Vorbereitung:
Jäger, Prof. Dr. Guſt.: Das Leben im Waſſer (Neue Ausgabe. Näheres in Heft 5)

.

Unſere Ausnahmepreiſe ſtellen eine Vergünſtigung dar, die
ausſchließlich nur für unſere Mitglieder

gilt. Nichtmitglieder zahlen erhöhte Preiſe; e
s iſ
t

daher zur Ausübung einer wirk
ſamen Kontrolle unbedingt notwendig, daß unſere Mitglieder den Originalbeſtellzettel benützen

und den betr. Abſchnitt mit der Mitgliedsnummer aufkleben; andernfalls wird der gewöhnliche
Ladenpreis berechnet.

Der Bezug erfolgt am beſten durch diejenige Buchhandlung, durch deren Ver
mittlung das betr. Mitglied den Kosmos erhält.
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R. H. Francé

Das Leben der Pflanze.
Von dem Werk, für das ein Umfang von 7–8 Bänden (90–105 Lieferungen) in Hussicht genommen ist,

erscheint zunächst:

Hbteilung I. Das Pflanzenleben Deutschlands und der Nachbarländer.
Dieſe erſte Abteilung

wird auch einzeln abgegeben

u
n
d

umfaßt 2
6 Lieferungen à M. 1.– (mit etwa 350 Abbildungen und 5
0 Tafeln und Karten in

Schwarz- und Farbendruck). Lieferung 1 ſteht gerne zur Anſicht zu Dienſten (durch jede Buchhandlung
oder direkt).

Der Zweck und die Aufgabe dieſes großangelegten Werkes, bei deſſen Ausarbeitung dem
Verfaſſer, der nicht nur den Fachmännern als Forſcher, ſondern auch in weiten Kreiſen als
Popularſchriftſteller bekannt iſ

t,

ein Stab hervorragender Künſtler und wiſſenſchaftlich gebildeter
Photographen zur Seite ſteht, läßt ſich mit einem treffenden Schlagwort dahin zuſammenfaſſen,

d
a
ß

e
s e
in gleichwertiges

Seitenſtück zu Brehms klaſſiſch zu nennendem „Tierleben“
darſtellen ſoll. Wie dieſes ſeinerzeit

d
ie Tierkunde und Tierpſychologie jedem

Naturfreunde erſchloß und dadurch für

d
ie Populariſierung der Naturwiſſen

chaft überhaupt bahnbrechend wirkte,

o will R
.

H
.

Francés „Leben der
Pflanze“ ein gleiches auf dem Gebiete

d
e
r

Botanik leiſten und das ganze

moderne Wiſſen über die bunte und
vielgeſtaltige Welt der Pflanzen jeder

mann in anziehender und feſſelnder
Form zugänglich machen.

Das vorliegende Werk iſt

d
ie erſte Botanik, die mehr

bietet als bloße Syſtematik
und Phyſiologie und damit eine

ºf
t empfundene Lücke ausfüllt, wie e
s

zugleich den von vielen Laien gehegten

Irrtum beſeitigt, d
ie Pflanzenkunde

ſe
i

eine trockene oder nur eine für den
fachmänniſch Vorgebildeten verſtändliche
Wiſſenſchaft.

Die neueſten Fortſchritte der Nqtur
wiſſenſchaften haben uns beide Reiche

d
e
s

Lebens als einheitlich und den
gleichen allgemeinen Geſetzen gehorchend

kennen gelehrt. So behandelt nun auch
Francé das Pflanzenleben als Glied im

großen Kreiſe der Natur und in innig
ſtem Zuſammenhang mit dem Tierleben.

Wald und Mooslandſchaft in Finnland.

ÄR

Kosmosmitglieder, welche mittelſt der dieſem Heft beigegebenen Karte das "Werk (entweder das ganze

oder nur die erſte Abteilung = 26 Lieferungen) beſtellen, erhalten jede zehnte Lieferung (alſo
Lieferung 10, 20, 30, 40 u

.
ſ. w.) koſtenlos geliefert.



128 Angebotene und geſuchte Bücher, Tauſch, Bezugsquellen.

–= Angebotene Bücher: =-
In dieser Abteilung finden angebotene Bücher von Antiquaren und Privaten Aufnahme

zum Preise von 10 Pfg. für die zweigespaltene Petitzeile.

Adolf Kubesch (Mitgl. No. 6092) in Czortków | Georg & Co., Antiquariat, Basel (Schweiz),
(Galizien, Oest.) bietet an:
Zeitschrift für Bücherfreunde, Jahrg. VI.
VII. broch., unaufgeschn, ganz neu à Bd../ 18.–.Gurlitt, Corn, Gesch. d. Kunst. 2 Lwbde. neu,
sehr gut erh. 1902. / 30.–.

Freiestrasse 10.

Soeben erschien Katalog 93: Botanik mit An
h ang: Gartenbau, Land wirtschaftl.-
und Forstbotanik. 815 Nrn.
Wird auf Verlangen gratis und franko versandt.

Gesuchte Bücher. Tauschangebote u. S. W.
Wir bitten besonders unsere Mitglieder, diese Abteilung zu benützen. Preis für die zweigespaltene

Petitzeile für Mitglieder 6 Pfg., für Nichtmitglieder 10 Pfg.

Mitglied No. 1255 d. d. Geschäftsstelle d. Kosmos,
Stuttgart, Blumenstr. 36 B, sucht:
Blochmann, F., Die mikroskop. Tierwelt des
Süsswassers. Brschwg.

Mitglied No. 8024 in New-York sucht d. d. Ge
schäftsstelle des Kosmos, Stuttgart, Blumen
strasse 36 B, billigst:
Kürschner, Handbuch der Presse.

Forstpraktikant Franck in Kirchzarten (Baden)
verkauft vorzügl. erhaltenen Photograph.
Apparat 13 × 18, mit Stativ (Neupreis ca.
./. 250.–).

Martin Boas, Berlin NW., Karlstr. 25:
kauft naturwiss. Bücher.

Reichhaltige Probesendung
VOIl

Petrefakten
aus den Cyrenen-Schichten
gegen 1 M., in Briefmarken oder Postanweisung
gibt ab, solange Vorrat reicht:

Friedr. Erdmannsdorffer,
Schliersee (oberbayern)

Die Lehrmittelhandlung Steph. Künzel in Petersdorf b. Trautenau offeriert:
Billige Lehrmittel wie Mineraliensammlungen, Petrefakten-, Conchylien-, Insektensammlungen,
Stopfpräparate, Biologien, physik. Apparate, anatom. Modelle v. Menschen etc., Pilzmodelle, Skelette,
Wandbilder etc. etc. – Preislisten gratis und franco. –

-"

Bezugsquellen für unsere Mitglieder
besonders für Sammler von Büchern, Naturalien u. s. w.

Es finden nur Firmen Aufnahme, die von mindestens zwei Mitgliedern empfohlen oder dem Gesell
schaftsausschuss selbst bekannt sind (Aufnahmegebühr M. 12.– pro Jahr).

Antiquare:
Martin Boas, Berlin NW. 6.
Georg & Co., Basel.
W. Jacobsohn & Co., Breslau.
Hans Schultze, Dresden-A. I

Astronomische Fernrohre grössere u. kleinere
vermittelt sehr preiswürdig

Prof. Dr. Herm. J. Klein, Köln-Lindenthal.
Mikroskope:

E. Hartnack, Potsdam.
F. W. Schieck, Berlin S. W. 11, Halleschestr. 14.
Theod. Schröter, Leipzig-Connewitz, Friedrich
strasse 5–7. Auch Utensilien aller Art etc.

Mineralien:
Siebenbürger Mineralien-Niederlage
(A. Brandenburger, Verespatak - Siebenbürgen.)

Photographische Aufnahmen:
Hinterberger, Hugo, Wien IX/3, Frankgasse 10
Photograph. Universitätslektor. Aufnahme f. wissen
schaftliche Zwecke, besonders Mikrophotographie.

Photographische Bedarfsartikel:
Actien-Gesellschaft für Anilin - Fabrikation
(„Agfa“-Artikel), Berlin SO. 36.
Camera - Grossvertrieb „Union“ Hugo Stöckig
& Co., Dresden-A.

Romain Talbot, Berlin, Kaiser Wilhelmstr. 46.
(Luna-Papier etc.)
Voigtländer & Sohn, Braunschweig. (Cameras.)

Projektionsapparate f. Vorträge etc.

Hch. Trillich, Rüppurr - Karlsruhe i. B.
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Prof. an der Königl. Techn. Hochschule in Stuttgart

* H. Sauer Mineralkunde.
6 Abteilungen in Gross-Quart mit mehreren Hundert Hbbildungen und 26 Farbdruck-Tafeln.

wieder.

Preis jeder Abteilung für Mitglieder Mk. 1.50, für Nichtmitglieder Mk. 1.85.

Wir bieten in dieſem Werk allen Naturfreunden eine auf moderner Anſchauung be
ruhende Mineralogie und Kriſtallographie, die ſo allgemeinverſtändlich geſchrieben iſt, daß ſi

e

Die Ausſtattung iſ
t

die denkbar beſte, und die 2
6 farbigen Tafeln geben die Mineralien

in ihren natürlichen Farben

in einer künſtleriſch vollendeten Ausführung

Trotz dieſer vortrefflichen Ausſtattung iſ
t

der Preis ungewöhnlich niedrig geſtellt
worden, ſo daß die Anſchaffung dieſes beſonders auch für Schüler, Lehrer, Studierende, Sammler 2

c.

unentbehrlichen Werkes jedermann möglich iſt.

auch von Anfängern und Laien mit größtem Nutzen gebraucht werden kann.

Proſpekt gerne gratis. – Abteilung 1 iſ
t

zur Anſicht in jeder Buchhandlung zu haben.

Verlag von Dr. W. Breitenbach, Brackwede i. W. - - - -

Geleinwerflündliche Darwiniſtiſche Vorträge u
n
d

Abhandlungen.
(Herausgeber Dr. W. Breitenbach, Brackwede.)

Bisher ſind erſchienen und durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag zu beziehen:

Heft 1
.

Heft

Heft

Heft

Heft

Heft

5

Die Hefte ſind von der Preſſe durchweg günſtig beurteilt worden.

Die Abſtammungslehre. Von Prof Dr.

L. Plate, Berlin. Mit 8 Abbildungen,
einem Briefe Ernſt Haeckels als Vorwort
und einem Gloſſarium von Heinr. Schmidt,

Jena. Preis 1 Mark.
Die Biologie im 19. Jahrhundert. Von
Dr. W. Breitenbach, Brackwede.

Preis 0,75 Mark.
Die Ernährung der Tiere im Lichte der
Abſtammungs-Lehre. Von Prof. Dr.

H
. Simroth, Leipzig. Mit 5 Ab

bildungen. Preis 1 Mark.
Die Entſtehung und Bildung des Sonnen
ſyſtems. Von Dr. B

. Borchardt, Char
lottenburg. Mit 6 Abbildungen.

Preis 1 Mark.
Haeckels Biogenetiſches Grundgeſetz und
ſeine Gegner. Von Dr. Heinr. Schmidt,
Jena. Mit 1

6 Abbildungen. Pr. 2 Mk.
Gemeinverſtändlicher Vortrag über die
Darwin'ſche Theorie mit Berückſichtigung
einiger neueren Unterſuchungen. Von
Prof. L. Errera, Brüſſel. Mit 6 Ab
bildungen. Aus dem Franzöſiſchen über
ſetzt von G

. Richels, Odenkirchen.
Preis 1 Mark.

Heft 7
.

Heft 8
.

Heft 9
.

Heft 10.

Heft 11.

Heft 12.

Heft 13.

Der Scheintod, als Schutzmittel des Lebens
Von Dr. W. Schoenichen, Schoene
berg. Mit 8 Abbildg. Preis 2 Mark.
Die Urzeugung und Prof. Reinke. Von
Dr. H Schmidt, Jena. Preis 1 Mark.
Darwiniſtiſche Studien auf einer Korallen
Inſel. Von Dr. P
.

Schnee Groß
Lichterfelde. Preis 1 Mark.
Die Kulturgeſchichte im Lichte der Dar
win'ſchen Lehre. Von Dr. J. G. Meyer,
Freienwalde a

. O
.

Preis 1,50 Mark.
Ernſt Haeckel. Ein Bild ſeines Lebens
und ſeiner Arbeit. Von Dr. W. Brei

t e n bach, Brackwede. Mit einem
Porträt Haeckels, einer Handſchriftprobe
und 1

5 Abbildungen.

= 2
,

ſehr erweiterte Auflage. =
Preis geh. 4 Mark.

Eleg. geb. mit Reliefporträt Haeckels 5 M.
Die Weiterentwickelung des Darwinismus.
Von R

.
H
. Francé, München. Eine

Wertung der neuen Tatſachen und An
ſchauungen. Mit 53 Abbildg. Pr. 2,50 M.
Die Bedeutung der Farben im Tier
reiche. Von Prof. Dr. A. Jacobi,
Tharandt. Mit 2 Abbildg. Pr. 1 Mark.
Die ganze Sammlung entwickelt ſich

immer mehr zu einem Kompendium des Darwinismus. Weitere Hefte ſind in Vorbereitung.
Verlagsangebote nimmt der Herausgeber gern entgegen.

Glasaquarien
30 cm lang, 20 cm breit, 25 cm hoch ./

.

2.–.

Julius Müller, Spremberg (Lausitz).
(andere Grössen lt
.

Preisliste.)

aus einem

- Stück - vº» Für Präparatoren. SFTor fk lötze zum Ausstopfen.
35×20×20 cm offeriert per Stück für 20 Pfg.,

Grösse ca.

grössere Posten entsprechend billiger

C
.

H
. Becker, Präparator, Bremen.
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Theodor Schröter
Leipzig-Connewitz.

Negativplatten
Projektionsbilder
Stereoskopbilder
Rwm ETilmsbüCeher“. mwN
Kassetten-Einlagen, Negativplatten-Umschläge u. s.w-
Zu beziehen durch jede bessere Handlung für

photogr. Bedarf

Illustrierte Preislisten gratis.-
Sanatorium 0berwaid Schweiz ºº hateau

Bewahrer.

- St. Moritz-Dorf, Engadin (Schweiz).b. St. Gallen (Schweiz) ErſtklaſſigesÄ.ÄÄ. und
Winterſaiſon.

Ad. Angſt, Direktor.
Cungenkranke werden nicht angenommen.

Naturheilanstalt I. Ranges.

2 Herzte, 1 Herztin. –

Huch für Erholungsbedürftige und zur Nachkur geeignet.

Direktion: Otto Wagner,

früher Dir u. Pächter d.
Bilz'ſchenAnſtalt.–Beſte
Kurerfolge bei faſt allen
Krankheiten durch ange

- -- Äpaßte Anwendung der

sº Äphyſik-diät. Heilmittel,T - - - " (Ausgen. Tuberkulöſe u.
Geiſteskranke.) – Spez.-Abteilung zur Behandlung
von Frauenkrankheiten. – Aſler Komfort, herrliche
geſchützte Lage, eigener alter Waldpark und wundervolle
Ausflüge. – Illuſtrierte Proſpekte gratis.

- G. & 8. Mer1
VOTII1.

Utzschneider & Fraunhofer

Optisches Institut

MÜNGHEN
Blumenstrasse 30.

- -

-
Terrestrische
und

W6rlag W0n Förster & B0rri88 astronomische
Zwickau Sa.=

SD F
EdmundFÄ Fernrohre
ührßr für "ilzfrßund8Äs ist das beste Werk über Pilze mit Refraktoren

a Mººsa wirklich naturwahren Abbildungen.

Alfred Lehmann:

Die Schnecken
und Muscheln
Deutschlands.

Ein gutes Handbuch für Alle, welche sich für die
deutschen Land- u. Süßwassermollusken interessieren.
Ausführliche Prospekte durch die Verlagshandlung.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.
IT

jeder Grösse.
Preislisten gratis
"unel franko.

ca. 40 verschiedene Arten,
deutsche und sibirische
Rehgehörne, Gemskrikl,
Geweihev Elch, Rennter

u. verschiedenen Hirscharten auch Paarstangen offerieren

Weise & Bitterlich, Ebersbach (Sachsen).
Steinbockgehörne v. 6 Mk.; Gazellengehörne v. 1 Mk. an.
5 Hirschgeweihe sortiert indische, japan. und virgin. 6 und
8-Ender und 2 Gazellengehörne schädelecht für 20 Mark.
Schildkrötenpanzer, Haifischgebisse, Hirsch- u. Rehköpfe



• Kosmos. •
Handweiser für Naturfreunde.
Herausgeber:

Kosmos, Gesellschaft d. Naturfreunde

Stuttgart.

Das dem Griechiſchen entnommene Wort
„Paläontologie“ heißt auf deutſch „Lehre
von den alten Weſen“ und kennzeichnet durchaus

zutreffend die Aufgabe dieſer Wiſſenſchaft, die
ſich mit den Pflanzen und Tieren der Vorwelt
oder den foſſilen Reſten früherer Organismen

befaßt. Früher bezeichnete man ſi
e

auch wohl

a
ls Petrefakten- oder Verſteinerungslehre, doch

umfaßt dieſer Name bei weitem nicht den ganzen

Umfang der Paläontologie, d
a man beiſpiels

weiſe doch weder die häufig im Bernſtein vor
kommenden Inſekten noch die im nordſibiriſchen

Eiſe gefundenen Mammutkadaver Verſteinerungen

nennen kann. Die wirkliche Verſteinerung oder
Petrifizierung tritt nur ein, wenn ein chemiſch
gelöſtes Verſteinerungsmaterial (z

.

B
.

kohlen

ſaurer Kalk) einen organiſchen Reſt entweder
völlig durchdringt oder aber ſein urſprüngliches

Material ganz und gar verdrängt, wobei ge

wöhnlich nicht bloß die äußere Form, ſondern
auch der ganze innere Bau erhalten bleibt. Es
ſind uns aber die Reſte von Lebeweſen noch auf

verſchiedene andere Arten überliefert worden,

namentlich durch Überrindung oder Inkruſtation,

durch Abformung der inneren Hohlräume oder

d
e
r

äußeren Geſtalt (Abdruck, Abguß, Steinkern)
und durch Verkohlung.

Schon die Alten kannten die Verſteinerungen,

und Herodot (450 v
. Chr.) berichtet das Auf

finden von Seemuſcheln auf den Bergen Ägyptens

und auf dem Wege zum Orakel des thebaniſchen
Ammon in der Libyſchen Wüſte. Noch bis in

d
ie neuere Zeit hinein glaubte man aber bloße

„Naturſpiele“ in ihnen vor ſich zu haben, bis
endlich um 1800 die Schriften von Lamarck und
Cuvier ihre wahre Natur unwiderleglich feſt
ſtellten. Seitdem wiſſen wir, daß die Gebirgs

ſchichten und Erdablagerungen gewiſſermaßen

Archivblätter darſtellen, deren Einſchlüſſe uns

Kunde geben von der Pflanzen- und Tierwelt
der vorgeſchichtlichen Zeiträume. Wenn man vor
dem die Geſchichte der irdiſchen Geſchöpfe mit
Kosmos. 1905 II 5.

FDaläontologische Umschau.

Redaktion:

Friedrich Regensberg
Stuttgart.

der Erſchaffung des erſten Menſchen begonnen
hatte, ſo mußte man jetzt auf unendlich ent
ferntere Perioden zurückgehen, um für das Ent
ſtehen und Vergehen von Lebeweſen, die mit den
heutigen nicht mehr übereinſtimmen, Raum zu

ſchaffen.

Als die höchſte Aufgabe der Paläontologie
hat Karl A

.
v
. Zittel in ſeinem klaſſiſchen Hand

buch dieſer Wiſſenſchaft die Ergründung und Er
klärung der Urſachen bezeichnet, die die Ent
ſtehung, Veränderung, Entwicklung und zeitliche
Aufeinanderfolge der Organismen bewirkt haben

und noch bewirken. Aus der Verteilung der
foſſilen Reſte in den übereinander gelagerten,

ſomit nacheinander entſtandenen Schichten er
hellt, daß fortwährend, jedoch in außerordentlich
langen Zeiträumen, ſich neue Formen gebildet
haben, während von den vorhandenen manche

wieder zugrunde gingen. Jede Periode der
Erdentwicklung hat ſo ihre eigene Pflanzen- und

Tierwelt gehabt. Ob nun die vergangene und
die jetzige Lebewelt ein zuſammenhängendes

Ganzes bilden, deren jüngere Glieder von den

früheren abſtammen, oder o
b

ein ſelbſtändiger

Schöpfungsakt jede Spezies ins Leben gerufen

und mit ein für allemal feſtſtehenden Merkmalen

verſehen habe, – dieſe und noch andere Fragen
von höchſter Wichtigkeit will die Paläontologie
löſen helfen. Viele davon hat ſi

e

bereits ent
ſchieden, und ſoweit dies bisher der Fall, zeugen
ihre Ergebniſſe durchweg zugunſten der De
ſzendenz- oder Abſtammungslehre. Es braucht
dabei nicht verſchwiegen zu werden, daß gerade

a
n wichtigen Punkten mitunter die Beweiſe für

die Entwicklungstheorie fehlen und daß das

lückenhafte Material hier und d
a

auch wohl u
r

eine entgegengeſetzte Anſicht zu ſprechen ſcheint.

Weil man die chronologiſche Anordnung e
r

foſſilen Reſte zur Beſtimmung des geologiſchen

Alters der Ablagerungen (Leitfoſſilien) benutzt,

ſind die Ergebniſſe der Paläontologie natürlich

von höchſtem Werte für die Geologie; allein

9

-“
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mindeſtens ebenſo groß iſ
t

ihr Wert für die
Lehre von der Abſtammung der Organismen und

von ihrer ontogenetiſchen (individuellen) und
phylogenetiſchen (Stammes-) Entwicklung.

Neue Entdeckungen auf dieſem Gebiete er
ſchließen daher dem forſchenden Menſchengeiſte

immer weitere Ausblicke. Aus dem Erdenſchoß
unſrer Mutter Europa kommen nur noch ſelten
neue und wertvolle Funde von Lebeweſen ver
floſſener Epochen ans Licht, während um ſo

häufiger aus Amerika zu uns die Kunde gelangt

von der Auffindung foſſiler Tierreſte, die a
n

Größe wie a
n

abenteuerlicher Geſtaltung viel
fach alle früheren weit übertreffen. Das gilt

namentlich von den aus Schichten der Jura
und der Kreidezeit in den Vereinigten Staaten
zutage geförderten Exemplaren einer Sippe ur
weltlicher Reptilien, der ſogenannten Dino
ſaurier; darunter befinden ſich die rieſigſten
bisher aufgefundenen Tiere, die den größten

megalithiſchen Bauwerke Perus. Immer klarer

erkennt man, daß Amerika nicht ſowohl der
jüngſte, als vielmehr der älteſte Kontinent
iſt: während Europa und Aſien noch das Bild
von Inſelgruppen darboten, deren Spitzen eben
aus den Fluten des Weltmeeres auftauchten,

ſtellte Amerika bereits einen zuſammenhängenden

Erdteil dar. Während bei uns alles vom Meere
bedeckt war, konnte dort auf dem Lande eine
langſame, aber ſtetige Entwicklung der Landtiere

ſich vollziehen.
Es gibt weit ausgedehnte Landſchaften

drüben, in deren Erdſchichten wertvolle Hinter

laſſenſchaften der Urzeit enthalten ſind. Ihre
paläontologiſche Erſchließung und Erforſchung,

die ſeit den ſiebziger Jahren des vorigen Jahr
hunderts von den amerikaniſchen Gelehrten mit

zielbewußter Energie in Angriff genommen
wurde, hat bereits Ergebniſſe geliefert, d

ie fü
r

die Entſtehungsgeſchichte der Erde wie fü
r

d
ie

Der Diplodocus des South Kenſington-Muſeums in London.

Walen der Jetztzeit ſowie dem Mammut der
Diluvialperiode weit „über“ – um mit Onkel
Bräſig zu reden – ſind.
Längſt hat uns die moderne Forſchung über

das Unzutreffende des Goetheſchen Spruches be
lehrt:h

„Amerika, d
u

haſt es beſſer

Als unſer Kontinent der alte,

Haſt keine zerfallenen Schlöſſer

Und keine Baſalte.“

Baſalte und Andeſitgeſteine bedecken, zumal
im Nordweſten der Rocky-Mountains, einen Raum

von ungefähr dem doppelten Flächeninhalt des
Deutſchen Reiches, und daß e

s der „Neuen Welt“

nicht a
n „zerfallenen Schlöſſern“ mangelt, be

weiſen wohl zur Genüge die großartigen Ruinen
der „Cliff Dwellings“ und „Pueblos“ im Rio
Grande- und Coloradogebiet, die zerfallenen
Paläſte und Tempel zu Uxmal uſw., ſowie die

Geſchichte der Pflanzen- und Tierwelt von
höchſter Wichtigkeit ſind. Was Cope und Marſh
begannen, haben zahlreiche Expeditionen erfolg

reich fortgeſetzt, und die Namen: Hayden, Clarke,
Osborn, Granger, E

. S
.

Riggs u
.

a
. ſind jenen

ebenbürtig zur Seite getreten. Mit ſtaunender
Bewunderung betrachtet man in den Samm
lungen der A)ale-Univerſität, im Field Colum

bian-Muſeum zu Chicago, in den Amerikaniſchen
Muſeen für Naturgeſchichte zu Neuyork und zu

Waſhington und im Carnegie-Muſeum zu Pitts
burg die von jenen Männern und ihren wackeren

Gehilfen ans Licht gebrachten abenteuerlichen
Koloſſe, die alles übertreffen, was die kühnſte

Phantaſie zu erſinnen vermag.

Die wichtigſten Funde ſind auf amerika

niſchem Boden bisher gemacht worden, w
o

ſi
ch

in gewiſſen Gebieten von Nord- und Südamerika
infolge der beſonders günſtigen Beſchaffenheit
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d
e
r

geologiſchen Ablagerungen zahlloſe Reſte
vorweltlicher Pflanzen und Tiere vortrefflich er
halten haben. Wie die Pampas der La Plata
ſtaaten und Patagonien die Rieſenfaultiere, die
ungeheuren Gürteltiere und noch manche andere
ſeltſame Typen geliefert haben, ſo entdeckte man

im Norden nicht minder intereſſante Foſſilien

in Kanada und ganz beſonders in den ſoge

nannten Bad Lands (die „öden Lande“) oder
„Mauvaiſes Terres“ in den weſtlichen Gebieten

d
e
r

Union, wie in Dakota, Nebraska, Wyoming,

Utah und Kanſas. Dieſe Bad Lands, die R
.

Cronau in ſeinem zweibändigen Werke über

Amerika mit Wort und Stift ungemein an
ſchaulich geſchildert hat, beſtehen aus den Ablage
rungen gewaltiger Süßwaſſermeere, die während
der Urzeit ſich im weſtlichen Nordamerika aus
breiteten, aber ſchon ſeit vielen Jahrtauſenden
gänzlich verſchwunden ſind. Die trockenen Ton
und Lehmwände der dort abgelagerten Schlamm
maſſen, in denen durch Eroſion die ſeltſamſten
Bildungen: Nadeln, Zinken, Tiſche, Feſtungen

uſw. entſtanden ſind, umſchließen nämlich in

ihren regelmäßig übereinander gelagerten, bald
ſtärkeren, bald ſchwächeren Schichten zahlloſe
foſſile Überreſte von Urwelttieren. Vor Jahr
tauſenden oder Jahrmillionen belebten ſi

e

die
Oberfläche, die Tiefen und die Ufer jener Seen,

verſanken mit ihrem Tode aber im Schlamm,

der ſi
e umhüllte und bis auf unſere Tage er

hielt. Die Bad Lands ſind nach Cronau gerade

zu „ein ungeheurer Friedhof der Vor
welt, trifft man doch in jeder Felswand, die

man erſteigt, in jeder Terraſſe, die man er
klimmt, in jeder Sandſteinlage, die man loslöſt,
Spuren jenes früheren tieriſchen Lebens“.

Dort wurden auch die zu den ausgeſtorbenen
Reptilien gehörenden rieſigen Dinoſaurier
oder Schrecken sechſen gefunden, auf die
unſere Abbildungen ſich beziehen. Die Reptilien

oder Kriechtiere ſind eine ſehr alte Wirbeltier
klaſſe, von der man verſteinerte Reſte (Pro
teroſaurus) ſchon in den Schichten der Dyas
formation findet; ihre Hauptentwicklung und
ihre eigentliche Blüte haben ſi

e

aber erſt in der
Trias und im Jura erreicht. Neben den gegen
wärtig bekannten 2500 lebenden Arten wurden

500 foſſile aufgefunden. Man unterſcheidet

9 Gruppen: Rhynchocephalia, Lepidosauria,

Ichthyosauria, Sauropterygia, Theromorpha,
Testudinata, Crocodilia, Dinosauria und Ptero
Sauria. Die der griechiſchen Sprache entlehnte
Bezeichnung „Saurier“ (Sauria) wird im engeren
Sinne für die Abteilung der Echſen, im weiteren

fü
r

d
ie ganze Klaſſe der Reptilien, mit Aus

ſchluß der Schildkröten und Schlangen, ange
wendet; die erſten Reſte typiſcher Echſen finden

ſich im oberen Tertiär.

-

Plan einer Grabſtätte ausgeſtorbener Rieſenſaurier in Wyoming.

* = Fundorte der einzelnen Teile des Diplodocusſkeletts.

Im amerikaniſchen Jura iſt nun eine ganze
Reihe mannigfaltiger Dinoſaurier aufgefunden
worden, die ſich mit den europäiſchen in keine
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Parallele ſtellen laſſen. Unſere Abbildung auf
S. 133 zeigt eine Grabſtätte von ausgeſtorbenen
Rieſentieren in Albany County (Südzentral
Wyoming), die von Profeſſor H. F. Osborn
durch verſchiedene Expeditionen während der

Jahre 1898–1904 für das Neuyorker American
Museum ausgebeutet worden iſ

t. Auf einer

im Jahre 1897 für das genannte Muſeum
unternommenen Forſchungsreiſe wurde Mr.
Walter Granger dadurch auf ſie aufmerkſam, daß
die umwohnenden Hirten aus den foſſilen Wirbeln
und Rippen eine „Bein-Hütte“ errichtet hatten,

wodurch e
r zu weiteren Nachgrabungen veran

Es ſtellte ſich bald heraus, daßlaßt wurde.

Ungeheuer), die ſtromabwärts ſchwammen, auf
gehalten wurden. Anders ließe ſich die Ent
ſtehung dieſes Dinoſaurierfriedhofs kaum er
klären.

Die Verbreitung der Dinoſaurier, die teils
Pflanzen- teils Fleiſchfreſſer waren und in drei
Gruppen: Sauropoda, Theropoda und Ortho
poda zerfallen, iſ

t

auf Trias, Jura und Kreide
beſchränkt. Die Sauropoden waren Pflanzen
freſſer von großenteils ganz rieſigen Ab
meſſungen; ſi

e

beſaßen einen im Verhältnis zu

dem ungeheuren Körper merkwürdig kleinen

Schädel, was auf ſehr geringe Intelligenz ſchließen
läßt, ferner ſpatelförmige Zähne und planti

Fundſtätte eines Brachioſaurus-Skeletts bei Grand
Nach einer Photographie in den Publications o

f

Fiel

man e
s hier mit einem Mauſoleum jener Ge

ſchöpfe von unerhört reichem Inhalt zu tun
hatte. Der Fundort erwies ſich dadurch als
beſonders merkwürdig für die Wiſſenſchaft, daß

die Überbleibſel aller möglichen Arten beieinander
lagen, ſowohl die der mächtigſten Geſchöpfe der
Gruppe wie die der kleineren, aber äußerſt ſtarken
fleiſchfreſſenden Tiere, denen jene zur Beute
fielen; ferner ebenſo die der ſchwerfälligen, mit

einem feſten Knochenpanzer bekleideten, wie die
der kleinſten, faſt vogelähnlichen Dinoſaurier der

Kreidezeit. Der Platz war in jener Urzeit ver
mutlich eine Bank in einem Fluſſe, auf der die

Tierleichen (im ganzen wenigſtens 100 jener

unction, Colorado.
Columbian-Museum.

grade (mit den Sohlen auftretende) fünf
zehige Vorder- und Hinterfüße. In der Kreuz
beingegend iſ

t

das Rückenmark unverhältnismäßig

dick infolge der Abgabe koloſſaler, die Bewegung

der gewaltigen Maſſe der hintern Gliedmaßen
veranlaſſender und regulierender Nerven. Wäh
rend die zu den Raubtieren gehörenden Thero
poden ſich entweder nach Art der heutigen
Känguruhs ſprungweiſe hüpfend oder wie Vögel

auf den Hinterfüßen ſchreitend bewegten, konnten
die auf dem Lande lebenden Sauropoden nicht
ſpringen, ſondern bewegten ſich ſchrittweiſe. Z

u

ihnen gehört der Brontoſaurus (die Donner
echſe), ſo benannt, weil unter den Schritten eines
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ſolchen Rieſentieres die Erde gedröhnt und ge

donnert haben muß. Bei allen bisher gemachten
Funden dieſer Ungetüme der Urzeit waren die
bloßgelegten Knochen ſtets ungemein brüchig
bröcklich, weshalb ſi

e

a
n Ort und Stelle zunächſt

ſehr ſorgfältig mit bindenden und erhärtenden
Mitteln behandelt werden müſſen. Zum Trans
port werden ſi

e in Gips eingegoſſen und dann in

friſche Kuhhäute eingenäht, die ſich beim Trocknen

ſtraff zuſammenziehen. Die Reſte eines der
artigen Giganten der Urwelt füllen gegen 90
umfangreiche Kiſten, deren Transport bis Neu
york allein a

n

100 000 Mark beanſpruchte.

Am 16. Februar 1905 wurde in einem eigens
dazu errichteten Anbau des Neuyorker natur
geſchichtlichen Muſeums das wohlerhaltene Skelett

eines Brontoſaurus aufgeſtellt, das 3
3
m lang

und 6 m hoch iſ
t. Nur ein geringer Teil der

Skelettknochen konnte trotz aller Mühe nicht auf
gefunden werden; man hat ihn durch Nach
bildungen aus Gips erſetzt. Andere gigantiſche
Formen dieſer Gruppe von Dinoſauriern aus

dem amerikaniſchen Jura ſind: der Atlanto
ſaurus (Oberſchenkel 2 m lang), der Moſaſaurus
und der Diplodocus, deſſen Kiefer hinten
völlig zahnlos ſind, während ſi

e vorn ein ganz

eigentümliches Gebiß von Zähnen ſchlanker
zylindriſcher Form aufweiſen. Das in Gips ganz
getreu nachgebildete Skelett eines Diplodocus

wurde unlängſt von Dr. W. Holland vom Pitts
burger Carnegie-Muſeum als Geſchenk des be
kannten Milliardärs Carnegie für König

Eduard VII. nach London gebracht und in der
Reptiliengalerie des South Kenſington-Muſeums

aufgeſtellt (ſiehe die Abb. S
.

132).
Endlich der Brachioſaurus, von dem

e
in wohlerhaltenes Skelett neuerdings bei Grand

Junction (Colorado) auf einer Expedition des
Field Columbian-Muſeums ausgegraben wurde

(ſiehe die Abb. auf S
.

134).

Die Moſaſaurier oder Maas-Echſen
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waren durch Ruderfüße zum Waſſerleben ge
eignet; der erſte Fund eines Reſtes dieſer ur
weltlichen Meeresungetüme geſchah gegen Ende

des 18. Jahrhunderts bei der belgiſchen Stadt
Maaſtricht. Der Schädel kam in den Pariſer
Jardin des Plantes und iſt der einzige derartige
Fund von Bedeutung für Europa geblieben,
während die Kreideſchichten mancher Gebiete der
Union einen außerordentlichen Reichtum von

Reſten jener Ungetüme enthalten. Aus den
Smoky Hills (Kanſas) wurde vor einigen Jahren
ein faſt vollſtändiges Skelett eines Moſaſauriers

ans Licht gebracht, und zwar von der koloſſal
ſten Art dieſes Rieſentieres, das von dem ver
ſtorbenen Paläontologen Cope den Namen Tylo
saurus dyspelor (die ungeheuerliche Schwielen
echſe) erhalten hat. Das Skelett, deſſen geſamte
Länge etwas über 8

2
m betragen ſoll, iſ
t

in dem
Waſhingtoner naturwiſſenſchaftlichen Muſeum
derartig aufgeſtellt worden, daß das Knochen
gerüſt mit ſeiner Bauchſeite auf einen breiten

Tiſch gelegt wurde, die Ruderfüße ausgeſtreckt,
ganz ſo wie man e

s im Geſtein gefunden hat.

Statt der aufgefundenen 7
2

Schwanzwirbel
ſollen nach der Berechnung der Gelehrten ur
ſprünglich deren 86 vorhanden geweſen ſein, wo
nach die wirkliche Länge des Tieres auf 90 m

zu ſchätzen ſein würde. Jedenfalls ſtellt es das
größte Meerungeheuer dar, von dem man bis
her Kenntnis erhalten hat. Wenn man die von

Zeit zu Zeit immer wiederkehrenden Berichte von
der berühmten „großen Seeſchlange“ lieſt, wird
man a

n

dieſe Seeungetüme der Kreidezeit er
innert, auf d

ie

ſolche Erzählungen gut paſſen.

Da übrigens die phyſiſchen Verhältniſſe auf dem
Grunde unſrer Ozeane ſeit jener Urzeit ziemlich

unverändert geblieben ſind, ſo iſ
t

die Möglich

keit nicht von der Hand zu weiſen, daß ſich dort

ſolche Rieſentiere bis auf den heutigen Tag er
halten haben.

Weltkörper.
Von Dr. M. Wilhelm Meyer.

„Was ic
h weiß, d
a
s

weiß ic
h

ſehr ſchlecht,

aber was ic
h ignoriere, das ignoriere ic
h voll

kommen.“ Mit dieſen Worten eines franzöſiſchen
Gelehrten beſchloß Sir W. Ramſay aus
London, der berühmte Entdecker der neuen Gaſe

in der Luft, ſeinen Vortrag über „Das perio
diſche Syſtem der Elemente“ in der Schlußſitzung

der Naturforſcherverſammlung zu Kaſſel im Jahre
1903.

Dieſer Ausſpruch charakteriſiert ganz be
ſonders die moderne Naturforſchung und nicht
etwa nur in dem Sinne einer bloßen Beſcheiden
heit, die immer die wahrhaft großen Forſcher
ausgezeichnet hat. Die wird man ja immer
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lernen, auf einen je höheren Standpunkt man
ſich erhebt, weil dann mit ebenſo impoſanter

wie erſchreckender Progreſſion der Umfang der
überblickten Landſchaft wächſt bis an einen im
dämmernden Blau der Unendlichkeit ver
ſchwindenden Horizont. Der tiefer Stehende da
gegen bringt die wenigen überblickten Dinge leicht
in einen Zuſammenhang, aus dem er ſich das
Bild ſeiner kleinen Welt lückenlos zuſammenſetzt.
Ich ſage, nicht nur aus dieſer Erkenntnis heraus

iſ
t

man heute beſonders beſcheiden geworden,

ſondern weil durch eine Reihe von neueren Ent
deckungen und Unterſuchungen mehr und mehr
die Grundbegriffe unſerer bisherigen Naturer
kenntnis deutlich ins Schwanken geraten, die wir
lange für gänzlich unerſchütterlich gehalten hatten.

E
s

wird alles flüſſig. Wie nichts beſtändig iſ
t

in der Natur, ſo beginnen wir einzuſehen, daß
wir auch unſere Grundbegriffe flüſſig machen
müſſen, um nicht a

n ihrer bisherigen Starrheit
ein Hindernis des Fortſchrittes unſerer Forſchung

zu finden.

So beginnt man heute a
n

den ſelbſtverſtänd

lichſten Dingen zunächſt zu zweifeln und glaubt

erſt wieder bis zu einer gewiſſen Grenze a
n ſie,

wenn man ſich durch das Experiment von ihrer

Realität wirklich überzeugt hat. Zum Beiſpiel

kann e
s

doch nichts Selbſtverſtändlicheres geben,

als daß ich, wenn ic
h

zu einem Kilogramm von

einer gewiſſen Subſtanz ein Kilogramm von

einer anderen in die Wagſchale lege und dann
wieder herausnehme, ein Kilogramm Gewicht
übrig behalte. Allgemeiner gefaßt: Man iſ

t

immer davon überzeugt geweſen, daß niemals ein
Körper ohne eine bekannte Einwirkung ganz von

ſelbſt ſchwerer oder leichter werden könne. Trotz
dem werden von Landolt ſeit langen Jahren,
allerdings bisher mit negativem Erfolge, a

n

chemiſchen Verbindungen allerfeinſte Wägungen

vorgenommen, um einen etwaigen Unterſchied

am Gewichte herauszuſtellen, je nachdem man

zwei Körper vor oder nach ihrer chemiſchen Ver
bindung wägt. Weiter! Wenn man etwa ein

Stück Gold in einer zugeſchmolzenen Glasröhre
aufbewahrt, ſo daß keine andere Subſtanz auf
das Gold wirken kann, ſo iſ

t

man immer über
zeugt geweſen, daß e

s

auch immer Gold bleiben

müſſe. Heute hält man e
s für von vornherein

nicht ganz unmöglich, daß man nach einer ge
wiſſen Zeit ſtatt Gold etwa Silber in der Röhre
findet. Mit anderen Worten: Die chemiſchen
Elemente können möglicherweiſe ineinander über
gehen, ſi
e ſind alſo keine Elemente, keine Ur
ſtoffe.

Nach dieſer Richtung hin bewegte ſich jener

wunderbar klare, populäre, einerſeits von wahr
haftiger Beſcheidenheit, anderſeits von einem
kühnen hypothetiſchen Fluge getragene Vortrag
Ramſays. Das wunderbare Radium, jener
ewig ſelbſtleuchtende Stoff, der auch das aller
oberſte Geſetz der Naturforſchung von der Er
haltung der Kraft umzuſtoßen droht, war es,
der dem engliſchen Forſcher in jener Hinſicht
einen Fingerzeig gab. (Dieſes Radium iſ

t

neben
bei der bei weitem teuerſte Stoff, gegen den
Gold eine Bagatelle iſt: ein Milligramm davon
koſtet augenblicklich bei Dr. Gieſel in Braun
ſchweig, der die beſten Präparate anfertigt,

20 Mark, alſo das Kilo, wenn e
s überhaupt zu

haben wäre, 20 Millionen Mark.)
Von dieſem Radium gehen zwei verſchiedene

Arten von Strahlungen aus. Die eine, welche

mana-Strahlen genannt hat, durchſetzt alle be
kannten Körper in ähnlicher Weiſe wie die Rönt
gen-Strahlen, ohne ſich ſtören zu laſſen, das
heißt, ohne die Eigenſchaften anderer Strahlungen,

wie zum Beiſpiel die des Lichtes, Wellen zu

bilden, zu teilen. Die zweite Art von Strahlen,

die ß
-

oder Sekundärſtrahlen, beſtehen dagegen

zweifellos aus Partikelchen, beziehungsweiſe Ato
men eines unbekannten Gaſes, die ſich auch durch

den Magneten ablenken laſſen und ſich a
n alle

Gegenſtände heften, dieſen dadurch gleichfalls die
Eigenſchaft des Leuchtens übertragend. Daß e

s

ſich hier um einen wirklichen Stoff handelt, geht

auch daraus hervor, daß ſich bei dieſen 3-Strahlen
die Wirkung ſtets allmählich verliert, während

die a-Strahlen geradezu das beſtändigſte von
allen Naturphänomenen iſt. Becquerel, der
Entdecker dieſer neuen Strahlen, hat 1897 in

einem verlöteten Bleikaſten ein Stück radium
haltige Subſtanz eingeſchloſſen, die heute noch
leuchtet wie damals. Ramſay hat nun in einer

Glasröhre jenen Stoff der 3-Strahlen, jene
„Emanation“ eingeſchloſſen. Sie zeigte die für
ihn charakteriſtiſchen Spektrallinien ſehr deutlich.

Während die Strahlung nach einigen Tagen nach
ließ und dabei jene Spektrallinien verſchwanden,

tauchten dagegen die Linien des Helium s auf,
jenes Stoffes, den man ſchon lange durch das
Spektroſkop in der Sonne und jetzt auch unter
den neuen Luftgaſen entdeckt hat. Nach längerer

Zeit endlich war überhaupt nur noch Helium

in der Röhre zu ſehen, die der Vortragende der
Verſammlung vorwies. Es iſt demnach wahr
ſcheinlich, daß das Radium ſich zunächſt ſehr
ſchnell in jenes unbekannte Gas verwandelt, das
die ß-Strahlen erzeugt, und dieſes wieder viel
langſamer in Helium. Hier hätte ſich alſo wirk
lich ein Element in ein anderes umgewandelt,
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ohne daß etwas dazugekommen oder davon ge
nommen worden wäre.

Es iſ
t

hiebei beſonders merkwürdig, daß

das Radium wahrſcheinlich das ſchwerſte von
allen bekannten Elementen iſt, jedenfalls aber

zu den ſchwerſten gehört, während das Helium
das zweitleichteſte von allen iſ

t. Radium hat

wahrſcheinlich das Atomgewicht 250, Helium 4
,

das heißt Radium iſ
t

über ſechzigmal ſchwerer

als Helium. Wir müſſen uns alſo fragen, ob

d
ie Atome der ſogenannten Elemente nicht doch

teilbar ſind, ſo daß im vorliegenden Beiſpiel

e
in Atom Radium in ſechzig einzelne Stücke zer

fiele, die nun die Eigenſchaften des Heliums
allein nur durch dieſe Zerteilung annehmen.

Daß die Eigenſchaften der Stoffe ſich bloß
durch Zuſammentreten verſchiedener Gewichts
teile zu einer neuen Einheit, das heißt alſo durch
Verbindung von mehr oder weniger Atomen zu

einem Molekül, völlig verändern können, davon

haben wir ja viele ganz unzweifelhafte Beiſpiele,
von denen das bekannteſte der Sauerſtoff bietet.

Das bekannte Gas entſteht beim Zuſammentritt
von zwei Atomen Sauerſtoff; wenn dagegen
drei derſelben ſich zu einer Gruppe, einem
Molekül vereinigen, ſo entſteht Ozon, das ſich
ganz anders verhält wie der gewöhnliche Sauer
ſtoff. Macht man e

s mit dieſem Ozon nun ganz

ebenſo wie mit jenem geheimnisvollen, vom
Radium ausgeſtrahlten Gaſe, ſchließt man e

s alſo
von allen äußeren Einwirkungen ab, ſo zerfällt

e
s dennoch allmählich in gewöhnlichen Sauer

ſtoff, indem ſich von jedem Molekül Ozon von
ſelbſt ein Atom Sauerſtoff ablöſt und je zwei

der freigewordenen Atome ſich wieder verbinden,

ſo daß ſchließlich nur noch Moleküle aus zwei
Atomen übrigbleiben. Das ſchwerere Ozon hat
ſich in den leichteren gewöhnlichen Sauerſtoff
ſelbſtändig verwandelt. Wäre dieſe Operation

der Andersgruppierung ſchwieriger, als e
s hier

der Fall iſt, ſo könnte e
s leicht geſchehen, daß

man Ozon und Sauerſtoff für zwei verſchiedene
Elemente halten würde, die ohne äußere Ein
wirkung ineinander übergehen können.
Weshalb ſollte das nicht allgemeiner der

Fall ſein? Weshalb könnten dieſe für uns vor
läufig kleinſten Materialteile, die wir Atome
nennen, nicht doch noch teilbar ſein? Wir müſſen
auch hier die Starre unſerer eigentlich nur zur
Vereinfachung der Forſchung feſtgelegten Begriffe

aufgeben.

Es gab eine Zeit, zu der man a
n

dieſer

Teilbarkeit der Atome ſchon einmal weniger

zweifelte wie gerade heute. Man hatte ja lange
ſchon gefunden, daß die Atomgewichte der chemi
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ſchen Elemente in ſehr merkwürdigen Verhält
niſſen zueinander ſtehen, die in runden, ganzen

Zahlen fortſchreiten, geradeſo, als o
b

bei jedem

neuen Element eine ganz beſtimmte Zahl von
gleichgroßen Bauſteinen hinzukäme, keine Bruch
teile davon. Das wäre wohl ein faſt unbedingt

ſicherer Beweis für die wirkliche Zuſammenſetzung

aller Stoffe aus einem einzigen Grundſtoff, auch
wenn uns die Teilung ſelbſt niemals gelänge.

Nun hatte man zwar gleichzeitig gefunden, daß
dieſe ganzen Zahlenverhältniſſe nicht völlig

genau ſtattfinden. Es fehlt immer ein Bruch
teil, bis zu etwa vier vom Hundert des Atom
gewichtes, a

n

dieſen genauen Zahlenverhältniſſen;

aber man hatte bis vor noch nicht langer Zeit
geglaubt, dies ſeien Fehler unſerer Beobachtung.

Inzwiſchen aber iſ
t

die Kunſt des Wägens eine

erſtaunlich große geworden, während dabei die

unſere ſchönen Gedanken von der Einheit des

Stoffes ſo ſchmerzlich ſtörenden Abweichungen

beſtehen blieben. Ramſay wagte nun dieſen Tat
ſachen gegenüber die kühne Frage: Müſſen denn
die Atomgewichte der Elemente überhaupt kon
ſtant ſein? Können ſi

e

ſich nicht auch im Laufe

der Jahrtauſende vergrößern oder verkleinern,

wie wir ja bisher doch nichts in der Welt un
veränderlich fanden? Dann wären die kleinen
Abweichungen von den Atomgewichten alſo auf

ein langſames Wachſen oder Zerbröckeln der

Atome zurückzuführen.
Am Himmel, ſo ſagte der große engliſche

Forſcher, der ja bekanntlich aus der experimen

tellen Verfolgung ähnlicher Gedanken hieraus nur
wie zufällig jene neuen Gaſe in der Luft oder
doch wenigſtens das erſte derſelben, das Argon,
entdeckt hat, am Himmel gibt es Weltkörper auch

nur bis zu einer gewiſſen Größe. Vielleicht alſo,

daß dem Wachstum der Atome aus dem unbe
kannten Urelement auch eine beſtimmte Grenze
geſetzt iſt, ſo daß das Atom des Radiums, das
größte von allen bekannten, das nur in ſo außer
ordentlich geringen Mengen überhaupt auf der
Erde vorhanden iſ

t

und ſich alſo nur unter ſehr

ſeltenen Bedingungen bilden konnte, nach und
nach wieder zerfällt und dabei die wirklichen
Uratome, die letzten Bauſteine der Materie über
haupt, beſtändig von ſich abſchleudert. Dadurch
bringt es dieſe myſteriöſe Strahlungserſcheinung
hervor, die wir uns in der Tat nur als ein
beſtändiges Bombardement allerkleinſter Partikel
chen erklären können. Dieſe Uratome ſind

zweifellos noch ganz weſentlich kleiner als das
kleinſte bekannte chemiſche Atom, das des Waſſer
ſtoffes. Deshalb können ſi

e

auch alle bekannte

Materie ſo leicht durchdringen.
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Nach dieſem Gedankengang würde alſo das

Radiumatom beſtändig an Maſſe verlieren oder
auch mögen ganze Radiumatome auf einmal zer
platzen. Die umhergeſchleuderten Teile aber ver
binden ſich ſofort wieder, einerſeits zu jenem

unbekannten Gas der 3-Strahlen, anderſeits zu
Heliumatomen, den zweitleichteſten und alſo ent
ſprechend einfach aus dem problematiſchen Ur
element aufgebauten chemiſchen Atomen.

Alſo auch bei den bisher als ſolche erkannten
Atomen ſind wir offenbar noch nicht an der
Grenze der Erkenntnis angelangt. Wie die

Moleküle ſich längſt als allerkleinſte Weltſyſteme

erwieſen haben, die von denſelben Geſetzen regiert

werden müſſen wie die große Welt der Sonnen
im unermeßlichen Univerſum, ſo zeigt es ſich
nunmehr, daß auch die Weltkörper der Chemiker,

die Atome, ſich noch als zuſammengeſetzt er
weiſen. Immer wieder eine Stufe tiefer führt
uns der forſchende Blick.

Und wie einerſeits die Atome zu Welt
körpern werden, ſo werden die Weltkörper zu
Atomen, die Planetenſyſteme zu Molekülen mit
allen weſentlichen Eigenſchaften derſelben.

Auch der Überzeugung von der Unver
änderlichkeit dieſer allergrößten Syſteme von
Maſſenanſammlungen, an der man lange Zeit
feſthielt, geht man heute zuleibe.

Man hatte ſeit Laplaces klaſſiſchen Unter
ſuchungen geglaubt, daß der Beſtand unſeres
Sonnenſyſtems für ewige Zeiten geſichert ſei.
Dasſelbe iſ

t

als ein Molekül in einer beſtimmten
Stufe, als ein Atom in einer noch höheren Stufe
anzuſehen, wenn wir jene weitere Teilbarkeit
der chemiſchen Atome zugeben. Alſo auch dieſe
Weltkörperatome galten als abſolut unveränder
lich wie die chemiſchen, unveränderlich ſowohl

a
n Zahl und Größe ihrer Glieder, als auch der

Bewegungen derſelben. Mit der Zahl und Bahn
gruppierung der Glieder könnte man in unſerer

Parallele die chemiſchen, mit ihren Bewegungen

die phyſikaliſchen Eigenſchaften dieſer Weltkörper

moleküle vergleichen.

Laplace, jener größte Mathematiker des acht
zehnten Jahrhunderts, der die Himmelsmechanik
bis in die allerfeinſten Bewegungsverhältniſſe

hinein verfolgte und theoretiſch-rechneriſch aus
bildete, hatte durch mathematiſche Schluß
folgerungen gefunden, daß das Planetenſyſtem

und alle anderen derartigen Vereinigungen von
Weltkörpern keine dauernden, ſondern nur perio

diſch auf- und abſchwankende Veränderungen der

gegenſeitigen Lage ihrer Einzelkörper erfahren,

daß zum Beiſpiel der Mars oder die Venus ſich
uns nicht beſtändig, wenn auch noch ſo langſam

nähern und alſo ſchließlich mit unſerer Erde

zuſammenſtoßen können, dies jedoch nur unter

der Bedingung, daß in einem ſolchen Syſtem

nicht zwei Körper vorhanden ſind, deren Um
laufszeiten ſich in einem einfachen Zahlenver
hältnis, wie zum Beiſpiel 1 zu 2

,

2 zu 3
,

be
finden. Nun zeigt es ſich, daß ſolche unerwünſchte
Verhältniſſe, welche unſere ganze Welt zugrunde

richten könnten, in Wirklichkeit im Planeten
ſyſtem ſtreng vermieden ſind. Am auffälligſten

tritt dies bei den Saturnringen hervor. Die
ſelben beſtehen aus einer Unzahl von kleinen
Monden, die den Saturn umkreiſen, wie d

ie

Planeten die Sonne. Man kann theoretiſch d
ie

Umlaufszeiten dieſer Ringmonde genau berechnen,

die man natürlich einzeln nicht ſehen kann. Nun

hatte ic
h

bereits vor zwanzig Jahren zuerſt darauf
hingewieſen, daß genau a

n

den Stellen, w
o

ſolch ein Mond eine Umlaufszeit haben müßte,

die in einem ſolchen unerwünſchten Verhältnis zu

der Umlaufszeit eines oder mehrerer der äußeren
großen Saturnmonde ſtehen würde, der Ring

die bekannten Lücken zeigt, und a
n einer Stelle,

wo meine Rechnung eine Lücke als notwendig

ergab, die vorher noch nicht geſehen war, ent
deckte man dieſelbe nachträglich.

Das Sonnenſyſtem und alle anderen Syſteme,

deren e
s unzweifelhaft nach Millionen im Uni

verſum der Firſterne gibt, wäre alſo ebenſo ſtarr
und unveränderlich, wie man e
s

eben auch bei

den Atomen des Chemikers vorausſetzte. Nun
hat aber, wie Schwarz ſchild, der neue Direk
tor der Göttinger Sternwarte, auf jener Natur
forſcherverſammlung in Brüſſel näher ausführte,

der bedeutende Pariſer Mathematiker Poin -
carré bewieſen, daß nach den verſchärften
Methoden der modernen mathematiſchen Ana
lyſis jener Satz von Laplace von der Stabilität
des Planetenſyſtems nicht in aller Strenge gültig
iſt, ſo daß, allerdings erſt in Zeitläufen von
Tauſenden von Millionen Jahren, unſer Syſtem

aus ſich ſelbſt heraus und ohne Einwirkung von
außen her zerfallen muß. Wir haben hier das
ſelbe mathematiſch ſtreng bewieſen im Gebiete
der aſtronomiſchen Atome, was Ramſay in dem
der chemiſchen nur vermuten konnte.

Nichts iſ
t ewig und unveränderlich, nicht die

ungeheure Welt des Himmels und nicht die der
ewig unſichtbaren Atome, am allerwenigſten aber
die unſerer ſelbſtgeſchaffenen Begriffe.
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der „Kuckucksſpeichel“.
Ein Bild aus der Jnsektenwelt

von J. H. Fabre.
Hutorisierte Übersetzung nach Fabre, Souvenirs entomologiques, Paris, Ch. Delagrave.

Wenn wir im Frühjahr, nach der Rückkehr
der Schwalbe und des Kuckucks, einen Gang durch

d
ie Felder machen und dabei den Blick zur Erde

richten, wie e
s

ein aufmerkſamer Beobachter des

Inſektentreibens tun muß, ſo können uns die

bald hier bald dort an gewiſſen Pflanzen ſitzenden
kleinen Häufchen von weißem Schaum nicht ent
gehen. Anfangs möchte man ſi

e

für Spritzer
ſchaumigen Speichels halten, die von den Lippen

eines Vorübergehenden gekommen wären, allein

ſi
e finden ſich in ſolcher Anzahl, daß man bald

jenen erſten Gedanken fahren läßt. Für eine
ſolche Schaumverſchwendung würde der Speichel

eines Menſchen nicht entfernt genügen, ſelbſt
wenn man die kindiſche und ekelhafte Befliſſen
heit eines Nichtstuers annehmen wollte.

Der Landmann unſres Nordens hat voll
ſtändig eingeſehen, daß der Menſch dabei nicht
ins Spiel kommt, trotzdem aber nicht auf einen
von dem Ausſehen jener Flocken hergeleiteten

Namen verzichtet: in Erinnerung a
n

den Vogel,

deſſen Ruf das Erwachen des Frühlings ver
kündet, nennt er ſie Kuckucks ſpeichel. Der
für die Mühen und die Freuden des Neſtes un
tüchtige Wandervogel ſoll ſie, wie man ſagt,

aufs geratewohl auswerfen, wenn e
r

im Fluge

d
ie Niſtſtätten anderer beſichtigt, um eine für die

Ablage ſeines Eies geeignete darunter aus
findig zu machen. Dieſe Auslegung traut dem
Kuckuck eine erſtaunliche Fähigkeit zur Speichel

abſonderung zu, ſie gibt aber keine günſtige Idee
von dem Verſtand der Ausleger. Noch ſchlimmer

iſ
t

die andere volkstümliche Benennung: Froſch
ſpeichel. O ihr guten Leute, was hat der Froſch
und ſein Schleim mit jenen Flocken zu ſchaffen?

Der pfiffigere Bauer der Provence kennt gleich

falls den im Frühjahr auftretenden Schaum,

allein e
r

hütet ſich wohl, ihm eine ungereimte
Bezeichnung zu geben. Meine ländlichen Nach
barn ſchmunzeln nur, wenn ic

h

ſi
e

nach dem

Froſch- oder dem Kuckucksſpeichel befrage, d
a

ſi
e

dieſe Namen für einen ſchlechten Scherz halten;
auf meine Frage nach der Beſchaffenheit jener
Klümpchen erwidern ſie: „Wir wiſſen e

s nicht.“

Das iſ
t

eine Antwort, die mir gefällt, weil ſie

keine unſinnige Erklärung zu geben verſucht.

Wollen wir den wirklichen Urheber jenes

Auswurfs kennen lernen? Mit einem Stroh
halm ſuchen wir in dem Schleimklumpen herum
und ziehen ein gelbliches, dickbäuchiges, unter
ſetztes Tierchen daraus hervor, das die Geſtalt

einer Zikade oder Zirpe (Cicadina, Homoptera)

ohne Flügel hat: in ihm haben wir den Arbeiter
vor uns, der den Schaum herſtellt. Ohne Hülle

auf ein anderes Blatt geſetzt, erſchüttert das

Kuckucksſpeichel.

Tierchen durch Schwingungen von unten nach

oben das ſpitze Ende ſeines rundlichen Bauches;

dadurch verrät ſich ſchon der ſeltſame Mechanis
mus, den wir nachher in Tätigkeit beobachten
werden. Wenn e

s etwas älter geworden iſt,

wird das immer unter der Schaumhülle
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arbeitende winzige Weſen Nymphe, färbt ſich
grün und legt ſich Flügelſtumpfen zu, die ſchärpen

artig an ſeinen Seiten anliegen. Bei der Arbeit
läßt es aus ſeinem abgeſtumpften Kopf ſtoßweis
nach unten einen Zwickbohrer hervorſchießen,

einen Schnabel, der dem der Zikade entſpricht.

In ſeiner ausgewachſenen Form iſ
t

e
s in

der Tat eine Zirpenart von ſehr kleiner Geſtalt;
der Inſektenkenner, der ſich um die gelehrten

Namen nicht kümmert, nennt das Inſekt daher
einfach: Schaumzikade ! oder Schaumzika
delle. Zikadelle iſ

t

die Verkleinerung des Wortes

Zikade und bezeichnet die beſondere Familie der
Kleinzirpen (Cicadellidae). Die offizielle Wiſſen
ſchaft heißt unſre Schaumzirpe: Aprophora
spumaria, was auf deutſch: ſchaumbedeckte

Schaumträgerin beſagt.

Ich habe meine verſchiedenen Bücher über
die Lebensgewohnheiten der Zikadelle zu Rate
gezogen. Sie ſagen mir, daß die Larve des
Inſekts die Pflanzen anbohrt, worauf der Saft

in ſchaumigen Flocken heraustritt, ſo daß das

Tierchen unter dieſer Hülle im Kühlen ſitzt. Das

a
n Belegen reichhaltigſte, erſt neuerdings zu

ſammengeſtellte Werk erteilt folgende Vorſchrift:
man ſoll in aller Frühe ſeine Kulturen be
ſichtigen, jeden Zweig und Sproß, an dem eine
Schaumflocke ſitzt, abbrechen und ſofort in einen
Keſſel mit ſiedendem Waſſer werfen. Nun weißt
du, meine arme Zikadelle, was dir bevorſteht.

Der Verfaſſer iſ
t

kein Müßiggänger: ic
h

ſehe

ihn vor dem Morgengrauen aufſtehen, den auf
Räder geſetzten Herd anzünden und nun ſeine

Höllenmaſchine hinausführen zwiſchen Luzerne,

Klee und Bohnen, um dich a
n Ort und Stelle

abzubrühen. E
r

wird Arbeit genug haben, denn

ic
h

erinnere mich eines viereckigen Eſparſette

feldes, in dem faſt jeder Zweig ſeine Schaum
flocken hatte. Wer dort die Methode des ſiedenden
Keſſels anwenden wollte, der hätte wohl am

beſten getan, das Ganze abzumähen und von
der Ernte Tee zu kochen. Warum dieſe Grau
ſamkeit? Biſt d

u

den Ernten ſo furchtbar, d
u

winziges Kleinzirpchen? Man beſchuldigt dich,

die angebohrte Pflanze auszuſaugen, und e
s iſ
t

wahr, d
u

tuſt das ähnlich ſo
,

wie e
s

der Floh
beim Hunde macht. Die einem andern gehörenden

Pflanzen anzurühren, iſ
t

aber ein abſcheuliches

Verbrechen, das nur durch die Hinrichtung mit

ſiedendem Waſſer geſühnt werden kann. Doch

1
.

Auch auf unſern Wieſen erzeugen die a
n Weiden,

a
n

der Kuckucks-Lichtnelke, dem Bocksbart, dem Wieſen
ſchaumkraut und andern Pflanzen häufig vorkommen
den Larven der Schaumzikade den gleichfalls „Kuckucks
ſpeichel“ genannten Schleim. D. Red.

laſſen wir dieſe auf den Feldbau bezügliche Ento
mologie und ihre Vertilgungsvorſchläge beiſeite;

wenn man auf ſi
e

hören will, hat das Inſekt
keine Berechtigung zu leben. Ich bin nicht im
ſtande, wie ein grauſamer Beſitzer zu verfahren,

der wegen einer von einem Wurm angeſtochenen

Pflaume auf ein Gemetzel ſinnt, ſondern ic
h

gebe

der Zikadelle meine paar Beete Bohnen und
Erbſen preis; ic

h

bin überzeugt, ſi
e wird mir

meinen Teil übrig laſſen. Und dann ſind auch
die niederen Weſen nicht die am wenigſten reichen

a
n Talenten und a
n eigenartigen Erfindungen,

die uns über die unerſchöpfliche Verſchiedenheit

der Inſtinkte belehren können. So hat ins
beſondere die Zikadelle ihre eigenen Rezepte zur
Limonadenbereitung. Wir wollen ſi

e befragen,

durch welche Mittel ſi
e

e
s fertig bringt, ihr Er

zeugnis ſo gut ſchäumend zu machen, denn gerade

darüber ſchweigen unſere Bücher ſich aus.
Das Schaumhäufchen hat keine genau feſt

ſtehende Form und iſ
t

meiſt nicht größer als

eine Haſelnuß. E
s

ſetzt uns in Erſtaunen durch
ſeine Dauerhaftigkeit, ſelbſt dann, wenn das

Inſekt nicht mehr arbeitet. Wenn man die Flocke
von ihrem Fabrikanten entfernt, ſo daß e

r

ſi
e

nicht mehr inſtand halten kann, und ſi
e in ei
n

Uhrglas legt, ſo hält ſi
e

ſich darin länger a
ls

2
4 Stunden, ohne zu verdunſten und ohne daß

die Bläschen platzen. Dieſe Standfeſtigkeit iſ
t

überraſchend, wenn man ſi
e mit der Schnelligkeit

vergleicht, wie beiſpielsweiſe aller Seifenſchaum
zergeht. Eine ſolche Dauerhaftigkeit iſ
t

aber
notwendig für die Kleinzirpe, die ſich durch d
ie

ununterbrochen erneuerten Erzeugniſſe erſchöpfen
würde, wenn ihr Werk aus gewöhnlichem Schaum
wäre. Nachdem einmal die aus Bläschen be
ſtehende Umhüllung hergeſtellt iſt, muß das
Inſekt einige Zeit zum Ausruhen erhalten, ohne
andere Sorge als zu trinken und größer zu
werden. Deshalb beſitzt die in Schaum umge

wandelte Feuchtigkeit eine gewiſſe Klebrigkeit, die

ihre lange Erhaltung begünſtigt; ſi
e iſ
t

etwas

fettig und fühlt ſich zwiſchen den Fingern wie
eine ſchwache Gummilöſung an. Die Bläschen
ſind klein, regelmäßig und alle genau von gleichem

Durchmeſſer. Sie erſcheinen ſo ſorgfältig aus
gemeſſen, daß man glauben könnte, der Inhalt
eines jeden ſe

i

mit einer Bürette (gradweiſe ab
geteilte Röhre zum Meſſen von Flüſſigkeiten)

beſtimmt worden. Wie unſere Apotheken, muß

auch das Inſekt ſeinen Tropfenzähler haben.
Im Innern der Schaumflocke kauert, von

außen unſichtbar, in der Regel nur eine einzige

Schaumzirpe; mitunter findet man zwei, drei

und mehr darin. Wir haben dann eine Zufalls
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geſellſchaft vor uns, das Ergebnis einer Nach
barſchaft, die zu einem gemeinſamen Bau die
Einzelarbeiten verſchmolzen hat. Um dem Be
ginn der Arbeit beizuwohnen, verfolgen wir mit
Hilfe einer Lupe das Verfahren des Tierchens.

Den Saugrüſſel bis zum Ende in die Pflanze
eingebohrt und mit den 6 kurzen Füßen ſich
anklammernd, bleibt die Zikadelle unbeweglich,

mit dem Bauche platt auf dem Blatt liegend,
das ſi

e ausſaugt. Man vermutet nun, aus
dieſem Brunnenſchacht eine ſchaumige Flüſſig
keit hervorquellen zu ſehen, die dieſe Eigenſchaft

durch das Arbeiten des Inſekts mit ſeinem Mund
werkzeug erlangt habe, deſſen abwechſelnd ge

hobene und wieder hinabgeſenkte Lanzetten
ſich – gleich denen der eigentlichen Zikade –
gegeneinander reiben. Infolgedeſſen, meint man,

würde der austretende Pflanzenſaft zum

Schäumen gebracht und träte in dieſer Form
bereits aus der Stichöffnung heraus; ſo hatte

ic
h

e
s mir auch, geſtützt auf die Angaben meiner

Autoren, vorgeſtellt.

Dies iſt jedoch ein ſtarker Irrtum: die Wirk
lichkeit zeigt ſich ganz anders erfinderiſch. Aus
dem Brunnen quillt eine durchaus klare Flüſſig
keit hervor, die ebenſowenig eine Spur von
Schaum zeigt wie ein Tautropfen. Ebenſo fördert

die mit den gleichen Werkzeugen verſehene Zikade

a
n

den Stellen, wo ſi
e trinkt, einen klaren Saft,

ohne jeden Anflug von Schaum, zutage. Bei
aller Gewandtheit, die Flüſſigkeiten aufzuſaugen,

hat ſomit der zum Munde gehörige Apparat

der Zikadelle mit der Herſtellung des Schaum
polſters nichts zu ſchaffen. E

r

liefert den ur
ſprünglichen Stoff, den dann ein anderes Werk
zeug zu Schaum verarbeitet. Mit einiger Geduld
werden wir bald ſehen, was für ein Werkzeug
das iſt.

Die klare Flüſſigkeit ſteigt nach und nach
empor und verbreitet ſich unter dem Inſekt, das
ſchließlich halb unter Waſſer ſteht. Nun beginnt
unverzüglich die Arbeit. Um Eiweiß zum
Schäumen zu bringen, haben wir zwei Methoden:
das Schlagen, das die klebrige Feuchtigkeit in

winzige Scheibchen teilt und Luft in ein Netz
werk von Zellen eindringen läßt, und das Ein
blaſen, wodurch Luft in Bläschenform mitten in

die Maſſe hineingeſpritzt wird. Von dieſen beiden

Methoden bringt die Kleinzirpe die zweite, die

ſanfter und eleganter iſt, zur Anwendung. Sie
bildet ihren Schaum, indem ſi

e in das Naß
hineinbläſt.

Wie vermag das Inſekt jedoch zu blaſen,

d
a

e
s

doch keinen Apparat zum Leiten der Luft,
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der den Lungen entſpräche, beſitzt? Durch

Tracheen (die bloße Luftkanäle ſind) atmen und
wie mit einem Blaſebalg wirken, ſind zwei un
vereinbare Tatſachen. Zugegeben, und dennoch

dürfen wir annehmen, daß wenn das Inſekt,

um ſeine Arbeit auszuführen, einen Luftſtrom
braucht, ihm auch eine Maſchine zum Blaſen
nicht fehlen wird. Dieſen ſehr geſchickt ange

ordneten Apparat hat die Zikadelle a
n

der Spitze

Larve der Schaumzikade, eine Pflanze erkletternd (natürl. Größe).
Rechts in doppelter Größe : 1

,
2
,
3 Larve in verſchiedenenStadien

des Wachstums. 4 ausgeſchlüpfte Zikade.

ihres Leibes, am Ende des Darmes. Der Länge

nach in Form eines Y geſpalten, klafft und
ſchließt ſich dort abwechſelnd ein Täſchchen, deſſen
beide Lippen, wenn ſi

e

ſich berühren, einen luft
dichten Abſchluß bewirken. Dies vorausgeſchickt,

verfolgen wir nun die Arbeit. Das Inſekt hebt
die Spitze ſeines Leibes aus dem Bade, in dem

ſi
e

ſich befand, empor. Die Taſche öffnet ſich,

ſaugt die atmoſphäriſche Luft ein, bis ſie damit
angefüllt iſt, ſchließt ſich alsdann und taucht
mit ihrem Inhalt unter. Inmitten der Flüſſig
keit geht in dem Apparat eine Zuſammenziehung

der Wände vor ſich. Die darin eingeſchloſſene
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Luft quillt wie aus einer Düſe (Mündung eines
Gebläſes) hervor und ergibt eine erſte Schaum
blaſe. Alsbald wird die luftführende Taſche
wieder in die freie Luft emporgehoben, öffnet
ſich, füllt ſich von neuem und taucht geſchloſſen
unter, um ſich dort abermals zu öffnen und

ihr Gas in die Flüſſigkeit hineinzublaſen, ſo daß
ein zweiter Schaumball entſteht. So bewegt ſich
nun mit der Regelmäßigkeit eines Chronometers,

von Sekunde zu Sekunde, dieſer Blaſebalg von
unten nach oben, um ſeine Klappe zu öffnen

und ſich mit Luft anzufüllen, und von oben nach
unten, um wieder in die Flüſſigkeit zu tauchen
und ſeinen Luftinhalt hineinzuſpritzen. Solcher
art iſ

t

die Bürette zum Meſſen des Gaſes be
ſchaffen, der Tropfenzähler, der uns die genaue

Gleichmäßigkeit der Schaumbläschen erklärt.
Odyſſeus, der Liebling der Götter, erhielt

von Aiolos, dem „Schaffner der Stürme“,

Schläuche, worin die widrigen Winde eingeſperrt

waren. Die Neugier ſeiner Mannſchaft, die die
Schläuche öffnete, um ihren Inhalt zu ergründen,
entfeſſelte einen furchtbaren Sturm. Solche von
Wind geſchwellte mythologiſche Schläuche ſah ic

h

in meiner früheſten Jugend. Ein umherziehender
Metallarbeiter, ein Sohn Kalabriens, hatte
zwiſchen zwei Steinen den Schmelztiegel auf
geſtellt, worin eine Suppenſchüſſel und mehrere

Teller aus Zinn umgeſchmolzen werden ſollten.
Den blaſenden Aiolos ſtellte ein kleiner brauner
Junge vor, der auf den Ferſen hockend das
Feuer anfachte, indem e

r

abwechſelnd einen luft
gefüllten Schlauch aus Ziegenfell auf der rechten

Seite und dann einen zweiten auf der linken
zuſammenpreßte. Ebenſo müſſen die vorgeſchicht

lichen Bronzearbeiter zu Werke gegangen ſein,

deren Werkſtätten und kupferhaltigen Schlacken

ic
h

auf den Hügeln in der Nähe meines Wohn
ortes finde: ſi

e

hielten ihre Öfen mittels wind
ausſtrömender Häute in Tätigkeit. Die Maſchi
nerie meines blaſenden Aiolos war von naiver
Einfachheit. Das abgezogene Fell eines Widders,

noch ganz behaart, bildete einen Sack, der unten
um eine Düſe herum zuſammengeſchnürt war,

oben aber offen ſtand. Dort hatte e
r als Lippen

zwei Brettchen, die, wenn man ſi
e zuſammen

brachte, den Schlauch verſchloſſen. Jede dieſer

beiden ſteifen Lippen war mit einem ledernen

Griff verſehen; in den einen wurde der Daumen
geſteckt, in den andern die übrigen vier Finger.

Indem die Hand geöffnet wurde, taten ſich die
Lippen des Schlauches voneinander, der ſich nun
mit Luft füllte; durch das Schließen der Hand
wurden die Brettchen gegeneinander gedrückt und
dem verſchloſſenen und hierauf mit dem Arm

zuſammengepreßten Sack entſtrömte die Luft durch
die Düſe. Vermittelſt des abwechſelnden Öffnens

und Schließens der beiden Schläuche entſtand ſo

ein fortgeſetzter Luftzug.

Von dieſer ununterbrochenen Fortdauer ab
geſehen, die ungünſtig ſein würde, wenn das
Gas in kleinen Bläschen geliefert werden muß,

funktioniert das Gebläſe der Zikadelle wie das
des kalabreſiſchen Metallarbeiters. Es iſ

t

ein

geſchmeidiges Täſchchen mit ſteifen Lippen, die
ſich abwechſelnd öffnen und ſchließen, auseinander
klaffen, um die Luft eintreten zu laſſen, und

ſich zuſammenfügen, um ſi
e gefangen zu halten.

Das Zuſammenziehen ihrer Wände erſetzt das
jedesmalige Preſſen des Schlauches und läßt ihren
Inhalt an Luft herausſtrömen, wenn das Täſch
chen wieder unter Waſſer iſt. Der Erſte, der
darauf kam, den Wind in einen Sack zu ver
ſchließen, wie die Mythologie e

s von Aiolos be
richtet, hatte wahrlich eine glückliche Eingebung.

Der zum Blaſebalg gemachten Ziegenhaut ver
danken wir die Benutzung der Metalle zu Werk
zeugen.

In dieſer Kunſt, die Luft fortzutreiben, d
ie

eine ungeheure Quelle des Fortſchritts war, iſt

die Schaumzirpe uns vorangegangen. Sie blies
ihren Schaum, bevor Tubalkain darauf verfiel,

ſein Schmiedefeuer mittels einer Ledertaſche an
zufachen. In der Geſchichte der Erfindung
blaſender Getriebe ſteht ſi

e als die allererſte ver
zeichnet.

Wenn nun, Blaſe a
n Blaſe, die ſchaumige

Hülle das Inſekt ſo dick umgibt, daß das empor
gehobene Ende ſeines Leibes nicht mehr über ſi
e

hinausragt und alſo keine Luft mehr einzu
nehmen vermag, dann wird die Schaumbereitung

eingeſtellt. Indeſſen bleibt der Saugſchnabel, der
den Saft aus der Pflanze zieht, in Tätigkeit,

wie e
s

die Ernährung des Tierchens erheiſcht.
Und wiederum gewahren wir, daß der über
ſchüſſige Saft, der, ohne in Schaum umgewandelt

zu werden, herabfließt und ſich unten anſammelt,

Tropfen von vollkommener Klarheit bildet. Auf
die Frage, was ihnen fehle, um ebenfalls weiß

und ſchaumig zu werden, iſ
t

man geneigt zu

antworten: nichts als die hineingeblaſene Luft.
Ich bringe a

n

die Stelle des Einſpritzungs
apparats der Larve meine eigenen Künſte, in
dem ic

h

ein dünnes Glasröhrchen zwiſchen die
Lippen nehme und durch ſanftes Blaſen meinen

Atem mitten in den Tropfen hineinpreſſe. Zu
meiner lebhaften Überraſchung verwandelt er ſich
jedoch nicht in Schaum, ebenſowenig wie klares
Brunnenwaſſer dies tun würde. Statt eines
reichlichen Schaumes, der zäh zuſammenhängt,
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wie der, mit dem das Inſekt ſich umgibt, erhalte
ic
h

durch mein Blaſen nur einen dünnen Ring

von Bläschen, die aber, kaum entſtanden, auch

ſchon ſofort wieder platzen. Denſelben Mißerfolg

erziele ic
h

bei der Flüſſigkeit, die ſich im Anfang

unter dem Bauch der Zikadelle anſammelt, bevor

dieſe ihr Gebläſe in Bewegung ſetzt. Was auf
beiden Seiten fehlt, wird uns eine genauere
Prüfung des ſchaumigen Produkts und ſeines
klaren Grundſtoffes lehren. Das erſtere fühlt
ſich fettig an, iſ

t ſchleimig und fadenförmig

fließend wie etwa eine ſchwache Eiweißlöſung;

letzterer zeigt die lautere Flüſſigkeit reinen
Waſſers. Somit pumpt die Schaumzirpe aus
ihrem Brunnen keine Flüſſigkeit, die ganz allein

durch die Wirkung der blaſenden Taſche in

Schaum verwandelt wird; ſie fügt offenbar dem
aus der Stichöffnung ſickernden Naß noch irgend

etwas hinzu, einen Klebſtoff, der e
s zuſammen

hängend macht und die Schaumbildung ermöglicht,

genau ſo wie das Kind dem Waſſer Seife zu
ſetzt, um e

s dann am Ende eines Strohhalms zu

buntfarbigen Ballons aufzublaſen.
Wo aber befindet ſich die Seifenſiederei des

Inſekts, die Fabrik, die den ſchaumerzeugenden

Stoff herſtellt? Augenſcheinlich im Grunde der

Blastaſche ſelber: dort, wo der Darm endigt,

können in unendlich kleinen Doſen eiweißhaltige

Produkte austreten, die entweder der Verdauungs

kanal oder beſondere Drüſen liefern. Mit jedem
Luftſtoß wird etwas von dieſem Stoff in das
Maß gebracht, worin e

s ſich löſt und dieſes da
durch klebrig und fähig macht, die eingeblaſene

Luft in dauerhaften Ballons feſtzuhalten. Die
Zikadelle hüllt ſich in einen Muſſelinſtoff, den

ih
r

Darm mitweben hilft. Man wird dabei an
den roten Lilienkäfer (Crioceris merdigera) er
innert, der ſich aus eigenem Unrat eine Hülle
herſtellt; allein welch ein Abſtand iſ

t

zwiſchen

dem Kotklumpen auf ſeinem Rücken und der aus

Luftbläschen gewobenen Decke der Zikadelle!
Und noch eine andere, ſchwieriger zu er

klärende Tatſache lenkt unſere Aufmerkſamkeit

auf ſich. Eine Menge niedriger, krautartiger
Pflanzen, in denen der Saft zur Frühjahrszeit

in die Höhe ſteigt, ſagt dem Inſekt ohne Unter
ſchied der Art, Gattung oder Familie zu; ic

h

könnte faſt die geſamte nicht holzige Vegetation

meiner Gegend als ſolche Pflanzen bezeichnen,

auf denen man mehr oder minder zahlreich die
Schaumflocken unſerer Kleinzirpe antrifft. Einige

Proben mögen dartun, wie gleichgültig d
ie Zika

delle gegen die Natur und gegen die Eigen

ſchaften der Pflanzen iſ
t,

auf denen ſi
e

ſich nieder
läßt.
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Mit der Spitze eines Pinſels hole ic
h

das
Inſekt aus ſeiner Schaumflocke heraus und ſetze

e
s auf irgend eine andere Pflanze von gerade

entgegengeſetztem Geſchmack: auf das Zarte laſſe

ic
h

das Harte, auf das Fade das Scharfe und

auf das Gezuckerte das Bittere folgen. Ohne jedes
Zögern wird der neue Lagerplatz angenommen

und mit der Schaumbereitung begonnen. Eine
beiſpielsweiſe von der Puffbohne mit ganz neu
tralem Geſchmack auf Wolfsmilchgewächſe mit
brennend ſcharfem Milchſaft verſetzte Schaum
zirpe gedeiht dort ganz prächtig; zumal die
Euphorbia serrata iſ

t

einer ihrer Lieblingsaufent

halte. Sie nimmt alſo ebenſo befriedigt das
ſtarke Gewürz der Wolfsmilch zu ſich wie den

faden Geſchmack der Bohne. Dieſe Gleichgültig

keit macht uns ſtaunen, wenn man bedenkt, wie
peinlich die übrigen Inſekten a

n

beſtimmten

Pflanzen feſthalten. Es muß alſo auch ſolche
unter ihnen geben, deren Magen eigens dazu
eingerichtet iſt, um ätzende Mittel und Gifte zu

verdauen. Die Raupe des Totenkopfs (Acheron
tia Atropos) nährt ſich vom Kartoffelkraut, das

ihr durch Solanin (ein giftiges Alkaloid) ſchmack
haft gemacht wird; die des Wolfsmilchſchwärmers
(Sphinx euphorbiae) frißt die giftige große
Wolfsmilch (Euphorbia characias), deren Milch
ſaft auf der Zunge beinahe wie rotglühendes

Eiſen brennt; allein keine von dieſen Raupen

geht von ſolchen narkotiſchen und ätzenden Säften
jemals zu faden über.

Wie bringt es nun die Larve der Schaum
zirpe fertig, ſich von dem allen zu ernähren?
Denn augenſcheinlich nährt ſi

e ſich, indem ſi
e

gleichzeitig Schaum hervorbringt. Ich ſehe ſi
e

gedeihen, ſowohl durch ſich ſelber, wie durch meine
Künſte, auf dem gewöhnlichen ſcharfen Hahnen
fuß der Wieſen (Ranunculus acris), deſſen Ge
ſchmack in keiner Weiſe dem des roten Pfeffers
ähnelt; auf der Zehrwurz (Aurum italicum),

von der ſchon ein Blattſtückchen uns die Lippen

verbrennt; auf der gemeinen Waldrebe (Clematis
vitalba), dem berühmten Bettlerkraut, das die

Haut rötet und die Geſchwüre hervorbringt, durch

die die Inſaſſen des „Wunderhofes“ (mittel
alterliche Freiſtätte der Pariſer Gauner und
Bettler) das Mitleid zu erregen wußten. Nach

dieſem Cayennepfeffer geht ſi
e

ohne weiteres zu

der gelinden Eſparſette, dem duftenden Bohnen
kraut, dem bitteren Löwenzahn und der milden

Mannstreu über, kurzum zu allem, was ic
h

ihr
gebe, e

s mag ſchmackhaft oder unſchmackhaft ſein.

In Wirklichkeit iſt die ſeltſame Verallgemeine
rung der von ihr benutzten Pflanzen bei der
Zikadelle wohl nur eine ſcheinbare. Wenn ſi

e
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dieſes oder jenes Kraut, gleichviel von welcher
Gattung, anbohrt, ſo holt ſi

e

nur einen ziemlich
neutralen Saft daraus hervor, wie ihn ſeine
Wurzeln aus dem Boden ſchöpfen; ſi

e läßt in

ihren Springquell keine Flüſſigkeit zu, die in

ihren weſentlichen Stoffen bereits verarbeitet iſ
t.

Was unter ihrem Saugrüſſel hervorquillt und

ſich unter der Schaumflocke anſammelt, iſ
t

ein

Naß von vollkommener Durchſichtigkeit. Ich
ſammle dieſe Tropfen auf der Wolfsmilch, der
Zehrwurz, der Klematis, dem Hahnenfuß, in der

brennend und ätzend wie der Saft dieſer Pflanzen.
Doch ic

h

finde nichts dergleichen: jeder Geſchmack
fehlt, e

s iſ
t

Waſſer oder doch nicht viel mehr,

das ohne Geſchmack aus einem Reſervoir voll
Vitriol hervorgegangen iſ

t.

Wenn ic
h

die Wolfsmilch mit der Spitze

einer feinen Nadel ritze, ſo dringt aus dem Stich

ein weißer, milchiger Saft von abſcheulichen
Schärfe hervor. Wenn die Zikadelle ihren Stecher
hineinbohrt, quillt eine fade und klare Feuchtig

keit hervor. Die beiden Operationen ſcheinen

aus verſchiedenen Quellen zu ſchöpfen. Wie ſtellt

e
s nun das Inſekt an, um klares und harm

loſes Waſſer aus demſelben Fäßchen zu erhalten,

aus dem meine Nadel milchiges und ätzendes zu

Tage fördert? Zerlegt e
s den rohen Saft mit

ſeinem Inſtrument, das eine unvergleichlich
Retorte darſtellt, indem e

s nur das Neutrale zu
läßt und das Beißende ablehnt? Saugt es nur
beſtimmte Gefäße an, worin der noch unver
arbeitete Saft ſeine ſpätere Giftigkeit noch nicht
beſitzt? Die feine Pflanzenanatomie verſagt

gegenüber dem Pumpenſchlag des Tierchens. Ich
verzichte darauf, dies Problem zu löſen.

Wenn die Zikadelle, wie ſo häufig, Wolfs
milchpflanzen benutzt, ſo hat ſi

e

einen ſchwer
wiegenden Grund, in ihren Springquell nichts
von dem zuzulaſſen, was eine gewöhnliche An
zapfung, wie ſi

e

meine Nadel bewirkt, ihr liefern
würde; denn die Milch der Pflanze tötet ſie.
Ich ſammle die Milch von abgepflückten Zweigen

und ſetze eine Schaumzirpe hinein. Sie fühlt
ſich unbehaglich darin, das ſieht man a

n

den
Anſtrengungen, die ſi

e macht, um hinauszu
kommen. Mein Pinſel bringt den Flüchtling in

den Milchſumpf zurück, der reich iſ
t

a
n aufge

löſtem Gummielaſtikum. Bald gerinnt das Kaut
ſchuk zu Klümpchen, die denen des Quarkkäſes
ähneln; die Füße des Inſekts bekleiden ſich mit
Gamaſchen, die aus Kaſein gemacht zu ſein
ſcheinen; ein gummiartiger Belag verſtopft ſeine
Luftlöcher; vielleicht ſchmerzt ihm auch ſeine un
gemein zarte Haut von dem ätzenden Milchſaft,
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der wie e
in Blaſenpflaſter wirkt. Wenn d
ie Zika

delle eine Zeitlang darin feſtgehalten wird, geht

ſi
e zugrunde. Das gleiche würde der Fall ſein,

wenn ihr Zwickbohrer wie eine einfache Nadel

wirkte und d
ie Milch der Pflanze herausbrächte.

E
s

vollzieht ſich alſo eine Ausleſe unter den
Säften, d

ie faſt reines Waſſer hervortreten läßt,

vermiſcht mit einem Zuſatz, der das Schäumen
ermöglicht. Eine ſubtile Drainage, deren Mecha
nismus ſich unſerer Wißbegier entzieht, e

in

Pumpenſpiel von unerhörter Feinheit, bewirkt

dieſe wunderbare Reinigung. So erklärt e
s ſich,

daß d
ie Larve der Schaumzikade auf der erſten

beſten Pflanze ihren Schaum zu bereiten ver
mag. Jede iſt ihr gut dazu, weil ih

r

Apparat
jeden Saft auf klares Waſſer zurückführt.

Läßt man die flüſſigen Tropfen, die aus
der Schaumflocke herausſickern, in einem Uhr
glas verdunſten, ſo bleibt ein geringer weißer
Rückſtand, der ſich unter Aufbrauſen in Salpeter

ſäure löſt. Vielleicht iſ
t

e
s Pottaſche; ic
h

ver
mute auch Spuren von Eiweiß darin. Wovon
nährt ſich nun d

ie Zikadelle? Allem Anſchein
nach von einigen Schlucken, deren Grundbeſtand

teil Eiweiß iſ
t,

denn das winzige Weſen ſelbſt

iſ
t

zum größten Teil nur ein Körnchen ähnlichen
Stoffes. Dieſer iſ

t

in allen Pflanzen reichlich

vorhanden und dient dem Inſekt dazu, die Ver
luſte a

n klebrigen Beſtandteilen zu erſetzen, d
ie

e
s

bei der Schaumbereitung erleidet. Vermut
lich verleiht der Flüſſigkeit irgend ein eiweiß
haltiges Produkt, das im Verdauungskanal aus
gebildet und durch den Darm in dem Maße
abgeſondert wird, wie die Blastaſche ihre Luft
bläschen ausſtößt, die Fähigkeit, ſich zu Schaum
von langer Dauer aufzublähen.

Es fällt nun ſofort in die Augen, welchen
Vorteil die Zikadelle aus dem von ihr bereiteten
Schaumball zieht: unter dieſer Hülle bleibt ſi

e

im Kühlen und entzieht ſich den Blicken ihrer
Verfolger; ſi

e

kann darin den Sonnenſtrahlen

wie der Verfolgung von Paraſiten. Trotz bieten.
In ihrem Schutze nimmt die Larve ihre
Häutungen vor und entſteigt ihr dann erſt in

Geſtalt einer zierlichen Zikade von brauner
Färbung. Als ſolche verſteht ſi

e gewaltige und
plötzliche Sätze zu machen, die ſi

e

dem Angreifer
entziehen; ſi

e führt dann ein bequemes Leben,

das wenig von Feinden beunruhigt wird.

1 Das Zikadenweibchen legt im Herbſt mit ſeiner
Legſcheide die Eier zwiſchen Rindenritze oder a

n den
Wurzelſtock der Pflanzen; im Frühjahr kommen dann
daraus die Larven hervor, die in der geſchilderten
Weiſe den „Kuckucksſpeichel“ bereiten. D. Red.
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Der Schaumwall, den d
ie Larve der Schaum

zikade um ſich herum aufführt, iſ
t

e
in Ver

teidigungsmittel von wunderbarer Erfindung, das
ſeltſamerweiſe von keiner einzigen der ih

r

am

nächſten ſtehenden Arten nachgeahmt wird. Auch

ſi
e

beſitzen eine in ganz ähnlicher Weiſe arbeitende
Saugpumpe, allein keine von ihnen hat eine
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Blasmaſchine am Ende des Darms. Die Inſtinkte

werden eben nicht erworben. Sie ſind eigen

tümliche natürliche Anlagen, die hier zugeſtanden

und dort verweigert werden, ohne daß die Zeit

ſi
e in allmählicher Entwicklung entſtehen läßt

oder eine gleichartige Organiſation hervorzu
bringen vermag.

Moosſammlung
von H

.

Komwiczka.

Es wird kaum eine Sammlung geben, die uns

b
e
i

ihrer Anlegung weniger Schwierigkeiten macht,

a
ls

eine Moosſammlung; zudem gibt e
s auf dieſem

Gebiet nicht leicht einen reizenderen Anblick als ein
ſauber geordnetes und zweckentſprechend angelegtes

Moosherbarium.
Die Mooſe haben nämlich den Vorzug, daß ſi

e

gewiſſermaßen unſterbliche Pflanzen ſind, wie ſi
e

denn

auch zur Ausſchmückung von Bildern und für die
Hügel unſerer teuren Entſchlafenen zu Immortellen
kränzen gewunden werden. Ganz ſo grün und unver
ändert erhalten ſi

e

ſich auch im Herbarium Jahr um
Jahr und brauchen nicht erneuert zu werden, beſonders

wenn man Vorſicht gegen das Zerbrechen anwendet.
Auch dem Inſektenfraß iſ

t

eine Moosſammlung nicht
ausgeſetzt. Während wir andere Pflanzen nicht raſch
genug beſtimmen und unter die Preſſe bringen können,

weil ſi
e ſonſt ſchlaff und unbrauchbar werden, ſo

brauchen wir uns bei den Mooſen nicht zu beeilen.

Wenn wir die in der Votaniſierbüchſe oder in einer
Schachtel nach Hauſe gebrachten Mooſe tage-, ja wochen
lang erſt liegen laſſen, ſelbſt wenn ſi

e dürr und trocken
ſein ſollten, ſo genügt die leiſeſte Anfeuchtung mit
Waſſer, um ſi

e

wieder ſo friſch und geſchmeidig zu

machen, als hätten wir ſie erſt geſammelt.

Abbildung 1
.

Schutzblättchen.

Die noch friſchen oder neu angefeuchteten Mooſe
werden nun, ihrem natürlichen Wuchſe angemeſſen, auf
Fließpapier ausgebreitet, verfilzte oder zu dichte werden
auseinandergezogen oder zerteilt, ſo daß die eigentliche
Fiederung und Veräſtelung der Stengel deutlich ſicht
bar wird. Man kann die Mooſe unter ziemlich ſtarkem
Druckpreſſen, nur muß man dann die Früchte davor
ſchützen. Dies geſchieht am einfachſten durch Einlegen

von Schutzblättchen aus Pappe. Die Dicke der Pappe

ſoll der Größe der Früchte entſprechen. Man ſchneide

zu dem Zweck kleine Stückchen von der Form Fig: 1.

Ein kleiner kreisrunder, ovaler oder auch eckiger Aus
ſchnitt dient zur Aufnahme der Früchtchen, die Rinne
zur Aufnahme des Fruchtſtieles.
Hauptſache iſ

t,

daß man nur vollſtändige
Exemplare ſammeln darf, wenigſtens ſoweit dies mög
lich iſ

t,

denn einige Mooſe (z
.

B
.

Fiedermooſe) tragen
nur ſehr ſelten Früchte. Wir ſammeln einesteils
Exemplare, deren Früchte noch mit Haube oder Deckel
verſehen ſind, andernteils ſolche mit bereits abge

worfenem Deckel. Solche reif geöffnete Früchte ſind
notwendig, weil damit das Periſtom ausgebildet vor
handen ſowie auch die Büchſe im geöffneten Zu
ſtande oftmals eine eigentümliche Krümmung erleidet;

auch wird ihre Mündung o
ft

charakteriſtiſch eingeſchnürt

oder napfförmig erweitert. Der Sammler hat dadurch
freilich öfter ein und denſelben Weg nach einem Mooſe

zu machen, aber dieſes wird ihm dafür dann auch ein
guter Bekannter werden.

4
5/
R

W

*4er--

Abbildung 2
.

Kartonblatt.

Sind die Mooſe nach 3–4 Tagen vollkommen
trocken, ſo können ſi

e

dem Herbarium einverleibt
werden. Entweder geſchieht dies in gleicher Weiſe wie
bei den übrigen Pflanzen, oder man legt ſich ein
eigenes Moosherbarium an, das ungemein geſchmack
voll geſtaltet werden kann.
Aus ſchönem naturgrauem, olivgrünem, braunem

oder ſchwarzem Karton von ca. 2–3 mm Stärke
ſchneide man Stücke in einer Größe von 1/4-Folio
bogen, d

.

h
.

halb ſo groß, wie die gewöhnlichen
Herbariumblätter ſind. Jedes dieſer Kartonblätter ſoll

2 Moosarten aufnehmen. Zu dem Zwecke ſchneide
man aus dem Karton zwei Stücke von je 6/2 × 9 cm
Größe hübſch nebeneinander aus, ſo daß eine Art
Paſſepartout, wie man ſi

e

zu Anſichtskarten und Photo
graphien hat, entſteht. Der Schnitt iſ

t ſchräge zu

führen und kann bronziert werden. Fig. 2 zeigt
einen ſolchen Karton mit 2 Moosarten. Die Mooſe
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klebe man hierauf auf die Mitte von Papierblättern,
die in der Höhe und Breite um 2 cm größer ſind
als die Ausſchnitte. Nun klebe man das Ganze ſo
auf den Karton, daß d

ie Mooſe kleinen Bildchen gleich
von dem Karton umfaßt werden. Eine ſolche Samm
lung ſieht nicht nur viel ſchöner aus als eine auf
ewöhnliches Papier geklebte, ſondern e

s

werden die

ooſe auch viel beſſer geſchützt, d
a

ſi
e gleichſam in

ſammlung aufwenden will, möge ſich e
in

Schränkchen
anſchaffen, worin d

ie

einzelnen Paſſepartouts einge

ſchoben werden können (Fig. 3
). Um einige Anhalts

punkte zu haben, führen wir nachſtehende Maße für
ein Schränkchen zu 100 Arten an. E

s

ſollen zwei
Reihen von Einſchiebekartons angebracht werden. (An
ſtatt der Kartons kann man auch dünne Brettchen
verwenden, die entſprechend gebeizt ſind.) Verwendet
man 3 mm ſtarke Kartons oder Brettchen, ſo wird
man die Einſchiebeſalze 4 mm ſtark wählen; d

ie Leiſt
chen für die Zwiſchenräume wählt man 6 mm breit.

E
s

wird dadurch für den Schrank eine innere Höhe
von 50 cm erzielt. Verwendet man nun Kartonblätter

oder Brettchen in der Größe eines Viertel-Kleinfolio
bogens, ſo ergibt ſich eine innere Breite von

(2 × 17) + 1 cm, wenn man eine 1 cm ſtarke Mittel
wand wählt. Die Tiefe des Käſtchens wird in dieſem
Falle 2

2 cm ſein. Benützt man Kartons, ſo muß

Abbildung 3
.

Schränkchen für eine Moosſammlung.

ſehr ſeichten Schächtelchen liegen, jede Art durch den
daraufliegenden Karton der nächſten Art vor Staub
und Licht abgedeckt, beſonders wenn man ſehr ſtarken
Karton verwendet, wodurch auch das Moos vor Druck
geſchützt wird. Wer beſonders viel für ſeine Moos

-I

Abbildung 4
.

Schiebebrettchen.

man auch Türen anbringen, d
a ſonſt die Sammlung

ſofort verſtauben würde. Bei Anwendung von Brett
chen können die Türen eventuell wegfallen, doch muß
man dann die Schiebebrettchen mit Leiſtchen verſehen,

die nach vorne einen Abſchluß bilden; nur müſſen dann
die a

n

den Seitenwänden und a
n

der Zwiſchenwand
angebrachten Leiſtchen um die Holzſtärke des Vorder
brettchens kürzer ſein, als die innere Tiefe des Kaſtens
beträgt. Auch ſind dann Knöpfe zum Herausziehen
der Brettchen anzubringen (Fig. 4)

.

Die Anwendung

ſolcher Schränkchen iſ
t

nicht allein für eine Moos
ſammlung ſehr empfehlenswert, ſondern für eine
Flechtenſammlung gleich gut verwendbar. Hölzer
ſammlungen werden ſchon vielfach ſo zuſammengeſtellt.

Sonnenflecken und Frühjahrsvegetation.
Der bekannte franzöſiſche Aſtronom Flam

marion veröffentlicht in der Pariſer Ausgabe des
Neuyork Herald (vom 8

. Juni) höchſt intereſſante Aus
führungen über die von ihm gemachte Entdeckung

der auffallenden über ein ſtimmung zwiſchen
den Variationen der Sonnenflecken und
dem Frühlingserwachen der Pariſer Vege
tation. E

r

veranſchaulicht das Ergebnis ſeiner
20 Jahre hindurch fortgeführten Beobachtungen durch

ein von uns wiedergegebenes Diagramm (gra
phiſche Darſtellung), deſſen Kurven jenes merkwürdige
Abhängigkeitsverhältnis auf den erſten Blick erkennen
laſſen.
Wie jedermann weiß, iſ

t

das Licht für die
Pflanzenwelt das Lebenselement, in dem allein ſi

e

ſich

voll zu entwickeln vermag, während ſi
e

ohne ſeinen
wohltätigen Einfluß verkümmert und zugrunde geht.
Die gütige Lichtſpenderin für ſi
e

wie für alles, was auf
unſerer Erde wachſen und gedeihen ſoll, iſ
t

die Sonne.
Doch nicht durch ihr Licht allein entfaltet ſich die
Pflanze, vielmehr erzeugt ſi
e in ihren langſamer
ſchwingenden Strahlen auch Wärme, die zweite der

Leben ſchaffenden Naturkräfte. Gerade die Wärme
ſtrahlen, die zum weitaus größten Teil unſichtbar ſind,
bringen die neue Tätigkeit unſerer Pflanzenwelt im
Frühling zum Erwachen; ſie allein rufen die wunder
baren Vorgänge der Atmung und des Stoffwechſels,

des Wachstums und der Vermehrung der Zellen her
vor, von denen die Anlage und Ausbildung der Pflan
zenorgane abhängig iſt.
Die Botaniker haben nach dem alljährigen

früheſten Eintritt der Laubentfaltung, der Blüte oder
der Fruchtreife bei gewiſſen Charakterpflanzen einen
ſogen. Pflanzenkalender zuſammengeſtellt, der ſelbſt
verſtändlich für jeden Ort andere Daten zeigt, weil in

klimatiſch unterſchiedlichen Gegenden auch die Vege
tationsentwicklung zu verſchiedenen Zeiten eintritt. So
bald die höher ſteigende Sonne um die Mittagszeit

die Luftwärme 1
5 Grad überſchreiten läßt, fängt auch

ſchon das Schwellen und Brechen der Laubknoſpen an,

und bald hernach entfaltet ſich die liebliche Baum
blüte, der Glanzpunkt des Frühlingsfeſtes unſerer Vege
tation.

Welchen Einfluß kann nun die größere oder ge
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ringereAnzahl der in mancher Hinſicht noch rätſelhaften
Sonnenfleckenauf die frühere oder ſpätere Entfaltung

d
e
r

Blätter und Blüten ausüben? Von vornherein
iſ
t

nachdem oben Geſagten als ſicher anzunehmen, daß

je
d
e

Veränderung in der Tätigkeit unſeres Tagesge
ſtirns, jede Ab- oder Zunahme ſeiner Strahlenausſen
dungnotwendigerweiſe die Pflanzenwelt ſehr merkbar
beeinfluſſenmuß; e

s fragt ſich ſomit nur, o
b dies für

d
ie

Sonnenflecken zutrifft. Zunächſt umgibt den glühen

d
e
n

Sonnenkörper eine aus gleichfalls glühenden Metall
dämpfenbeſtehende Schicht: die Photoſphäre oder Licht
hülle. Über dieſer lagert, ähnlich wie d

ie Wolkenhülle
unſereErdkugel umkleidet, die Chromoſphäre, eine
Zickt, d

ie

d
ie Licht- und Wärmeausſtrahlung der

Zomeeinſchränkt, indem ſi
e

einen großen Teil der
PhotoſphäriſchenStrahlung abfängt und nach innen

a
l

147

ſi
e

verurſachten Sonnenflecken, und ihre Beobachtungen

haben gezeigt, daß ihre Anzahl in regelmäßigen Pe
rioden von etwas über 1

1 Jahren zu- und abnimmt.
Ihr Maximum ſcheint von Einfluß zu ſein auf die
Schwankungen des Erdmagnetismus und die Nord
lichter; e

s darf jedoch wohl angenommen werden,

daß ſi
e

auch noch auf andere irdiſche Erſcheinungen

eine mächtige Einwirkung ausüben.
Um dieſen Einfluß für ein beſtimmtes Gebiet

zu erforſchen, hat Flammarion nun ſeit dem Jahre
1886 ſorgfältig die Daten verzeichnet, a

n

denen die

in der Avenue der Pariſer Sternwarte ſtehenden Roß
kaſtanien die erſten Blätter und die erſten Blüten
zeigten. Er numerierte zu dieſem Zweck die Bäume
dieſer den Luxembourggarten mit dem Obſervatorium
verbindenden Allee und unterſchied als zwei Kate
April I lörz
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Flammarions graphiſche Darſtellung des Einfluſſes der Sonnenflecken auf die Frühjahrsvegetation.

zurückwirft. Dadurch wird eine übermäßige Abkühlung

"der äußerſten Schichten bewirkt, während nach innen

zu das Gegenteil eintritt. Wenn dieſer Gegenſatz nun

e
in gewiſſes Maß überſchreitet, lehnen ſich die über

hitzten Gasmaſſen des Innern gegen den auf ihnen
laſtenden Druck auf und bahnen ſich durch gewaltſames

Durchbrechen jener abgekühlten Schichten einen Weg

nachaußen. Durch die Öffnungen, die ſolche Ausbrüche

d
e
r

glühenden Dämpfe und Gaſe in der Hülle der
Chromoſphäre bewirken, können wir zeitweilig tief in

d
ie feurige Maſſe des Sonnenkörpers hineinſchauen;

eben dieſe Öffnungen erſcheinen uns, wie jetzt durch

w
e
g

angenommen wird, als d
ie dunkeln, meiſt in

Gruppen auftretenden größeren und kleineren Flecken,

d
ie

man mit einem Fernrohr auf der Sonnenoberfläche
wahrnimmt. Ihre Farbe erſcheint uns ſchwarz, iſ

t

e
s

in Wirklichkeit aber keineswegs, vielmehr bringt nur der
Gegenſatz zu dem blendenden Sonnenlicht dieſen Ein
druck hervor. Periodiſch wie die geſchilderten Störungen

d
e
r

Sonnentätigkeit erſcheinen deswegen auch die durch

Mosmos. 1905 II 5

gorien d
ie Bäume, d
ie

eine beſonders frühzeitige
Blätterentwicklung aufweiſen, und die Durchſchnitts
bäume. E

s

bezeichnen d
ie Kurven des Diagramms

von rechts nach links: 1
.

d
ie

beſonders frühzeitige

Blätter entfaltenden Bäume, 2. di
e

Durchſchnittsbäume
(bezüglich der Blätter), 3

.

d
ie

erſten Blüten, d
ie regel

mäßig am gleichen Tag erſcheinen, wie d
ie Syringen

blüten im Luxembourggarten. Die Kurve am weiteſten
links verzeichnet die Variationen der Sonnenflecken,

d
.

h
.

die Größe des von Flecken bedeckten Teiles
der Sonne, ausgedrückt in Millionſteln von der Ober
fläche der unſerer Erde zugekehrten Sonnenhalbkugel.

Mit Rückſicht auf die beſtändig vorhandenen Strö
mungen und Unregelmäßigkeiten in den Bewegungen

der Atmoſphäre und in der irdiſchen Meteorologie
faßte Flammarion je 4 Jahre zu einer Gruppe zu
ſammen, um jene zufälligen Schwankungen möglichſt

auszuſcheiden. Den Ausgangspunkt jeder Kurve bilden

d
ie ſpäteſten Daten, ſo daß das Aufſteigen der

gebrochenen Linie den früheren Eintritt der Blätter
10
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und Blütenentfaltung anzeigt. Bei den frühzeitigen

Bäumen wechſelte das Erſcheinen der erſten Blätter
je nach den Jahren vom 23. März als dem früheſten
Termtin bis zum 17. April als dem ſpäteſten Termin;
wie die über dem Diagramm ſtehenden Zahlenreihen
erkennen laſſen, erhielt dementſprechend der 17. April
Nr. 1, der 16. Nr. 2 und ſo fort bis zum 23. März,
der Nr. 26 bekam. Die Blätter öffneten ſich bei den
Durchſchnittsbäumen zwiſchen dem 29. März und dem
23. April; in dieſer Reihe bekam daher Nr. 1 der
23. April, Nr. 2 der 22. und ſo weiter bis zu
Nr. 26, dem 29. März entſprechend. Die weißen
Blütenſträuße der Kaſtanien erſchienen zwiſchen dem
4. April und dem 9. Mai: Nr. 1 ward in der be
treffenden Serie dem 9. Mai gegeben, Nr. 2 dem
8. Mai, bis zu Nr. 36 am 4. April. Je 4 der
ſo erhaltenen Zahlen wurden addiert, die Summe
durch 4 dividiert, und nach den reſultierenden Mittel
zahlen die Kurven entworfen. Bei den Sonnenflecken
wurden immer je 2 Jahre kombiniert, um die kon
ventionellen Teilungen unſers Kalenders auszuſchalten;

ſonſt war das Verfahren das gleiche.

Betrachtet man die graphiſche Darſtellung, ſo
wird man es mit Flammarion jedenfalls erſtaun
lich finden, daß ungeachtet der ſo beträchtlichen Witte
rungsunterſchiede in unſern Klimaten eine derartige
Übereinſtimmung zwiſchen Sonnenflecken und Früh
jahrsvegetation ſich während eines ſo langen Zeitraums
ſtändig offenbart. Der franzöſiſche Forſcher wagt noch
nicht zu entſcheiden, ob wir darin ein allgemein gül
tiges Geſetz erblicken dürfen. Immerhin handelt es ſich
doch um eine beträchtliche Reihe von Jahren, und

jedenfalls liefert der beobachtete Einfluß der Ab- und
Zunahme d

e
r

Sonnenflecken auf d
ie Verlangſamung

bezw. Beſchleunigung der Frühjahrsvegetation einen
neuen Beweis dafür, daß die Sonne nicht, wie viel
fach angenommen wurde, zur Zeit der Fleckenarmut
mehr Wärme ausſtrahlt, ſondern umgekehrt zu Zeiten
ſteigender Fleckenhäufigkeit. Die zunehmenden Sonnen
flecken bekunden ſomit keine Verminderung der aus
ſtrahlenden Kraft unſeres Tagesgeſtirns, ſondern zeigen
ſeine vermehrte Tätigkeit an. Der Aſtronom ſchließt
ſeine bemerkenswerten Darlegungen mit den Worten:
„Die Bewegungen der Atmoſphäre und die Schwan
kungen der Temperatur bleiben nichtsdeſtoweniger, zu

mal in unſern Himmelsſtrichen, ungemein kompliziert

und das Syſtem der Vorherſage der Witterung gleich
falls. Um ein recht paradoxes Beiſpiel dafür an
zuführen, ſo kann eine vermehrte Tätigkeit der Sonnen
wärme einen Rückgang der Temperatur in gewiſſen
Breiten bewirken, zumal in den Monaten April und
Mai, wenn dadurch eine größere Menge Polareis,
und zwar ſchneller als gewöhnlich, zum Schmelzen g

e

bracht wird, und wenn ſich davon Eisberge loslöſen,
die in den Atlantiſchen Ozean hinausſchwimmen, d

ie

Temperatur in der Nachbarſchaft des Golfſtromes zum
Sinken bringen, Nebel und Regen herbeiführen und
die Luftſtrömungen abändern. Eben dies ſcheint in

dem abgelaufenen Frühjahr eingetreten zu ſein. Wenn

man einen telegraphiſchen Nachrichtendienſt einrichten

könnte über alles das, was in den zirkumpolaren

Gebieten geſchieht, dann würde die Wiſſenſchaft d
e
r

allgemeinen Klimatologie einen großen Fortſchritt
machen.“

Miszellen.
„Weinſuppe“ für Pferde. Seit undenk

lichen Zeiten iſ
t

e
s in ganz Portugal, beſonders im

Norden, allgemein gebräuchlich, Pferden und Maul
tieren, namentlich hart arbeitenden Tieren, immer dann
„Weinſuppe“ zu verabreichen, wenn unterwegs kein

zu vollſtändiger Entſchirrung und Fütterung aus
reichender Aufenthalt gemacht werden kann. Die Suppe
beſteht, nach einer der „Köln. Ztg“ aus Oporto zu
gegangenen Mitteilung, aus Brocken von Mais- oder
Roggenbrot mit 1

,2

Liter Wein für jedes Tier. Man
nimmt natürlich den Landwein zu ungefähr 1

2 Pfg.
das Liter. Im Innern des Landes, wo Bahnen,
Straßen und ſelbſt die ſogenannten Wege für die
plumpen zweiräderigen Ochſenkarren fehlen, befördern

die Maultiertreiber alle Waren, und d
a

das Be- und
Entladen der Tiere eine große Arbeit iſ

t,

ſo kann
man gegen die Mittagszeit die langen, hochbepackten
Karawanen vor den ländlichen Wirtshäuſern halten
ſehen, wo einem jeden Tiere die ausgehöhlte Holz
ſchüſſel – gamella – mit der bekannten Weinſuppe
gereicht wird. Nach einer knappen halben Stunde
bewegt ſich der ganze Zug neugekräftigt weiter. Reit
tiere werden bei ſtärkeren Touren ſtets ebenſo ge
füttert.

Jahresringe an Fiſchen. In der letzten,

zu Schwenningen abgehaltenen Verſammlung des

Schwarzwälder Zweigvereins für vaterländiſche Natur
kunde hielt Dr. Maier-Tübingen nach dem „Schwäb.
Merkur“ einen intereſſanten Vortrag über die Alters
beſtimmung bei Fiſchen. Daß man das Alter eines
Fiſches nicht direkt aus ſeiner Länge erſehen kann,

iſ
t einleuchtend; daher wurde zu ſeiner ſicheren Be

ſtimmung für den Karpfen und wenige andere Fiſche
die Unterſuchung der Schuppen vorgeſchlagen. Man
findet nämlich a
n

ihnen regelmäßige Anwachsſtreifen,

d
ie

a
n

d
ie Jahresringe der Bäume erinnern und nach
denen ſich das Alter feſtſtellen läßt; jedoch eignet
ſich dieſe Methode nur für wenige Fiſche. Vor einigen
Jahren wurde dann auf die Möglichkeit hingewieſen,
bei der Scholle das Alter nach den ſogen. Gehörſteinchen
(Otolithen) zu beſtimmen. Die im unteren Teil des
Gehörorgans der Fiſche liegenden Gehörſteinchen b

e

ſtehen aus kohlenſaurem Kalk und weiſen eine regel
mäßige Schichtung von weißen, undurchſichtigen und

von dunklen, durchſcheinenden Ringen (bei auffallen
dem Licht auf ſchwarzem Hintergrund) auf. Durch
Unterſuchung von mehreren tauſend Gehörſteinen konnte
der Beweis erbracht werden, daß in jedem Jahr e

in

weißer und ein dunkler Ring angelegt wird. Wir
haben e

s

hier alſo mit Jahresringen zu tun, deren
Zahl direkt das Alter des betreffenden Fiſches an
gibt. Endlich wurde in jüngſter Zeit noch feſtgeſtellt,
daß man auch a

n

verſchiedenen Knochen bei den Fiſchen

das Alter beſtimmen kann, indem bei ihnen gleich

falls regelmäßige Jahresſchichten gebildet werden.
Aasblumen und Inſekten. Die Stapelien,

Aasblumen oder Aaspflanzen, haben wunderſchöne
und höchſt eigenartige Blüten; leider poln

menſchlichen Standpunkt aus geſprochen – entſtrömt
ihnen aber ein ſo abſcheulicher Aasgeruch, daß ſi

e

für die Zimmerkultur kaum in Frage kommen können
Stapelia iſ

t

eine Pflanzengattung aus der Familie
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d
e
r

Asklepiadeen mit gegen 6
0 Arten, die bis auf

Stapelia europaea auf Sizilien ſamt und ſonders der
ſüdafrikaniſchen Flora angehören. Beſonders hübſche
Blumen haben aufzuweiſen: Stapelia marmorata,
picturata, grandiflora und hissuta. Die Stapelien

ſtellen in Afrika gemeinſam mit den kaktusartigen
Euphorbien oder Wolfsmilchgewächſen infolge der ähn
lichenklimatiſchen Verhältniſſe die gleiche Vegetations
jorm dar wie die Kaktusgewächſe in Amerika. Sie
bildenbis zu 1 m hoch werdende Büſche mit ſchuppen
artigen Blättchen und dicken fleiſchigen Stengeln. Am
Grunde des Stämmchens ſproſſen die ſich abwärts
ſchlagendenBlütenſtiele hervor, a

n

denen die regel
mäßig gebauten, ſternartig fünfteiligen Blüten von
lederartigerStärke hängen. Alles iſ

t darauf angelegt,

d
ie

Pflanze auf den ſteppenartigen Hochflächen ihrer
Heimat während der langen Dürre lebensfähig zu

erhalten.Weshalb jedoch ſtinken die niedlichen Blumen

ſo abſcheulich? Die genauere Beobachtung läßt uns
auchdies unſchwer erkennen. Man findet ſehr häufig

a
n

dieſen Blüten Inſekteneier abgeſetzt, aus denen
bald kleine Maden hervorſchlüpfen. Es werden näm

ic
h

eben durch den aasartigen Geruch die Schmeiß
fliegen herbeigelockt und – ungeachtet des o

ſt ge
ühmten Inſtinkts – derartig getäuſcht, daß ſi

e hier
ihre Eier abſetzen, offenbar in der Meinung, e

s

ſe
i

wirkliches Aas, das ihren Larven die erſte Nah
rung zu bieten vermöge. Infolge dieſes Irrtums
muß d

ie auf Fleiſchkoſt angewieſene Nachkommenſchaft
zugrunde gehen, allein der eigentliche Zweck dieſer
Anlockung durch den Duft, der ja in der Natur eine

ſo große, noch nicht überall aufgeklärte Rolle ſpielt,

wurde erreicht: der Beſuch dieſer Blüten durch In
ſelten, welche die Fremdbeſtäubung ausführen ſollen,
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iſ
t

dadurch geſichert. Mehrere Arten dieſer intereſſanten
Aaspflanzen, namentlich Stapelia variegata L., wer
den in Gewächshäuſern als Zierpflanzen und zur
Beobachtung ihres merkwürdigen Habitus gezogen.

Die Praxis des Neuntöters. Wie alle
Würgerarten, iſ

t

auch unſer Neuntöter oder rotrückiger
Würger (Lanius collurio L.) ein angenehmer Sänger,
der namentlich andere Vogelſtimmen o

ft ganz vortreff
lich nachzuahmen verſteht, aber leider auch ein grau
ſamer Geſelle. Die eigentlichen Würger (Dorndreher,

Laniinae) haben ſämtlich die Gewohnheit, ihren Raub

in Aſtgabeln zu klemmen oder auf Dornen zu ſpießen

und ſo ſich Vorräte aufzuſpeichern. So pflegt auch der
Neuntöter für ſein Weibchen und ſich die Beute aufzu
heben, indem e

r allerlei Käfer, hier eine dicke Hummel,

dort eine Weſpe und zuletzt gar eine Feldmaus auf
Dornen ſpießt. „Wir ſinden ſämtliche Inſekten,“ wie
W. v. Reichenau in ſeinen „Bildern aus dem Natur
leben“ anführt, „nach einem und demſelben Syſteme
aufgeſteckt, nämlich derart, daß die Spitze des Dornes
das Bruſtſtück durchbohrt. Wer e

s

dem Vogel mit
einer Hummel oder Horniſſe nachmachen will, wird
finden, daß eine ziemliche Kraftanſtrengung zu dieſer
Operation gehört, für einen kaum ſperlingsgroßen
Vogel in der Tat eine erſtaunliche Leiſtung! Außer
den genannten Tieren findet man hin und wieder
auch dickleibige Nachtſchmetterlinge, Maikäfer, Roß
käfer, Heuſchrecken, kleinere Fröſche, beſonders Laub
fröſche, Eidechſen und leider auch junge Vögel auf
geſpießt. Wo ſich ein Neuntöter oder anderer Würger

in der Nähe eines Neſtes ſehen läßt, umflattern ihn
daher auch die Beſitzer mit ängſtlichem oder zornigem

Geſchrei und ſetzen o
ft ihr eigenes Leben aufs Spiel,

den Räuber zu verjagen.“

Zeitschriftenschau.
Durch eine Reihe von Beſchlüſſen haben die

internationalen Zoologen - Kongreſſe eine gleichfalls
internationale Regelung der zoologiſchen Nomenklatur
ºder Namengebung zuſtande gebracht, und dieſer große

Erfolg läßt erwarten, daß die bisher getroffenen Be
immungen auf gleichem Wege eine nach Bedarf fort
treitende Vervollkommnung finden werden. In Heft 2

d
e
s

I. Bandes der Zeitſchrift für Geſchichte der Zoo
logie: „Zoologiſche Annalen“, herausgegeben

v
o
n

Prof. Dr. Max Braun (Würzburg, A. Stubers
Verlag C

.

Kabitzſch), unternimmt es F. C
.
v
. Maehren

hal-Berlin, in einem „Entwurf von Regeln der zoo
logiſchen Nomenklatur“ durch Ergänzung und Aus
geſtaltung jener erſten Feſtſetzungen einen weitern Fort
ctritt in der Entwicklung der internationalen Regeln

anzubahnen. Außerdem enthält das Heft eine Arbeit
von Dr. M. Lühe-Königsberg i. Pr. über „Geſchichte
und Ergebniſſe der Echinorhynchen-Forſchung bis auf
Weſtrump (1821)“, deren Schluß Heft 3 bringt. Die
Zeitſchrift erſcheint in zwangloſen Heften, von denen
ungefähr 4 einen Band (Subſkript.-Preis M. 15)
bilden. – Den Zuſammenhang zwiſchen „Erdbeben
und Witterung“ unterſucht Auguſt Sieberg in der von
Prof. Dr. B

. Aſſmann, Direktor des Kgl. Pr. Aero
naut. Obſervatoriums, herausgegebenen Monatsſchrift

fü
r

Witterungskunde: „Das Wetter“ (Berlin, O
.

Salle), d
ie

ſchon wiederholt a
n

dieſer Stelle b
e

prochen wurde. Aus dem reichen Inhalt von Heft 5

weiſen wir noch auf die Aufſätze von Prof. Dr. W.

Kremſer über „Sonnenloſe Tage“ und von Arthur
Stentzel über „Dämmerungsſtörungen“ hin. – Die
wöchentlich einmal erſcheinende, von Dr. J. H. Bech
hold herausgegebene Zeitſchrift „Die Umſchau“
(Geſchäftsſtelle: H
.

Bechhold, Verlag, Frankfurt a
.M.)

bietet eine vorzüglich orientierende und zugleich an
regende Überſicht über die Fortſchritte und Bewegungen

auf dem Geſamtgebiet der Wiſſenſchaft, Technik, Lite
ratur und Kunſt. Nr. 2

1 enthält u
. a.: „Natur
forſcher und Kunſtwiſſenſchaft“ von Dr. L. Volkmann;
„Kriegs- und Poſtenhunde in Deutſch-Südweſtafrika“;

Arthur Harris: „Über das Vermögen der Nationen“. –

Wenig bekannt iſ
t

die veränderliche „Schutzfarbe der
Eidechſen“, über die W. Ufer in der illuſtrierten Zeit
ſchrift für alle Naturfreunde „Natur und Haus“
folgendes berichtet: „Die gewöhnliche Eidechſe ſieht

ziemlich ſchwarz aus, wenn ſi
e

ſich ein paar Minuten
auf dunklem Boden aufgehalten hat; ſetzt man ſi

e

darauf auf grünes Laub, ſo nimmt ſi
e

eine grünliche
Färbung an; auf einem alten Holzblocke ſitzend, iſ

t

ſi
e bald nur mit Mühe von dem Holze zu unter

ſcheiden, ihre Farbe wird buntſcheckig grau wie ein
Stück verwittertes Holz. So können faſt alle Arten
Eidechſen ihre Farbe verändern, ſprichwörtlich geworden

iſ
t ja der ſchnelle Farbenwechſel des Chamäleons, der

aber nicht nur als Schutzfärbung angewendet wird,

ſondern auch bei hoher Erregung verwandelt ſich die
grüne Farbe dieſes Tieres in eine ſchwärzliche.“ Durch
Vielſeitigkeit und geſchickte Auswahl des Inhalts hat
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ſich dieſes von Max Hesdörffer, Berlin, heraus
gegebene halbmonatlich erſcheinende Journal (Dresden,
Hans Schultze) wohlverdiente Beliebtheit erworben.
Näheres über die Zeitſchrift finden die Mitglieder in
Heft 2 Seite 66. – Allen Vogelfreunden und Eier
ſammlern ſe

i

beſtens empfohlen die „Zeitſchrift
für Oologie und Ornithologie“, herausge
geben von H

.

Hocke (Verlag H
.

Hocke, Berlin;
jährl. bei direkter Zuſendung durch die Poſt M. 3.50),
mit der von Wilh. Schuſter, Gonſenheim b

. Mainz,
erausgegebenen „Ornithologiſchen Rund
Än Aus dem Inhalt von No. 1 beider Publi
kationen führen wir an: „Madeira-Brutvögel“; „Ab
norme Eier des Haushuhns“; „Über Kuckuckseier“;

„Die Nahrung des großen Würgers“; „Neues vom
jungen Wendehals“. – In Heft No. 1

0

der illuſtrierten
Zeitſchrift für volkstümliche Naturkunde und Natur
liebhabereien aller Art „WerthUS“ (Herausgeber
Heinrich Barfod, Kiel; Verlag: Chr. Adolf,
Altona-Ottenſen) wird über einen Zweikampf zwiſchen
Honigbiene und Weſpe berichtet. Beide Inſekten fielen
von einem Kirſchbaum auf den Boden, indem ſi

e

ſich

heftig kämpfend umklammert hielten. „Während die
Weſpe die Biene zu ſtechen verſuchte (was ihr aber
lange nicht gelang), konnte ic

h

bei der letzteren nicht
ſehen, daß ſi

e

von ihrem Stachel Gebrauch machte.
Nachdem der Kampf eine Zeit lang gedauert hatte,

erlahmten die Kräfte der Biene zuſehends, und ihre
ruckweiſen Anſtrengungen, ſich von ihrem Feinde zu

befreien, wurden immer ſeltener, bis ſi
e

endlich gänz

lich aufhörten und die Weſpe mit dem ihrer Gegnerin
abgebiſſenen Hinterleibe davon flog.“ Von den größeren
Aufſätzen in dieſem Heft ſeien genannt: „Vorfrühling

am Bosporus“ von F. Braun; „Tierleben in Deutſch
Oſtafrika“, von M. Dankler und „Einiges a

.
d
.

Leben

unſrer Amphibien, insbeſ. der Geburtshelferkröte“, von

H
.

Hackenberg jr
. – In erſter Linie a
n

die ſtudierende
Jugend, ihre Lehrer und Erzieher wendet ſich die von
Dr. Frz. Joſ. Völler herausgegebene hübſch

illuſtrierte Zeitſchrift für Schule und Leben: „Mlatur
und Kultur“ (München, Verlag „Natur und
Kultur“; monatl. 2 Hefte, viertelj. Mk. 2

). Aus den
Beiträgen im 11. Heft erwähnen wir: Dr. L. Müller,
„Protozoen als Krankheitserreger“, Lehrer W. Brand,
„Nordſee – Mordſee“ und Dr. M. Auerbach, „Der
Winterſchlaf unſerer heimiſchen Säugetiere“ (Schluß)– Wiederholt ſe

i

empfehlend hingewieſen auf das in

monatlichen Heften erſcheinende „Zentralorgan
für Lehr- und Lernmittel“, in Verbindung
mit H

.

Thierack und Max Eſchner herausgegeben
von Dr. Scheffer (Leipzig, K

.

G
.

Th. Scheffer,
Jahrespreis M. 4). Das uns vorliegende Heft 8

zeigt von neuem, wie eifrig die Redaktion beſtrebt
iſt, ihre Leſer mit allen bemerkenswerten Neuheiten

auf dem Gebiete der Lehr- und Lernmittel bekannt

zu machen, wobei namentlich auch die naturwiſſen
ſchaftlichen Fächer gebührend berückſichtigt werden.

Kosmos-Korreſpondenz.
Kampfhühner und Hahnenkämpfe.

Mitglied 8682, München. Dieſe grauſamen Be
luſtigungen, denen Sie in Spanien zugeſehen haben,

reichen in weit entlegene Zeiten zurück und waren
ſchon bei den alten Griechen und Römern beliebt,
desgleichen im ganzen Mittelalter. In England, wo
der ſyſtematiſch geregelte Hahnenkampf früher eine
Hauptunterhaltung von Vornehm und Gering bildete
und zu tollen Wetten Anlaß bot, iſ

t

e
r jetzt verboten,

dagegen ſteht e
r

noch im Schwange in den Nieder
landen, in Italien, in Spanien und in allen Gebieten,
wo ſpaniſch geſprochen wird, zumal in Zentralamerika,

und in Oſtaſien; vereinzelt kommt e
r übrigens auch

in Deutſchland vor. Bei faſt ſämtlichen Familien
der Hühnervögel zeigen die Hähne durchweg Streit
barkeit und Kampfluſt, und der paarungsluſtige Hahn
geht jedem Nebenbuhler mit nachhaltiger Wut und
nie ermattender Ausdauer zu Leibe. Das kann man
auch im Hühnerhof bemerken, wo ſchon die jungen

Hähnchen oft in der bekannten Kampfſtellung aufein
ander losgehen, wenngleich gewöhnlich mehr zum Spaß,

wie das die nicht zu den Hühnervögeln, ſondern zur
Ordnung der Stelzvögel (Familie der Regenpfeifer)

zählenden Kampfläufer (Machetes pugnax) nach der

in Heft 3 geſchilderten Weiſe immerfort tun. Hitziger
gehen ſchon die Birkhähne zur Balzzeit aufeinander los,

und der verliebte Auerhahn kämpft mit jedem Rivalen,

der nicht weichen will, nach Ritterart auf Leben
und Tod. Für die als Sport betriebenen Hahnenkämpfe
aber werden die Kampfhühner oder Kämpfer eigens mit
großer Sorgfalt gezüchtet. Auf dieſe Weiſe wird die
urſprüngliche Kampfluſt immer ſtärker ausgebildet. Man
unterſcheidet gegenwärtig 6 Varietäten: die altengliſche,

die engliſche, die belgiſche, die cornwalliſch indiſche, die

mehrſpornige und die Sumatrakämpfer. Dieſe b
e

ſonders kräftigen Tiere gehören ſämtlich einer aus
dem Landhuhn erzüchteten und ſpäter durch Einmiſchung

von Blut des Malaienhuhns veredelten Haushuhnraſſe
an. Behufs Verwendung zu den Kämpfen, bei denen

ſi
e

einander mit größter Energie und Erbitterung
angreifen, werden Kamm und Kehllappen abgeſchnitten;
vielfach feuert man die Tiere außerdem noch durch be
ſondere Reizmittel bis zu toller Wut a
n

und ſtattet

ſi
e mit eiſernen Sporen aus.

P. Pr. in Swatow. Wir haben Ihre An
fragen einem Zoologen vorgelegt, von dem bereits
eine Antwort vorliegt. Sobald Sie uns Ihre
Adreſſe angeben, ſchicken wir Ihnen ſofort den Brief
direkt zu.

Die Gletſcherſchwankungen. Mitglied C
.

H., Genf. Eine ganze Reihe von Fragen bezüglich
der Entſtehung, Bewegung und Wirkungsweiſe der
Gletſcher harrt noch der endgültigen Löſung. Die ſeit
langem beobachtete Tatſache des periodiſchen An
wachſens und Zurückweichens der Gletſcher ſcheint ſich

auf den erſten Blick ſehr einfach durch das entſprechende

Verhalten der klimatiſchen Faktoren Niederſchlag und
Temperatur zu erklären, d

ie ja im allgemeinen die
Eriſtenz der Gletſcher bedingen und regeln. Bekannt
lich wechſeln nach Ed. Brückners Unterſuchungen in

Zeiträumen von je 3
5 Jahren naß-kühle Witterungs

perioden mit trocken-warmen ab; in den erſteren ſchwin
den die Gletſcher und gehen bis auf einen Tiefſtand
zurück, während ſi

e in den letzteren wachſen oder vor
ſtoßen, bis ein Hoch- oder Maximalſtand erreicht iſt.
Im großen und ganzen fallen nun die Perioden der
Gletſcherſchwankungen mit den Brücknerſchen Klima
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ſchwankungsperioden derart zuſammen, daß ihre mittlere
Länge gleichfalls 35 Jahre beträgt; doch treten ſi

e

nicht infolge klimatiſcher Veränderungen eines Jahr
gangs, ſondern mehrerer Jahre ein. Seit dem letzten
Hochſtand der Alpengletſcher, der in das Jahr 1850
fiel, laſſen ſich nun aber innerhalb der einzelnen
Alpengruppen ganz beträchtliche Unregelmäßigkeiten
wahrnehmen. Bis gegen die letzte Jahrhundertwende
waren im ſchweizeriſchen Hochgebirge die Gletſcher ſo

ziemlich auf der ganzen Linie im Rückgange begriffen,

der im allgemeinen auch ſeither noch fortdauert. Seit
1903 iſ

t

aber a
n

vielen Orten auch ein Anwachſen
wahrzunehmen, wie z. B

.

im Bündnerland, wo von

7 Formen 5 an Ausdehnung gewonnen haben: Zappot,
Paradies, Tambo, Sialetta und Schwarzhorn; die
gleiche Erſcheinung weiſen verſchiedene Gletſcher der
italieniſchen Schweiz auf. Während der gleichen Zeit
bewegen ſich, wie ſchon geſagt, andere Gletſcher, be
ſonders in der Zentralſchweiz, noch weiter rückwärts,

wie der Rhonegletſcher, der untere Grindelwaldgletſcher

der obere nimmt zu) und der Roſenlauigletſcher;

wieder andere verharren im Stillſtand. Für dieſe
Ungleichmäßigkeit iſ

t

teilweiſe wenigſtens die oro
graphiſche Geſtaltung der Gletſcher maßgebend, indem
ſteile und kleine, die ſogen. aktiven Gletſcher, ihre
Schwankungen eher beginnen als die großen und
flacheren. Hauptſächlich jedoch dürfte dafür die ver
ſchiedene Beſchaffenheit des Firnfeldes maßgebend ſein:
Gletſcher mit tiefen Firnmulden können darin viele
Jahre hindurch Schnee aufſpeichern, der dann nicht
ſogleich in die Bewegung einbezogen wird. Sie laſſen

e
in Anwachſen daher noch viel ſpäter wahrnehmen

als ſolche, bei denen der Überſchuß a
n Material eine

raſche Vergrößerung der Gletſcherzunge bewirkt. Im
ganzen waren im Jahre 1903 bereits 1

5

Gletſcher

der Schweizer Alpen in merkbarem Wachstum be
griffen, und die fortgeſetzten ſorgfältigen Beobachtungen

werden bald klarlegen, o
b

e
s

ſich bei dieſem Wachs
tum um eine dauernde oder eine bloß vorübergehende
Erſcheinung handelt.
Tiergeographiſche Regionen. Frau A

.

v
. G., Hannover. Jedes für tieriſche Weſen bewohn

1 51

bare Gebiet unſerer Erde beſitzt ſeine charakteriſtiſche
Tierwelt, ſeine lokale Fauna. Deutſchland gehört tier
geographiſch zur paläarktiſchen Region und zwar zur
europäiſchen Subregion, von der e

s

eine eigene Pro
vinz bildet. Im ganzen werden nach den bezeich

nenden Tierformen ſechs verſchiedene ÄÄÄ
Regionen unterſchieden: 1

.

die paläarktiſche Region
(Europa, das gemäßigte Aſien und Nordafrika bis
zum Atlas umfaſſend); 2. die nearktiſche Region (Grön
land, Nordamerika bis zum nördlichen Mexiko); 3

.

die äthiopiſche Region (Afrika vom Atlas an, Süd
arabien, Madagaskar); 4

.

die indiſche Region (Vorder
und Hinterindien nebſt den umliegenden Inſeln); 5

.

die auſtraliſche Region (Auſtralien und einige um
liegende Inſeln); 6

.

die neotropiſche Region (Süd
amerika, Südmexiko, Zentralamerika und Antillen).
Jede Region zerfällt wieder in Subregionen.

Stecklinge vom Gummibaum. Frau E
.

Ph., Magdeburg. Zur Vermehrung von Ficus
elastica genügen Zweigſpitzen mit 2 Blättern; Stamm
und Mittelſtücke mit nur einem Blatt werden ſchon

zu Stecklingen verwendet. Sie werden, nachdem die
Schnittfläche getrocknet iſt, in kleine Töpfe mit Sand
und Heideerde geſteckt, worin ſi

e gut warm zu halten

und öfters zu beſpritzen ſind. Dann werden ſi
e

nach

4–6 Wochen ſchon kleine Wurzeln gebildet haben
und ſind in etwas größere Töpfe umzupflanzen.

Verhindert die Schneedecke das Ein
dringen des Froſtes in den Boden? G

.

v
. H., P
.

bei D
.

Aus den Unterſuchungen des

bekannten franzöſiſchen Phyſikers Becquerel geht her
vor, daß Schwankungen der äußeren Temperatur ſich
auf eine gewiſſe Tiefe im Boden ſelbſt dann fühl
bar machen, wenn e

r

eine ſtarke Schneedecke trägt.

Der Schnee ſchützt alſo keineswegs den Boden und die
Saaten unter allen Umſtänden vor dem Erfrieren,

wie vielfach angenommen wird; e
r verhindert nur

bis zu einem gewiſſen Grade die Wärmeausſtrahlung

des Bodens und verwandelt ſich bei 0 Grad in

Waſſer, das beim Einſickern in das Land deſſen
Temperatur erhöht.
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Nur noch An a ſtigmate von C. P. Goerz

u
.

a
.

erhalten von jetzt an die bekannten Union
Cameras der Firma Stöckig & Co., Dresden, Boden
bach und Zürich. Alle weniger leiſtungsfähigen
Objektive, wie Landſchaftslinſen, Periſkope, Aplanate

u
.

ſ. w
.

ſind ausgemerzt worden. Wir empfehlen
unſeren Leſern, den unſerem heutigen Hefte bei
liegenden Proſpekt genannter Firma aufmerkſam durch
zuleſen und beſonders d

ie günſtigen Bezugsbedingungen

zu beachten.

Die Mineralien-Niederlage von A
.

Branden
burger in Verespatak (ſ
.

Umſchlag) liefert Spezial
ſammlungen ſiebenbürgiſch-ungariſcher Geſteine, Mine
ralien und Gangſtufen, hauptſächlich aus Goldberg

Seine
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c.
. . 161

Bezugsquellen . . . . . . . . . . . 162

Mitteilungen.
werken, in verſchiedenen Stückzahlen und Größen.
Speziell für unſere Mitglieder ſind 50 Sammlungen

mit je 100 Stück (im Gewicht von 150–200 gr)
zuſammengeſtellt worden, die ihnen zu dem Vor
zugspreis von 1

5 Kr. (ſtatt 2
0 Kr.) zur Verfügung

ſtehen. Auf andere Kollektionen und auf einzelne
Mineralien wird bei Bezugnahme auf den „Kosmos“

1
0 % Rabatt gewährt. Jedes Stück iſ
t numeriert;

bei Sammlungen kleineren Formats wird eine Liſte,

bei ſolchen größeren Formats für jedes Stück ein
Zettel beigegeben, welcher Aufſchluß über Art, Fund
ort 2

c. gibt. – Intereſſenten empfehlen wir, ſich zu
nächſt die neueſte Preisliſte kommen zu laſſen.



- Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart.=
Peips Taschen-Atlas über alle Teileas- & - der Erde.
36 Haupt- und 70 Nebenkarten. Mit geographisch-statistischen Notizen
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inde ab anno MDCCXXXVII. Cum nomenclatura legitima internationali et systemate
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* Beiblatt zum Kosmos.
Das Beiblatt enthält offizielle

Bekanntmachungen und Nachrichten.
Naturwissenschaftliche Gesellschaften, Museen u. s. w. sind frdl. eingeladen, diesen Teil unserer Zeitschrift

als Publikationsmittel zu benützen.

Kongreſſe und Verſammlungen. In
Düſſeldorf trat am 14. Mai die Hauptverſam m -
lung des Vereins deutſcher Eiſenhütten -
leute zuſammen. Beſonders intereſſant waren die
Vorträge von Geh. Rat Prof. Dr. Borchers-Aachen
über den gegenwärtigen Stand der elektriſchen Eiſen
und Stahlerzeugung und von Zivilingenieur Dr.
Zerener-Berlin über elektr. Schweißverfahren, ihre
Praris und ihre neueſten Apparate. – Einen wich
tigen Gegenſtand auf dem am 31. Mai in Lüttich
eröffneten Internationalen mediziniſchen
Kongreß für Arbeits- Unfälle bildete d

ie

Frage der erſten Hilfe und Einrichtungen für die
Heilung der Verletzten. – In Karlsruhe tagte vom

2
.

bis 4
. Juni die 12. Jahresverſammlung der

Deutſchen Bunſen geſellſchaft für angewandte
phyſikaliſche Chemie. – Der Verband deutſcher
Elektrotechniker trat am 5

. Juni in Dortmund
zuſammen. – Der Internationale Fiſcherei
kongreß hielt am 9

. Juni in Wien ſeine Schluß
ſitzung. Es wurde u

.

a
.

ein Antrag angenommen,

b
e
i

den Regierungen dahin zu wirken, daß dem Ge
noſſenſchaftsweſen im Fiſchereibetrieb als Grundlage

einer rationellen Fiſchwirtſchaft beſonderes Augenmerk
zugewendet und namentlich die Bildung von Zwangs
genoſſenſchaften in der Fiſchereigeſetzgebung vorgeſehen

werde. – Die Eröffnung des Internationalen
botaniſchen Kongreſſes fand in Wien am

1
2
.

Juni ſtatt. Einen Hauptberatungsgegenſtand bildete

d
ie Reform der botaniſchen Namengebung. – In

Danzig trat am 13. Juni der 15. Deutſche Geo
graphentag zuſammen. In der dem Vulkanismus
gewidmeten Sitzung legte Prof. Dr. Sapper-Tübingen

d
ie Ergebniſſe ſeiner Forſchungen in Amerika dar.

– Der 10. Internationale Kongreß gegen
den Alkoholismus findet vom 11. bis 16. Sept.

in Budapeſt ſtatt. Prof. Gruber-München wird den
Feſtvortrag „Hygiene des Ich“ halten. – In Lüttich
findet vom 12. bis 14. Sept. ein Internatio
naler Kongreß für Radiologie ſtatt. Die
phyſikaliſche Abteilung wird ſich zu beſchäftigen haben

mit der Phyſik der ſogenannten Elektronen, dieſer
jetzt angenommenen Urteilchen elektriſcher Kraft, ferner
mit der Strahlungsfähigkeit der verſchiedenen Körper

und den davon abhängigen Umwandlungen, endlich
mit Meteorologie und aſtronomiſchen Erſcheinungen in

ihrer Beziehung zur Strahlung und Joniſation. In
der biologiſchen Abteilung werden ſich die Verhand
ungen auf die phyſiologiſchen Eigenſchaften der ver
ſchiedenen Strahlungen, ihren Wert und ihre An
wendung in der Medizin erſtrecken. – Vom 5

. bis

7
.

Oktober ſoll in Berlin der 2
. Deutſche Kolo

nialkongreß abgehalten werden.
Im vorletzten Heft brachten wir eine Notiz, daß

das Volksheim in Hamburg einen naturwiſſenſchaft
lichen Klub beſitze. Soeben leſen wir nun in der treff
lichen Zeitſchrift des Krupp'ſchen Bildungsvereins:

„Nach der Schicht“, daß auch dieſem Verein eine
naturwiſſenſchaftliche Abteilung angegliedert iſ
t,

die

wöchentlich einmal tagt und für Vorträge und Dis
kuſſionen ſtets reiches Material zur Verfügung haben
ſoll. Vivant sequentes!

E ine Ehrenrettung der Hyäne. Die
Inhaberin des jetzt eingegangenen Bonner Tiergartens

hatte einen Strafbefehl erhalten, weil ſie ohne polizei
liche Anmeldung eine Hyäne hielt. Vor dem Schöffen
gericht, deſſen Entſcheidung ſi

e angerufen hatte, brachte

ſi
e

ein Gutachten bei, worin der Direktor des Kölner
Zoologiſchen Gartens erklärt, die Hyäne ſe

i

kein
gefährliches Tier, d

a

ſi
e

Menſchen nicht an
greife. Infolgedeſſen wurde auf Freiſprechung erkannt.

Ein 10. Saturnmond. Auf der Harvard
Sternwarte zu Cambridge (Maſſ.) ſoll wiederum eine

höchſt merkwürdige Entdeckung im Trabantenſyſtem des
Saturns gemacht worden ſein. Die Aufnahmen a

n

dem großen photographiſchen Teleſkop haben angeb

lich das Vorhandenſein eines neuen (10.) Saturn
mondes enthüllt, der ſeinen Umlauf in 21 Tagen voll
führt. Das ſeltſamſte hierbei iſt, daß dieſer Mond
ſich beinahe in derſelben Bahn um den Saturn be
wegt wie der im Jahre 1848 (ebenfalls auf der Har
vard-Sternwarte) entdeckte Saturnmond Hyperion. Dieſe
Erſcheinung ſteht zu allen bisherigen Erfahrungen

über die Trabantenbahnen im Sonnenſyſtem in einem
ſolchen Gegenſatze, daß der Vorſtand der aſtronomiſchen
Zentralſtelle, Profeſſor H

.

Kreutz, telegraphiſch in Cam
bridge anfragte, o

b

nicht möglicherweiſe die Beobach
tungen ſich auf den Trabanten Hyperion beziehen
könnten. Die telegraphiſche Rückantwort lautete, daß
außer dem neuentdeckten Mond ſich auch Hyperion auf
der nämlichen photographiſchen Platte zeige, aber drei
Größenklaſſen heller ſe
i

als der neue Trabant. In
Fachkreiſen wird ſeine Eigenſchaft als wirklicher Mond
jedoch noch bezweifelt. Man nimmt vielfach an, daß

e
s

ſich um große Meteore, ſpätere Eindringlinge in

die feſtgefügten Trabantenſyſteme – wie vielleicht
auch bei dem 6

.

und 7
. Jupiterſatelliten – handle.

Fünf und zwanzig Jahre Öſterreichi -

ſcher Fiſcherei-Verein 1880–1905. Aus An
laß ſeines 25jährigen Beſtandes hat der Verein unter
vorſtehendem Titel eine von ſeinem Adminiſtrations
Sekretär Alfred Günther abgefaßte, reich illu
ſtrierte Feſtſchrift erſcheinen laſſen, die eine überſicht
liche Darſtellung ſeiner Entwicklung und ſeines ge
meinnützigen Wirkens gibt. Der Verein iſ

t mit Er
folg beſtrebt geweſen, das Verſtändnis für die hohe
volkswirtſchaftliche Bedeutung der rationell betriebenen
Fiſchzucht ſpeziell in Öſterreich weiten Kreiſen zu er
ſchließen; ſeine Hauptziele ſind die Schaffung einer
großen blühenden Fiſchproduktion und eines allge
meinen, in den breiteſten Schichten der Bevölkerung
heimiſchen Fiſchkonſums. Die Schrift liefert den Nach
weis, daß der Jubilar auf ein Vierteljahrhundert höchſt
erfolgreicher Tätigkeit zurückblicken darf; wir zweifeln
nicht, daß e

r auf ſeiner Bahn mit der gleichen Energie

fortſchreiten wird, und wünſchen ihm von Herzen

weiteres Blühen und Gedeihen !
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Bekanntmachungen
des

Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde, Stuttgart.

Wir bitten alle unſere Freunde um andauernde rege Mitarbeit durch mündliche Em
pfehlung und Werbung neuer Mitglieder (Proſpekte zum Verteilen gerne gratis),
durch Angabe von Adreſſen, an die wir mit Ausſicht auf Erfolg Proſpekte oder Probenummern
verſenden können, durch Veröffentlichung von Notizen in der manchen Mitgliedern naheſtehenden

Preſſe u. ſ. w. Für d
ie

der Geſamtheit zugutkommenden bisherigen erfolgreichen Bemühungen

einzelner Mitglieder danken wir a
n

dieſer Stelle beſtens.

Sehr erwünſcht wäre es, wenn unſere Zeitſchrift in allen öffentlichen und Vereinsbibliotheken,
Leſehallen, Lehranſtalten 2

c. aufläge und wenn alle Vereine 2
c. unſerer Geſellſchaft beiträten; wir

bitten alſo unſere Mitglieder, dies möglichſt zu veranlaſſen.

Unſere Zeitſchrift 1904 iſ
t

bis auf Heft 1 und 3 vergriffen. Da nun einige neu einge

tretenen Mitglieder (Bibliotheken, Muſeen 2c.) beſonderen Wert darauf legen, den
vollſtändigen Jahrgang zu beſitzen, ſo bitten wir ſolche Mitglieder, welche Heft 2 und 4

oder den vollſtändigen Band 1904 abgeben würden, um frdl. Nachricht (ev. mit Preis) per Poſtkarte.

Soeben machen wir die Bemerkung, daß bei einem kleinen Teil der Auflage von Teich
mann, „Leben und Tod“, auf Seite 112 unten das Abſchlußzeichen wegblieb.

Wir bitten höflichſt, dieſes unangenehme Verſehen des Buchdruckers zu entſchuldigen,

und wiederholen, daß das Buch mit Seite 112 abſchließt.

Verſchiedene Mitglieder glaubten, ſi
e

hätten Bölſche, „Sieg des Lebens“ zur Fort
ſetzung zu erhalten.

Wir machen darauf aufmerkſam, daß auf der Mitgliedskarte die ordentlichen Veröffent
lichungen d

. J. 1905, die unſere Mitglieder zu beanſpruchen haben, genau verzeichnet ſtehen. –

„Sieg des Lebens“ iſ
t

aber laut wiederholter Bekanntmachung eine außerordentliche Ver
öffentlichung, die den Mitgliedern zu einem Ausnahmepreis zur Verfügung ſteht: in farbigen

Umſchlag geheftet Mk. –.80, gebunden Mk. 1.50.

Mitglieder, die unſere Zeitſchrift und die Veröffentlichungen nicht regelmäßig erhalten,

bitten wir, immer zuerſt bei der zuſtändigen Buchhandlung oder Poſtanſtalt zu reklamieren. Erſt
wenn dort eine Reklamation fruchtlos ausfällt, bitten wir um direkten Beſcheid.

Diejenigen Mitglieder, welche die Zeitſchrift und Veröffentlichungen durch die Poſt
zeitungsſtelle (alſo nicht direkt unter Kreuzband) erhalten, werden dringend gebeten, b

e
i

jedem

Adreſſenwechſel die Uberweiſung a
n

die neue Adreſſe bei dem zuſtändigen Poſtamt ſelbſt zu
beantragen und uns gleichzeitig durch Poſtkarte davon zu unterrichten; andernfalls entſtehen uns
nur unnötige Unkoſten.

Wir wiederholen der Ordnung halber die Reihenfolge der Veröffentlichungen 2
c. E
s

erſcheinen

Meyer, Sonne und Sterne: im September.

Kosmos, Heft 6–10: im Auguſt bis Dezember, monatlich (zwiſchen dem 10.–15.) ein Heft.

Den Kosmosmitgliedern ſtehen zu Ausnahmepreiſen zur Verfügung:

I. Ordentliche Veröffentlichungen d
. J. 1904:

Dieſe werden den neueintretenden Mitgliedern gegen den nachträglich zu entrichtenden Jahresbeitrag
für 1904 (Mk. 480) geliefert. Da jedoch das Literaturblatt 1904 vollſtändig vergriffen iſ
t,

ſo werden a
n

dem
Mitgliedsbeitrag 1904 8
0 Pfg. abgezogen. Die neuen Mitglieder erhalten alſo auf Wunſch:

Bd. 1. Bölſche, Abſtammung des Menſchen Bd. 3/4. Zell, Iſt das Tier unvernünftig?
Bd. 2. Meyer, Weltuntergang Bd. 5. Meyer, Weltſchöpfung

geheftet für Mk. 4.–. In 4 Ganzleinwandbänden gebunden für Mk. 6.20.
Der Beſtellung iſ

t

Abſchnitt 4 oder 5 der Mitgliedskarte 1905 beizufügen.
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II
.

Hußerordentliche Veröffentlichungen:
Bölſche, Wilhelm: Der Sieg des Lebens. Erſchien ſoeben. Mitgliedspreis geh. M. –.80, fein

geb. M. 1.50. (Preis für Nichtmitglieder M. 1.–, bezw. M. 2.–.)
Allen Freunden Bölſches warm zu empfehlen. Zu Geſchenken ſehr geeignet.

Francé, R
.

H.: Das Leben der Pflanze. Näheres Seite 160. Lieferung 1 dieſes prächtigen Werkes

iſ
t durch jede Buchhandlung zur Anſicht erhältlich. Mitglieder, welche mittelſt der

dieſem Heft beigegebenen Beſtellkarte auf das Werk abonnieren, erhalten jede zehnte Lieferung koſtenlos.
Jäger, Prof. Dr. Guſt.: Das Leben im Waſſer (Neue Ausgabe. Näheres ſiehe unten).
Sauer, A.: Mineralkunde. Näheres ſiehe im Beiblatt von Heft 1–4.

Ferner können wir liefern, ſolange Vorrat, das

Staub-Buch (Näheres vorletzte Umſchlagſeite) in leicht beſchädigten Exemplaren ſtatt M. 4.– für M. 2.15.

Unſere Ausnahmepreiſe ſtellen eine Vergünſtigung dar, die
ausſchließlich nur für unſere Mitglieder

gilt. Nichtmitglieder zahlen erhöhte Preiſe; e
s iſ
t

daher zur Ausübung einer wirk
ſamen Kontrolle unbedingt notwendig, daß unſere Mitglieder den Originalbeſtellzettel benützen

und den betr. Abſchnitt mit der Mitgliedsnummer aufkleben; andernfalls wird der gewöhnliche
Ladenpreis berechnet.

Der Bezug erfolgt am beſten durch diejenige Buchhandlung, durch deren Ver
mittlung das betr. Mitglied den Kosmos erhält.

Subſkriptions-Einladung.
Dem Wunſche zahlreicher Mitglieder folgend, veranſtalten wir, wie nachſtehender Proſpekt

zeigt, eine neue Ausgabe von

„Jäger, Das Leben im Claſſer“.
Dieſer Neudruck wird diesmal nach Fertigſtellung zu dem für ein derartiges umfang
reiches Werk

ganz außerordentlich billigen Preiſe
von M. 4.50 dem Publikum dargeboten werden.
Um nun die Anſchaffung jedermann zu ermöglichen und dem vom Verfaſſer voll

ſtändig neu durchgearbeiteten und neu illuſtrierten Buche d
ie denkbar weiteſte Verbreitung

zu geben, haben wir uns entſchloſſen, unſern Mitgliedern das ſchöne Werk vor dem Erſcheinen

zu einem noch billigeren,

nur die eigenen Koſten deckenden Subſkriptionspreis
anzubieten, der ſich ganz nach der Höhe der vor dem Beginn des Druckes einlaufenden
Beſtellungen richtet.

-

Gehen z. B
.

weniger als 2000 Beſtellungen ein, ſo koſtet ein Exemplar M. 1.30
bei 2–4000 fr „ 1.20

„ 4–5000 r - - - - - - . „ 1.10

„ 5000 und mehr Beſtellungen . . . „ 1.–
Wird das Buch kartoniert beſtellt, ſo tritt ein Zuſchlag von 6

0 Pf. ein. Jedes Mitglied
hat das Recht, 3 Exemplare zu beziehen.

Das Subſkriptionsrecht auf ermäßigte Preiſe kann aber nur bis 1. September 1905
gewährt werden. Das Buch iſt
zu Geſchenken ſehr geeignet

(auch für d
ie

reifere Jugend).



156 Prof. Dr. G. Jäger: -

Kürzlich schrieb Jägers „Leben im Waſſer“ iſ
t

eine wahre
der KunstWart: KOerle vergeiſtigter Zoologie, mit der ganzen

SVENEDISHSBSHSHSHSHSGSHEINSB Schwaben friſche Jägers berunter erzählt.

Prof. Dr. G. Jäger,

Das Leben im GUasser

2
0 Bogen, Lexikonformat. Mit zahlreichen Hbbildungen

im Cext und Cafeln in Schwarz- und Farbendruck.

(ZhſzhG

F vier Jahrzehnte ſind jetzt ſeit demerſten Erſcheinen des vorliegenden

Werkes verfloſſen, das aber in dieſer

langen Zeit unvergeſſen geblieben iſt, ob

wohl es natürlich in manchen Einzelheiten

von der ſo raſch fortſchreitenden Forſchung

wie auch von der Illuſtrationstechnik über

holt worden war. Rühmte doch erſt kürzlich

der „Kunſtwart“ das faſt verſchollene Buch

als „eine wahre Perle vergeiſtigter
Zoologie, mit der ganzen Schwaben

friſche Jägers herunter erzählt.“
Es entſtand als das Kind einer Zeit, die
gerade für die Wiſſenſchaft von den Lebe“

weſen (Pflanzen, Tieren und Menſchen) von

einſchneidendſter Bedeutung war; der Ver
faſſer, der ſeine wiſſenſchaftliche Tätigkeit in Wien begann, w

o

e
r

auch e
in Seewaſſer

Aquarium und einen Tiergarten anlegte, wollte in dem Werk d
ie Ergebniſſe d
e
r

modernen Naturforſchung auf dem darin behandelten Gebiet der Allgemeinheit zu

gänglich machen, und dieſer Aufgabe iſ
t

e
r

in ganz hervorragender Weiſe gerecht g
e

worden.

Profeſſor Dr. Guſtav Jäger ließ „Das

Leben im Waſſer und das Aquarium“ nach

ſeiner Überſiedelung in di
e

ſchwäbiſche Reſi- Perlenfischer, nach Perlmuscheln tauchend.
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denz (1867) erſcheinen, das nun gerade in jene Zeit fiel, wo die politiſchen und kriegeriſchen

Ereigniſſe alles andre in den Hintergrund drängten. In der folgenden Periode überwog
dann auf den wiſſenſchaftlichen Gebieten das Vorwärtsdrängen nach Neuem und Tatſäch

lichem, wie auch der Verfaſſer

ſelbſt, dem gleichen Drang nach

vorwärts folgend, mit ſeiner „Ent
deckung der Seele“ ein bis dahin

brachliegendes und doch für die

praktiſchen Lebenszwecke wie für

das Verſtändnis des Lebens (zumal

d
e
r

„Geſundheitspflege“) hochwich

tiges Gebiet erſchloß. Es drängte

ihn dann zunächſt nicht, auf das Alte

zurückzukommen, zumal neben ſeiner

umfaſſenden Lehrtätigkeit die Verteidigung ſeiner biologiſchen Lehren lange Zeit alle ſeine

Kräfte. in Anſpruch nahm.

Gegenwärtig aber ſind wir wieder in eine andre Epoche eingetreten. Nachdem die
Naturforſchung eine ſo überaus reiche Ernte von Tatſachen aus allen Gebieten eingeheimſt

hat, iſ
t

e
s notwendig geworden, ſich dieſe Ernte zu beſehen und ſich zu fragen: Was lehrt

ſi
e uns? Was
folgt aus ihr, ſo

wohl für die all
gemeine Auffaſ
ſung vom Leben

und ſeinen Er
ſcheinungen, als

auch für unſere
praktiſche Betäti
gung auf dieſen

Gebieten? Dieſer

Meinung gaben

zahlreiche a
n Pro

feſſor Jäger ge

langte Stimmen

Ausdruck, die da

meinten, e
s herr

ſche jetzt wieder

Teilnahme für eine

Tiefseefisch (Zeratias uranoscopus).

vergeistigte, nach- grösseren

Meerschildkröte aus dem Mittelmeer (Chalassochelys). Gesichtspunkten
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angelegte

Zoologie,

für ſo etwas, was

man,„vergleichende

Zoologie“ nennen

könnte, und zwar

nicht bloß ver

gleichende Geſtal

tenlehre (Morpho

logie) ſondern auch

vergleichende Le

benslehre (Biolo

gie). Deswegen

hat ſich der be

rühmte Naturfor

ſcher entſchloſſen, auf den an ihn gerichteten Wunſch des Kosmos, Geſellſchaft der Natur
freunde, nunmehr eine zweite Auflage ſeines ſo

Geringelte Stechmücke (Zulex annulatus) und ihre Entwicklung.

A. Laich. B. Einzelne Eier. C Larve. D. Puppe. E. Husgeschlüpftes Jnsekt.

ungemein feſſelnd und zugleich durchaus

gemeinverſtändlich geſchriebenen Buches

erſcheinen zu laſſen. Er bietet darin ſeinen Leſern einen Überblick über die Tierwelt im
Waſſer, nicht belaſtet mit einem übergroßen Reichtum an Einzelheiten, aber durchaus

genügend, um den Naturfreund in dieſes

hochintereſſante und wichtige Feld des

Wiſſens zu geleiten und dem Anfänger

als ſicherer und kundiger Führer zu

dienen. Man empfindet es deutlich,

daß das Werk aus einer vielſeitigen

Praxis auf zoologiſchem Gebiet heraus

geſchrieben wurde, und folgt m
it

Intereſſe den überall eingewobenen

geiſtvollen Erörterungen der höheren,

allgemeinen Geſichtspunkte, die teils

theoretiſcher, teils praktiſcher Natur,

in ihrer originellen und doch unſchwer

verſtändlichen Faſſung nach verſchie

denen Richtungen anregen.

- -- - - - - Profeſſor Jägers „Leben im

Ein Ruderkrebschen des Mittelmeeres (Hugaptilus filigerus) -

mit Schwebevorrichtungen. Waſſer“ ſchildert
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das Tier- und Pflanzenleben

im Meer wie im Süßwaſſer,

und berückſichtigt auch eingehend das

Aquarium; es entſpricht dem immer

mehr ſich ausdehnenden Wiſſens

bedürfnis weiter Lehrkreiſe auf dem

Gebiet des Tierlebens und muß als

das beſtgeſchriebene Werk

bezeichnet werden, das dieſes Reich

des Naturlebens in gemeinverſtänd

licher Weiſe behandelt. An der ur
ſprünglichen Faſſung und Geſtaltung

d
e
s

Textes, die dem Buche gleich in

ſeiner erſten Geſtalt ſo zahlreiche

Freunde und warme Verehrer e
r

worben hat, ſind im Einvernehmen

mit der Geſellſchaft Kosmos möglichſt

wenig Änderungen vorgenommen worden.

159

Kalkfels mit Bohrlöchern der Meerdattel

(Lithodomus lithophagus).

In der Hauptſache wurden nur unter der
Kennzeichnung „Nachtrag“ nach Bedarf kleinere wie größere Einſchaltungen gemacht, wo

der jetzige Zuſtand unſerer Kenntniſſe dies erheiſchte. Der illuſtrative Schmuck iſt

vollſtändig erneut und ergänzt

worden, ſo daß das Werk ſich auch in dieſer Hinſicht als durchaus auf der Höhe der Zeit

ſtehend darſtellt, und die Hoffnung

ſicher nicht unberechtigt iſt, e
s werde

in ſeiner verjüngten Geſtalt ſich zu

den alten Freunden auch noch eine

recht große Schar neuer hinzuerwerben!

GNEGGGGGYCÖ)

Kosmos
Geſellſchaft der Naturfreunde.

Geſchäftsſtelle:

franckh'ſche Verſagshandlung

Stuttgart.
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R. H. Francé

Das Leben der Pflanze.
Uon dem Werk, für das ein Umfang von 7–8 Bänden (90–105 Lieferungen) in Hussicht genommen is

t,

erscheint zunächst:

Hbteilung I. Das Pflanzenleben Deutschlands und der Nachbarländer.
Dieſe erſte Abteilung -

wird auch einzeln abgegeben
und umfaßt 26 Lieferungen à M. 1.– (mit etwa 350 Abbildungen und 5

0 Tafeln und Karten in

Schwarz- und Farbendruck). Lieferung 1 ſteht gerne zur Anſicht zu Dienſten (durch jede Buchhandlung

oder direkt).

Der Zweck und die Aufgabe dieſes
großangelegten Werkes, bei deſſen Aus
arbeitung dem Verfaſſer, der nicht nur
den Fachmännern als Forſcher, ſondern
auch in weiten Kreiſen als Popular
ſchriftſteller bekannt iſ

t,

ein Stab her
vorragender Künſtler und wiſſenſchaftlich
gebildeter Photographen zur Seite ſteht,

läßt ſich mit einem treffenden Schlag

wort dahin zuſammenfaſſen, daß e
s

ein

gleichwertiges

Seitenſtück zu Brehms klaſſiſch

zu nennendem „Tierleben“
darſtellen ſoll. Wie dieſes ſeinerzeit

die Tierkunde und Tierpſychologie jedem

Naturfreunde erſchloß und dadurch für
die Populariſierung der Naturwiſſen
ſchaft überhaupt bahnbrechend wirkte,

ſo will R
.

H
.

Francés „Leben der
Pflanze“ ein gleiches auf dem Gebiete
der Botanik leiſten und das ganze

moderne Wiſſen über die bunte und
vielgeſtaltige Welt der Pflanzen jeder

mann in anziehender und feſſelnder

Form zugänglich machen.
Das vorliegende Werk iſ

t

die erſte Botanik, die mehr
bietet als bloße Syſtematik
und Phyſiologie und damit eine
oft empfundene Lücke ausfüllt, wie e

s

zugleich den von vielen Laien gehegten

Irrtum beſeitigt, die Pflanzenkunde
Die Sch- - - - ie Schutzmittel des Blütenſtaubes bei Calceolaria (1) und Crocus (2).ſe

i

eine trockene oder
UUU etlle

fü
r

den Bei Calceolaria verhindert ein ſchützender Schirm das Naßwerden des
fachmänniſch Vorgebildeten verſtändliche Blumenſtaubes. Crocus hingegen ſie eine Blüten b

e
i jem Wetter.

Wiſſenſchaft. (Nach der Natur gezeichnet.)

Kosmosmitglieder, welche mittelſt der dieſem Heft beigegebenen Karte das Werk (entweder das ganze

oder nur die erſte Abteilung = 26 Lieferungen) beſtellen, erhalten jede zehnte Lieferung (alſo
Lieferung 10, 20, 30, 40 u. ſ. w.) koſtenlos geliefert.
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-> Angebotene Bücher: =-
In dieser Abteilung finden angebotene Bücher von Antiquaren und Privaten Aufnahme

zum Preise von 10 Pfg. für die zweigespaltene Petitzeile.

Wilh. Jacobsohn & Co., Buchhdlg. u. Antiquariat,

Breslau V offerieren mit Postnachnahme:

Meyers grosses Konversationslexikon
IV. Aufl. 188591. 17 Bde. Eleg. geb. statt./ 170.–
für „f 45.–. – Buch d. Er find. 1872/76.
7 Bde. gebd. statt. 42.– für ./

.

7.50. – Brehm,
Vögel, 2. kolor. Aufl. 3 Bde. gut gebd. statt

„ 45.– für nur 20.–. – Konvolut von 50
Bän den guter, meist illustr. naturw.
Werke d. Botanik, Chemie, Erdkunde,
Physik, Zoologie etc. 1850/90 (früherer
Ladenpreis ca. ./

.

150.–) für „f 20.– (Frachtsdg.)

– Martens ill. Conchy lien kunde, gut
geb. ./. 2.–.

A--

Mitgl. No. 5800 offeriert d
.

d
.

Geschäftsstelle d
.

Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 3
6 B:

Naumann, Naturgesch. d
. Vögel Deutsch

lands. 1
2 Tle. Text komplett. – 13. Teil, Text

Seite 1–466. – 51 Tafeln dazu (die übr. Taf.
fehlen, bezw. sind durch 353 Pausen ersetzt.)
Leipzig 22–44 zus. für nur ./

.

54.– (auch in

2–3 Raten).
Ferner gebe zu jedem annehmbaren Preis ab
und bitte um Preisangebote:

O ken, Allg. Naturgesch. f. alle Stände. 7 Tle.

u
. Reg. in 14 Bdn. Stuttgt. 39–42.– Abbildungen dazu. 1 Bd. Stuttgt. 43.

Petermanns Mitteilg. Jahrg. 73, 77–81 kplt.– 39 einz. Hefte aus d
. J. 59–60, 70–77, 86.– 4 Ergänzungshefte (19, 36, 39, 63).

Gesuchte Bücher. TauschangebOte u
.
S
. W.

Wir bitten besonders unsere Mitglieder, diese Abteilung zu benützen. Preis für die zweigespaltene
Petitzeile für Mitglieder 6 Pfg., für Nichtmitglieder 1

0 Pfg.

Lehrer Geidies in Salza a
. Harz verkauft vor

züglich erhaltenen photograph. Apparat
(Detektiv-Kamera 9×12 mit Stativ, Behälter und
dem nötigsten Zubehör) für ./

.

75.– (Neu
preis ca. „é 110.–).

-

Suche gegen bar oder in Tausch gegen natur
wissenschaftl. Werke – Verzeichnis (30 Bde.)
auf Wunsch –, auch gegen Fossilien des
Tertiärs (Braunkohle) u. Gesteine (Sammlg.
aus dem nordwestl. böhm. Th er mal ge
biet [Karlsbad, Franzensbad, Marienbad]):
Kirchner, Algenflora v

. Schles., Süsswasseralgen.
Kützing, Species algarum.
m Tabulae phycologicae (Chlorophyceae,

ev. Diatomaceae).

Y Phycologia europaea oder
germanica.

Rabenhorst, Flora europ. algar.
Rosenbuch, Elem. d

. Gesteinslehre.

* Physiogr. d. mass. Gesteine.Zirkel, Lehrb. d. Petrogr. (neueste Aufl.)
Pflanzl. Fossilien aller Formationen, besonders
Tertiär (Braunkohle, Oligocaen u

. Miocaen), Ab
handlungen über Tertiärflora, Karten, Tafeln etc.
Mikroskop. Präparate, Schnitte u. Schliffe v

.

Hölzern, fossil u. rezent, nam Coniferae.
Gesteinshandstücke krystalliner Schiefer,
namentl. am Kontakt mit Erstarrungsgesteinen
(Granit etc.).
Literatur über fossile Hölzer, krystalline Schiefer
und deren Metamorphosen, geolog. Karten v.

mitteleurop. Gebieten, geol. Spezialkarten
des nordwestböhm. Thermalgebietes, sowie geol.

Abhandl. über dieses u. angrenzen des Ge
biet (Bayern, Sachsen).

phil. A
. Jäger, Königsberg (Böhmen).

Besitze eine grosse Auswahl von vielen tau
senden der schönsten Käfer aus Afrika, Amerika,
Asien und Australien. Preisliste gratis und franko,

Auswahlsendungen auf Wunsch. Sehr billige Preise.
Kleine Sammlungen schon von ./

.

10.– an. Tausch
jederzeit angenehm. Kauf besserer Arten gegen

Cassa. Auch Zikaden, Riesenspinnen, Riesenwanzen,
Skorpione etc. in grosser Anzahl vorrätig.

Friedr. Schneider
BERLIN N. W.
Zwinglistrasse 7II.

Mitglied No. 1255 d. d. Geschäftsstelle d
. Kosmos,
Stuttgart, Blumenstr. 36 B

,

sucht:
Blochmann, F., Die mikroskop. Tierwelt des
Süsswassers. Brschwg.

Mitgl. No. 8786 d
.

d
.

Geschäftsstelle d
. Kosmos,

Stuttgart, Blumenstrasse 36B, verkauft:
Herbarium mit ungefähr 320 schönen und
farbenfrischen Exemplaren. Viele alpine
Pflanzen. Preis ./. 15.–.

Europäische und exotische

Coleopteren
liefert billig, ganze Ausbeuten tauscht und kauft

Liste sendet franko

Karl Kelecsényi, Coleopterologe
Tavarn ok, via N.-Tapolcsány

Ungarn.
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Bezugsquellen für unsere Mitglieder
besonders für Sammler VOn Büchern, Natuhralien u. S. W.

Es finden nur Firmen Aufnahme, die von mindestens zwei Mitgliedern empfohlen oder dem Gesell
schaftsausschuss selbst bekannt sind (Aufnahmegebühr M. 12.– pro Jahr).

Antiquare:

Martin Boas, Berlin NW. 6.
W. Jacobsohn & Co., Breslau.
Hans Schultze, Dresden-A. I

Astronomische Fernrohre grössere u. kleinere
vermittelt sehr preiswürdig

Prof. Dr. Herm. J. Klein, Köln-Lindenthal.
Mikroskope:

E. Hartnack, Potsdam.
F. W. Schieck, Berlin S. W. 11, Halleschestr. 14
Theod. Schröter, Leipzig-Connewitz, Friedrich
strasse 5–7. Auch Utensilien aller Art etc.

Sanatorium 0berWaid
b. St. Gallen (Schweiz)

Naturheilanstalt I. Ranges.

2 Herzte, 1 Herztin. –
-

Kurerfolge b
e
i

faſt allen
Krankheiten durch ange

Anwendung der- - -

phyſik-diät. Heilmittel,Ä F2
(Ausgen. Tuberkulöſe u

.

Geiſteskranke) – Spez.-Abteilung zur Behandlung
von Frauenkrankheiten. – Aller Komfort, herrliche
geſchützte Lage, eigener alter Waldpark und wundervolle
Ausflüge. – Illuſtrierte Proſpekte gratis.

T-n
Wßrlag W0n Förster & B0rri88

Zwickau Sa.=
Edmund Michaels

Führer fü
r

Pilzfreunde
ist das beste Werk über Pilze mit
wirklich naturwahren Abbildungen.

SD
ÄsAmºa

Alfred Lehmann:

Die Schnecken
und Muscheln
Deutschlands.

Mineralien:
Siebenbürger Mineralien-Niederlage

(A
.

Brandenburger, Verespatak - Siebenbürgen.)

Photographische Bedarfsartikel:
Actien-Gesellschaft für Anilin - Fabrikation
(„Agfa“-Artikel), Berlin SO. 36.
Camera - Grossvertrieb „Union“ Hugo Stöckig

& Co., Dresden-A.

Romain Talbot, Berlin, Kaiser Wilhelmstr. 46.
(Luna-Papier etc.)
Voigtländer & Sohn, Braunschweig. (Cameras.)

Projektionsapparate f. Vorträge etc.
Hch. Trillich, Rüppurr - Karlsruhe i. B.

Schweizerhof-Chateau
(Kosmos-Mitglied)

St. Moritz-Dorf, Engadin (Schweiz).
Erſtklaſſiges Familienhaus in herrlicher Lage. Sommer- und

Winterſaiſon.

Ad. Angſt, Direktor.
Cungenkranke werden nicht angenommen.

G
.
& 3
. Merz

VOrIn.

Utzschneider & Fraunhofer

0ptisches Institut

MÜNGEN
Blumenstrasse 30.-
Terrestrische

und

astronomische

Fernrohre

Refraktoren
jeder Grösse.
Preislisten gratis
11nul franko

Ein gutes Handbuch für Alle, welche sich für die
deutschen Land- u
.

Süßwassermollusken interessieren.
Ausführliche Prospekte durch die Verlagshandlung.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

IT

. 60–80 cm lang u. Hal
fischgebisse v.5 Mk. an.
Sägehaisägen,Walroß
zähne, Adler-, Bären u.

Löwenkrallen, Hirsch- und Fuchshaken, Gemsbärte. Geweihe
und Gehörne aller Art, Hirsch-, Reh-, Gems- und Elchköpfe

- offerieren billigst

Weise & Bitterlich, Ebersbach (Sachsen).
Passende Stangen zu vorhandenen Geweih-Abwürfen. Ge

weihschilder, Schädel, Leuchterweibchen etc.
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FOhyſiologiſche Umſchau.
Der gelehrte Römer Aulus Cornelius

Celſus, der unter Tiberius und Nero lebte, wurde
durch ſein berühmtes Werk „De medicina“ der
Begründer der ſogen. Humoralpathologie, die
dann Jahrhunderte hindurch die anerkannte Lehre
im Morgen- und Abendlande blieb. Danach
waren d

ie Säfte (humores) des menſchlichen
Körpers der Ausgangspunkt aller Krankheiten.
Blut, Schleim, die gelbe und die ſogen. ſchwarze
Galle ſollten als die vier Kardinalſäfte in rich
tiger Miſchung Geſundheit und in fehlerhafter
Krankheit bedingen. Da entdeckte der engliſche
Phyſiolog William Harvey zu Anfang des
17. Jahrhunderts ſeine neue Theorie des Blut
kreislaufs und begründete dadurch die moderne
Phyſiologie. Seitdem iſ

t

a
n Stelle der vier

Humores als edelſter Saft das Blut ge
treten.

Blut und Leben ſtehen in unlösbarem Zu
ſammenhang. Solange das Blut, durch die
rhythmiſch erfolgende Zuſammenziehung und
Ausdehnung des Herzmuskels in die Adern ge
pumpt, in alle Teile des Körpers verteilt wird
und bis in die feinſten Haarröhrchennetze dringt,

um ſelbſt den entlegenſten Gebieten unſeres Leibes
die zu ihrem Aufbau und zu ihrer Ernährung
nötigen Beſtandteile zu liefern, ſolange iſ

t

die
ungefährdete Exiſtenz des Organismus verbürgt.

Auf dem Rückwege von jenen winzigſten Organ
teilen zum Herzen nimmt das Blut überall die
verbrauchten Ernährungsbeſtandteile der Gewebe

auf und führt ſi
e

mit ſich fort, wodurch der
Kreislauf des Blutes entſteht, der für unſern
Körper das wichtigſte und unentbehrlichſte Mittel
des Stoffwechſels bildet.

Die Geſamtblutmenge im Körper eines er
wachſenen Menſchen beträgt etwa /12 bis 1/13
des Körpergewichts; nimmt man das Durch
ſchnittsgewicht zu 6
5 kg an, ſo enthält der
Körper ſomit 5 bis 52 kg Blut. Beim Manne

Kosmos. 1905 II 6

iſ
t

die Blutmenge im allgemeinen etwas größer

als beim Weibe. Wenn 2 bis ?/3 der Geſamt
blutmenge verloren geht, ſo tritt der Tod mit
Sicherheit ein; bei Neugeborenen iſ

t

bereits ein

Blutverluſt von 6
0

bis 7
0 g lebensgefährlich,

während ein robuſter Mann die Entziehung von
1 kg ohne Schaden erleiden kann. Durchſchnitt

lich ertragen Frauen große Blutverluſte leichter
als Männer. Dem Gewicht nach ſind etwa

8 Prozent des Körpers Blut, in deſſen chemiſcher
Zuſammenſetzung, wie in unſerm ganzen Körper,

das Waſſer die Hauptmaſſe bildet. Auf 1000
Teile Blutplasma kommen 908,4 Teile Waſſer
und nur 91,6 Teile feſter Stoffe. Von letzteren
ſind nach Hoppe-Seylers Beſtimmung: 10,1

Faſerſtoffe, 77,6 andere Eiweißſtoffe (Albumin),
1,2 Fette, 4 Extraktivſtoffe und 7,1 unorganiſche
Salze, unter denen Chlornatrium (Kochſalz) das
wichtigſte. Der Geſchmack des Blutes iſt ſalzig,
wie jeder weiß, dem einmal von einer Ver
letzung der Mundſchleimhaut oder des Zahn
fleiſches etwas von dieſem „ganz beſonderen
Saft“ in den Mund gelangte.

Mit freiem Auge betrachtetes friſches Blut er
ſcheint uns als eine ganz gleichmäßige rote Flüſſig
keit; in Wirklichkeit beſteht es jedoch aus einer
durchſichtigen, ſchwach gelblich gefärbten Flüſſig
keit, dem Blutplasma, in dem zahlreiche mikro
ſkopiſche Körperchen herumſchwimmen. Die roten
Blutkörperchen ſind als zellige Elemente zu be
trachten und weitaus am zahlreichſten, in 1 Kubik
millimeter Blut gegen 4 bis 5 Millionen; außer
dem finden ſich neben ihnen weiße oder farbloſe
Blutkörperchen, von denen nur 1 auf 335 rote
kommt. Einen ganz ähnlichen chemiſchen Auf
bau wie der rote Blutfarbſtoff zeigt nach neueren
Forſchungen der grüne Blattfarbſtoff, das Chloro
phyll, in dem man alſo wohl die Vorſtufe für
jenen erblicken darf. Wegen ſeines zahlreichen
Zellengehalts und der Eigenſchaft des Plasmas,

11
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außerhalb des Körpers durch Ausſcheidung ſeines

Faſerſtoffs binnen 5 bis 10 Minuten zu einem
Netzwerk zu gerinnen, bezeichnen die Phyſiologen

das Blut zum Befremden des Laien als ein Ge
webe. Bei dem Gerinnen ſinken die Blutkörper

chen zu Boden und bilden den gallertartigen

Blutkuchen, über dem ſich nach 1 bis 2 Stunden

eine faſt farbloſe, nur wenig Eiweiß enthaltende
Flüſſigkeit, das Blutſerum, zeigt, das als
Plasma ohne Fibrin anzuſehen iſt.

Seit der von Behring begründeten Blut
oder Heilſerumtherapie, die ohne Frage zu den

bedeutſamſten Fortſchritten der Heilkunde zählt,

die uns das 19. Jahrhundert gebracht, hat die
Blutforſchung einen erhöhten Aufſchwung ge

nommen und zahlreiche überraſchende Ergebniſſe

erzielt. Ganz beſonders intereſſant iſ
t das bio

logiſche Verfahren der Blut unter -

ſuchung, mittels deſſen namentlich Dr. H
.

Friedenthal-Berlin und Prof. Dr. Uhlenhuth
Greifswald ungemein intereſſante Reſultate ge

wonnen haben.

In zahlreichen Kriminalfällen handelt e
s

ſich darum, o
b irgend eine Blutſpur menſch

lichen oder tieriſchen Urſprungs ſei; allein bis
vor kurzem konnte der Gerichtschemiker dieſe oft
über Leben und Tod eines Angeklagten ent
ſcheidende Frage nur dann mit Sicherheit be
antworten, wenn friſches Blut in Frage

ſtand, während bei alten, eingetrockneten Flecken

keine untrügliche Unterſcheidung möglich war.
Seit kurzem iſ

t

dies ſchwierige Problem nun durch
die hochwichtigen Entdeckungen von Uhlenhuth
als völlig gelöſt zu betrachten. Das von dieſem
verdienten Forſcher aufgeſtellte Verfahren bietet
ein abſolut ſicheres Mittel, nicht nur das Vor
handenſein von Menſchenblut in noch ſo alten

und verſtaubten Flecken mit Beſtimmtheit feſt
zuſtellen und von Tierblut zu unterſcheiden, ſon
dern der Sachverſtändige vermag auch die Her
kunft jeder einzelnen Blutart mit gleicher Sicher
heit feſtzuſtellen. Dieſes Verfahren hat bereits

in verſchiedenen Mordprozeſſen zur Erforſchung

der Wahrheit wertvolle Dienſte geleiſtet und iſ
t

daher in Preußen und Öſterreich offiziell in

die forenſiſche Praxis eingeführt worden, wie e
s

auch in verſchiedenen anderen Staaten mit Er
folg angewendet wird.

Die neue biologiſche Methode beruht auf
den vorausgegangenen Forſchungen von Tſchi
ſtovitſch, Bordet und andern über die Immunität
und iſ
t

dann durch Uhlenhuth auf ihre gegen

wärtige Vollendung gebracht worden. Grund
legend für ſi

e

iſ
t

die Wahrnehmung geweſen,

daß der Tierkörper ebenſo wie nach Einſpritzungen

von Bakterien und ihren giftigen Nebenprodukten

auch nach Einverleibung von Eiweißſubſtanzen

in ſeinem Blutſerum ganz ſpezifiſche Stoffe

bildet. Uhlenhuth hatte bei ſeinen Unterſuchungen

von Eiweißſtoffen im Greifswalder hygieniſchen

Inſtitut Kaninchen in mehrtägigen Zwiſchen
räumen längere Zeit hindurch eine Hühnereier
Eiweißlöſung in die Bauchhöhle eingeſpritzt und
machte nun die Wahrnehmung, daß das Blut
ſerum dieſer Tiere beim Zuſatz zu einer ſolchen
Eiweißlöſung einen ſtarken flockigen Niederſchlag
hervorrief, nicht aber in Löſungen anderer Ei
weißarten. E

s

handelte ſich alſo um eine ſpe
zifiſche Reaktion, die zugleich von außerordent
licher Feinheit war und zunächſt ermöglichte,

die Eiweißſtoffe der verſchiedenen Vogeleier, mit
Ausnahme von ſolchen ganz nahe verwandter
Arten, voneinander zu unterſcheiden, was b

is

dahin auf chemiſchem Wege nicht möglich geweſen

war. Dieſer Erfolg ermutigte den Forſcher, ſich

hierauf a
n

das ebenfalls noch ungelöſte Problem
zu wagen, in ähnlicher Weiſe das Blut verſchie

dener Tiere mit Sicherheit voneinander zu unter
ſcheiden,

Das Serum oder Blutwaſſer eines Kanin
chens, dem mehrfach defebriniertes (vom Faſer
ſtoff befreites) Hühnerblut in die Bauchhöhle g

e

ſpritzt worden war, rief, wenn man e
s

einer

ſtark verdünnten Hühnerblutlöſung zuſetzte, in

dieſer ſchnell eine deutliche Trübung hervor, d
ie

ſich dann allmählich als flockiger Niederſchlag

zu Boden ſenkte. Zur Kontrolle wurden Blut
löſungen verſchiedener anderer Tiere herange
zogen, allein dasſelbe Serum rief in keiner von
ihnen (weder von Pferden, Rindern, Hammeln

und ebenſowenig von Tauben) eine Trübung

hervor. Alſo: e
s gab Trübung und Niederſchlag

ausſchließlich bei Zuſatz des Serums von Hühner
Kaninchenblut zu Hühnerblut, nicht beim Ver
miſchen mit der Blutflüſſigkeit irgend eines an
dern Wirbeltiers; darin ſchien ſomit ein untrüg

liches Mittel zur Erkennung von Hühnerblut
gegeben zu ſein, und in analoger Art mußte ſi

ch

ebenfalls ein ſicheres Reagens auf die Blut
flüſſigkeit anderer Tiere herſtellen laſſen. Uhlen

huth ſpritzte nun Kaninchen ebenſo mit Blut

von Schweinen, Hunden, Katzen uſw. ein und
erzielte in der Tat ſtets wieder Blutſera, d

ie

ausſchließlich in den zur Einſpritzung benutzten
Blutlöſungen einen Niederſchlag hervorriefen.

Endlich wurde ein Kaninchen auch mit Menſchen
blut behandelt und lieferte dann ein Serum,

das alle ſonſtigen Löſungen vollkommen klar
ließ, während ſich beim Eintröpfeln von 6 bis
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8 Tropfen in eine Menſchenblutlöſung ſofort
Trübung mit darauf folgenden flockigen Nieder
ſchlag zeigte. Dieſe Reaktion ließ Menſchenblut
auch dann noch ganz beſtimmt erkennen, wenn

alle übrigen ſonſt bekannten Proben verſagten,

und ſi
e trat mit gleicher Schärfe ein, wenn das

zu unterſuchende Blut, von dem man die Löſung
gemacht hatte, auch bereits monate- und jahre
lang a

n irgend einem Gegenſtand geklebt hatte,

wenn e
s verfault, gefroren oder durch ſonſtige

Einflüſſe ſo verändert war, daß kein anderes

charakteriſtiſches Merkmal vorhanden.

Um nun dieſe Beobachtungen praktiſch nutz

bar zu machen, richtete Uhlenhuth ſeine Auf
merkſamkeit zunächſt auf den Nachweis von
Pferdefleiſch in der Wurſt, wofür bis dahin eine

ſichere Methode fehlte. Jetzt braucht man nur
wenige Tropfen von dem Serum eines mit Pferde
blut vorbehandelten Kaninchens in eine Löſung

d
e
r

angezweifelten Wurſt oder ſonſtiger Räucher
waren zu träufeln, um ſofort Gewißheit zu er
halten: zeigt ſich der erwähnte Niederſchlag,

dann iſ
t

Pferdefleiſch darin enthalten, ſonſt nicht.

Viel wichtiger iſ
t

der ſichere Nachweis von
Menſchen blut nach der von Uhlenhuth er
mittelten Methode. Soll der Gerichtsarzt – wie

z. B
.

in dem jüngſt zu Berlin verhandelten Mord
prozeß Tſchirner – feſtſtellen, o

b

ein Blutfleck

Menſchenblut iſ
t

oder nicht, ſo wäſcht oder ſpült

man die Flecken mit einer 1,6prozentigen Koch
ſalzlöſung ab, filtriert dieſe Löſung und ſetzt

ih
r

dann einige Tropfen des ſpezifiſchen Serums

(d
.

h
. in dieſem Falle vom Serum eines Kanin

chens, dem Menſchenblut eingeſpritzt wurde) zu.

Tritt hierauf Trübung und Niederſchlag ein,

ſo rühren die Blutſpuren zweifellos von Men
ſchenblut her; bleibt dagegen die Löſung klar,

dann hat man e
s mit Tierblut zu tun. Soll

in letzterem Falle die Art des getöteten Tieres
nachgewieſen werden, ſo bedarf e

s natürlich einer
ganzen Reihe von Tieren, die mit den verſchie
denſten Blutarten behandelt ſind, deren Sera ſo

lange durchprobiert werden müſſen, bis der ge

wünſchte Erfolg ſich einſtellt. Die Methode wurde
zunächſt von verſchiedenen Forſchern nachgeprüft,

bis ihre Richtigkeit derart über alle Zweifel er
haben war, daß ſi

e – wie oben erwähnt –

in die gerichtliche Praxis eingeführt werden
konnte. Die von Uhlenhuth ausdrücklich betonte
Vorbedingung iſ

t freilich, daß zuvor mit Hilfe
der chemiſchen Unterſuchung das Blut überhaupt

als ſolches erkannt wurde, da die Serumreaktion

auch in gewiſſen anderen Flüſſigkeiten poſitiv
ausfällt, die der menſchliche Körper unter nor
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malen und krankhaften Verhältniſſen (z
.

B
.

in

eiweißhaltigem Urin) ausſcheidet.

Die biologiſche Blutſerumforſchung hat nun

aber noch ein anderes, für die allgemeine Natur
wiſſenſchaft ſehr bedeutſames Ergebnis geliefert:

nämlich den Nachweis der Bluts ver
wandtſchaft unter den Tieren. Pro
feſſor E

.

Haeckel erwähnte in dem zweiten
ſeiner vor kurzem in Berlin gehaltenen Vor
träge, die jetzt als Buch erſchienen ſind, die
auf die Blutsverwandtſchaft von Menſch und

Affe bezüglichen Forſchungen von Dr. Hans
Friedenthal in Berlin und ſagte über dieſe
berühmten Experimente: „Er zeigte, daß Men
ſchenblut giftig und zerſetzend einwirkt auf das

Blut von niederen Affen und anderen Säuge
tieren, aber nicht auf das Blut der Menſchen
affen. Man hatte ſchon früher auf Grund von
Transfuſions- (Blutübertragungs-) Experimen

ten die wichtige Erkenntnis gewonnen, daß die
ſyſtematiſche Stammverwandtſchaft von nahe
ſtehenden Säugetieren bis zu einem gewiſſen

Grade mit ihrer chemiſchen Blutsverwandt
ſchaft verknüpft iſt. Wenn das Blut von zwei
nahe verwandten Tieren einer Familie, z. B

.

Hund und Fuchs, oder Kaninchen und Haſe,

miteinander vermiſcht wird, ſo bleiben die leben

den Blutzellen beider Arten unverändert. Wenn

man dagegen das Blut von Hund und Kaninchen,

oder von Fuchs und Haſe miteinander vermiſcht,

ſo entſteht zwiſchen den Blutzellen beider Arten
ſofort ein Kampf auf Tod und Leben; die Blut
flüſſigkeit oder das Serum des Raubtiers zer
ſtört die Blutzellen des Nagetiers, und umge

kehrt. Ebenſo verhalten ſich nun auch die Blut
arten der verſchiedenen Primaten (Menſchen und
Menſchenaffen); das Blut der niederen Affen und
Halbaffen, die der gemeinſamen Wurzel des Pri
matenſtammes näher ſtehen, wirkt vernichtend auf
das Blut der Menſchenaffen und des Menſchen
– ebenſo umgekehrt. Hingegen verträgt ſich das
Blut des Menſchen ſehr wohl mit dem der
Menſchenaffen, ohne daß ihre Blutzellen bei der
Miſchung zerſtört werden.“ Und weiter heißt

es: „In den letzten Jahren haben andere Phyſio
logen und Ärzte dieſe intereſſanten Blutſerum
Experimente noch weiter ausgeführt und geradezu

zum direkten Nachweis der Blutsverwandtſchaft

! „Der Kampf um den Entwickelungs
Gedanken.“ Drei Vorträge, gehalten am 14., 16.
und 19. April 1905 im Saale der Sing-Akademie

zu Berlin von Ernſt Haeckel, Profeſſor a
n

der

Univerſität Jena. Mit drei Tafeln und einem Porträt.
112 S

.

Preis M. 2.–. (Berlin, G. Reimer.)
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verſchiedener Säugetiere, ja ſogar des Grades
ihrer Stammverwandtſchaft benutzt, ſo Profeſſor
Uhlenhuth in Greifswald und Nuttall in London;

letzterer ſtudierte dieſelbe auf das ſorgfältigſte an
900 verſchiedenen Blutſorten, die er durch 16000

Reaktionen prüfte. Er verfolgte die Abſtam
mung der Blutsverwandtſchaft bis zu den niedrig

ſten Affen der Neuen Welt hinab, Uhlenhuth
ſogar bis zu den Halbaffen. Demnach iſ

t

die

anatomiſch längſt begründete „Stammverwandt
ſchaft des Menſchen und des Menſchenaffen jetzt

zur phyſiologiſch erwieſenen echten „Blutsver
wandtſchaft geworden.“

Zu den indirekten Beweiſen, die ſchon früher
die vergleichende Anatomie, die Paläontologie

und die Entwicklungsgeſchichte für die körperliche

Verwandtſchaft des Menſchen mit einem hylo

bates- (Langarmaffen-) ähnlichen Vorfahren ge

liefert hatte, iſ
t

der unmittelbare, experimentelle

Nachweis an gegenwärtig noch lebenden anthropo
morphen Affen hinzugekommen. Profeſſor Uhlen
huth iſ

t

auf Grund ſeiner Verſuche im Hinblick
auf die quantitativen Unterſchiede in dem Aus
fall der biologiſchen Reaktion zu der Annahme
gelangt (vergl. ſeinen Aufſatz in Nr. 3

9

der
„Umſchau“, VIII. Jahrgang), daß verſchiedene
nähere, bezw. entferntere Verwandtſchaftsgrade

zwiſchen dem Menſchen- und Affengeſchlecht b
e

ſtehen. „Ganz beſonders ſtehen d
ie

Menſchen

affen (Gorilla, Schimpanſe uſw.) auch biologiſch
dem Menſchen am nächſten, und die Affen d

e
r

Alten Welt ſtehen dem Menſchen näher wie d
ie

Affen der Neuen Welt. Dieſer letzte, ſchon von

Darwin ausgeſprochene Satz findet alſo durch
die biologiſche Reaktion eine nahezu glänzende
Beſtätigung.“

Muß a
n

dieſer Stelle nun noch einmal

wiederholt werden, daß damit keineswegs d
ie

Abſtammung des Menſchen von jetzt lebenden
Affen behauptet werden ſoll? Das iſ

t

weder

Darwin noch Haeckel jemals in den Sinn g
e

kommen; vielmehr haben wir nach ihrer

Meinung in dem Menſchen und den höheren
Affen zwei oder noch mehr verſchiedene Ent
wicklungsrichtungen vor uns, die einen gemein

ſchaftlichen Ausgangspunkt beſitzen. Die anthro
poiden Affen haben ſich nach der einen Seite
entwickelt, nach der anderen die Menſchen: höch

ſtens kann man ſagen, beide haben dieſelben

Vorfahren gehabt – entſprechend dem Grund
gedanken der Haeckelſchen Anthropogenie, daß

im Lauf der paläontologiſchen Entwicklung d
e
r

Menſch aus niederen Formen des Tierreichs her
vorgewachſen ſei.

Der Nebel und ſeine Bekämpfung durch Slektrizität,
(Mit 4 Hbbildungen.)

1b)enn in den dicht über der Erdoberfläche

lagernden Luftſchichten der darin enthaltene
Waſſerdampf ſich in Form ganz winziger Bläschen
verdichtet, die die Fernſicht mehr oder weniger be
ſchränken, ſo bezeichnen wir dieſe Trübung der
Luft als Nebel. Findet der gleiche Vorgang in

höheren Luftſchichten ſtatt, dann nennt man die
Anſammlung von Waſſerbläschen: Wolken; e

s

beſteht ſomit kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen

Nebel und Wolken. Zeigt ſich vom Tale aus

eine Bergſpitze von Wolken umgeben, ſo erſcheinen

ſi
e

dem Hochtouriſten, der den Gipfel erklommen
hat, als Nebel. Nicht ſelten wird, wie wohl ein
jeder ſchon beobachten konnte, die Luft durch
Nebel in ſo hohem Grade undurchſichtig gemacht,

daß man buchſtäblich kaum einen Schritt weit

zu ſehen vermag; dies hat ſchon manchem Berg
ſteiger den Tod gebracht, ebenſo finden jahraus
jahrein nicht wenige Schiffe durch Zuſammen

ſtöße bei Nebel ihren Untergang, und auch die
dichten Großſtadtnebel, zumal der berüchtigte

Londoner „fog“, verurſachen ſtets zahlreiche

Unglücksfälle.

Die Nebelbildung geht vor ſich, wenn feuchte
Luftmaſſen verſchiedener Temperaturen ſi

ch

miſchen und die feuchte Luft ſich dabei auf den
Taupunkt (die Temperatur, bei der ſich d

e
r

Waſſerdampf der Luft in tropfbarflüſſigem Zu
ſtande eben niederzuſchlagen beginnt, d. h. be

i

d
e
r

die Luft überſättigt iſt) abkühlt. Im Frühling
und Herbſt entſtehen häufig Nebel auf Seen und
Flüſſen dadurch, daß das Waſſer wärmer iſt al

s

die darüber ruhenden Luftſchichten; wenn nun
die Dünſte der Waſſeroberfläche bei windſtillem

Wetter raſch emporſteigen, ſo werden ſi
e un

mittelbar in der kühlen Luft verdichtet. Bilden
ſich in klaren windſtillen Nächten niedere Nebel
ſchichten über feuchten Talwieſen oder von An
höhen umgebenen Gewäſſern, ſo iſ

t

dies meiſt

auf das Herabſinken der auf den Höhen ſich a
b

kühlenden Luft in die wärmere feuchte Atmoſphäre

zurückzuführen. In ähnlicher Weiſe entſtehen d
ie
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dichten, aber niederen Nebelſchichten über den

ausgedehnten Gebieten der Eismeere oder auch
über den kalten Meeresſtrömungen durch das
Eindringen der wärmeren feuchten Luft in kältere
Schichten. Gefürchtet ſind von den Seefahrern
beſonders die undurchdringlichen Nebel der Neu
fundlandbank, wo der warme Golfſtrom und die

über ihm lagernden warmen Luftſchichten des

Südens mit den kalten Meeres- und Luft
ſtrömungen aus der Davisſtraße zuſammentreffen.

In Gebirgsgegenden rufen meiſt aufſteigende Luft
ſtröme die Nebelbildung hervor.
Begünſtigt wird die Nebelbildung in erſter

Linie durch das Vorhandenſein von Staub, Ruß
und andern kleinen feſten Körpern in der Luft,

auf denen der darin befindliche Waſſerdampf ſich
in Geſtalt von Bläschen und Tröpfchen nieder
ſchlägt. Durchweg darf man in jedem Nebel
element ein ſolches Kleinkörperchen als Kern ver
muten; nur bei Entſtehung der weißen Nebel
auf dem Meer und im Gebirg nimmt man nach

neueren Unterſuchungen ſtatt und neben Staub
teilchen elektriſche Diſſoziationserſcheinungen in

d
e
r

Luft als Urſache an. Sonſt entſtehen in

einer Luft, die völlig rein, alſo ſtaubfrei, nicht
einmal dann Nebel, wenn jene ſchon etwas mit
Waſſerdampf überſättigt iſ

t. Staub und Ruß
befördern aber nicht bloß die Bildung des Nebels,

ſondern erhalten ihn auch ſogar unter Umſtänden,

b
e
i

denen e
r

ſich in reiner Luft auflöſen würde.
Zumal in allen Großſtädten beſtehen nach dem
Geſagten die Nebel keineswegs aus Waſſer allein,

ſondern auch aus flüſſigen und feſten Ver
brennungsprodukten, brenzlichen Stoffen, Ruß
teilen u

.
ſ. w., die auch ihre graue, ſelbſt gelbe und

braune Färbung bewirken. Die Anziehung dieſer
Beſtandteile verhindert die Wiederaufheiterung der

Luft ſelbſt dann noch, wenn ſi
e gar nicht mehr

mit Waſſerdampf geſättigt iſt. Daher die oft un
erträglich lange Dauer der Großſtadtnebel, die
vielfach – zumal in London – eine rechte Kala
mität darſtellen, weil ſi

e

nicht nur durch die
Verdüſterung der Atmoſphäre mitunter den Ver
kehr völlig hemmen, ſondern durch das unver
meidliche Einatmen der widerlichen und zum Teil
ſogar giftigen Beſtandteile des Rußes auch ge
ſundheitsſchädlich wirken. In der Rieſenſtadt an

der Themſe beobachten die Ärzte während der
Hauptnebelperioden regelmäßig eine erhebliche Zu
nahme von Keuchhuſten und Bronchitis.

Ein beſonderes Studium hat der engliſche

Gelehrte Ruſſell dem Nebel gewidmet, von dem

e
r vier Arten unterſcheidet. Erſtens den feuchten

Nebel oder Miſt, wie e
r

auch im nordweſtlichen

Deutſchland heißt, der vom Grunde bis etwa
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350 m emporreicht: die Staubteilchen ſind dabei
nicht zahlreich, und die Stadt ſelbſt bleibt klarer
als ihre Umgebung. Die zweite Art iſt ähnlich,
jedoch erheblich intenſiver, vor allem auf dem
Lande, während auch hier die Stadt ziemlich frei
davon iſt, zumal im Fall einer nur geringen
Abkühlung. Im Hochwinter vermehrt ſich dieſe
Art jedoch im Laufe des Tages gern innerhalb
der Stadt, während der Nebel ſich draußen raſch
auflöſt. Drittens ein dichter, trockener Nebel

mit niedriger Temperatur nach ſehr kalter Nacht,

eintretend bei antizyklonalem Wetter, d. h. bei

T

Abb. 1
. Zerſtreuung des Nebels in einer Glasglocke mittels

Elektrizität.

hohem Luftdruck; die unterſten Luftſchichten ſind

viel kälter als die darüber lagernden. Dieſe Art
Nebel iſ

t in London beſonders häufig. Die
vierte Art entſteht, wenn nach ſtrengem Froſt ein
warmer, ſüdlicher Wind die dicht über dem Boden
lagernde kalte Luft vertreibt; dieſer Nebel reicht
kaum 20 m hoch, hindert aber den Verkehr am
meiſten, d

a

e
r

der dichteſte von allen Arten iſt.

Bei der nachgewieſenen Bedeutung der
Staub- und Rußteilchen in der Luft für die
Nebelbildung erklärt e

s ſich leicht, daß ſich in

London ein Rauchbekämpfungsverein gebildet hat,

deſſen Vorſitzender, um ein wirkſames Agitations
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mittel für die Zwecke der Geſellſchaft zu ge
winnen, kürzlich den Verluſt berechnet hat, den

die engliſche Hauptſtadt erleidet durch die Tat
ſache der unvollſtändigen Kohlenverbrennung, die
in den enormen Qualmwolken der Schlote und

Abb. 2. Eine Anordnung von Queckſilberdampf-Gleichrichtern.

Schornſteine zum Ausdruck kommt. Er iſt dabei
auf die ungeheure Summe von 240 Millionen
Mark im Jahr gekommen; für Deutſchland ſchätzt
man den jährlichen, durch Rauchbildung bewirkten
Verluſt a

n Brennmaterial auf mindeſtens 200
Millionen, darin fehlen jedoch die Summen, die
der Rauch durch ſeine beſchmutzende und zer
freſſende Wirkung für Erneuerung oder Rein
haltung vieler Gegenſtände fordert. In techniſcher
Hinſicht iſ

t

das Problem der Rauchverhütung

für jede Art der Feuerung bereits vollſtändig
gelöſt (Rauchverbrennung, rauchloſe Feuerungen

u
.
ſ. w
.

unter entſprechender Ausbildung des
Heizerperſonals), und e

s ſollte daher nachdrück
lich und energiſch die baldige Einführung dieſer
Verbeſſerungen in die Praxis angeſtrebt werden.
Dadurch würde nicht nur viel Geld erſpart und

ein weſentlicher hygieniſcher Fortſchritt erzielt,

ſondern zugleich auch die nach ſo vielen Richtungen

hin ſchädigend wirkende Nebelbildung zweifellos
ſtark eingeſchränkt werden. Die Wiſſenſchaft ſucht

den Nebel aber auch direkt zu bekämpfen, wie

ſi
e

ſich ja ſchon bemüht hat, den Hagel zu ver
treiben und Regen künſtlich zu erzeugen. Über

das Hagelſchießen gehen freilich die Meinungen

noch ſehr auseinander, und die Verſuche, dem
widerſpenſtigen Himmel das befruchtende Naß ab
zulocken, ſind bisher nicht erfolgreich geweſen.

Verſchiedene Verſuche, künſtlichen Regen zu

erzeugen, wurden auf die Anwendung von

Elektrizität geſtützt. Ein bekanntes phyſikaliſches
Experiment zeigt, daß ein Waſſerſtrahl, den man
durch ein haarfeines Röhrchen gehen läßt, in

einen Sprühregen zahlloſer winziger Tröpfchen

auseinanderſtäubt. Bringt man nun eine Siegel
lackſtange, die vorher gerieben wurde, in die Nähe,

dann fließen die kleinen Tröpfchen alsbald zu

großen zuſammen, und das von ihnen beim

Niederfallen erzeugte Geräuſch erinnert voll
ſtändig a

n

einen Gewitterregen. Wie Lord Ray
leigh feſtſtellte, muß jedoch die Elektriſierung

ſchwach ſein, um die Vereinigung der Tropfen

zu bewirken, d
a

bei ſtarkem Elektriſieren ſich d
ie

Tropfen wie unter den gewöhnlichen Umſtänden

zerſtreuen.

Die Elektrizität ruft auch der engliſche Phy

ſiker Sir Oliver Lodge zu Hilfe, um Nebel zu

zerſtreuen, und ſeine intereſſanten Verſuche, d
ie

vollſtändig die Möglichkeit eines ſolchen Ver
fahrens bewieſen haben, werden nebſt den dazu
benutzten Apparaten ſicherlich das Intereſſe

unſerer Leſer erregen. E
r

führte dieſe Verſuche

1884 zuerſt in der Britiſchen Geſellſchaft zu

Montreal vor, wo man durch das oben erwähnte
Zuſammentreffen kalter und warmer Meeres
ſtrömungen unter den häufigen Nebeln ſehr zu

leiden hat. Bei dem Laboratoriumsexperiment,

Abb. 3
. Iſolationsvorrichtung für die Luftdrähte.
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das d
ie Zerſtreuung und das Niederſchlagen der

feſten Beſtandteilchen des Nebels veranſchaulicht
(Abbildung 1

),

bedient man ſich einer großen
Glasglocke, die durch brennendes Papier, Mag
neſiumband oder entzündeten Schwefel und
Ammoniak mit Rauch reſp. Dämpfen angefüllt
wird, und einer Elektriſiermaſchine, die einen

ſchwachen Strom bei ſehr hoher Spannung er
zeugt. Die Maſchine iſ

t
einerſeits verbunden mit

einer in der Glocke aufrechtſtehenden, gut iſo
lierten Spitze und anderſeits mit einer Metall
platte, worauf die Glocke ſteht und welcher in der
Natur der Erdboden entſprechen würde. Sobald

nun die Maſchine in Tätigkeit geſetzt wird, ſieht

man die winzigen Rauchteilchen ſich in lange

Reihen ordnen, die ſich a
n

der die elektriſchen

Entladungen ausſendenden Spitze
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wickelnden Rauch zum Niederſchlag zu bringen

oder Nebel in beſchränktem Umfange zu klären.
Sie ließe ſich im Intereſſe des Schiffsverkehrs

zur Zerſtreuung der Flußnebel anwenden, wenn

man auf jedem Ufer in genügender Höhe
parallel zum Fluß Stacheldrähte anbrächte; auf
dem einen Ufer würde poſitive, auf dem andern
negative Elektrizität entladen. Von großer

Wichtigkeit iſ
t

dabei eine möglichſt vollſtändige
Iſolierung. Für die Drähte ſelbſt empfiehlt ſich
eine dicke Guttaperchahülle; zu vermeiden ſind

alle ſcharfen Knickungen, durch die ein Verluſt

a
n Elektrizität verurſacht werden könnte. Wo die

Drähte durch Wände geführt oder wo ſi
e auf

gehängt werden, muß die Iſolierung beſonders
ſorgfältig geſchehen (Abb. 3).

und an den Glaswänden nieder

ſchlagen, bis die Luft im Glaſe
zuletzt völlig klar geworden iſt.
Dieſe Methode der Nebelzer
teilung iſ

t

im großen nicht an
wendbar, weil man mit dieſer

Maſchine keinen direkten Strom
von genügend hoher Spannung
erhält, um wirkſame Entladungen

in die Atmoſphäre auszuſenden.

Dazu bedarf es einer Dynamo

maſchine und der Cooper-He
wittſchenQueckſilberdampf-Gleich

richter, die bei ſehr hoher Span
nung arbeiten und deren Benutzung

die Anwendung von Wechſelſtrom
Dynamos und Transformatoren
geſtattet, ſo daß man eine be
ſtändige Entladung nach einer
Richtung hin bewirken kann. Ab
bildung 2 zeigt eine Anordnung

dieſer Apparate, die für ſehr hohe Spannung be
ſtimmt iſt

.

Der von der Maſchine gelieferte Wechſel
ſtrom wird mittels der Stromumwandler oder

Transformatoren auf die erforderliche Spannung

gebracht und dann durch eine Reihe jener Gleich
richter geleitet, von denen aus man d

ie poſitiven

und negativen Drähte nach den Entladungsſtellen

führt. Die Drähte können mit einem Pol mit
der Erde verbunden werden, während der

andere zu einem Maſt oder einem Gebäude
mit entſprechenden Entladungsvorrichtungen

emporgeleitet wird. Mitunter kann man auch
zwei Luftdrähte verwenden, einen für d

ie Ent
ladung des poſitiven Stromes, den andern für
den negativen, beide mit einer Anzahl Spitzen.

Die letztere Methode wäre am geeignetſten, um
den in Schornſteinen oder Flugkammern ſich ent

Abb. 4
. Lodge's Apparat zur Zerteilung des Nebels: Induktionsapparat mit

Queckſilberdampf-Gleichrichtern und Leydener Flaſchen.

Im November 1904 wurden Verſuche in

größerem Umfange a
n

der Birminghamer Uni
verſität ausgeführt, w

o

Drähte von Lodges Labo
ratorium zu den Nachbardächern geleitet wurden,

doch iſ
t

die Lage jener Lokalität ziemlich hoch,

und genügend dichte Nebel kommen ſelten vor.
Dann brachte Lodge auf dem Dache des Univer
ſitätsgebäudes in Liverpool einen Draht an, der
mit einer im Innern des Hauſes aufgeſtellten

Elektriſiermaſchine verbunden war und dem e
r

bei Nebel elektriſche Entladungen entſtrömen ließ.

E
s

gelang auf dieſe Weiſe, ein Gebiet von 5
0
m

im Durchmeſſer vollſtändig klar zu machen. Lodge

verſuchte hierauf, den Nebel im Liverpooler Hafen

zu zerſtreuen, indem e
r

a
n

zwei gegenüber

liegenden Punkten Vorrichtungen für elektriſche
Entladungen anbrachte, die wiederum mit Elektri
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ſiermaſchinen verbunden wurden (Abb. 4). Dieſe
erwieſen ſich jedoch – wie ſchon oben angeführt–
als zu ſchwach, und ein beſſerer Erfolg war erſt zu
verzeichnen, als Lodge zwölf Queckſilberbogen

lampen in Gruppen aufſtellte, durch die er einen
ſtarken Wechſelſtrom ſandte. Er ließ zwiſchen
den einzelnen Gruppen ſtarke Funken über
ſpringen, die in der Tat eine baldige Auf

hellung des Nebels herbeiführten, ohne ihn

jedoch vollſtändig beſeitigen zu können. Lodge

will ſeine Verſuche nun mit noch ſtärkeren
Maſchinen und Strömen fortſetzen, und man darf

auf ihren Ausgang um ſo mehr geſpannt ſein,

als ein völliges Gelingen von großer Bedeutung

für den geſamten Verkehr wie für die Hygiene
ſein würde.

Blattlausvertilger in der Inſektenwelt.
von J. H. Fabre.

Hutorisierte Übersetzung nach Fabre, Souvenirs entomologiques, Paris, Ch. Delagrave.

Die chemiſchen Elemente zu Nährſtoff ver
binden, der ohne große Überarbeitung des Ver
zehrten ſich auf den Verzehrer übertragen läßt, iſ

t

eine heikle Arbeit, die eine Aufeinanderfolge von

Mitarbeitern verlangt, deren jeder auf ſeine Art
auswählt und verfeinert. Dies beginnt in der
Pflanze, dem Zellenlaboratorium, wo die von
der Sonne bearbeiteten mineraliſchen Grundſtoffe

des Bodens und die der Atmoſphäre ſich ver
einigen und die Wärme aufſpeichern. Die Sonnen
energie verdichtet ſich darin, um auf den Herd
des animaliſchen Lebens übertragen zu werden,

der ſi
e

in Tätigkeit ausgeben wird. Es ſetzt
ſich fort bei den Aufhäufern von Atomen, die
geduldig Stückchen um Stückchen verbeſſern, ſo

daß aus dem Mittelmäßigen Vortreffliches wird.

Zu dieſen Aufſpeicherern von Molekülen ge

hören die Blattläuſe. Sie ſind freilich klein,
ſehr klein, aber auch ungemein zahlreich und

dabei ſo zart und dick! Ihr Bäuchlein iſ
t ein

mit Saft gefülltes Gefäß, ein Extraktkännchen.
Wie viele auch ihren zahlreichen Feinden, von
denen wir nachſtehend bloß die aus der Inſekten
welt betrachten wollen, zum Opfer fallen, ſo

bleibt ihre Menge dennoch unerſchöpflich. Durch

die Maſſenerzeugung wird der Abgang von
Blattläuſen immer wieder wettgemacht. Ihre
Kolonien ſind Werkſtätten, in denen ſehr ſchnell

und im Überfluß die Nahrung für eine Menge

von Magen höherer Gattungen zubereitet wird.
Betrachten wir einmal ihre Arbeit auf einem

Terpentinbaum (Pistacia terebinthus L.). Das
ſtrauchförmige Gewächs iſ

t

in der Spalte eines

* Die Blattläuſe (Aphididae) ſind eine Familie
der Schnabelkerfe (Hemiptera). Sie haben drei- bis
ſiebengliedrige Fühler, die mitunter länger als der
Körper ſind, und lange dünne Beine mit zweigliedrigen

Füßen. Einige Arten ſind überhaupt flügellos, bei
den meiſten dagegen findet man ungeflügelte und ge
flügelte Individuen nebeneinander.

von der Sonne ausgeglühten Felſens emporge
ſproßt. Dort lebt e

s,

enthaltſam und ergeben,

ja es gedeiht ſogar durch ein Wunder von Spar
ſamkeit. Was finden ſeine Wurzeln a

n

dieſem
dürftigen Orte? Einige Mineralſalze, Fels
trümmer, einige Spuren von Feuchtigkeit, die
der Regen in langen Zwiſchenräumen liefert. Dies
genügt ihm: der Strauch bedeckt ſich mit Blattwerk,

e
r wandelt den Stein in etwas Verzehrbares um.

Es bedarf jedoch beſonderer Verzehrer, um dies
ganz mit Terpentinharz geſättigte Grün nutz
bar zu machen, nämlich ſolche, denen der drogen
artige Geſchmack nicht zuwider iſ

t. Die In
ſekten, die geneigt ſind, davon zu freſſen, ſcheinen

ſelten zu ſein; nichtsdeſtoweniger muß auch dieſer
Firnis ausſchwitzende Strauch ſein Teil zum
allgemeinen Schmaus liefern. Was die übrigen
Inſekten zurückweiſen, nimmt eines der niederſten
unter ihnen, eben die Blattlaus, an, ſi
e findet

e
s ausgezeichnet und verlangt nichts Beſſeres.
Mit ihrer Lanzette ſchröpft ſi

e

behutſam das
Blatt und bereitet dadurch das Entſtehen einer
Galle vor, in der ſi

e mit ihrer Nachkommenſchaft

ſich alsdann mäſtet. Sie deſtilliert den aus dem
Felſen gekommenen und zuerſt von der Pflanze
verarbeiteten Stoff; ſi

e

zieht die Quinteſſenz her
aus und verwandelt ſi

e in ein höheres Produkt.

Mir iſt es darum zu tun, jene erſten Aus
beuter des Schatzes der Laus kennen zu lernen,

beſonders aber ſi
e in Tätigkeit zu ſehen, und das

Glück iſ
t

mir günſtig. Hinter der Mauer ihres
feſten Schloſſes, in ihrer als ſicherer Zufluchts
ort dienenden Galle führen die Koloniſten des
Terpentinbaumes ein gemächliches Daſein, ſo
lange nicht eine Breſche Räubern den Zutritt
gewährt, die nach ihrem zarten Fleiſche lüſtern
ſind. Eine ſolche Breſche muß aber entſtehen, ſo
bald die Galle infolge der Austrocknung ſich
öffnet; ſi

e

iſ
t

auch unerläßlich für das Aus
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ſchlüpfen der darin Eingeſchloſſenen zur Zeit
ihrer Wanderung. Damit iſ

t dann der Augen

blick des Beutemachens für diejenigen unter den

Feinden der Blattlaus gekommen, die nicht
imſtande ſind, aus eigener Kraft jene Konſerven
büchſe zu öffnen.

Die ſchönſte und frühreifſte der kugelförmigen

Gallen meines Terpentinbaumes? beginnt gegen

Ende Auguſt riſſig zu werden. Einige Tage ſpäter
komme ic

h hinzu, als ſich im heißen Sonnen
ſchein drei ſternförmige Breſchen darin öffnen,

aus denen klebrige Tränen hervorquellen. Die ge
flügelten Blattläuſe kommen, eine nach der
andern, langſam hervor; ſi

e

machen Halt auf

d
e
r

Schwelle der Öffnungen und verſuchen zuerſt
ungeſchickt den Aufſchwung, bevor ſi

e fortfliegen.

Im Innern wimmelt noch eine Menge von ihnen
herum, mit Vorbereitungen für die große Reiſe
beſchäftigt.

Alsbald eilt zu der Öffnung ein kleiner
ſchmächtiger Hautflügler, nach Beute begierig. E

s

iſ
t

eine zu der Gattung Sphex gehörende Zehr
weſpe, der ſchwarze Pſen (Psen atratus, Panz.
Grossi), deſſen Zellen ic

h

o
ft in den trockenen

Zweigen des Strauches gefunden habe, verſehen
mit einem Vorrat bald von Zikadellen und bald
von ſchwarzen Blattläuſen. Es finden ſich acht
von ihnen ein, die unbekümmert um den Kleb
ſtoff, a

n

dem ſi
e feſtgeleimt werden könnten, die

Harztränen überſchreiten und in das Innere der
Galle ſchlüpfen. Gleich darauf kommen ſi

e wie

d
e
r

heraus, jeder mit einer Blattlaus zwiſchen
den Kinnbacken. Schleunigſt entfernen ſi

e ſich,

u
m ihre Beute in der Speiſekammer ihrer Larven

aufzuſpeichern; ebenſo ſchnell kehren ſi
e

wieder

zurück und erhaſchen ein anderes Stück. Wieder

eilen ſi
e davon, raſch ſind ſi
e von neuem da.

Die Ernte vollzieht ſich mit ausnehmender Ge
ſchwindigkeit; d

ie günſtige Gelegenheit muß aus
genutzt werden, bevor der Schwarm der Läuſe

ſi
ch davon gemacht hat.

Zuweilen dringen ſi
e

nicht in die Galle ein;

wenn ſi
e Blattläuſe a
n

der Öffnung vorfinden,

fangen ſi
e

d
ie

hervorkommenden weg: das geht

raſcher und iſ
t weniger gefährlich. So geht d
ie

Plünderung mit der gleichen erſtaunlichen Be
triebſamkeit weiter, bis die Galle leer iſ

t. Auf
welche Weiſe mögen die acht Strauchdiebe wohl
Kenntnis von dem geöffneten Behälter bekommen

haben? Vorher würden ſi
e ihn nicht haben aus

nehmen können, weil ſie aus eigener Kraft nicht

* Dieſe großen, grünroten und harzreichen Gallen
(Gallae pistacinae) fanden früher mediziniſche Ver
wendung und kamen unter dem Namen Karoben
oder Terebinthengallen in den Handel.
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imſtande ſind, die geſchloſſene Wand zu durch
brechen; ſpäter würden ſi

e ihn leer gefunden

haben. Sie haben genau den Augenblick des Auf
platzens der Galle gekannt und ſind herbeigeeilt.

Erſt nachdem der Vorrat erſchöpft war, ver
ſchwanden ſie, vermutlich um eine andere ge
platzte Galle aufzuſuchen.

Dem Gemetzel ſind viele von den geflügel

ten Blattläuſen entgangen, denen während der
Pauſe, d

a

die Pſen ihre Beute forttrugen, Zeit
blieb, um davonzufliegen. Wenn aber ein an
derer Feind erſcheint, werden ſi

e jedesmal von

Grund aus vertilgt. Es iſt eine kleine, roſa
oder braungeſcheckte Raupe, welche die intakten

Gallen zu finden weiß, die mit noch ungeflügel

ten Blattläuſen vollgepfropft ſind. Sie bearbeitet
mit Vorliebe die kugelförmigen Gallen. Unbe
kümmert um den bitteren Firnis, der unter ihren
Biſſen hervorquillt, greift die Raupe mit ihren
Zähnen die fleiſchige Wandung an. Das in

kleinen Biſſen weggenommene Material wird ord
nungsmäßig um die Aushöhlung herumgelegt.

Mit Intereſſe verfolge ic
h

die Arbeit des Tieres,

das die Kiefer in die kleine Grube ſenkt, das bis

auf den Grund Weggenommene kaut und dann
den Kopf bald nach rechts, bald nach links dreht,

um die klebrige Maſſe dort niederzulegen. So
häuft ſich um die Ausgrabung ein Polſter von

dieſem Teig, in dem die faſerigen Überreſte mit
Terpentin überſchwemmt werden.

In weniger als einer halben Stunde iſ
t

durch die Wandung der Galle ein rundes Loch
gebohrt, in das der Kopf gerade hineingeht. Wo

der Schädel durchſchlüpft, kann das Übrige nach
folgen. Nicht ohne Mühe gelangt die Raupe in
die enge Öffnung hinein; ſi
e

dreht ſich dann
aber gleich um und ſpinnt über dieſe Luke einen

ſeidenen Vorhang mit breiten Maſchen. Weiter

unternimmt ſi
e nichts, um die Breſche zu

ſchließen; die aus der Wunde herabtröpfelnden

Firnistränen ſammeln ſich auf jenem Netz a
n

und werden dort zu einem feſten Pfropfen. Die
Raupe befindet ſich ſomit in vollkommener Sicher
heit in einer überreich mit Proviant verſehenen
Ruheſtätte, wo ſi

e nun ein vergnügtes Leben
führen kann. Die Blattläuſe werden eine nach
der andern erwürgt, ihres Saftes beraubt und

hierauf mit einer Bewegung des Nackens nach
rückwärts geworfen. Wenn die leeren Hüllen ihr
dort zu viel Raum einnehmen, ſo legt die Raupe ſie

zuſammen, polſtert ſie mit etwas Seide aus und

ſtellt ſich ſo einen erhabenen Sitz her, der es der
Würgerin geſtattet, um ſich zu ſchnappen und

nach Belieben zu ſchmauſen.

Bei einiger Sparſamkeit würden die Lebens
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mittel reichlich bis zu Ende vorhalten, allein
die Raupe iſ

t

eine Verſchwenderin; ſi
e vergeudet

ihren Beſitz und tötet viel mehr Blattläuſe, als

ſi
e

verzehrt. E
s

iſ
t

ein Zeitvertreib für ſie,
ihnen den Bauch aufzuſchlitzen, um ſi

e alsbald
ihrer Draperie von Leichen hinzuzufügen. So
vollzieht ſich das Gemetzel raſch; keine einzige

entgeht ihm. Wenn ſich nichts mehr regt, lange

bevor der Oger ſein Wachstum beendet hat, ſo

wird der Einbruch in andere Wohnſtätten der

Blattläuſe notwendig. Die Raupe verläßt alſo
ihre Galle, indem ſi

e
entweder die Eingangs

luke wieder freimacht oder eine neue Öffnung
herſtellt, was für ihre ſtarken Kiefer eine leichte
Arbeit iſt. In einer neuen Galle und ebenſo

in einer dritten und noch andern, wenn ihr
Appetit es verlangt, beginnt dieſelbe Schlächterei.

Endlich muß a
n

das Erſcheinen des Schmetter
lings gedacht werden. Im Innern der Galle
ſelbſt, die durch Austrocknung ein ſtarkes Kiſt
chen geworden iſ

t,

umgibt ſich die Raupe mit
einem geräumigen Zelt von verdorrten Blatt
läuſen, dann webt ſi

e

ſich inmitten dieſer Hülle

ein Hemd aus ſchöner weißer Seide. Dort ver
bringt ſi

e

den Winter und verwandelt ſich in

einen Schmetterling.

Die Raupe gelangt unſchwer in die Galle
und verläßt dieſe ebenſo leicht, weil ſi

e

über

die Werkzeuge zum Durchbohren der Wandung

verfügt; wie aber ſtellt es der in einer ſolchen
Kiſte geborene Schmetterling an, um hinauszu
kommen? Gleich den andern Schuppenflüglern

iſ
t

e
r

ein Schwächling, der keine Betriebſamkeit
beſitzt. Auch iſ

t

zu beachten, daß die Stätte ſeiner
Geburt nicht etwa von ſelbſt Riſſe bekommt;

denn mit dem Tode der Blattläuſe hat ihr Wachs
tum Halt gemacht, ſo daß die Galle nicht jenen

Grad der Ausdehnung erreicht, durch den ihr
Platzen herbeigeführt wird. Ohne ihre Form zu

ändern, bleibt ſi
e geſchloſſen und verhärtet ſich

derartig, daß ihre Wandung die Widerſtands
fähigkeit einer Nußſchale erhält. Wenn ſi

e

eine

treffliche Wohnſtätte bildete, um darin unter
einem weichen Lager von trockenen Blattläuſen

zu überwintern, ſo muß ſi
e

zu einem harten

Kerker werden, wenn für den Schmetterling die
Zeit der Feſte unter freiem Himmel gekommen iſ

t.

Die Raupe hat dies ſehr wohl erwogen. Im
Frühling, bevor ihre Erſtarrung im Puppen

zuſtande eintritt, macht ſi
e

die Eintrittsöffnung

wieder frei, die ſeit langem ein Harztropfen ver
ſchließt, oder, wenn dieſer zu ſchwer zu beſeitigen

iſ
t,

ſo bohrt ſi
e

ein neues rundes Loch von ſo

engem Durchmeſſer, daß es gerade für den Durch
gang des Kopfes ausreicht. Da die Galle jetzt

trocken iſt, ſchwitzt ſi
e

keinen Firnis mehr aus,
und die kleine Öffnung bleibt frei. Nachdem dieſe
Vorſichtsmaßregel getroffen iſt, zieht die Raupe

ſich unter ihren Filz von toten Blattläuſen zu

rück und rüſtet ſich dort zur Metamorphoſe. Keine

andere Vorſorge für die Befreiung wird getroffen.

Durch die ſchmale Öffnung muß der Schmetter
ling ins Freie gelangen, ohne ſeine Flügel zu

beſchädigen, – ein heikles Problem, deſſen Löſung

ic
h

nicht zu erraten vermag. Wenn das Inſekt
im Juli ſeine Schachtel verläßt, wird ſi

e

mir

klar. Das von der Raupe hergeſtellte Loch genügt
nämlich vollſtändig, dank der Anordnung d

e
r

Flügel, die ſtatt ſich zu entfalten, ſich vielmehr
gefurcht einwärts krümmen und die Seiten und
den Rücken eng umſchließen. Um durch die Enge

zu ſchlüpfen, hat der Schmetterling ſeinen Schmut

zu einem Halbzylinder eingerollt und ſich zu

einem Futteral gemacht.

So gelangt er aus der Galle hinaus und

ſo wird e
r bis ans Ende bleiben, – kein Schmet

terling, wie man ihn ſonſt in der uns wohl

bekannten Geſtalt zu ſehen gewohnt iſt, ſondern
eine Rolle von Seidengewebe, die ſehr wenig
Raum einnimmt. Dieſes Gewebe iſ

t übrigens
prachtvoll, mit Weiß, Braun und dunkler

Amarantfarbe geſprenkelt. Ein weißer Strich,
vor dem ſich ein dunkelroter Streifen hinzieht,

bildet einen Gürtel quer über den Rücken. Ein
zweiter, weniger deutlicher weißer Strich b

e

ſchreibt einen ſpitzen Bogen auf dem Flügel
futteral, etwa auf dem hinteren Drittel. Ein

breiter grauer Saum faßt unten das Koſtüm
ein. Die Fühler ſind lang, fadenförmig und
legen ſich auf dem Rücken an. Die Taſter end
lich richten ſich zu einer Art von ſpitzem Helm
ſtutz auf. Dieſer etwa ein Dutzend Millimeter
lange Vertilger der Blattläuſe iſ

t in der Tat
ein prächtiger Raubgeſell.

Andere Feinde der Blattlaus, die über

keinerlei Werkzeuge zum Bohren verfügen, e
r

greifen Beſitz von den Gallen, die durch das
bloße Umbiegen eines Blattes gebildet worden

ſind. Sie legen genau gegen die Fuge jedes
mal nur ein einziges Ei, weil für manche Larven
der Vorrat a

n Nahrung in einer ſolchen, bald
ſpindelförmig, bald wie ein Halbmond aufge

blähten Falte nicht ausreichen würde. Sobald in

folge der fortſchreitenden Ausdehnung beim

Wachſen d
ie Fuge nur ein ganz wenig auf

klafft, ſchlüpft das aus dem E
i

gekrochene Würm
chen, das bis dahin geduldig die Vorgänge b

e

obachtete, alsbald in die Ritze. E
s dringt in

die Kammer der Blattläuſe, eine wohlverſchloſſene
Kammer, denn die Spalte ſchließt ſich raſch wieder
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Blattlausvertilgende Inſekten.

Oben: Siebenpunkt und Psen atratus, fliegend.

In der Mitte: Puppe und Larve des Siebenpunkt.
Unten: Larve der Landjungfer (Hemerobius), mit Blattlausbälgen bedeckt.

(Alle vergrößert)
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Nachdem es alle Inſaſſen verzehrt hat, wird
es in der Geſtalt einer hübſchen Mücke wieder
daraus hervorkommen, wenn die reifgewordene

Galle platzt. Sie gehört zur Familie der Syr
phiden oder Schwebfliegen.

Ein mit Blattläuſen bevölkerter Strauch iſ
t

gleichzeitig Molkerei, Wildpark, Abdeckerei, Zucker
ſiederei, Schlächterei und Konſervenfabrik. Alle
dieſe Induſtrien ſind dort in Tätigkeit, alle
Methoden, um dies Lager in tieriſchen Stoff
umgewandelter Materie auszubeuten. Mit Vor
liebe richte ic

h

meine Beobachtung auf einen
großen Ginſterſtrauch (Spartium junceum L.),

deſſen faſt blattloſe Zweige mit lebhaft gelb ge
färbten Blüten ſich wie Binſen ausbreiten. Im
Sommer bevölkern ihn zahlloſe ſchwarze Blatt
läuſe, die eng aneinander gedrängt ſeine Zweige

wie mit einer ununterbrochenen tieriſchen Rinde
bedecken. Wie alle ihre im Freien lebenden Gat
tungsgenoſſen haben die Ginſterläuſe am dritt
letzten Hinterleibsring zwei hohle Röhrchen –
Saftröhrchen, nach deren Inhalt die Ameiſen ſehr
lüſtern ſind. Dieſe Apparate fehlen den Blatt
läuſen des Terpentinbaumes, die in ihren Gallen
eingeſchloſſen bleiben. Von der Welt abgeſchloſſen,

machen ſi
e

ſich nicht die Mühe einer ſolchen
Zuckerraffinerie, von der niemand Nutzen haben
würde. Jedoch die übrigen Läuſe, die in der freien
Luft allen möglichen Begehrlichkeiten ausgeſetzt
ſind, verfehlen niemals, ſolche hervorzubringen.

Sie ſind die Milchkühe der Ameiſen, die
kommen, um ſi

e

zu melken, das heißt, durch

Kitzeln das Ausſtrömen des Zuckerſaftes zu be
wirken. Sobald das Tröpfchen am Ende der

Röhre erſcheint, wird e
s von der Melkerin ge

trunken. Es gibt Ameiſen, die ſich Herden von
Blattläuſen in Sennhütten halten, die aus Erde

um Pflanzenbüſchel herum aufgeführt ſind. Ohne
ſich von dort zu entfernen, können ſi

e

melken

und ſich volltrinken. Viele Thymianbüſche am
Fuße meiner Ginſterpflanzen ſind von ihnen in

ſolche Schäfereien umgeſtaltet. Die nicht in der
Kunſt des Herdenhaltens Bewanderten beuten die

natürlichen Stallungen aus. In endloſer Pro
zeſſion ſehe ic

h

ſi
e

ſehr geſchäftig die Ginſter
zweige erklettern; andere Prozeſſionen ſteigen,
geſättigt und ſich den Mund leckend, wieder ab
wärts; ihr aufgeblähter Bauch iſ

t

zu einer durch
ſichtigen Perle geworden. So zahlreich und eifrig
dieſe Milcherinnen auch ſind, können ſi

e

dennoch

nicht für die Erzeugniſſe einer ſolchen Herde
ausreichen. Alsdann entfernen die röhrenförmi
gen Zitzen von ſelbſt den Überſchuß von Saft und
laſſen ihn unbekümmert fallen. Die unter ihnen

befindlichen Zweige und Blätter empfangen den

köſtlichen Saft und erhalten einen klebrigen über
zug: den ſogen. Honigtau.”

Zu dieſem von der Sonne gekochten Zucker
kand eilen alsdann maſſenhaft Feinſchmecker her
bei, die ſich nicht auf das Melken verſtehen:

zumal Weſpen und Raupentöter (Sphex), Ma
rienkäferchen (Coccinella) und Goldkäfer (Ce
tonia aurata), Fliegen und Mücken von jeder

Größe und Farbe. Und dieſe zahlloſe wim
melnde und ſummende Menge, die ſich ohne
Unterlaß erneuert, ſaugt, leckt und ſchabt aus

Leibeskräften. Die Blattlaus iſt der angeſtellte

Konditor der Inſekten; großmütig lädt er zu

ſeiner Zuckerſiederei alles ein.

Noch nützlicher aber iſ
t

ſi
e als Schlachttier.

Die Zuckerſiederei iſ
t Luxus, die Schlächterei jedoch

ein Ding der Notwendigkeit. Ganze Inſekten
ſtämme, von denen hier nur die berühmteſten

erwähnt werden ſollen, haben gar keine andere
Nahrung. Wie ſchon erwähnt, bilden d

ie

ſchwarzen Blattläuſe, die wie Pflaumen blau
grün gepudert ſind, eine vollſtändige Hülle um

die Ginſterzweige. Eine a
n

die andere gepreßt,

den Hinterleib emporgeſtreckt, ſo liegen ſi
e

in

zwei Schichten übereinander da: nach außen d
ie

alten, dicken, darunter der Schwarm der jungen.

Mit den gleitenden Bewegungen eines Blutegels
ſchlängelt ſich ein weiß-, rot- und ſchwarzge

ſtreifter Wurm zu der Herde hin. Er heftet ſich
mit der breiten Fläche ſeines Hinterteils an,

richtet ſeinen zugeſpitzten Vorderkörper empor,

ſchleudert ihn mit einem wilden Satze vorwärts,
ſchwingt und dreht ihn hin und her und drückt

ihn gegen die Unterlage von Läuſen, wie e
s

der

Zufall fügt. Ob die von ſeinen Kiefern darge

ſtellte Harpune hier oder dort niederfällt, der

Stoß bleibt niemals ohne Erfolg, denn Beute

iſ
t ja überall vorhanden. Der blinde Freſſer

pickt auf gut Glück los, da er ſicher iſt, in jeder
Richtung um ihn herum etwas zu erwiſchen.

Eine Blattlaus wird emporgehoben mit der
Spitze der Mundgabel, die ſich alsbald zurück
zieht. Aus der Kehle ſchiebt ſich ein Kolben
vor und zurück, ein Pumpenſtiel entleert das

* Dieſe alle Spaltöffnungen verſtopfenden Aus
würfe der Blattläuſe ſind in hohem Grade nachteilig
für die Pflanzen. Nach Prof. Taſchenbergs Werk
über die Inſekten (Brehms „Tierleben“, Bd. IX,

S
.

632) iſ
t

die öfters vorkommende Bezeichnung der
Saftröhrchen als „Honigtrompete“ unzutreffend, „weil
neuere Unterſuchungen ergeben haben, daß die aus
ihnen zeitweilig austretende Flüſſigkeit nicht honig-,

ſondern wachsartig iſ
t

und den Tierchen als Schutz
mittel zu dienen ſcheint. Man hat nämlich beobachtet,
daß ſi

e

bei Angriffen ſeitens feindlicher Inſekten
dieſe mit der heraustretenden zähen Flüſſigkeit zu

beſchmieren ſuchen.“ nm. d. Red.
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Tierchen. Die ergriffene Laus ſtrampelt einen
Augenblick, dann iſ

t

ſi
e ausgeſogen. Mit einer

raſchen Kopfbewegung ſchleudert der Wurm die
zerknitterte Haut auf die Seite. Sofort holt er

eine neue und immer noch andere, bis er ſatt

iſ
t. Endlich hat der Vielfraß, für den Augen

blickwenigſtens, genug. E
r

ringelt ſich zuſammen,

duſelt ein und verdaut, um nach kurzer Zeit
von neuem zu beginnen. Wie verhält ſich nun

d
ie Herde während des Gemetzels? Nichts rührt

ſi
ch darin, mit Ausnahme des Tierchens, das

gerade von der Bank der Läuſe vertilgt wird;

keiner von den Nachbarn des Gepackten verrät

e
in Zeichen von Unruhe. Das Leben iſ
t

keine

ſo ernſthafte Sache, daß eine Blattlaus ſich auſ
regt, um e

s

zu erhalten. Solange der Saug
rüſſel a

n

einer guten Stelle eingebohrt iſt, hat

e
s keinen Zweck, ſich die Verdauung durch das

nahe Bevorſtehen des Todes ſtören zu laſſen. Um
einigermaßen die Zahl der Opfer abſchätzen zu

können, ſetze ic
h

den Mörder in eine Glasröhre
nebſt einem ganz mit Blattläuſen bedeckten

Ginſterzweig. In einer Nacht hat der Wurm
den Zweig von ſeiner tieriſchen Rinde auf einer
Länge von 1

6

cm entblößt, was ungefähr einer
Anzahl von 300 Läuſen entſpricht. Dieſe Zahl
läßt auf einen Geſamtverzehr von mehreren Tau
ſenden ſchließen während der 2 bis 3 Wochen,
die das Leben des Wurms dauert.

Die Inſektenkunde nennt die aus dieſem

leidenſchaftlichen Bauchaufſchlitzer hervorgehenden

zierlichen Zweiflügler Syrphiden (Schwirr- oder
Schwebfliegen); den Wurm oder die Larve ſelbſt
hat Réaumur in ſeiner bilderreichen Sprache den
Blattlauslöwen genannt.

In der Nähe der auf dem Ginſter weiden
den ſchwarzen Herden erheben ſich auf der
Rinde vielfach ſeidenförmige Fäden, deren jeder

oben ein grünes Körperchen trägt. Dies
ſind die geſtielten Eier der zu den Blattlaus
fliegen (Chrysopa) gehörenden Landjungfer (He
merobius), eines anderen Blattlausfreſſers; ſi

e

gleichen zierlichen Pilzchen und erinnern a
n

die

Tragfäden, die die Pillenweſpe (Eumenes) benutzt.
Dieſe Weſpen befeſtigen jedes E

i

am Ende eines
von der Zellendecke herabhängenden Fadens, um
die ausſchlüpfende Larve in Sicherheit zu bringen.
Die Landjungfer verfährt umgekehrt: ſi

e

erhöht

die Eier vermittels jener ſchlanken Säul
chen, ſo daß ſi

e

wie auf Roſtpfählen ruhen.
Ihrer Larve fehlt nur mehr Körpergröße, um
ein furchtbares Tier zu ſein. Haarbüſchel geben
ihr ein wildes Ausſehen, ſi

e iſ
t

hoch auf den
Beinen und hat flinke Bewegungen. Die abſcheu
liche Larve benutzt das Ende ihres Darmes als
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Krücke; ſi
e gleicht einem Krüppel, der auf Stelzen

geſtiegen iſ
t. Ihre Kiefer ſind kräftige, umge

bogene Hohlzangen, die ſich in den Bauch der
Blattlaus bohren und ſi

e

ohne weitere Arbeit
des Mundes ausſaugen. Ebenſo wirken die
röhrenartigen Haken des Ameiſenlöwen und des
Waſſerkäfers (Dytiscus) im Larvenzuſtand. Die
Larve eines zweiten Hemerobius übertrifft die
vorige noch a

n wilder Häßlichkeit. Ebenſo wie
die Rothäute ſich die Haare der ſkalpierten Feinde
um den Leib gürten, ſo bedeckt ſi

e

ſich mit den
Bälgen der ausgeſogenen Blattläuſe.
Nunmehr kommt das zierliche Volk der Coc

cinellen oder Marienkäferchen, von denen der
Siebenpunkt oder ſiebenpunktierte Marienkäfer

(Coccinella septempunctata) am verbreitetſten
iſt. In Frankreich heißt dieſer Kugelkäfer
das „Tierchen des lieben Gottes“, allein ſein
friedlicher Ruf ſteht durchaus nicht im Einklang

mit ſeinen Lebensgewohnheiten; auch hier tötet

die Realität die Poeſie. Dies „Tierchen des
lieben Gottes“ iſ

t

in Wirklichkeit ein wildes Tier,

ein blutgieriger Schlächter, der die Bänke der
Blattläuſe Schritt für Schritt kahl weidet, ſo

daß nur eine leere Fläche zurückbleibt. Wo der
Siebenpunkt, untermiſcht mit ſeinen Larven, die
ebenſolche Fleiſchfreſſer ſind, geweidet hat, bleibt
nichts Lebendes auf dem vorher mit Läuſen be
deckten Zweige zurück.

Die gefräßigen Syrphen, Coccinellen und
Hemerobien metzeln alles brutal nieder. Noch
andere Feinde der Blattläuſe ſind nicht weniger
mordluſtig, gehen aber mit außerordentlicher
Klugheit zu Werke. Sie verzehren die Läuſe
nicht ſelber, ſondern ſi
e vertrauen ihnen ihre

Nachkommenſchaft an, indem ſi
e

ihnen E
i

um

E
i
in den Bauch legen. Ich beobachte zwei Arten
davon: eine, die auf den Roſenſträuchen vor
kommt, eine andere auf der großen Wolfsmilch
(Euphorbia characias); ſi

e gehören zur Familie
der Chalcidier oder Pteromalinen, ganz winziger
Hautflügler, deren Weibchen mit einer Legröhre

verſehen ſind. Die Spitze einer großen Euphorbie,

die reich mit rotbraunen Blattläuſen beſetzt iſt,

wird in ein Probierglas getan nebſt einem halben
Dutzend jener Tierchen, die ſich beim Transport

in ihrer Bohrarbeit nicht ſtören laſſen, ſo daß

wir ihre Künſte genau – ſo weit nötig, mittels
der Lupe – verfolgen können.
Eines dieſer Weſpchen ſpaziert ganz vergnügt

auf dem Rücken der Herde herum und ſucht ſich
darunter ein Stück aus, das ihm zuſagt. Wenn

e
s

ein ſolches gefunden hat, ſo ſetzt e
s ſich, d
a

e
s auf dem dicht mit Läuſen bedeckten Zweige

ſelbſt keinen Stützpunkt finden kann, auf eine der
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Blattläuſe, die das auserwählte Opfer umgeben.

Dann bringt es den Hinterleib ſo weit nach
vorn, daß es die Spitze der Röhre unter den
Augen hat und genau die Sonde auf den mathe
matiſchen Punkt richten kann, den es zu treffen
gilt, ohne den Patienten zu töten. Die kurze
und feine Spicknadel wird blank gezogen und

ohne Zögern in den butterweichen Leib der Laus
getaucht. Dieſe ſträubt ſich in keiner Weiſe da
gegen, das Geſchäft wird in aller Friedlichkeit
abgemacht, und das Ei befindet ſich jetzt an
Ort und Stelle in dem fetten Ränzlein der Laus.
So geht es nun mit kurzen Zwiſchenräumen
weiter, und es dauert Tage um Tage, bis alle
die Eierſtöcke erſchöpft ſind. Der winzige Mörder,

der ſich bei ſeiner Arbeit ganz ruhig durch die
Lupe betrachten läßt, hat höchſtens 2 mm Länge,

lange fadenförmige Fühler, einen geſtielten Unter
leib, der auf dem Stiel und am Ende rot ge

färbt iſt, während der ganze übrige Körper ein
ſchönes leuchtendes Schwarz zeigt. Die Weſpe

der grünen Blattläuſe des Roſenſtocks iſ
t größer.

Der untere Teil der Bruſt und die Füße ſind
beim Weibchen rötlich, während das Männchen
ganz ſchwarz iſ

t. Vielleicht gibt e
s für jede

Blattlausart einen beſtimmten Einimpfer in der
Familie der Chalcidier.
Wenn die Roſenblattläuſe das Leibſchneiden

ſpüren, indem das dem E
i

entſchlüpfte Würmchen

ihnen die Eingeweide durchbohrt, ſo verlaſſen ſi
e

den Zweig, deſſen Saft ſie bis dahin ausſogen. Sie
ſondern ſich von der Schar der übrigen Läuſe

a
b und ſetzen ſich auf einem benachbarten Blatte

feſt, wo ſi
e

zu bläschenartigen Gehäuſen ein
trocknen. Die Läuſe der Wolfsmilch dagegen ver
laſſen nicht die Reihe, ſo daß ihre Schicht unter
Beibehaltung ihrer Dichtigkeit nach und nach zu

einer Anhäufung kleiner trockener Schläuche wird.
Um aus ſeiner getrockneten Laus herauszuge

langen, bohrt der aus dem E
i

geſchlüpfte Chal
cidier ein rundes Loch durch die Haut in der
Rückengegend. Die Haut bleibt auf dem Blatt

a
n Ort und Stelle ſo feſt ſitzen, daß man ſi
e

oft

nicht einmal mit einem Pinſel ablöſen kann,

ſondern eine Nadel zu Hilfe nehmen muß. Dies
kommt nicht etwa davon her, daß die Läuſe ſich

ſo feſt a
n

das Blatt anklammern, ſondern e
s

iſ
t

etwas anderes dabei im Spiel. Wenn wir
die getrocknete Blattlaus losmachen und auf der

unteren Seite betrachten, ſo ſehen wir eine breite
Spalte ſich längs des ganzen Bauches hinziehen.
In dieſe Öffnung iſ

t

ein Stück eingefügt, wie
man e

s wohl a
n

einem zu eng gewordenen Rock
anbringt. Dieſes Stück nun iſ

t

ein Stoff, e
in

Gewebe, das ſich durch ſeine Textur unverkenn

bar von der zu Pergament verhärteten Haut un
terſcheidet. Sobald das eingeſchloſſene Lärvchen
ſeine Stunde kommen fühlt, bekleidet e

s ober

flächlich das erſchöpfte Rückenſchild mit Seide;

dann ſpaltet es ſeinem Gaſtgeber die Bauchfläche
von dem einen Ende bis zum andern, oder viel
mehr: der Riß entſteht ganz von ſelber durch den
zunehmenden Druck des Inhalts. In dieſer
Spalte ſpinnt die Larve nun reichlicher als ander
wärts, ſo daß, in unmittelbarer Berührung mit
dem Blatt, ein breites Heftband entſteht. So
wird die Blattlaushaut auf dem Blatt feſtgeleimt,

daß ſi
e

dem Regen, dem Wind und der Be
wegung des Blattwerks Widerſtand leiſtet, damit
ſich in ihrem Innern die Umgeſtaltungen des

Gaſtes (erſt in die Nymphe und dann in die
ausgewachſene Weſpe) in aller Ruhe vollziehen
können.

Aus dem vorſtehend in Kürze Mitgeteilten

ergibt ſich, daß die Blattlaus eine Hauptrolle

in dem Laboratorium der Nahrungsmittel ſpielt.

Geduldig ſaugt ſie mit ihrer Sonde aus Rinde und
Blatt das Weſentliche von dem, was der Fels für
das Pflanzenreich liefert. In ihrem rundlichen
Kolbenleib läutert ſi

e

die ſpärliche Kraftbrühe

und wandelt ſie in Fleiſch, ein höheres Nahrungs
mittel, um. Sie überläßt ihr Erzeugnis dann
den Legionen von Verzehrern, die e
s wiederum
andern von noch höherer Gattung zugehen laſſen,

bis daß der Stoff, nachdem der Kreis ſeiner
Wanderungen geſchloſſen iſt, in die allgemeine

Maſſe zurückkehrt, – Trümmer von dem, was
gelebt hat, und Bauſteine für das kommende
Leben.

Wenn wir in den erſten Weltaltern auf
unſerm Planeten eine Pflanze annehmen, um

den Fels urbar zu machen, und eine Blattlaus,

um die Pflanze auszunutzen, ſo genügt dies zur
Begründung der Lebensalchemie. Dann ſind
Weſen höheren Ranges möglich: das Inſekt und
der Vogel können kommen, ſi

e

werden den Tiſch
gedeckt finden.
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Photographie im Dienſte der Wiſſenſchaft.
(Mit 3 Hbbildungen.)

Seit den gewaltigen Fortſchritten, die in neueſter
Zeit d

ie photographiſche Technik gemacht hat und noch
fortwährend macht, finden wir die Lichtbildkunſt über

a
ll

im Dienſte der Wiſſenſchaft tätig. Auf faſt ſämt
ichenGebieten wiſſenſchaftlicher Forſchung begegnen

m
it

heute der Photographie in all ihren Anwendungs
formen; ſi

e hilft dem Aſtronomen wie dem Erforſcher

d
e
r

ſubmarinen Welt, und wir haben bereits wieder

h
o
lt

darauf hingewieſen, daß auch die Liebhaberphoto
graphenſich in verdienſtvoller Weiſe dieſen Beſtrebungen

durchHerſtellung von Natururkunden aus unſerer
heimiſchenTier- und Pflanzenwelt, durch Herſtellung
ſorgfältig und zweckentſprechend ausgeführter Auf
nahmenaus Aquarien und Terrarien uſw. anſchließen
können.

Um in dieſer Hinſicht anregend zu wirken, haben

w
ir

uns zur Einführung einer beſonderen Rubrik:
„Photographie im Dienſte der Wiſſen
ſchaft“ in unſerm „Kosmos“ entſchloſſen, die, einem
mehrfachkundgegebenen Wunſche der Leſer entſprechend,
derartigeAufnahmen bringen ſoll. Wir eröffnen ſi

e

mit
Mikrophotographien von Samen bezw. Früchten, die

in dem Erſten Spezial-Atelier für wiſſenſchaftliche
Photographie des Herrn Hugo Hinterberger,
Photograph und Univerſitätslehrer in Wien, ausge
ührt worden ſind. Zur Aufnahme diente ein von dem
Genannten eigens hierzu konſtruierter Apparat, be
ſtehendaus einem Präpariermikroſkop und einer photo
graphiſchen Camera, die mit dem Vorderteil nach
unten,Mattſcheibe nach oben, über das Präpariermikro

lo
p

geſchoben werden kann. Ein Steinheilſcher Porträt
Antiplanet (äußerſt lichtſtark, Öffnungsverhältnis 1:4!)

v
o
n
5 cm Brennweite dient gleichzeitig als Prä

Marierlupe und photographiſches Objektiv. Behufs be
uemerEinſtellung iſ

t

über der Mattſcheibe ein Karton
ehäuſemit einem im Winkel von 4

5

Grad geſtellten
Spiegel angebracht, das einen dem Geſichtsrelief an
gepaßten Ausſchnitt trägt. Zur vollſtändigen Abdich

u
n
g

gegen ſeitliches Licht iſ
t

dieſer Ausſchnitt mit
Plüſch umrändert.
Was nun die drei von uns wiedergegebenen Auf

nahmenbetrifft, ſo ſtellen ſi
e

die Samen bezw. Früchte

v
o
n

einigen bei uns häufig vorkommenden Pflanzen

in verſchiedener Vergrößerung dar; es ſe
i

hierbei daran
ermnert, daß vielfach, beſonders bei den im Handel

d
e
r

Keimling außer der mehrſchichtigen Samenhülle
dorkommenden Arten, die Bezeichnung „Same“ üblich

iſ
t,

w
o

e
s

ſich im botaniſchen Sinne um eine „Frucht“
handelt, nämlich um ein Reproduktionsorgan, a

n

dem

noch eine dem Samen ſelbſt fremde Fruchthülle bei
elnerÄg durchbrechen muß. Bild 1 (lineare
Vergrößerung: 5

)

ſtellt in der oberen Reihe Nüßchen

v
o
n

Echium vulgare L., gemeiner Natternkopf, dar,

d
e
r

a
n

Ackerrändern und auf ſonnigen, ſteinigen Plätzen
durch d

ie

hübſchen blauen Blumen d
ie

Blicke auf ſich
lenkt; d

ie Form ſeiner Samen hat ihm den Namen
gegeben. Die Mittelreihe zeigt Nüßchen von dem

a
ls

Unkraut auf Äckern ſehr häufigen Lithospermum

arvense L., Ackerſteinſamen oder Bauernſchminke; ſeine
Wurzeln enthalten einen roten Farbſtoff, der in einigen
Gegenden auf dem Lande a

ls

Schminke benutzt wer

d
e
n

ſoll. In der unteren Reihe: Nüßchen von Litho

spermum officinale L., deſſen Samen noch hier und

d
a als Tee (Porzellantee) gegen Harn- und Stein

leiden angewendet werden. Die Nüßchen oder Achäme
(Achaenium) entſtehen aus einem oberſtändigen Frucht
knoten. Echium wie Lithospermum gehören zur Fa
milie der Asperifoliaceae oder rauhblättrigen Ge
wächſe, bei denen das Piſtill– der Stempel oder weib
liche, zur Entwicklung der Samenknoſpen beſtimmte
Geſchlechtsapparat – von zwei Fruchtblättern ge

& D 9

Abb. 1
.

Nüßchen von Echium vulgare (oben), Lithospermum
avense (in der Mitte) und Lithospermum officinale (unten).

Lineare Vergrößerung: 5
.

bildet wird. Durch Einſchnürung zerfällt der ur
ſprünglich zweifächerige Fruchtknoten, der ſich nach der
Befruchtung in die Frucht umbildet, ſchon früh in vier
Abteilungen oder Klauſen, deren jede eine hängende
Samenknoſpe umſchließt. Bei der Fruchtreife trennen
ſich alsdann die Klauſen als Nüßchen voneinander.

Bild 2 zeigt Teilfrüchtchen von Laserpitium
latifolium L., breitblättriges Laſerkraut, auch weiße
Hirſchwurz genannt (lineare Vergrößerung: 3/2). In
dem die Samenknoſpen ſich zu Samen ausbilden,
geſtaltet ſich – wie ſchon erwähnt – der Frucht
knoten zur Frucht um, wobei die Fruchtblätter oder
Karpellen zur Fruchthülle (Pericarpium) werden. Dieſe
Hülle iſ

t

teils trocken, teils fleiſchig; unter den trockenen



„Mitleid“ und „Liebe“ im Tierreich; Spiele der Tiere.

Abb. 2. Teilfrüchtchen von Laserpitium latifolium.
Lineare Vergrößerung: 3'/s.

Früchten unterſcheidet man Schließ- oder Springfrüchte,
je nachdem die Fruchthülle um den Samen geſchloſſen
bleibt oder aufſpringt und die Samen austreten läßt.
Zu den SÄ zählen die Spaltfrüchte oder
Doppelachäne (Diachaemium), die bei der Reife in
mehrere, von einem gemeinſamen Stielchen gehaltene

Teilfrüchtchen zerfallen. Häufig ſind letztere mit ſeit

lichen, häutigen Fortſätzen verſehen, wie die bekannten
Flügelfrüchte des Ahorn. Oft tragen ſi

e

auch auf
ihrer Oberfläche eine Anzahl Rippen bezw. Leiſten,

die vom Anheftungspunkt nach dem Scheitel verlaufen;

ſo die ſämtlichen Doldengewächſe (Umbelliferae), zu

denen Laserpitium gehört. – Desgleichen Angelica
silvestris L., die gemeine Engelwurz, deren Teil
früchtchen (lineare Vergrößerung: 5

)

unſere Abbildung 3

darſtellt. Die Pflanze kommt auf feuchten Wieſen,

a
n

Bächen und Wäldern als ein o
ft läſtiges Un

kraut vor. Die Früchte werden auf dem Lande in

gepulverter Form als Hausmittel gegen Läuſe ge
braucht; die Wurzeln liefern ein ätheriſches Öl, das
zur Bereitung aromatiſcher Liköre dient.

Abb. 3
.

Teilfrüchtchen von Angelica silvestris.
Lineare Vergrößerung: 5

.

„Mitleid“ und „Liebe“ im Tierreich; Spiele der Tiere.
von Wilhelm Schuster (Mainz-Frankfurt).

(Herausgeber der „Ornithologiſchen Rundſchau“ bezw. „Zeitſchrift für Oologie und Ornithologie“.)

Die Ausführungen des Verfaſſers in Heft 3

über die „Tugend“ des Tieres haben, wie zahlreiche
Zuſchriften beweiſen, das Intereſſe der Leſer beſonders
lebhaft erregt. Manche Stimmen pflichten dem dort
Geſagten bei, andere äußern ſich abſprechend - und zum

Teil in einer Weiſe, die wieder einmal recht deutlich
erkennen läßt, wie ſtark verbreitet – und zwar durch
aus nicht unter Laien allein – die Neigung iſt, menſch
liche Gedanken und Gefühle einfach auf die Tierwelt zu
übertragen, um deren Handlungen dadurch zu erklären,

* Wir möchten bei dieſem Anlaß ausſprechen, daß wir ſchon
aus räumlichen Rückſichten keinerlei Polemik unſere Spalten
öffnen können. Der obige Aufſatz iſ

t

auch keineswegs eine ſolche,
ſondern eine Weiterführung des früher von uns gebrachten.Wir
haben den von dem Herrn Verfaſſer gezogenenSchlußfolgerungen

in durch ihn vertretenen tierpſychologiſchen Anſchauungen hier
gern Raum gegeben, wenn ſi

e gleich manchenſonſt gehegtenMei
nungen entgegenſtehen. Ein ſolcher Widerſtreit regt ja am eheſten

zu weiteren eigenen Beobachtungen und zum Nachdenken an.
Anm. der Red



„Mitleid“ und „Liebe“ im Tierreich; Spiele der Tiere.

Mit Fug und Recht lehnt die moderne Natur
forſchung aber dieſen Anthropomorphismus im engeren
Sinne, der den Menſchen als das Maß aller Dinge
anſieht, ab, weil eine Übertragung menſchlichen Innen
lebens auf die Tiere durchweg willkürliche und un
ſichere Folgerungen nach ſich zieht. Von dieſem Stand
punkt aus möchte der Verfaſſer im Folgenden nun
ſeiner früheren Auseinanderſetzung noch einen kleinen
Nachtrag folgen laſſen.
Zunächſt ſe

i

hervorgehoben, daß das Tier kein
Gefühl der Güte, des Mitleids, der Barm
herzigkeit, keine Menſchlichkeit (Huma

n ität) hat. Es darf dies gar nicht haben
um der Erhaltung ſein er ſelbſt und
der Art willen. Im Reiche der Natur herrſcht
der rückſichtsloſeſte „Kampf ums Daſein“ (struggle

for life); da gilt ganz einfach das Prinzip des Freſſens
und Gefreſſen-werdens. Es iſt ein ewiger Kampf, ein
ganz ungeheuerliches Ringen um Leben und Brot.
„Mitleid“ iſ

t

alſo im allgemeinen ausgeſchloſſen in

der Tierwelt; e
s muß ausgeſchloſſen ſein, wenn dieſe

nicht die Grundlagen ihres ganzen Seins verleugnen
will – denn der energiſche Kampf ums Daſein in der
Natur iſ

t vollberechtigt und das einzig denkbare Prinzip
für die Aufrechterhaltung ihrer Organiſation –, ab
geſehen davon, daß das Tier bis jetzt überhaupt noch
kein nur annähernd korrektes Seelenverſtändnis für
den oben genannten Begriff „Mitleid“ entwickelt hat,

– immer abgeſehen von den Menſchenaffen. Man
darf ſich hier wiederum nicht durch ſubjektiv menſch
liche oder anthropomorphiſtiſche Auslegung täuſchen
laſſen: Das iſ

t falſche Darſtellung. Auch die An
hänglichkeit, die Freundſchaft im guten Sinne des
Menſchen, die Dankbarkeit in echter, reiner Form –

alſo ohne Egoismus – exiſtiert bei den Tieren nicht.

E
s gibt ja Tierfreundſchaften, aber das ſind zweck

nützliche Symbioſen (Beziehungen, von denen beide
Teile Nutzen haben). Die indiſchen Marabus (Lep
toptilus dubius) ſcharen ſich z. B

.

zuſammen, aber
nicht aus Herzensfreundſchaft, ſondern um gemeinſam

– und damit leichter – fiſchen zu können. Die Aſtrilde
ſcharen ſich inſtinktiv zuſammen, die Stare, die
Schwalben, um ſich gemeinſam rechtzeitig über eine

Gefahr zu verſtändigen durch als Warn- und Alarm
zeichen wirkende Schreckrufe, um gemeinſam die beſten
Futterplätze zu finden durch Lockrufe u

.

ſ. w., gemein

ſam die Gefahren der Reiſe zu beſtehen uſw. uſw.
Aber eine Herzensfreundſchaft, von welcher der grie
chiſche Schriftſteller ſagen kann: „Die Freundſchaft

iſ
t

eine Seele in zwei Körpern“, kommt in der
Natur nie und nimmer vor.
Das Tier kennt keine Liebe. Zwar die rein

phyſiſche Liebe hat es, aber nicht die ſeeliſche, welche

man wohl auch die ideale platoniſche nennt. Zwiſchen
beiden iſ

t

ein himmelweiter Unterſchie d
;

man
darf ſi

e nicht verwiſchen und verwechſeln.?
Die phyſiſche Liebe, die gar nicht den Namen „Liebe“
verdient, dient der Befriedigung eines ſechſten phy
ſiſchen Sinnes, des Geſchlechtstriebes. Die ideale
Liebe ſieht ganz davon ab; die ideale Liebe trägt
alles, duldet alles, leidet alles. Die idealſte und un
eigennützigſte Form der Liebe iſ

t

die der Eltern zu

ihren Kindern. Nun haben die Tiere anſcheinend dieſe
Liebe auch. Aber erſtens nur ſo weit, als e

s zur

* Gewiß nicht, doch dürfte die Erinnerung am Platze ſein,
daß eine ſo ſcharfe Scheidung nicht – wenigſtens nicht immer
gemacht werden kann, d
a

zahlreiche Verbindungen zwiſchen dem
einen und dem andern Gebiet beſtehen und allerlei Fäden beide
verbinden. Anm. der Red.
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Erhaltung der Art unbedingt nötig iſt.
Daher kommt e

s

z. B., daß die Tiere die Jungen
der zweiten und dritten Brut oftÄ vernach
läſſigen, während bei den Menſchen direkt das Gegen

teil feſtgeſtellt werden kann: je mehr Kinder eine
Mutter hat, um ſo mehr liebt ſi

e dieſe, und manch
mal die jüngſten faſt am meiſten. Und dann er
klären ſich zweitens alle Liebestaten der Tiereltern
recht leicht als mehr oder minder inſtinktive
Natur triebe.” Das Tier muß abſolut ſo handeln,
wie e

s handelt, und kann nicht anders – der Vogel
muß z. B

.

das Neſt bauen, die Jungen füttern, bei
ihrer Bedrohung durch eine Gefahr ängſtlich ſein uſw.– ohne daß e

r

ſich des ethiſchen Wertes ſeiner
Handlung bewußt wäre cder bewußt ſein könnte. Er
hat Angſt, wenn das Neſt gefährdet iſt, mehr für
ſich oder allein in ſich als Eigenpotenz wie für die
die Jungen, d. h. er fürchtet, ſchreit und lärmt anÄ eines gefahrdrohenden fremden Weſens in der
ähe ſeines Neſtes inſtinktiv, ohne dabei im beſonderen

a
n

eine Bedrohung der Jungen zu denken. E
r

tut
es, ohne auf ſi

e unmittelbar Rückſicht zu nehmen,

vielmehr weil das durch den Sehnerv ſeinem Hirn
übermittelte Bild in ihm augenblicklich den Reiz hervor
ruft, ängſtlich zu ſein, zu ſchreien. Daher Erſchei
nungen wie dieſe, daß die Eltern ſo überaus oft
gerade durch ihr Schreien beim Neſt dieſes ſelbſt und
die Eier oder Jungen verraten (wenn ſi

e ruhig ſein
wollten – was ſi

e

aber nicht können! – würden ſi
e

nicht die Verräter in eigener Perſon ſpielen). Daher
überhaupt ſchon Erſcheinungen wie dieſe, daß eine zum
erſtenmal brütende Vogelmutter a

n

den Kalkkugeln in

ihrem Neſt, von denen ſi
e gar nicht einmal weiß,

was und wie ſi
e

ſind und werden (daß ſi
e alſo „Leben“

enthalten), mit großer mütterlicher Liebe und Sorg
falt hängt. Der hochverehrte Altum hat jedoch nicht
recht, wenn e

r meint, der Vogel hänge a
n ſeinen

Eiern mehr als a
n

den Jungen; im allgemeinen

iſ
t

das Umgekehrte der Fall. Die Vogelmutter hat

in der erwähnten Weiſe auf ihre Eier acht, weil ſie

eben muß – unbedingt, triebmäßig, unbewußt. Das

iſ
t gerade der große Unterſchied zwiſchen Menſch und

Tier, daß ſich Menſch und Menſch vermittelſt der
von ihnen erfundenen Sprache verſtändigen und ſo

ſich alles mitteilen. Ein zum erſtenmal legender

Singvogel weiß doch gewiß nichts davon, daß ſeine
Kalkkugel ein junges Lebeweſen birgt; ein menſchliches
weibliches bezw. männliches Weſen würde, wenn e

s bis
zum Stadium der Fruchtbarkeit von allen anderen
menſchlichen Weſen ferngehalten worden wäre, mit
einem geiſtig gleich, körperlich-geſchlechtlich entgegen

eſetzt gearteten Menſchenweſen unzweifelhaft die geÄ Kopula eingehen – – ganz unbewußt,
ohne Frage nach dem Warum und Wozu; e

s würde.
Denn dieſer ſinnliche Vorgang iſ

t

noch am eheſten
inſtinktmäßig, tieriſch; das weibliche Weſen würde den
aufgenommenen Embryo zur Entwicklung bringen und
nichts wiſſen von Gebären; aber e

s

würde dies und
alles andere dann ſofort zur Genüge wiſſen, wenn ein
anderes weibliches Weſen e

s darüber aufklärte.
Iſt dem ſinnlichen Bedürfnis des Tieres Genüge

geſchehen, ſo iſ
t

e
s befriedigt. Nicht ſo be
i

der eigent

lichen echten Liebe! Das gerade Gegenteil läßt ſich
bei ihr feſtſtellen. Das ſchönſte, aber auch wahrſte
Lob iſ

t

ihr geſungen in 1. Cor. 13. – Mit der

* Um mit ganz gleichem Gewicht zu wägen, ſoll jedoch nicht
verſchwiegen bleiben, daß dasſelbe Moment unbewußt doch auch

in der menſchlichenElternliebe mitſpielt, wenngleich e
s

nicht ent
fernt ausſchlaggebend iſt. Anm. d

.

Red.

12
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Höhe der Intelligenz wächſt das Lieben und das
Leiden; deshalb liebt und leidet der Menſch
unter allen Geſchöpfen am meiſten (ähn
lich ſpricht ſich Schopenhauer aus).

Das Tier hat kein Wiſſen von ſich ſelbſt als
Perſon, kein Selbſtbewußtſein. Wie es keine
abſtrakten Begriffe und Ideen, keine allgemeinen Vor
ſtellungen hat, ſo kennt es ſich auch nicht als geiſtige
Individualität, weiß nichts von ſich als Per
ſo n oder Perſönlichkeit mit oder ohne
Wert. Deswegen iſ

t

e
s

auch falſch, von bewußter
„Selbſttäuſchung“ und „Selbſtdarſtellung“ bei Tieren

u ſprechen; das ſind ja wohl willkommene theoretiſche
egriffe, um als Lückenbüßer in der Konſtruktion einer
Tierpſychologie zu dienen; aber ſi

e paſſen auch nur

in die Bücher hinein, nicht in die Natur. Selbſt
Darwin hat dies im letzten Grunde zugegeben. Georg

Friedrich Wilhelm Hegel ſagt in der „Philoſophie des
Geiſtes“: „Das Bewußtſein wird – bei uns Menſchen– ganz allmählich zum Selbſtbewußtſein, in
dem e

s

die Stufen des unmittelbaren ſinnlichen Be
wußtſeins, der Wahrnehmung und des Verſtandes durch
läuft und ſich in dieſer ſeiner Bildungsgeſchichte über
zeugt, daß e

s nur mit ſich ſelbſt zu tun hatte, wäh
rend e

s glaubte, mit einem Gegenſtändlichen zu tun

zu haben.“

Eine weitere Unterſuchung ſoll hier eingereiht

werden. Zeugen die Spiele der Tiere von einem
Seelenleben? In keiner Weiſe. Denn auch die
Spiele ſind etwas phyſiſch Triebmäßiges, ein Etwas,

das ja ſelbſt auch verſtandesloſen Tieren eigen ſein
kann; die Pflanzentiere z. B

.

machen recht o
ft mit

ihren Organen ſpielende Bewegungen; die Thyſanuren,

ſehr niedrig organiſierte, ungeflügelte Inſekten, die
keine Verwandlung durchmachen, ſpielen: „Das Männ
chen läuft um das Weibchen herum; ſie ſtoßen einander,

indem ſi
e

ſich gegenüberſtellen und rückwärts und
vorwärts ſpringen wie zwei ſpielende Lämmer. Dann
rennt das Weibchen fort, das Männchen folgt ihm,

überholt es und ſtellt ſich ihm wieder gegenüber; dann
macht das Weibchen kehrt, das Männchen aber, flinker
und lebhafter, läuft ebenfalls herum und ſcheint e

s

mit ſeinen Fühlern zu peitſchen; dann ſtellen ſi
e

ſich

wieder ein Weilchen einander gegenüber, ſpielen mit
ihren Fühlern . . . .“ Lubbock in Transact.
Linnean Soc. 1868). „Spielen“ iſ

t

ein dem organi
ſchen Lebeweſen unbedingt und a priori zugehörender
unwillkürlicher Reiz, der ſich auslöſt und auslöſen
muß. Die Spiele, insbeſondere die der jungen Tiere
und Menſchen, erklären ſich einmal als Auslöſung oder
Entladung einer überſchüſſigen Körperkraft oder
überhaupt auch nur einer vorhandenen Kraftmenge,

die nicht ruhen kann, ſondern ſich betätigen, d
.

h
.

nach außen hin objektivieren muß (wie der Dichter
oder Komponiſt ſeine innere Seelenunruhe nach außen
hin objektiviert durch Kompoſition eines Liedchens,
vergl. z. B

.

in Goethes Fragment „Der ewige Jude“:
„Um Mitternacht wohl fang ic

h an, Spring' aus
dem Bette wie ein Toller; Nie war mein Buſen ſeelen
voller, Zu ſingen den gereiſten Mann.“ Sehr richtig
ſagt hierzu Schiller im 27. der Briefe „Über die
äſthetiſche Erziehung des Menſchen“: „Zwar hat die
Natur auch ſchon dem Vernunftloſen über die Not
durft gegeben und in das dunkle tieriſche Leben
einen Schimmer von Freiheit geſtreut. Wenn den Löwen
kein Hunger nagt und kein Raubtier zum Kampf
herausfordert, ſo erſchafft ſich die müßige Stärke
ſelbſt einen Gegenſtand: mit mutvollem Gebrüll er

„Mitleid“ und „Liebe“ im Tierreich; Spiele der Tiere.

füllt e
r

die hallende Wüſte, und in zweckloſem
Aufwand genießt ſich die üppige Kraft.
Mit frohem Leben ſchwärmt das Inſekt in den Sonnen
ſtrahl; auch iſ

t

e
s

ſicherlich nicht der Schrei der Be
gierde, den wir in dem melodiſchen Schlag des Sing
vogels hören. Unleugbar iſ

t

in dieſen Bewegungen
Freiheit, aber nicht Freiheit von dem Be
dürfnis überhaupt, bloß von einem beſtimm
ten, von einem äußeren Bedürfnis [d

.

h
. mit

anderen Worten: e
r muß ſingen 2c.]. Das Tier

arbeitet, wenn ein Mangel die Triebfeder ſeiner
Tätigkeit iſ

t,

und e
s ſpielt, wenn der Reich

tum der Kraft dieſe Triebfeder iſt, wenn das
über flüſſige Leben ſich ſelbſt zur Tätig

ke it ſtachelt.“ – Jean Paul ſagt in der „Le
vana“: „Das Spielen iſ

t anfangs der verarbeitete
Überſchuß der geiſtigen und körperlichen
Kräfte zu gleich; ſpäter, wenn der, Schulſzepter die
geiſtigen Kräfte bis zum Regnen entladen hat, leiten
nur noch die (körperlichen) Glieder durch Laufen,
Werfen, Tragen die Lebensfülle ab.“ – Herbert
Spencer meint: Bei den höhern (jedoch auch den niedern)
Tieren „zeigt ſich, daß Zeit und Kraft nicht mehr
ausſchließlich von der Sorge um die un
mittelbarſten Bedürfniſſe in Anſpruch
genommen werden. Indem ſi

e vermöge ihrer
Überlegenheit ſich beſſere Nahrung verſchaffen, ge
winnen ſi

e

dadurch einen Überſchuß an Lebens
kraft. Sind ihre Begierden geſtillt, ſo empfinden ſi

e

kein Verlangen mehr, das ihre überſchäumenden Kräfte
auf die Verfolgung neuer Beute oder auf die Be
friedigung irgend eines dringenden Bedürfniſſes hin
lenken könnte“ (vergl. bei Groos: „Spiele der Tiere“).

Bedingt werden die Spiele – wie z. B
.

auch

die Geſänge der Vögel – natürlich dadurch, daß ſich
das Tier phyſiſch-körperlich wohl fühlen muß, und
die Spiele ſind alſo ein Ausfluß körperlichen Wohl
befindens. Sowohl vorhandene, ſich betätigen müſſende
Lebenskraft wie körperliches Wohlbefinden iſ

t conditio
sine qua non für die Spiele. Beides ſind aber zwei
rein phyſiologiſche Momente, die nicht das
Geringſte mit Verſtandesleben und noch weniger mit
Seelengefühlen zu tun haben. Das Tier will im
Grunde nicht ſpielen, ſondern e
s muß ſpielen. In
dem oben ſchon erwähnten, trefflich gearbeiteten Buche

von Prof. Groos in Gießen: „Spiele der Tiere“ heißt

e
s

ſehr zutreffend (S. 17): Man beobachte das Spiel
junger Hunde! Da haben ſich zwei ſo lange im
Garten herumgejagt, bis ſi

e vor Erſchöpfung nicht
mehr konnten und nun ſchnell atmend mit heraus
hängender Zunge auf der Erde liegen. Jetzt richtet
ſich der eine etwas auf, ſein Blick fällt auf den
Kameraden, und ſofort packt ihn wieder mit unwider
ſtehlicher Gewalt die angeborene Raufluſt. E

r

geht

auf den andern zu, ſchnüffelt ein wenig a
n ihm her

um und ſucht ihn dann mit einer gewiſſen ſchwer
fälligen Tätigkeit, offenbar halb wider Willen dem
allmächtigen Trieb gehorchend, a

n

einem Bein zu

packen. Der Geneckte gähnt und ſetzt ſich müde und
langſam zur Wehr; aber allmählich reißt der In
ſtinkt den Erſchöpften mit ſich, und in wenigen Augen
blicken tollen die beiden wieder mit leidenſchaftlichem
Eifer umher, bis gänzliche Atemloſigkeit dem Spiele
ein Ziel ſetzt. Und ſo geht e

s in endloſen Wieder
holungen weiter, ſodaß man den Eindruck hat: die
Hunde warten allemal nur ſo lange, bis wieder ein
wenig Kraft vorhanden iſt, nicht bis „ſich das über
ſchüſſige Leben ſelbſt zur Tätigkeit ſtachelt.“ –
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Wie ſehr das Inſtinktive aber auch beim Spiel
d
e
r

Tiere wiederum auf einer beſtimmten feſten Natur
regel baſiert und Ziel und Zweck hat, ergibt ſich
daraus,daß d

ie Spiele der Tiere unbedingt nötig ſind

a
ls Vorübung zu ſpäteren Lebensbetätigungen, die im

Kampfeums Daſein ſehr wichtig ſind; man denke

181

z. B
.

nur a
n

das Lauern auf die Beute, das Fangen,
Erjagen, Entfliehen uſw. Daß hier die Zuchtwahl
der Natur tätig iſ

t

und diejenigen Individuen am
meiſten begünſtigt, die in der je am meiſten

geſpielt haben, liegt auch klar auf der Hand.

Die totale Sonnenfinsternis
vom 30. Hugust 1905.

D
ie allgemeine Aufmerkſamkeit der aſtronomiſchen

E
s

iſ
t

ſchon jetzt auf die am 30. Auguſt bevor

e
n
d
e

totale Sonnenfinſternis gerichtet. Eine ſolche
Erſcheinungbietet nämlich nicht nur eines der groß
ºrtigſtenund eindrucksvollſten Naturſchauſpiele, ſon

e
r

ſi
e

iſ
t

auch von ganz beſonderer Bedeutung für
Himmelskunde und zumal für d

ie Erforſchung der
ºhſiſchen Verhältniſſe unſeres Tagesgeſtirns. In
Deutſchland wird d

ie Finſternis nur eine teilweiſe

e
in
,

b
e
i

der die Mondſcheibe bloß gegen acht Zehntel

v
o
m

Sonnendurchmeſſer verhüllt; eine ſolche wieder

o
t

ſi
ch

nahezu alljährlich und gewährt keine Mög
icleit zu beſonderen Beobachtungen. Für gewiſſe,
weiterhingenauer zu bezeichnende Gebiete unſerer Erde
hingegenwird am 30. Auguſt eine totale Sonnen
finſternis eintreten, wobei die Sonne für die dor
figen Beobachter vollſtändig hinter der Mondſcheibe
orgen iſ

t,

ſo daß man um ihre Peripherie herum
ichungen vornehmen kann, die ſonſt infolge der

zu grellen Strahlung ausgeſchloſſen bleiben. Im
nigſten Falle können im Laufe eines Jahres
Sonnenfinſterniſſe auf der Erde überhaupt eintreten,

e totale Finſternis jedoch kehrt für einen beſtimm
Punkt ihrer Oberfläche im Durchſchnitt nur alle

2
0

Jahre wieder. Für Deutſchland tritt d
ie

nächſte

tºlle Sonnenfinſternis erſt am 7
.

Oktober 2135 ein,

dem ih
r

eine ringförmige am 17. April 1912
ausgegangen ſein wird; Än am 11. Auguſt 1999

tº aber eine Totalitätszone d
ie Grenze von Süd

ethland und Öſterreich, bezw. der Schweiz ſtreifen.
Die diesmalige Totalitätszone erſtreckt ſich durch

Ebiete, d
ie zum Teil unſchwer erreicht werden können,

den Aſtronomen diesmal holder ſein, als bei der
Finſternis vom 19. Auguſt 1887, bei der das längs
des ganzen Mondſchattenweges herrſchende trübe Wetter
faſt jegliche Beobachtung verhinderte.
Wann entſteht nun überhaupt eine Sonnenfinſter

nis? fragen wir, um zum Verſtändnis des bevor
ſtehenden Phänomens beizutragen. Die Antwort, die
wir durch die beigegebene Figur erläutern, lautet:
jedesmal, wenn der Mond ſo zwiſchen Erde und Sonne
tritt, daß e

r ihre Scheibe ganz oder zum Teil be
deckt,Ä naturgemäß einem Teil der Erdober
fläche das Sonnenlicht ganz oder teilweiſe entzogen
werden muß. Sonnenfinſterniſſe können aber nur dann
eintreten, wenn zur Zeit des Neumondes der Mond
auch im Knoten 1 ſeiner Bahn ſteht, weil nur in

dieſem Fall Sonne, Mond und Erde ſich in der
nämlichen geraden Linie befinden. Wie beim Be
trachten unſerer Abbildung ſofort in die Augen ſpringt,

wird hinter der a
n

und für ſich ja dunkeln Mond
kugel infolge ihrer Beleuchtung durch die Sonne
bei deren augenblicklicher Stellung ein durch ganz

dunkle Schattierung kenntlicher Kernſchatten und ein
von dieſem a

n

nach und nach heller werdender Halb
ſchatten erzeugt. Der völlig dunkle Kernſchatten des

Mondes trifft die Erde zwiſchen a und b
,

und alle
Punkte auf dieſem Gebiet ſehen die Finſternis als
totale, d. h. ihnen erſcheint die ganze Sonnenſcheibe
verfinſtert. Die im Halbſchatten zwiſchen b und c

und zwiſchen a und d liegenden Orte nehmen bloß
eine teilweiſe oder partielle Finſternis wahr, d

.

h
.

die helle Sonnenſcheibe wird von der dunkeln Mond
ſcheibe nur zum Teil verdeckt; von n aus beiſpiels

Stellung von Erde, Mond und Sonne bei einer Sonnenfinſternis.

n
d

in allen Kulturländern werden daher ſchon jetzt

Expeditionen vorbereitet und ausgerüſtet, d
ie von

tronomiſch günſtigen Punkten aus d
ie wunderbare

Erſcheinung beobachten ſollen. Die berühmte Lick-Stern
warte in Kalifornien wird ihre Vertreter nach Aſſuan

a
m

Nordende der erſten Nilkatarakte ſchicken, und dieſer
Erpedition beabſichtigt ſich auch unſer geſchätzter Mit
arbeiter, Dr. M. Wilhelm Meyer, anzuſchließen,
um den Kosmos-Leſern über den Ver
auf des großartigen Naturſchauſpiels
und das Ergebnis der Beobachtungen Be
richt zu erſtatten. Hoffentlich wird das Glück

weiſe ſieht man den unter x liegenden Teil der Sonne
nicht. Jenſeits c und d findet gar keine Finſternis
ſtatt. Die Spitze des Kernſchattens iſ

t ungefähr

375 000 km vom Mond entfernt, beinahe ebenſo weit
wie die Erde von ihrem Trabanten; d

a unſer Planet
aber mitunter über 400 000 km vom Mond entfernt
iſt, ſo kann e

s dann geſchehen, daß der Kernſchatten

Knoten nennt man die beiden Durchſchnittspunkte zwiſchen
der Ekliptik (ſcheinbare Bahn der Sonne im Jahreslauf unter
den Sternen am Himmel) und der Bahn eines Himmelskörpers.
Die Knotenlinie oder die beide Punkte verbindende Gerade geht
durch den Mittelpunkt der Erde.
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ſelbſt ihre Oberfläche gar nicht erreicht und kein Teil
von ihr völlig verfinſtert wird. In dieſem Fall er
blickt man von den Punkten der Erdoberfläche in
und nahe bei der Achſe des Kernſchattens die Sonnen
finſternis als eine ringförmige. Am 30. Auguſt ſchreitet
infolge der Bewegung von Erde und Mond der Kern
ſchatten über die Erde hinweg; alle Punkte mit totaler
Sonnenfinſternis liegen auf dem ſchmalen Streifen
zwiſchen a und b, den man die Zone der Tota
lität nennt.
Dieſe Zone wird ſich bei der bevorſtehenden

Erſcheinung von Kanada bis Arabien erſtrecken, und
nur die Beobachter innerhalb dieſes Streifens werden
die Finſternis als eine totale erblicken, wo die Mond
ſcheibe die Sonne völlig verdeckt. In den höheren
Breiten, wo der Kernſchatten ſchräger über die Erd
oberfläche hinreicht, kann die Zone unter Umſtänden
600 km und mehr breit ſein, in den äquatorialen
Gegenden dagegen günſtigſtenfalls nur noch 300 km;
die überhaupt mögliche größte Zeitdauer der totalen
Finſternis für einen beſtimmten Ort erreicht noch nicht
8 Minuten, während ſi

e diesmal etwa 4 Minuten
betragen wird. Die Totalitätszone nimmt im Norden
ihren Anfang in der Gegend von Winnipeg, Haupt
ſtadt der kanadiſchen Provinz Manitoba, wo die Sonne
Lereits völlig verfinſtert aufgeht. Von dort zieht ſich
der Mondſchatten in öſtlicher Richtung durch das
britiſche Nordamerika, erreicht bei Labrador den At
lantiſchen Ozean, den e

r durchſchreitet, um Europa

zuerſt beim Kap Ortegal in der nordweſtlichen Ecke
Spaniens zu berühren. Von dort durchquert e

r

die

Iberiſche Halbinſel über Oviedo, Burgos, Calatayud

und verläßt ſi
e in der Gegend der Ebromündung, wo

die Totalität bald nach 11/4 Uhr mittags eintritt.
Beim Überſchreiten des Mittelmeeres berührt der
Schatten die Balearen, geht weiter durch Algerien und
Tuneſien, um am Golf von Gabes das afrikaniſche
Feſtland wieder zu verlaſſen. Bei der Großen Syrte

erreicht e
r

e
s von neuem, durchzieht Tripolitanien und

Agypten und endet in Arabien bei Sonnenuntergang.
Die Mittellinie der im Durchſchnitt etwa 200 km
breiten Zone bezeichnet diejenigen Orte, für die die
Finſternis tatſächlich eine totale ſein und die längſte
Dauer als ſolche haben wird. Nördlich und ſüdlich
davon verhüllt die Mondſcheibe auch innerhalb der

Totalitätszone die Sonne nicht mehr ſo zentral, und
auf der beiderſeitigen Grenzlinie geht die totale b

e

reits in eine partielle Sonnenfinſternis über.

In erſter Linie wird die Aufmerkſamkeit der Aſtro
nomen ſich auf die Erforſchung der ſogenannten

Korona richten, eines Strahlenkranzes von perl

weißem Lichte um die erloſchene Sonne herum,
den man nur während der Totalität beobachten
kann. E

r

überſtrahlt dann rings mit Vollmondglanz
die verfinſterte Mondſcheibe. Die Korona ſtellt d

ie

äußerſte Atmoſphäre der Sonne dar, von der aus
tief aus dem Innern des Tagesgeſtirns kommende
Stoſſe ſtrahlenförmig weit in den Weltraum hinaus
geſchleudert werden. Ihr Ausſehen und ihre Aus
dehnung wechſeln von einer Sonnenfinſternis zu

r

andern, doch unterſcheidet man zwei Haupttypen: d
e
r

eine tritt zur Zeit des Maximums der Sonnentätig
keit, in dem wir uns gegenwärtig befinden, e

in

und
zeigt die Strahlen ſich ziemlich nach allen Richtungen
gleichmäßig verbreitend, während bei dem zweiten, in

der Periode des Minimums, dieſe Ausſtrahlungen vor
zugsweiſe von den äquatorialen Gebieten der Sonne
ausgehen. Ferner bieten eine wunderbare Erſcheinung

die Protuberanzen, die in Geſtalt von roten Flammen
den Mondrand überragen; ſi

e

erſcheinen über den Be
zirken der Sonnenflecke und Sonnenfackeln, mit denen

ſi
e

vermutlich in innigem Zuſammenhange ſtehen. Die
Protuberanzen können übrigens auch ohne totale

Sonnenfinſternis beobachtet werden; ſi
e

erreichen mit
unter eine Höhe bis zu einem Viertel des Sonnen
durchmeſſers. Fernere Forſchungen werden ſich a

u
f

die Form und die Rotation der Sonne, ihre innere
Beſchaffenheit, ihren Hitzegrad uſw. beziehen. Vor allem
hofft man aber auch die Frage der intramerkurialen
Planeten zu löſen; e

s wird nämlich vermutet, daß
noch mehrere, aber jedenfalls ſehr kleine Planeten in

engen Bahnen die Sonne umkreiſen, und namentlich d
ie

amerikaniſchen Aſtronomen haben e
s auf dieſes Problem

abgeſehen. Außer der Station in Aſſuan werden ſi
e

noch zwei andere, durch rieſige Räume von jener g
e

trennte errichten, nämlich in Labrador und in Spanien.

Im Intereſſe der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft iſ
t

e
s

alſo dringend zu wünſchen, daß die Gunſt der Witte
rung diesmal die Arbeit der Himmelsforſcher b

e

günſtigen möge.

Klima und Naturleben in CUest-Hlaska.
Im Jahre 1867 ging Alaska, die nordweſt

liche Halbinſel Amerikas, ſamt den benachbarten Inſeln
um den Spottpreis von 7,200,000 Doll. aus dem
Beſitz der Ruſſiſch-Amerikaniſchen Handelskompagnie

in den der Vereinigten Staaten über. Das mehr
als anderthalb Millionen qkm umfaſſende Gebiet bildet
ſeitdem ein Territorium der Union, für das ſich
plötzlich alle Welt zu intereſſieren begann, als vor
wenigen Jahren a

n ſeiner Innengrenze die großen

Goldfunde gemacht wurden.
Aus dem Weſten dieſes nordamerikaniſchen Polar

landes geht uns ein vom 29. Januar 1905 datierter
Bericht zu, den wir wegen ſeines in mehrfacher Hin
ſicht bemerkenswerten Inhalts nachſtehend unſern Leſern

in einer nur wenig gekürzten Verdeutſchung vorlegen.

Der Verfaſſer hat ſeinen Wohnſitz in Nome, einem
Hafenort unweit der Behringſtraße, wo ebenfalls die
ſeit kurzer Zeit ausgebeuteten Goldfelder mit einer

ſelbſt für Nordamerika überraſchenden Schnelligkeit

ein betriebſames Leben hervorgezaubert haben. Allein
auch nach der Erſchöpfung der goldführenden Schichten
werden jene faſt unter dem Polarkreis gelegenen und
noch großenteils unerforſchten Gebiete wegen ihrer
anderweitigen reichen Naturſchätze eine dauernde Be
deutung behalten. Mit Erſtaunen erfährt man aus
dieſen Aufzeichnungen von einem ſo reichen Natur
leben unter einem Himmelsſtrich, der auf der Oſt
ſeite des amerikaniſchen Kontinents nichts als eis
und ſchneeſtarrende Regionen aufweiſt. Unſer bereits
ſeit einigen Jahren in Nome anſäſſiger Berichter
ſtatter ſchreibt:
Weſt-Alaska hat nicht entfernt jene niedrigen

Temperaturen aufzuweiſen, die wir in den meiſten
Nordſtaaten der Union und in den mittleren Teilen
von Kanada finden. Unſere Hügel werden bereits
Ende Mai frei von der Schneehülle, die der an
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dauernde Sonnenſchein ſehr ſchnell zum Schmelzen

bringt; 6 bis 7 Fuß (engl.) tief liegender Schnee
ſchwindet o

ft innerhalb zweier Wochen, ſo daß man

ih
n

nur noch in Schluchten und auf den Nordab
hängen findet, wohin d

ie Sonne nicht dringen kann.

In Gießbächen ſtürzt das Schmelzwaſſer in die Fluß
rinnen (die Creeks) und bricht das dort befindliche
Eis in Stücke, das, vom Ufer losgeriſſen, durch die
ſteigenden Fluten ſtromab der See zugetrieben wird.
Noch iſ

t

das Meer ſelbſt von einer Kruſte bedeckt, und
gewaltige Maſſen Eis türmen ſich a

n

den Fluß
mündungen auf. Erſt allmählich wächſt die Wucht
des ſchwellenden Stromwaſſers ſo

,

daß ſi
e unwider

ſtehlich wird und auch das Meereis vor ſich her
ſchiebt. Dieſes wird nun von der a

n

der Weſtküſte

Nordamerikas nach Norden ſtreichenden Meeresſtrö
mung ergriffen und fortgeführt. Die ganze weite
Eisfläche iſ

t

ſchließlich aufgebrochen, und 1
2 bis

1
8 Kilometer weit ſieht man die Stücke der Bering

ſtraße zutreiben. Dort befindet ſich ein Strudel, deſſen
Strömung die Eisſtücke zwiſchen den Diomedes-Inſeln
übereinanderſchiebt, daß ſi

e

ſich hundert und mehr
Fuß hoch auftürmen. Schließlich werden ſi

e von Süd
winden in den Kotzebue-Sund und weiter nordwärts

in
s

Eismeer getrieben, wo dieſe Eisberge ſich durch
das Packeis ihren Weg bahnen müſſen. Sie ſind
übrigens lange nicht ſo groß, wie jene, die im Atlan
tiſchen Ozean die zwiſchen Europa und Nordamerika
verkehrenden Schiffe gefährden.

Ehe noch Eis und Schnee gewichen, fangen bei
uns ſchon die Vögel a

n

zu erſcheinen; manchmal

ſtellt ſich bereits im April ein einſamer Kranich oder
eine Gans ein, um von dem Ergebnis dieſer Erkundung

den Genoſſen Bericht zu erſtatten. Gewöhnlich treffen
aber Mitte Mai die kleinen Singvögel zu Tauſen
den ein, dann kommen alle Arten von Enten, ſonder
bare Vögel mit wunderbarem Gefieder, aus fernen
ſüdlichen Meeresgegenden, dann die Kraniche und
endlich die Gänſe, um nur die wichtigſten Vogel
familien zu nennen. Oft muß man ſich wundern,
wie die kleinen zierlichen Arten, die ſich darunter
befinden, imſtande ſind, die weite Reiſe von 5000,

ja
,

manchmal von 10000 Kilometern zurückzulegen.

Ihre erſte Sorge iſ
t jedesmal, einen Niſtplatz aus

zuſuchen und alsdann Hälmlein, Reiſer oder Moos
zum Bau eines Neſtes zuſammenzutragen. Tag und
Macht ſcheinen ſi

e raſtlos tätig zu ſein, und das iſ
t

auch kein Wunder, denn d
ie Sonne geht bei uns

in dieſer Jahreszeit ſehr zeitig, ſchon um 2 Uhr,
auf und verſinkt erſt um 1

0

Uhr abends. Dabei
wandelt das Zwielicht auch noch die kurzen Stunden
der Nacht halb zum Tage. Bald ſitzt das Weibchen
brütend im Neſte, und das Männchen füttert e

s mit
Beeren. An Futter iſt hier kein Mangel, denn Alaska

iſ
t

das beerenreichſte Land auf der Erde; die im

Herbſt gefrorenen Früchte halten ſich in dieſem Zu
ſtand, faſt wie Präſerven, bis zum Frühjahr. So
finden dann die Vögel ihren Lebensunterhalt in Fülle,
ohne ſich allzuweit vom Neſte entfernen zu müſſen.

Inzwiſchen ſprießt das friſche Grün, die Blumen
erſcheinen, und ſo mannigfaltig iſ

t

d
ie

von der kaum

verſchwindenden Sonne mit überraſchender Schnellig
keit hervorgetriebene Flora, daß d

ie Abhänge wie
mit einem bunten Schleier bedeckt ſcheinen.

Im Mai und Juni iſt das Wetter gewöhnlich
entzückend heiter; im letzten Teil des Juni pflegen
wohl die Nebel vom Meer ins Land hinaufzuſteigen,
aber vor Mittag ſchon ſcheucht ſi
e

d
ie Sonne zurück.
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Manchmal taut der Boden nicht auf, wenn aus
nahmsweiſe Wolken und Nebel das Sonnenlicht längere

Zeit hindurch fernhalten, und dann haben wir [das
heißt die Goldgräber, deren Intereſſe dort einzig maß
gebend iſ

t

eben eine „ſpäte Saiſon“, weil die Leute
den Boden nicht bearbeiten können, wenn e

r

Hacke

und Schaufel nicht eindringen läßt. Es kommt vor,
daß der Boden erſt im Juli auftaut; dann ſieht man
mutloſe Geſichter. Im Auguſt jedoch wird das ſicher
wieder ausgeglichen, und die Mienen heitern ſich dann
raſch wieder auf.

Ende Juni erſcheinen auch die Moskitos in ganzen
Wolken, und eine ſchlimmere Peſt als dieſe unge
betenen Gäſte iſ

t

kaum zu denken. Ohne Netz um
den Kopf kann man gar nicht beſtehen, ſi

e

freſſen

einen einfach auf. Die Säugetiere, insbeſondere das
wilde Karibu (amer. Renntier) und das Elen weiter

im Innern des Landes leiden ſehr unter dieſer Land
plage, und e

s

kommt vor, daß ſie, um ſich vor den
blutgierigen Scharen der Stechmücken zu retten, bis

a
n

den Hals in das Flußwaſſer gehen und dort
den ganzen Tag bleiben. Natürlich ſind die Mos
kitos andererſeits eine willkommene Schnabelweide für
die eben ausgekrochenen jungen Vögel; ſi

e

brauchen

nur den Schnabel aufzuſperren, und ſofort iſ
t

e
r mit

Mücken gefüllt.
Anfang Auguſt ſetzt die Regenzeit ein. Dann

ergießt ſich das Naß tagelang ununterbrochen, aber

trotzdem muß jeder arbeiten, denn jetzt iſ
t

die Zeit
der Ernte (nämlich für die Goldgräber). So trägt
jeder einen waſſerdichten Rock, ebenſolche Kappe und
Gummiſtiefel bis zu den Hüften. Waſſer iſ

t

das
eine, was hier not tut; Waſſer brauchen wir zum
Schwemmen des Bodens und Ausſchwemmen des

Goldes. Manchmal kommt des Flüſſigen aber doch

zu viel; die Deiche und Dämme werden weggeſpült
und die Frucht einer Saiſonarbeit iſ

t

dahin.

Im September pflegt es ſich wieder aufzuheitern:
wir haben ſchönes Herbſtwetter. Jetzt wird e

s

ſchon

manchmal hübſch kühl, die Tage ſind merklich kürzer,

und Ende September fängt der Froſt an, der Ar
beit (des Goldgräbers) Einhalt zu gebieten. – In
gewaltigen Scharen ſammeln ſich die Vögel, und zwi
ſchen dem 10. und 20. dieſes Monats kann man ſi

e

unter Anführung von Vorfliegern den Rückweg nach
Süden nehmen ſehen. Vorher haben ſi
e

ſchon Probe
flüge unternommen und diejenigen Genoſſen, die ſich
wegen hohen Alters oder wegen eines Gebrechens un
fähig erwieſen haben, die weite Reiſe zurückzulegen,
umgebracht.

Einige hundert Kilometer weiter im Binnen
lande muß man, d

a

die Kälte dort ſtets früher und
ſchärfer einſetzt, mit der Arbeit natürlich eher auf
hören als in der ſich des gemäßigteren Seeklimas
erfreuenden Küſtengegend.

In dieſer Jahreszeit wüten auf dem Meere
ſchreckliche Stürme, die Brandung geht hoch, und der
Anblick des grollenden Meeres iſ

t

unbeſchreiblich groß
artig. Schreiber dieſer Zeilen konnte dieſes Schau
ſpiel zur Genüge genießen, als e

r im Jahre 1903
während eines ſolchen Sturmes in einem kleinen
Dampfer zur See war.
Salmbeeren (große rote Himbeeren) und Brom

beeren gibt e
s in dieſem Monat in ſo ungeheuren

Mengen, daß der Boden dort, wo ſi
e wuchern, tat

ſächlich ganz ſchwarz und dunkelrot ausſieht.
Ende September ſtrömen die Goldgräber in

die Stadt und treffen Anſtalten zum Fortgehen. Sie
haben Geld verdient und wollen ſich nun dafür ein
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paar gute Tage machen. Um Nome herum ſind ſi
e

jedoch durchweg noch bei der Arbeit.
Der Oktober kommt manchmal mit Regen, manch

mal mit klarem, kaltem Wetter. Iſt e
s regneriſch,

ſo kann die Arbeit etwa bis zum 10. oder 15.
dieſes Monats fortgeſetzt werden. Dann aber muß

ſi
e ruhen; denn länger bleibt der Froſt doch nicht aus.

Jetzt drängt ſich alles in die Stadt. Es werden
Geſchäfte für die nächſte Saiſon abgeſchloſſen, der
Friedensrichter wird zur Legaliſierung der Verträge

in Anſpruch genommen, und nun verlaſſen Nome
etwa 6000 Perſonen, die den Winter in den Ver
einigten Staaten zubringen wollen. Alle Dampfer

ſind überfüllt, und mit wehmütigen Gefühlen ſehen
die etwa 3000 Zurückbleibenden, wie das letzte Schiff
den Ort verläßt, was etwa am 25. Oktober der
Fall iſt.
Die Flüſſe ſind um dieſe Zeit noch eisfrei, erſt

mit dem November pflegt andauerndes Froſtwetter

einzutreten. Dann ſchließt ſich alles wie auf e
in

Zauberwort. Die Waſſerläufe ſchlägt das Eis in

ſeinen Bann, jede Lebensader ſtockt. Der erſte Schnee
geht nieder und hüllt die Hügel in ein dauerhaftes
weißes Gewand, und die Sonne erſcheint ſpät, u

m

ſehr bald wieder zu verſchwinden. Die Steuerveran
lagung für die in Ausſicht genommenen Grabfelder
ſowie die Vorbereitung für die Winterarbeit hält d

ie

Bewohner der Stadt während der wenigen Tages

ſtunden geſchäftig. Dieſe Winterarbeit beſteht im An
legen tiefer Schachte, die im Sommer wegen d

e
s

weichen nachſickernden Erdreichs nicht ausgegraben wer
den können, während der Boden in gefrorenem Zu
ſtande ſo unnachgiebig iſ

t

wie Stein.
Ende November bekommen wir das erſte Treibeis

auf dem Meere zu Geſicht, das ſich weiter und immer
weiter ausdehnt, bis das Waſſer völlig unſern Blicken
entſchwindet und das „große weiße Schweigen“ ſi

ch

über uns ſenkt. Otto.

Miszellen.
Der Zug der Gewitter und das

Waſſer. Daß die orographiſchen Verhältniſſe einer
Landſchaft vielfach von Einfluß auf den Zug der Ge
witter ſind, iſ

t längſt bekannt; manche Beobachtungen
laſſen aber auch die Gewäſſer in dieſer Hinſicht eine
Rolle ſpielen. So haben z. B

.

die Gewitter dieſes
Sommers die ſchon früher gemachte Erfahrung aufs
neue beſtätigt, daß die Waſſermenge des Kaiſer Wil
helm-Kanals einen ſtarken Einfluß auf die elektriſchen
Entladungen ausübt. Die Anwohner des Kanals haben,

wie der „Köln. Ztg.“ gemeldet wird, die Beobachtung
gemacht, daß die aus der Gegend der Elbmündung
heraufſteigenden Gewitterwolken auf ihrem Zuge über
das Land faſt ausnahmslos der Richtung der neuen
Waſſerſtraße folgen. Dieſe Erſcheinung zeigt ſich auf
der ganzen Strecke von der Brunsbütteler Mündung über
Grünenthal hinaus bis in die Eiderniederung. Dithmar
ſchen wird in ſeinem weſtlichen Teil jetzt weit ſeltener von
Gewittern heimgeſucht als in frühern Jahren; die reichen
Kornfelder werden daher kaum durch die Hagelſchauer,

die häufig die Gewitter begleiten, geſchädigt. In einigen
Gegenden Dithmarſchens hat man ſeit Jahren kein Ge
witter erlebt. Blitzſchäden treffen gewöhnlich Häuſer in

der Nähe des Kanals.
Inſektenfanggürtel und Vogelſchutz.

Der Mainzer Tierſchutz-Verein erhielt kürzlich ein
Schreiben, worin die Urſache der in neuerer Zeit un
verkennbar eingetretenen Verminderung unſerer Vögel,

zumal derÄ (vergl. darüber die Ornitho
logiſche Umſchau in Heft 2

) in erſter Linie den a
n

den Obſtbäumen behufs Vertilgung der ſchädlichen In
ſekten angebrachten Klebringen zugeſchoben wird. Wie
der Einſender behauptet, erſticken die Vögel, wenn ſi

e

5 bis 6 Raupen gefreſſen haben, deren Körper beim
Kriechen über die mit Harzleim beſtrichenen Inſekten
fanggürtel klebrig geworden ſind. E

r verlangt Abhilfe,
weil die ja allerdings in beſter Geſinnung ange

brachten Raupengürtel tatſächlich ſchlimmer ſeien

als das Übel, das ſi
e bekämpfen ſollen. Im Auf

trage des genannten Tierſchutzvereins ſchickt uns Herr
W. von Reichenau, der bekannte Verfaſſer der „Bilder
aus dem Naturleben“, jene Beſchwerde mit dem Hinzu
fügen zu, ihm und den Vereinsmitgliedern ſe

i

weder

eine Tatſache bekannt, daß ſich Meiſen und andere

Vögel a
n Klebringen gefangen hätten, noch auch, daß

ſi
e infolge des Genuſſes mit Brumataleim beklebter

Inſekten erſtickt ſeien. Herr von Reichenau ſeinerſeits
bezweifelt die Abnahme der Inſektenvögel infolge der
Anbringung von Klebgürteln im allerhöchſten Maße:
wir kommen aber hiermit gern ſeiner Anregung nach,
auch a

n
unſere Kosmosmitglieder die Anfrage zu

richten, o
b jemand unter ihnen etwa dergleichen hat

feſtſtellen können.

Vom leuchtenden Kriſtall. Mit d
e
n

Strahlen heiliger Rubine – ſo fabelt man in

rabbiniſchen Büchern – ſoll Noah ſeine Arche
durchleuchtet haben, und zu allen Zeiten feierte
man in Poeſie und Wirklichkeit den Kriſtall a

ls

Lichtſpender. In der Tat kann, trotzdem wir wiſſen,
daß kaltes Aufleuchten in Kriſtallen nur nach vorher
gegangener intenſiver Beſtrahlung ſtattfindet, das Wort
vom „leuchtenden Kriſtall“ beſtehen bleiben, denn
manches kriſtalliniſche Mineral leuchtet bei geringem
äußeren Einfluß ſcheinbar ſelbſttätig. Reibt man einen
Diamanten mit einem wollenen Lappen, oder auch

a
n

einem harten Gegenſtand, ſo erſcheint e
r

wie mit

Licht umfloſſen; noch heller leuchtet er auf, wenn man
ihn a

n

reinem Golde reibt – e
r

ſcheint dann wie
Kohle, heiß und hell, zu brennen. Die Reibung iſ

t
natürlich nicht die eigentliche Urſache des Leuchtens,
die ſi

e vielmehr bloß verſtärkt. Weſentlich bleibt e
s,

daß der kriſtalliniſche Körper vorher dem Lichte aus
geſetzt war. So nimmt das luminiszierende Mineral
das Sonnenlicht in ſich auf, hält e

s

eine Zeitlang

feſt und gibt es im Dunklen wieder frei. Eigentümlich

iſ
t e
s,

daß im warmen Waſſer ein heftigeres E
r

glühen ſtattfindet. Es hat ſich ferner ergeben, daß
bei allen Kriſtallen, die das Licht aufzufangen ver
mögen, Hitze und Wärme die Rückſtrahlung beſchleu
nigen, ohne ſi

e

indeſſen zu erhöhen. Die Rückgabe
der angeſammelten Energie vollzieht ſich durch ihren
Einfluß verhältnismäßig ſchneller: der zur Phos
phoreszenz geeignete Körper fängt das Licht auf, und
die auf ihn einwirkenden Wärmemengen drücken es

ſcheinbar ſchneller wieder heraus.

Bei den Diamanten äußert ſich die phosphores
zierende Eigenſchaft in kapriziös zu nennender Weiſe

Unter vielen zum Schmuck aneinander gereihten Dia
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manten phosphoresziert manchmal nur ein einziger.

Man hält den weißen Diamant für empfänglicher

zur Aufnahme und Wiedergabe von Lichtſtrahlen als
d
ie gelblich oder rötlich ſchimmernden. Hübſche Effekte

erzielt man mit Spat-Mineralien, beſonders aber mit
Chlorophan-Kriſtallen. Wirft man ſi

e ins Waſſer,

das bis zum Siedepunkt erhitzt iſt, ſo ſchimmern ſi
e

in milder Phosphoreszenz wie Glühwürmer; Chloro
phan leuchtet ſogar zehn Tage hindurch. Legt man ſi

e

auf den Küchenherd, ſo füllen ſi
e

ſich mit einem
fahlen Licht und verglimmen in grünlich weißem
Schimmer. Ein anderes Experiment, das man indes
nicht mit fein geſchliffenem Kriſtall, ſondern beſſer mit
leicht erhältlichem billigen Rohmaterial unternimmt, iſ

t

folgendes: Man zerreibt Stücke von Kriſtallen, Spat,
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Kreide und Alabaſter möglichſt zu Pulver in einem Mörſer
und ſchüttet das Gemenge von Körnern und Staub
auf eine Eiſenplatte, die mittelſt eines Bunſenbrenners

in reiner Flamme faſt bis zur Rotglut erhitzt iſt.
Natürlich muß ſich der Vorgang im Dunklen ab
ſpielen. Die Fragmente beginnen ſofort zu leuchten

und werden ſchnell immer heller, wobei die verſchie
denſten Farben aufleuchten. Grünlich-weiß verwandelt
ſich in Hellblau, dann in Roſa und in Violett, deſſen
Schatten zum Tiefblau und ſchließlich zum Verglimmen

führen. Die Platte erſcheint zeitweiſe wie in Regen
bogenfarben getaucht. Das pulveriſierte Mineral neigt
ſchnell zu einer zartroſa Farbe, während die größeren

Körner laternengleich aufflammen und oliven- oder
orangefarbige Strahlen ausſenden. H. A.

Bücherschau und Selbstanzeigen.
Die Redaktion behält ſich den Titelabdruck der eingeſandten Bücher in dieſem Verzeichnis und die ausführlichere gelegentliche

Beſprechung einzelner Werke vor.

Ein Unternehmen, das nun ſchon zwei Jahr
zehnte hindurch alljährlich die wichtigſten Errungen
ſchaften zuſammenſtellt, die das abgelaufene Jahr auf
dem Geſamtgebiet der Naturkunde mit Einſchluß ihrer
praktiſchen Verwendung gebracht hat, iſ

t das bei der
Herderſchen Verlagshandlung, Freiburg i. Br., er
ſcheinende „Jahrbuch der Naturwiſſenſchaf
ten“, unter Mitwirkung von Fachmännern heraus
gegeben von Dr. Max Wildermann, deſſen
zwanzigſter Jahrgang (gr. 89, XVI u. 538 S.,
Preis geb. M. 7.–) uns vorliegt. In wiſſenſchaftlich
gediegener Form und doch für jeden Gebildeten ver
ſtändlich werden darin die hervorragendſten Fort
ſchritte auf den Gebieten: Phyſik, Chemie und chemiſche
Technologie; Aſtronomie und mathematiſche Geographie;
Meteorologie und phyſikaliſche Geographie; Zoologie;
Botanik; Mineralogie und Geologie; Forſt- und Land
wirtſchaft; Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte;
Geſundheitspflege, Medizin und Phyſiologie; Länder
und Völkerkunde; angewandte Mechanik; Induſtrie und
induſtrielle Technik für den Zeitraum 1904–1905 ge
ſchildert und, ſoweit nötig, durch gute Abbildungen er
läutert. – Erſt neuerdings vollzieht ſich im Rahmen
umfaſſender verwandter Beſtrebungen die Abgrenzung

der Kinderſeelenkunde als Wiſſenſchaft von der ſeeliſchen
Entwicklung des Kindes. Sie iſ

t

in Deutſchland be
gründet worden, wo auch 1882 das umfangreichſte

und bedeutendſte Werk über dieſen Gegenſtand bis
dahin, „Die Seele des Kindes“ von dem Phyſiologen
W. Th. Preyer, erſchien. Unter ſeiner Einwirkung rief
der praktiſche Sinn der Nordamerikaner eine um
faſſende Bewegung zur Erforſchung der Kindesſeele im
Intereſſe der pädagogiſchen Wiſſenſchaft ins Leben,

und ſeit 1895 iſ
t

ein aus einem Bedürfnis der Zeit
entſtandener Aufſchwung der kinderſeeliſchen Forſchung

auch bei uns zu verzeichnen. Eine mit hervorragender

Sachkenntnis und echt deutſcher Gewiſſenhaftigkeit aus
gearbeitete Überſicht über das ſeither auf dieſem wich
tigen und intereſſanten Felde Geleiſtete bietet die Schrift
von Dr. phil. Wilhelm A m ent: „Fortſchritte
der Kinderſeelenkunde 1895–I903 (Leipzig,

W
.

Engelmann, Preis M. 1.50), erſchienen als 2. Heft
des I. Bandes der von Prof. E. Meumann herausge
gebenen „Sammlung von Abhandlungen zur pſycho

logiſchen Pädagogik“. Sicherlich iſ
t

e
s a
n

der Zeit,

die bisherigen Forſchungsergebniſſe auf dem Gebiet
der Kinderſeelenkunde, ſowie deren Aufgaben und
Zukunftziele nun auch weiteren Kreiſen bekannt zu

geben. Es freut uns daher, unſern Leſern ſchon jetzt
die Mitteilung machen zu können, daß Dr. W. Ament,
der Verfaſſer einer Reihe wertvoller Veröffentlichungen

über Kinderpſychologie, Kinderſprache uſw., auf unſere
Anregung die Abfaſſung einer ſolchen, durchaus all
gemein verſtändlich gehaltenen Schrift übernommen
hat, die nach Fertigſtellung den KosmoSmit
gliedern in de

r

Reihe unſerer ordentlichen Ver
öffentlichungen des Jahres 1906 zugehen wird.– Unſer geſchätzter Mitarbeiter, der Herausgeber der
„Ornith. Rundſchau“ bezw. „Zeitſchrift f. Oologie u.

Ornithol.“, Wilh. Schuſter, hat im Verlag von F.

Pfennigſtorf, Berlin ein mit 70 Tertabb. ausgeſtatte
tes „Vogelhandbuch“ (Pr. 1 M.) erſcheinen laſſen,
das allen Vogelkennern und -Freunden beſtens emp
fohlen ſein möge. Der Untertitel: „Ornitholog. Taſchen
und Exkurſionsbuch z. Studium der Vogelarten, Vogel
kleider, Vogeleier, Vogelgeſänge, Vogelnahrung uſw.
uſw. Syſtemat. kurze, ſehr ausgiebige und inſtruktive
Beſchreibung unſerer einheimiſchen Vogelarten“ be
zeichnet die Aufgabe und Eigenart des praktiſch einge

richteten Büchleins. – Zunächſt für den Lehrer be
ſtimmt, aber auch für alle Gebildete intereſſant und
nützlich zu leſen ſind Alfred Lehmanns „Be
richtigungen und Ergänzungen für
den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht“
(Zwickau, Förſter & Borries). Der Verfaſſer bringt
hauptſächlich biologiſche Notizen, vor allem ſolche, die
landläufigen Anſchauungen widerſprechen. Der I. Teil
(58 S., Preis broſch. 8

0 Pf) enthält wertvolle zoo
logiſche und anthropolog. Aufſätze, der II

.

(54 S.,
Pr. 7

0 Pf) botaniſche nebſt einem Anhang über
mineralogiſche, chemiſche und phyſikaliſche Forſchungen.– Alle Roſenfreunde werden das textlich gediegene
und illuſtrativ mit 20 prachtvollen Farbentafeln aus
geſtattete „Roſenbuch für Gartenliebhaber“
von Dr. Julius Hoffmann (Stuttgart, J. Hoff
mann, Pr. eleg. geb. M. 6.–) freudig willkommen
heißen. Es enthält alles, was für ſi

e

über Einteilung

der Roſen, wie über ihre Zucht und Pflege im freien
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Land, über Vermehrung und Treiben, die verſchie
denen Formen kultivierter Gartenroſen, die Züchtung

neuer Roſen und über Roſenſchädlinge wiſſenswert
iſt. – Da das Studium der Pflanzenanatomie er
freulicherweiſe immer mehr Freunde auch unter der
Lehrerwelt gewinnt, ſo machen wir alle Intereſſenten
aufmerkſam auf G. Niemann s zweckmäßig ausge
führten „Grundriß der Pflanzenanatomie
auf phyſiologiſcher Grundlage zum Selbſtunter
richte, ſowie zur Vorbereitung auf die Mittel
ſchullehrer- und Oberlehrerinnenprüfung“ (Magde
burg, Creutzſche Verlagsbuchhandlung; Preis br.
M. 3.20). – Im Anſchluß hieran ſe

i

hin
gewieſen auf die ſcharfſinnige Arbeit von Heinrich
Höhr über die „Homologie der beiden pri
mären Keimblätter“. I. Teil im Programm des
ev. Gymnaſiums zu Segesvár (Schäßburg) für das
Schuljahr 1904/05. – Den Inſektenliebhabern teilen
wir mit, daß: „Der Käferfreund“. Prakt. An
leitung zum Sammeln und Beſtimmen der Käfer
von Oberlehrer H

. Fleiſcher m
.

1
2 Tafeln in

Farbendruck, in zweiter, vermehrter u
.

verbeſſerter Auf
lage erſchienen iſ

t (Stuttgart u
. Leipzig, W. Nitzſchkes

Verlagsbuchhdlg, Inh. A
.

Brettinger, M. 4.50). –
Ein recht nützliches Werkchen iſt: „Der Käfer
ſammler“. Ausführl. Anleitung zum Sammeln und
Präparieren der Käfer, zur Anlage einer Sammlung

und Vergrößerung durch Tauſch und Kauf, von
Jürgen Schröder (Selbſtverlag, Koſſau b

. Plön,
Holſtein. Pr. 50 Pf). – Den Verſuch, das Reich
der Naturwiſſenſchaft und das Gebiet der Religion

zu vereinigen, unternimmt vom Standpunkte des
Gläubigen aus das mit anerkennenswerter Objektivität
geſchriebene Buch: „Antworten der Matur auf
die Fragen: Woher die Welt? Woher das Leben? Tier
und Menſch; Seele“ von Conſtant in Haſert
(Graz, U

. Moſer, b
r. M. 2.–). – Gegen wiſſen

ſchaftlichen und anderen Aberglauben zieht das allen
Freunden der Wahrheit und vorausſetzungsloſer Natur
beobachtung gewidmete Werk Siegfried Tietzes

zu Felde, das den Titel trägt: Bä- GleichgeÄg in Mlatur und Staat“ (Wien u.

Leipzig, W. Braumüller, Pr. M. 8.–) und kühn genug
einen neuen Verſuch zur Löſung der Welträtſel unter
nimmt. Da eine eingehendere Beſprechung des ein
rieſiges Stück geiſtiger Arbeit in ſich ſchließenden um
fangreichen und originellen Buches hier aus räumlichen
Rückſichten unmöglich iſt, ſo müſſen wir uns auf die
kurze Angabe beſchränken, daß das nach Tietze die
ganze Natur beherrſchende, von ihm entdeckte Pro
portionalitäts- oder Gleichgewichtsgeſetz ſich folgender

maßen kennzeichnen läßt: Die in jedem hermetiſch ge
ſchloſſenen Raum und daher auch im Weltraum befind
lichen Dinge ſtehen jedes einzeln zu einem oder meh
reren andern Raumgenoſſen in ſolchem Verhältnis, daß
letztere – die „abhängigen“ – ſich nicht verändern,
wenn das erſtere – das herrſchende“ – ſich nicht
ändert. Sobald aber dies geſchieht, ändern ſi

e

ſich

automatiſch proportional, ſo daß zwiſchen den herr
ſchenden und den abhängigen Dingen permanent eine
Proportionalität herrſcht, wie etwa zwiſchen den Queck
ſilberſäulen unſerer Thermometer und der ſi

e um
gebenden Temperatur. – Zum Schluß ſeien noch ver
ſchiedene Neuheiten der photographiſchen
Literatur hier kurz zuſammengefaßt, die für unſere
Leſer von Wert ſein dürften. Da iſ
t

der auf Grund
vieljähriger Erfahrungen geſchriebene und durchaus
zweckentſprechend gehaltene: „Ratgeber für An
fänger im Photographieren und für Fort

geſchrittene“ von Ludwig David, k. u
.

k.

Hauptm. d. Artill. Mit 88 Textbildern und 1
9 Bilder

tafeln. 27.–29. verb. Aufl. (Halle a
. S., W. Knapp,

Pr. M. 1.50). – Nicht minder bewährt hat ſich a
ls

zuverläſſiger Berater für jeden Photographierenden das
„Taſchenbuch der praktiſchen PhotoÄe von Dr. E. Vogel. Dieſer Leitfaden fü

r

nfänger und Fortgeſchrittene, der mit 104 Abb,

1
4 Tafeln und 20 Bilderbogen ausgeſtattet iſt, hat es

ſchon bis zur 12. vermehrten und ergänzten Aufl.,

bearb. von Paul H an ne ke, gebracht (Berlin, G.

Schmidt, geb. M. 2.50). – Ein treffliches Jahrbuch
für Amateure bildet der „Deutſche Camera
Almanach 1905“, herausg. von Fritz Leihrer
(Berlin, G

. Schmidt, M. 3.50); dieſer Band iſt ebenſo
wie Parzer - Mühlbach er s „Photographi
ſches Unterhaltungsbuch“ (Berlin, G. Schmidt,
M. 3.60) ganz auffallend reich a

n guten Abbil
dungen, aus denen der Liebhaberphotograph viel lernen
kann. – Von der im gleichen Verlag erſcheinenden
„Photographiſchen Bibliothek“, die nur hervorragende
Arbeiten von berufenen Autoren bringt, liegen uns
vor: Bd. 3

,

C
.

E
. Bergling „Stereoſkopie

für Amateure“, m
.

2
4 Figuren (2
.

durchgeſ. Aufl.,
geh. M 1.20); Bd. 11, Dr. E. Holm: „Das Photo

Farºº mit Films“, m
.

vielen Fig. (geh.
M. 1,20); Bd. 18, Dr. K

. Kaiſerling „Cehr
buch der Mikrophotographie“, m

.

5
4

Abb.
(geh. M. 4.–), und Bd. 21, Dr. W. W. Scheffer
„Anleitung zur Stereoſkopie“, m

.

vielen Abb,
geh. M. 2.50). Beſonders die für Naturfreunde ſo

ungemein wichtige „Mikrophotographie“ können wir
beſtens empfehlen.

Engel, Dr. Th., und Karl Schlenker: Die
Pflanze, ihr Bau und ihre Lebensverhältniſſe
Lief. 6–12. Ravensburg, O

.

Maier. à – 60.
Gander, P. Martin (O. S. B.): Die Bakterien.
(Naturwiſſ. Bibl. Bd. 4.) Kl. 80. (VIII u. 160 S.

m
.

2
3 Illuſtr.) Einſiedeln, Verlagsanſt. Benziger

u
. Co. In Lwd. gb. 150.

Kuckuck, Dr. P.: Der Strandwanderer. Die
wichtigſten Strandpflanzen, Meeresalgen und See
tiere der Nord- und Oſtſee. 80. (76 S

.

mit

24 Tafeln nach Aquarellen von J. Braun.)
München, J. F. Lehmann. In Lwd. gb. 6.–.
Das iſt ein prächtiges Büchlein, das allen Natur

freunden, die ein paar Sommerwochen a
n

der Nord
oder Oſtſee verleben, eine Fülle belehrendſter Unter
haltung bedeuten kann, wenn ſi

e

a
n

ſeiner Hand den
unermeßlichen „Formenſchatz des Lebens“ durchmuſtern,

den eine Wanderung am Meeresſtrande dem ſtaunen
den Auge des Neulings darbietet.
Der Verfaſſer, einer der trefflichſten Kenner der

Meerespflanzen, führt in geradezu unübertrefflichen
farbigen Bildern die Vegetation der Dünen, Salz
wieſen und Wattränder, beſonders ausführlich d

ie

mannigfaltige Welt der Seetange vor, während von
den tieriſchen Bewohnern der Küſte nur eine Auswahl
der häufigeren Formen (Seeſterne, Seeigel, Meduſen,
Seeroſen, Würmer, Krebſe, Schnecken, Kopffüßler und
Fiſche) aufgenommen wurde.

Der kurze Text gibt außer knappen, aber treffen
den Beſchreibungen auch manche biologiſche Notiz. Die
künftigen Auflagen des Büchleins werden wohl den

ſo überaus anziehenden Lebensverhältniſſen mehr Raum
gönnen – dann wird „Der Strandwanderer“ eines
der beſten Werke ſein, durch die den Kunſtformen der
Natur neue begeiſterte Freunde gewonnen werden.

R. Francé.
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Kosmos-Korreſpondenz.
Das Farben hören. G. L

., Stuttgart.
Jenen Angaben gegenüber verhält ſich die Wiſſenſchaft
bisher ſehr ſkeptiſch; ſi

e

ſcheinen auch nach allem
ſtark übertrieben. Dagegen entſtehen in der Tat bei
manchen Menſchen Farbenempfindungen durch Gehör
eindrücke. Das Phänomen des Farbenhörens, das die
Engländer „colour hearing“ nennen, hat ſchon ſeit
geraumer Zeit die Aufmerkſamkeit der Phyſiker wie der
Phyſiologen erregt und iſ

t

von einer Reihe namhafter
Gelehrter beobachtet und ſtudiert worden. An und für

ſi
ch

kann e
s ja nicht wunder nehmen, daß zwiſchen

Tönen und Farben nahe Beziehungen beſtehen, d
a

Ton wie Licht durch ſich fortpflanzende Schwingungen
erzeugtwerden und ſomit verwandte Daſeinsbedingungen

beſitzen. Die meiſten Menſchen nehmen bei der Er
regungdes Gehörſinnes keine Begleiterſcheinungen aus
demGebiete anderer Sinne wahr, ſondern ſi

e hören
bloß hohe oder niedere, helle oder dumpfe, ſtarke oder

weichereTöne; bei einzelnen Perſonen wurde aber eine
gleichzeitige Tätigkeit verſchiedener Sinne beobachtet.
Lombroſo z. B

.

fand bei ſeinem darauf bezüglichen

Verſuchen 5 Prozent der beobachteten Perſonen zu

ſolcher „Synopſie“ geneigt. Beſonders gibt es Men
ichen, die in Verbindung mit gewiſſen Tönen eine
Farbenempfindung haben, wobei derſelbe Ton ſtets

d
ie gleiche Farbe erſcheinen läßt, aber immer nur bei

d
e
r

gleichen Perſon, während eine andere ſtatt des
Blau vielleicht Gelb ſieht. Der verſtorbene Komponiſt

Joachir Raff empfand auch die verſchiedenen Muſik
inſtrumente in verſchiedenen Farben; für ih:t war bei
ſpielsweiſe die Flöte azurblau, die Oboe gelb, das
Horn grün, die Trompete ſcharlachrot und das Flageolet
dunkelgrau. In der engliſchen mediziniſchen Zeitſchrift
„Lancet“ berichtete vor einiger Zeit Dr. W. S

.

Colman
über eigene Beobachtungen, in denen er das Hören von
Farben feſtſtellen konnte und d

ie

e
r in zwei Gruppen

cheidet. In der einen wurden transparente, oft ſehr
prächtige Farbenempfindungen bei gewiſſen Tönen,
Vokalen, Noten oder beſtimmten muſikaliſchen In
ſtrumenten ausgelöſt; in der andern entſtanden Farben
empfindungen bei der Ausſprache oder bloßen Vor
ſtellung von Buchſtaben oder geſchriebenen Worten, ſo

d
a
ß

jeder Buchſtabe in einem beſtimmten Farbenton
geſehen wurde. Dr. Colman rechnet dieſe Erſcheinung

zu den Aſſoziations-Empfindungen, analog der Emp
findung der „Gänſehaut“, die manche Perſonen über

läuft, wenn ſi
e

einen Schieferſtift auf der Tafel kritzeln
hören. Die erregten Farbentöne ſind ſehr beſtimmt
und karakteriſtiſch für den beſtimmten Ton und ver
ändern ſich nicht mit der Dauer der Empfindung, ſind
aber kaum für zwei Perſonen die gleichen. Der
italieniſche Forſcher Luſama nimmt zur Erklärung des
Farbenhörens an, daß die Nervenzentren (Ganglien)

des Gehörſinnes mit denen des Gefühls- und Farben
ſinnes durch verbindende Nervenfaſern in engen Zu
ſammenhang treten, und daß durch ſolche Nervenver
bindungen, die bei einzelnen Menſchen mehr als bei
anderen entwickelt ſind, die Ausſtrahlung der Gehirn
reize von den Gehirnzentren zu den Ganglien der
Licht- und Farbenperzeption weſentlich erleichtert wird.

Mitglied I053: Sie haben wahrſcheinlich den
ſogenannten Biſhofſchen Ring geſehen, der die Sonne
zuweilen in einem Abſtande von 140 bis 229 um
gibt. Man wurde zuerſt 1883 auf ihn aufmerk
ſam, als die großen vulkaniſchen Ausbrüche in der
Sundaſtraße bedeutende Mengen von feinſtem Staub

in die oberen Regionen der Atmoſphäre befördert hatten,

die mit dieſem Sonnenring auch die Urſache des ſo
genannten Nebelglühens waren. 1886 verloren ſich dieſe
Erſcheinungen und zeigten ſich erſt wieder ſeit der
Kataſtrophe auf Martinique. Die Wolke, die Sie
gleichzeitig vor der Sonne geſehen haben, hat mit der
Erſcheinung ſelbſt nichts zu tun, kann aber als Schirm
gewirkt haben, der Ihnen durch Abhaltung des hellſten
Sonnenlichtes den Ring deutlicher hervortreten ließ.

Dr. M. Wilhelm Meyer.Ä des Cichts und der
elektriſchen Wellen. O

. L.
,
Köln a. Rh. Schon

1889 hat H
.

Hertz nachgewieſen, daß die elektriſchen
Schwingungen ſich als Wellenbewegung oder als

Strahlen elektriſcher Kraft mit einer Geſchwindigkeit
fortpflanzen, die der des Lichts mit 300 000 km

in der Sekunde wahrſcheinlich gleich iſt. Man findet
vielfach angegeben, daß dies die höchſten bisher der
Forſchung erſchloſſenen Bewegungsgrößen ſeien. Die
Elektrizität in einem oberirdiſchen Telegraphendraht
erreicht z. B

.

nur 36 000 km in der Sekunde, je
doch ſoll der von der Entladung einer Leydener Flaſche
ausgehende Strom nach J. Jackſon einen Kupfer
draht von 0,0017 m Durchmeſſer mit einer Schnellig
keit von 463,300 km durchlaufen.
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n
d

Ferngläſer, welche von dieſer Firma auch gegen
Teilzahlungen zu Original-Fabrikpreiſen – alſo ohne
jeden Preisaufſchlag – abgegeben werden. Wir ver

Mitteilungen.
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unſere Leſer ganz beſonders hinzuweiſen.
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* Beiblatt zum Kosmos.
Das Beiblatt enthält offizielle

Bekanntmachungen und Nachrichten.
Naturwissenschaftliche Gesellschaften, Museen u. s. w. sind frdl. eingeladen, diesen Teil unserer Zeitschrift

als Publikationsmittel zu benützen.

Kongreſſe und Verſammlungen. In
Weimar fand zu Pfingſten der 2. Deutſche Er
ziehungstag ſtatt, wie im Vorjahr von dem rüh
rigen Herausgeber der „Blätter für deutſche Erziehung“,
Arthur Schulz, einberufen. Es ſprachen am 1. Tag
Arthur Schulz-Friedrichshagen über „Die Prinzipien

d
e
r

natürlichen Erziehung“; der Herausgeber des

„Hauslehrers“ Berthold-Otto-Großlichterfelde über „Der
eiſtige Verkehr mit Kindern“; Prof. Dr. Ludwig
rlitt-Steglitz über „Die Erziehung zur Wahrhaftig
keit“ und Prof. Dr. Paul Förſter-Friedenau über

„Die Stellung des Gymnaſiums zur Kultur“. Am
zweiten Tage: Dr. Georg Liebe-Waldhof-Elgershauſen

über „Die Ausbildung des Leibes“; Frl. Dr. Selma

v
. Lengefeld-Weimar über „Die Erziehung zur deut

ſchen Frau und Mutter“; Bildhauer Hermann Obriſt
München über „Falſche und richtige Wege in der
Kunſterziehung“ und Paſtor Friedrich Steudel-Bremen
über „Unſer Religionsunterricht“. Das dieſen aktuellen
Vorträgen entgegengebrachte rege Intereſſe läßt e

r

hoffen, daß dieſe Bewegung zur Reformierung der
Schule nach den Forderungen der Natur
(Anſchauungs-Unterricht, Erziehung zum entwicklungs
geſchichtlichen Denken) immer mehr erſtarken und ſich
ausbreiten wird. – Am 14. Juni trat in Stuttgart

d
ie

6
. Jahresverſammlung des Allgem. deutſchen

Vereins für Schulgeſundheitspflege zu
ſammen. – In Bremen fand am 15. Juni die Hauptver
ſammlung des Verbandes deutſcher Chemiker
ſtatt. – Die 4

. gemeinſame Verſammlung der Deut
ſchen und Wiener Anthropologiſchen Ge
ſellſchaft findet vom 28. bis 31. Auguſt in Salz
burg ſtatt; e

s iſ
t

dies gleichzeitig die 36. allgem.
Verſammlung der Deutſchen Anthropolog. Geſellſchaft.

– Auf der 77. Verſammlung deutſcher Natur
forſcher und Ärzte, d

ie in Meran vom 24.

b
is 30. September abgehalten wird, ſprechen in zwei

allgemeinen, jedermann zugänglichen Verſammlungen

Profeſſor Dr. W. Wien-Würzburg über Elektronen;

Dr. Nocht-Hamburg über Tropenkrankheiten; Profeſſor
Dr. H

. Moliſch-Prag über Lichtentwicklung in den
Pflanzen; Profeſſor Dr. Dürck-München über Beri-Beri
und inteſtinale Intoxikationskrankheiten im malaiiſchen
Archipel; Dr. Neißer-Breslau über Individualität und
Pſychoſe und Joſeph Wimmer-Wien über Mechanik der
Entwicklung der tieriſchen Lebeweſen.

Eine hervorragende Schenkung an die
Hamburger Sternwarte. Anläßlich der Neu
errichtung der Hamburger Sternwarte
hat Herr Eduard Lippert in Hohenbuchen, ein
geborener Hamburger, den Betrag von 5

0

000 Mk.
zur Anſchaffung eines großen photographiſchen Fern
rohres zur Verfügung geſtellt. Der durch vielfache
humanitäre Beſtrebungen und durch die Gründung ge
meinnütziger Inſtitute rühmlichſt bekannte Stifter hat

ſi
ch

durch dieſes neue Opfer zugunſten der wiſſen
chaftlichen Forſchung e
in

ſchönes bleibendes Denkmal
geſetzt. Die Hamburger Sternwarte (gegründet 1825),

d
ie gegenwärtig von Prof. D
r.

R
.

Schorr geleitet
wird, hat während der 8
0 Jahre ihres Beſtehens eine

immer ungünſtigere Lage erhalten, ſo daß die aſtro
nomiſchen Beobachtungen ſtark beeinträchtigt wurden.
Mit der Vergrößerung der Stadt haben Rauch, Licht,
Lärm und Erſchütterungen in der höchſt verkehrsreichen
Gegend am Millerntor ſtändig zugenommen. AusÄ Grunde iſ

t man, d
a

auch die Inſtrumente teil
weiſe bereits veraltet ſind – das 91/2 zöllige Aquatorial
ſtammt aus den # Jahren desÄ Jahrhunderts –, nunmehr einer Reorganiſation der Stern
warte näher getreten und hat ihre Verlegung aus
dem Weichbilde der Stadt nach dem 1

6 km weit
draußen a

n

der Hamburg-Berliner Bahn liegenden
Bergedorf beſchloſſen; Senat und Bürgerſchaft haben
bereits den Ankauf eines für den Neubau des In
ſtituts geeigneten Terrains auf dem Gojenberge bei
Bergedorf genehmigt. Es ſteht daher zu hoffen, daß
das von Herrn Eduard Lippert der neuen Stern
warte inÄ Weiſe geſchenkte photographiſche
Teleſkop bald in Wirkſamkeit treten und einen weſent
lichen Beitrag zu den Fortſchritten der aſtronomiſchen
Wiſſenſchaft fej werde. Arthur Stentzel.
In einem Aufſatz: „Die Gefährdung der

Lüneburger Heide“, den Dr. L. Reh in Nr. 25

der „Umſchau“ (Frankfurt a
. M.) veröffentlicht und

deſſen Ausführungen wir in allen Punkten beipflichten,
wird mit Nachdruck und Wärme für die Erhaltung

des eigenartigen und reizvollen Heidecharakters jenes

Gebiets eingetreten. Dieſer iſ
t gegenwärtig nämlich

ernſtlich bedroht und wird, wenn e
s

ſo weiter geht,

in einem Menſchenalter verſchwunden ſein, weil der
preußiſche Staat eine höhere Rente aus dem Heide
boden zu ziehen hofft, wenn e

r ihn mit kümmerlich

gÄde Föhren aufforſtet. „Wir ſpotten über die
A)ankees, die Dollarleute,“ hebt der Verfaſſer zum
Schluß treffend hervor, „und doch, wie unendlich höher
ſtehen ſi
e als wir, die wir nur nach dem größten
Geldgewinn fragen. Man denke a
n ihren National
park, der zwar wenig größer als die Lüneburger Heide
iſt, aber mit Aufwand großer Mittel erhalten werden
muß, während die Heide, ſo wie ſi

e iſt, Nutzen ab
wirft. Und wir könnten nicht wenigſtens einen

Teil der Heide, ſe
i

e
s

auch nur die Binnen
heide, die Umgebung des herrlichen Wilſeder Berges,

mit ſeiner einzigen Fernſicht, mit den in der Sonne
wie friſcher Schnee glänzenden Dünenbildungen und
den gewaltigen Gletſchermoränen urſprünglich erhalten?
Wir könnten nicht die machtvollen Gräber germaniſcher
Recken aus der Umgebung „militäriſch gedrillten“
Kieferngeheges befreien? Und wenn die Regierung
glaubt, nicht auf den klingenden Gewinn aus der
Heide verzichten zu können, findet ſich kein Privat
mann in Deutſchland, der ihr die Binnenheide, dieſes
einzigartige, herrlichſte Naturdenkmal unſeres Vater
landes abkauft, um ſi

e in ihren urſprünglichen Zu
ſtand zurückzuverſetzen und darin zu erhalten?!“ –

Diejenigen unſerer Mitglieder, welche Lehrer ſind,
möchten wir wiederholt auf den „Deutſchen Lehrerverein
für Naturkunde“ aufmerkſam machen, der ſeinen Mit
gliedern beſonders viel bietet und der ſeinen Sitz be
kanntlich in Stuttgart hat.
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Bekanntmachungen
des

Kosmos, Geſellſchaft der (Maturfreunde, Stuttgart.

In der heutigen Nummer ſind am Schluß zwei Einladungen, unſerem „Kosmos“ bei
zutreten, eingeheftet. Wir bitten unſere Mitglieder, dieſe Einladungen, die ſich leicht heraus
nehmen laſſen, mit Namen und einer kurzen Empfehlung verſehen, an Bekannte zu verſenden,

damit eine weitere Steigerung unſerer Abonnentenzahl herbeigeführt wird.

Können wir den neuen Jahrgang mit mindeſtens 15 000 Mitgliedern beginnen, dann können
wir auch unſere Zeitſchrift monatlich mindeſtens einmal erſcheinen laſſen; wir bitten daher um
recht rege Werbetätigkeit.

Mitglieder, die unſere Zeitſchrift und die Veröffentlichungen nicht regelmäßig erhalten,

bitten wir, immer zuerſt bei der zuſtändigen Buchhandlung oder Poſtanſtalt zu reklamieren. Erſt
wenn dort eine Reklamation fruchtlos ausfällt, bitten wir um direkten Beſcheid.

Diejenigen Mitglieder, welche die Zeitſchrift und Veröffentlichungen durch die Poſt
zeitungsſtelle (alſo nicht direkt unter Kreuzband) erhalten, werden dringend gebeten, bei jedem
Adreſſenwechſel die Uberweiſung an die neue Adreſſe bei dem zuſtändigen Poſtamt ſelbſt zu
beantragen und uns gleichzeitig durch Poſtkarte davon zu unterrichten; andernfalls entſtehen uns
nur unnötige Unkoſten.

Den Kosmosmitgliedern ſtehen zu Ausnahmepreiſen zur Verfügung:

I. Ordentliche Veröffentlichungen d. J. 1904:
Dieſe werden den neueintretenden Mitgliedern gegen den nachträglich zu entrichtenden Jahresbeitrag

für 1904 (Mk. 480) geliefert. Da jedoch das Literaturblatt 1904 vollſtändig vergriffen iſt, ſo werden an dem
Mitgliedsbeitrag 190480 Pfg. abgezogen. Die neuen Mitglieder erhalten alſo auf Wunſch:

Bd. 1. Bölſche, Abſtammung des Menſchen Bd. 3/4. Zell, Iſt das Tier unvernünftig?
Bd. 2. Meyer, Weltuntergang Bd. 5. Meyer, Weltſchöpfung

geheftet für Mk. 4.–. In 4 Ganzleinwandbänden gebunden für Mk. 6.20.
Der Beſtellung iſ

t

Abſchnitt 4 oder 5 der Mitgliedskarte 1905 beizufügen.

II. Hußerordentliche Veröffentlichungen:
Bölſche, Wilhelm: Der Sieg des Lebens. Mitgliedspreis geh. M. –.80, fein geb. M. 1.50.

(Preis für Nichtmitglieder M. 1.–, bezw. M. 2.–.)
Allen Freunden Bölſches warm zu empfehlen. Zu Geſchenken ſehr geeignet.

Francé, R. H.: Das Ceben der Pflanze. Näheres Seite 192. Lieferung 1 dieſes prächtigen Werkes

iſ
t durch jede Buchhandlung zur Anſicht erhältlich. Mitglieder, welche mittelſt der

dieſem Heft beigegebenen Beſtellkarte auf das Werk abonnieren, erhalten jede zehnte Lieferung koſtenlos.

Erſchienen ſind bis jetzt 6 Lieferungen.

Jäger, Prof. Dr. Guſt.: Das Ceben im Waſſer (Neue Ausgabe). Näheres nebenſtehend.
Sauer, A.: Mineralkunde. Abteilung II iſt ſoeben erſchienen. Näheres nebenſtehend.

Ferner können wir liefern, ſolange Vorrat, das

Staub-Buch (Näheres ſ. S
.

193) in leicht beſchädigten Exemplaren ſtatt M. 4.– für M. 2.15.

Unſere Ausnahmepreiſe ſtellen eine Vergünſtigung dar, die
ausſchließlich nur für unſere Mitglieder

gilt. Nichtmitglieder zahlen erhöhte Preiſe; e
s iſ
t

daher zur Ausübung einer wirk
ſamen Kontrolle unbedingt notwendig, daß unſere Mitglieder den Originalbeſtellzettel benützen
und den betr. Abſchnitt mit der Mitgliedsnummer aufkleben; andernfalls wird der gewöhnliche
Ladenpreis berechnet.

Der Bezug erfolgt am beſten durch diejenige Buchhandlung, durch deren Ver
mittlung das betr. Mitglied den Kosmos erhält.
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„Ä.:„Mineralkunde.
6 Hbteilungen in Gross-Quart mit mehreren Hundert Hbbildungen und 26 Farbdruck - Cafeln.

Preis jeder Abteilung für Mitglieder Mk. 1.50, für Nichtmitglieder Mk. 1.85.

Wir bieten in dieſem Werk, deſſen II
. Abteilung ſoeben erſchien, allen Naturfreunden eine

auf moderner Anſchauung beruhende Mineralogie und Kriſtallographie, die ſo allgemein

verſtändlich geſchrieben iſ
t,

daß ſi
e

auch von Anfängern und Laien mit größtem Nutzen gebraucht
werden kann.

Die Ausſtattung iſ
t

die denkbar beſte, und die 26 farbigen Tafeln geben die Mineralien

in ihren natürlichen Farben

in einer künſtleriſch vollendeten Ausführung

wieder. Trotz dieſer vortrefflichen Ausſtattung iſ
t

der Preis ungewöhnlich niedrig geſtellt
worden, ſo daß die Anſchaffung dieſes beſonders auch für Schüler, Lehrer, Studierende, Sammler 2

c.

unentbehrlichen Werkes jedermann möglich iſt.

Proſpekt gerne gratis. – Abteilung 1 iſ
t zur Anſicht in jeder Buchhandlung zu haben.

Subſkriptions-Sinladung.

Dem Wunſche zahlreicher Mitglieder folgend, veranſtalten wir, wie der in Heft 5 Seite
156–159 abgedruckte ausführliche Proſpekt beſagt, eine neue Ausgabe von

„Jäger, Das Leben im Claſſer“.
Dieſer Neudruck wird diesmal nach Fertigſtellung zu dem für ein derartiges umfang
reiches Werk

ganz außerordentlich billigen Preiſe

von M. 4.50 dem Publikum dargeboten werden.
Um nun die Anſchaffung jedermann zu ermöglichen und dem vom Verfaſſer voll

ſtändig neu durchgearbeiteten und neu illuſtrierten Buche die denkbar weiteſte Verbreitung

zu geben, haben wir uns entſchloſſen, unſern Mitgliedern das ſchöne Werk vor dem Erſcheinen

zu einem noch billigeren,

nur die eigenen Koſten deckenden Subſkriptionspreis
anzubieten, der ſich ganz nach der Höhe der vor dem Beginn des Druckes einlaufenden
Beſtellungen richtet.

Gehen z. B
.

weniger als 2000 Beſtellungen ein, ſo koſtet e
in Exemplar M. 1.30
bei 2–4000 ff . . . . . . . . . „ 1.20

„ 4–5000 f . . . . . . . . . „ 1.10

„ 5000 und mehr Beſtellungen . . . . . . „ 1.–
Wird das Buch kartoniert beſtellt, ſo tritt e

in Zuſchlag von 6
0 Pf. ein. Jedes Mitglied

hat das Recht, 3 Exemplare zu beziehen.

Das Subſkriptionsrecht zu ermäßigtem Preiſe haben wir der neu eintretenden Mitglieder
wegen bis Ende September 1905 verlängert. Das Buch iſ

t

zu Geſchenken ſehr geeignet

(auch fü
r

d
ie reifere Jugend).
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R. H. Francé: Das Leben der Pflanze.

R. H. Francé

Das Leben der Pflanze.
Uon dem Werk, für das ein Umfang von 7–8 Bänden (90–105 Lieferungen) in Hussicht genommen ist,

erscheint zunächst:

Hbteilung I. Das Pflanzenleben Deutschlands und der Nachbarländer.
Dieſe erſte Abteilung, von welcher bisher 6 Lieferungen erſchienen ſind,

wird auch einzeln abgegeben

und umfaßt insgeſamt 26 Lieferungen à M. 1.– (mit etwa 350 Abbildungen und 50 Tafeln und
Karten in Schwarz- und Farbendruck). Lieferung 1 ſteht gerne zur Anſicht zu Dienſten (durch jede

Buchhandlung oder direkt).

Dr. M. Wilhelm Meyer (Urania
Meyer) ſchrieb kürzlich: „Francé weiß in
ſeinem „Leben der Pflanze“ dieſe
unſerem menſchlichen Empfinden nahe zu
bringen, wie Brehm die Tiere. Und ſo be
lebt ſich wirklich bei der Lektüre des weit
angelegten Werkes die bunte Welt der
Pflanzen wieder, die in unſerem tieferen

Intereſſe durch den Schematismus ſchul
meiſterlicher Zeiten ſyſtematiſch erſtickt wor
den war. Die Pflanze beſeelt ſich, wird
unſeresgleichen, wir ſehen ſi

e mitringen in

demſelben Streben nach höherer Vollkom
menheit, wie wir, und dem denkenden Leſer
wird die Verfolgung dieſer Lebensäuße
rungen nur noch weſentlich intereſſanter da
durch, daß ſi

e in einer ganz anderen Sphäre

vor ſich gehen als in der uns ſtammver
wandten Welt der Tiere. Es iſt, um mit
Francé ſelbſt zu reden, „wie wenn wir auf
einen anderen Planeten verſchlagen, nur aus
dem wogenden Getriebe einer dortigen Be
völkerung, die ohne jede weitere Analogie

zu menſchlichen Sitten dahinlebt, die ge
ſchriebenen und ungeſchriebenen Geſetze ihrer
Länder erkennen ſollten.“ Ein echter Po
pulariſator iſ

t Francé, vom ſtrengen Geiſt
der Wiſſenſchaft ſowohl, wie von der be
lebenden Wärme des Poeten durchdrungen,
der überall die Schönheit der Natur in

ihren geſetzmäßigen, wenn auch uns noch

o
ft tief geheimnisvollen Zuſammenhängen

ſieht. Ich bin überzeugt, daß jeder
mann, der die Natur liebt, auch
wenn e

r

ſich vorher gar nicht im
beſonderen für die Pflanzenwelt
intereſſiert hat, durch dieſes
Werk viele genußreiche Stunden
haben wird.

Kosmosmitglieder, welche mittelſt der dieſem Heft beigegebenen Karte das Werk (entweder das ganze

o d e
r

nur die erſte Abteilung = 26 Lieferungen) beſtellen, erhalten jede zehnte Lieferung (alſo
Lieferung 10, 20, 30, 40 u

.
ſ. w.) koſtenlos geliefert.
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–= Angebotene Bücher: =-
In dieser Abteilung finden angebotene Bücher von Antiquaren und Privaten Aufnahme

zum Preise von 10 Pfg. für die zweigespaltene Petitzeile.

C. W. d. d. Geschäftsstelle d. Kosmos, Stuttgart,
Blumenstr. 36B verkauft nachstehende tadellos
erhaltene naturwissenschaftliche Werke zu den
beigesetzten Preisen:
Bayer, Joh. N., Praterflora. Beschreibg. der
i. k. k. Prater u. in d. Brigittenau ausserh. der
Gärten wildwachs. u. angebauten Pflanzen. Wien
69. 104 S. 8°. br. (./. 2.–) „M –.80.
Corneli, R., Der Fischotter, dessen Natur
gesch., Jagd u. Fang nebst e. Abhdlg. über d.
Otterhund u. dessen Gebrauch. Berl. 85. Mit 30
Hlzschn. 148 S. gr. 8" br. (./. 3.–) . ./

.
1.20.

v
. Ettinghausen, Const., Photograph. Album

d
. Flora Oesterreichs. Wien 64. Mit 173

Taf. 319 S
. gr. 8" br. (./. 10.–) . . ./
.

3.–.
Falb, Rud., Ueber Erdbeben. Wien 95. 195 S.

8
° br. (./. 3.–) . . . . . . . ./
. –80.

–„– Das Wetter u. d. Mond. Eine meteorol.
Studie. Wien 92. 131 S. 8° br. (./. 1.50) ./. –.50.
–„– Kritische Tage, Sintfluth und Eiszeit.
Wien 95. 163 S

.

8
°

br. (./. 3.–) . ./. –.80.
Hallier, Ernst, Grundzüge der landschaftl.
Gartenkunst; eine Aesthetik d. Landschafts
gärtnerei. Lpzg. 96. Mit 1 Portr. u. 41 Zchng.

in Hlzschn. 236 S
. gr. 8° br. (./. 4.–) ./
.

1.60.

v
. Ka dich, Dr. Hans, Der stichelhaarige deutsche

Vorstehhund. Ein monograph. Beitrag zur
Gesamtkynologie. Berlin 88. Mit 30 Ill. 183 S.

8
° Orig.-Lwdb. (./. 5.–) . . . . . ./
.

1.50.
Knapp, Josef Armin, Die bisher bekannt. Pflan
zen Galiziens u

.

der Bukowina. Wien 72.
520 S

. gr. 8
°

br. (./. 12.–) . . . . ./
.

3.50
Krem entz, A., Der Bär. Ein Beitrag z. Natur
gesch desselben u

.
z. Jagd auf Bärwild. Berlin 88.

9
5 S
. 8
°

br. (./. 2.–) . . . . . . ./
.

1.–.
Lehmann, R., Die lebenden Schnecken und
Muscheln d. Umgegend Stettins u. in Pommern
mit bes. Berücks. ihres anatom. Baues. Kassel 73.
Mit 22 Taf, enthalt. die Abbildg. v. 106 Arten.
328 S

.

8
° Lwdb. (./. 14.–) . . . . . . 4.–.

Maly, Dr. Jos. K., Flora von Steiermark.
System. Uebersicht d. in Steiermark wildwachs.

u
. allg. gebauten blühenden Gewächse u
. Farne.

Wien 68. 303 S
.

8
°

b
r (./. 4.–) . ./
. 1.–.

v
. Martens, Prof. Ed., Die Weich- u Schal

tiere, gemeinfassl. dargestellt. Lpzg. 83. M
.

205
Abbildg. 327 S

.

8
°

br. (./. 5.–) . . . . . . 1.–.
Murmann, O

.

Alexander, Beiträge z. Pflanzen -

äÄ d
. Steiermark m. bes. Berücks. d.

lumaceen. Wien 74. 224 S.8°br. (./3.–). 1.–.
Stoltz, M

.
J. L., Ampelographie Rhénane o
u de

scription caractéristique, histor. synonymique,
agron. et écon. des cépages les plus estimés et

les plus cultivés dans la vallée du Rhin, depuis
Bàle jusqu'à Coblence. Paris 52. M. 26 handkolor.
Taf. 264 S. 4" br. (./. 40.–) . . ./. 12.–.
Wettstein, Dr. H., Die Stömungen des Festen,
Flüssigen u. Gasförmigen u

.

ihre Bedeutg. für
Geologie, Astronomie, Klimatologie u

. Meteoro
logie. Zürich 80. Mit 29 Holzschn. u. 25 Karten.
406 S

.

8
° br. (.
/ 8.–) . . . . „M. 1.20.

v
. Zeph arovich, V., Mineralog. Lexikon

für das Kaisertum Oesterreich. 3 Bde. (Bd. III
enthält die Nachträge aus den Jahren 1874–91

u
,

die Generalregister. Nach des Autors Tode
herausgegeben von F. Becke.) Wien 59–93.
1544 S

. gr. 8
°

br. (./. 29.–) . „% 12.–.
Zsigmondy, Dr. Emil, Im Hochgebirge.
Wanderungen. Lpzg. 89. Mit viel. Illustr. i. Text

u
. Vollb. 365 S. gr.8°. Orig-Lwdb. (./25.-). 7.50.

Mitgl. No. 5800 d. d. Geschäftsstelle d
. Kosmos,

Stuttgart, Blumenstr. 36 B bietet an:
Lehmann, G., Die Mobilmachung v

.

1870/71
tadellos wie neu, aber beschnitten. Berlin 1905
(statt „f 6.–) / 3.75.

Wilh. Jacobsohn & Co., Buchhdlg. u. Antiquariat,
Breslau W

,

offerieren gegen Postnachnahme:
Zimmermann, Chemie für Laien, 9 Bde.
illustr. geb. für ./

.

6.–. – Brehm-Schödler,
illustr. Tierleben, Volksausg. 3 Bde., geb../. 10.–.– Humboldt's Kosmos, grosse Oktavaus
gabe, 5 Bde. (selten!) geb. / 15.–. – Meyers
grosser Hand at las, 1866, koloriert (statt
.4%30.–) für ./

.

5.–. – Geschichte d
. Er de

u
. ihrer Schöpfung, Geologie, 1
0 Werke

v
. Burmeister, Rossmässler, Volg es,

Ule u. a
., illustr., (früher. Ladenpreis ca. ./80.–)
zus. für nur / 10.–. – Sam m lg. v. 22 Bdn.
deutscher Klassiker: Kompl. Werke
von Schiller, Körner, Kleist, Seume,
Auswahl von Goethe, ferner Shakespeare,
gebd. gut erhalten für ./

.

15.–. – Berghaus,
Physikal. Atlas. 1852. 8 Teile in 6 Foliobänden
gebd. (./. 75.–) für ./

.

12.–.

Julius B. Staub ein Edelmensch im - sº

schlichtesten Gewande.
Briefe eines philosophischen Schuhmachers, bearbeitet und herausgegeben von Helene Morsch.
Preis brosch. ./

. 4.–, äusserlich leicht beschädigte Exemplare für Kosmosmitglieder ./
.

2.15.

Diese Briefsammlung ist eine bedeutsame freigeistige Kundgebung aus den Tiefen unseres
Julius B

. Staub war ein völlig eigenartiger Denker, dessen leider ganz sporadischVolkstums.
erschienene Schriften ein flammender Protest gegen die Verknöcherung unserer philosophischen An
schauungen sind. Seine Briefe wirken in ihrer Gesamtheit gleich einem Roman, und auch die am Schluss
abgedruckten Briefe von Ritter von Carneri erregen bei denkenden Menschen allenthalben hohes Interesse.
Unser Referent schrieb voriges Jahr im »Kosmos«: Mit stillem wachsendem Erstaunen, ja ich

möchte sagen, mit wehmütiger Andacht wird sich jeder moderne Mensch in dieses Buch versenken,
und wie ein Märchen wird e

s

ihm vorkommen, dass ein einfacher Schuhmacher in beständigem,
aussichtslosem Kampfe ums Dasein die Zeit und die Kraft gefunden, tiefsinnige ethische und philo
sophische Bücher zu schreiben und neue wissenschaftliche Theorien aufzustellen.
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Gesuchte Bücher etc.. Tauschangebote.
Wir bitten besonders unsere Mitglieder, diese Abteilung zu benützen. Preis für die zweigespaltene

Petitzeile für Mitglieder 6 Pfg., für Nichtmitglieder 10 Pfg.

Mitglied No. 5224 d. d. Geschäftsstelle d. Kosmos,
Stuttgart, Blumenstr. 36 B sucht zu kaufen:
Gutes, wenn auch gebrauchtes Mikroskop.
Aufbewahrungs-Schrank für Mineralien und
Petrefakten.

Alfred Motyka (Mitgl. 5482) in Boryslaw (Galizien)
verkauft preiswert:

FernrOhr
2“ Objektiv, 24, 48 und 96fache astronomische,

32fache terrestrische Vergrösserung.

Eine schöne

Eiersammlung
– 300 Stück –

in 150 Arten nebst Straussei

./ 30.– incl. Verpackung zu verkaufen.

H. Hintze
Neuwarp i. P.

ist für

Bezugsquellen für

Besitze eine grosse Auswahl von vielen tau

senden der schönsten Käfer aus Afrika, Amerika,
Asien und Australien. Preisliste gratis und franko,
Auswahlsendungen auf Wunsch. Sehr billige Preise.
Kleine Sammlungen schon von ./

.

10.– an. Tausch
jederzeit angenehm. Kauf besserer Arten gegen
Cassa. Auch Zikaden, Riesenspinnen, Riesenwanzen,
Skorpione etc. in grosser Anzahl vorrätig.

Friedr. Schneider
BERLIN N. W.
Zwinglistrasse 7II.

Tauschangebot: 10mm Funkeninduktor (./. 20.–),
Geisslersche Röhre (1,25), 2 Glühlampen (4 Volt),
Elektromotor (./. 12.–), 3'gebr. 2

5

cm Stand
kohlenelemente, Kohle und Zink für 8 Chrom
säure-Elemente, Schaltbrett für 9 Leitungen,

2 Aus- und 1 Umschalter tausche gegen natur
wissenschaftl. Apparate, Bücher oder Sonstiges.

C
. Lüttgens, Rendsburg i. Holstein.

v
. Unrug (Mitgl. 1930) in Posen West 7 verkauft

spottbillig:
Wertvolle Steinsammlung, 180 Stück,
grossenteils Versteinerungen, viele geschliffen,
Erze, Pfeilspitzen etc. umständehalber für 20.

unsere Mitglieder
besonders für Sammler VOn Büchern, Naturalien u. S. W.

Es finden nur Firmen Aufnahme, die von mindestens zwei Mitgliedern empfohlen oder dem Gesell
schaftsausschuss selbst bekannt sind (Aufnahmegebühr M. 12.– pro Jahr).

Antiquare:

Martin Boas, Berlin NW. 6.

W. Jacobsohn & Co., Breslau.
Hans Schultze, Dresden-A. I.

Astronomische Fernrohre grössere u. kleinere
vermittelt sehr preiswürdig

Prof. Dr. Herm. J. Klein, Köln-Lindenthal.
Mikroskope:

E
. Hartnack, Potsdam.

F. W. Schieck, Berlin S. W. 11, Halleschestr. 14.
Theod. Schröter, Leipzig-Connewitz, Friedrich
strasse 5–7. Auch Utensilien aller Art etc.

Mineralien:
Siebenbürger Mineralien-Niederlage
(A. Brandenburger, Verespatak-Siebenbürgen)

Photographische Bedarfsartikel:
Actien-Gesellschaft für Anilin - Fabrikation
(„Agfa“-Artikel), Berlin SO., 36.
Camera - Grossvertrieb „Union“ Hugo Stöckig

& Co., Dresden-A.

Romain Talbot, Berlin, Kaiser Wilhelmstr. 4
6
.

(Luna-Papier etc.)
Voigtländer & Sohn, Braunschweig. (Cameras)

Projektionsapparate f. Vorträge etc.

Verlangen Sie bitte bei Bedarf meine Liste über

Biologische Glasgeräte
für Aquarien, Mikroskope etc.

Glaskästen, ferner chemische Apparate und Glas
Instrumente in jeder Ausführung.

Heinrich Besser, Jlmenau i. Thür.

ca. 40 verschiedene Arten

Hch. Trillich, Rüppurr- Karlsruhe i. B.

deutsche und sibiriscº
Rehgehörne, GemAntilopengehörléÄ

u
.

verschiedenen Hirscharten auch Paarstangen offeriere?
Weise & Bitterlich, Ebersbach (Sachsen).
Steinbockgehörne v. 6 Mk.; Gazellengehörne v

.

1
.

Mk.

5 Hirschgeweihe sortiert indische, japan. und virgin. § º

8-Ender ünd 2 Gazellengehörne schädelecht für 20 Mar
Schildkrötenpanzer, Haifischgebisse, Hirsch- u

. Rehköpfe
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Die Meteorologie oder Witterungskunde be
handelt die Vorgänge und Erſcheinungen in der
Lufthülle und ihre Rückwirkungen auf die Ober
fläche unſerer Erde – einen Gegenſtand alſo,

d
e
r

unmittelbar und allgemein in ſämtliche

Lebensverhältniſſe eingreift. Darauf ſind wir

im Laufe dieſes Jahres wiederholt beſonders nach
drücklich aufmerkſam gemacht worden: das erſte
Mal, als am 6

.

und 7
. April ein plötzlicher

Rückſchlag in der Witterung mit ſtarker Kälte

u
n
d

Schneetreiben eintrat ein förmlicher
Wetterſturz, der ſich über ganz Deutſchland,
Oſterreich und die Schweiz ausdehnte. Ein ſolcher
wiederholte ſich dann im Juli, als es nach einer
langen Periode ungewöhnlicher Hitze am 5

.

und

dann wieder am 10. und 11. Auguſt zu einem

Umſchlag kam, der in den öſterreichiſchen Berg
ändern, Bayern und Württemberg, Baden und
Elſaß, wie in Schleſien, Sachſen und am Rhein
durch ſchwere Gewitter mit Hagelſchlag, durch

Orkane und Wolkenbrüche vielerwärts große Ver
heerungen anrichtete. In den Bergen fiel über

a
ll Schnee. Bei einem Wolkenbruch, der am

2
9
.

Juli über Halle niederging, fiel innerhalb
zweier Stunden ein Sechſtel der geſamten Nieder
ſchlagsmenge eines Jahres. Auf 1 qm Fläche
fielen in dieſer Zeit 8

3 Liter Waſſer; die aus

d
e
n

Straßen abfließende Regenmenge, d
ie von

d
e
n

Kanälen aufgenommen werden mußte, be
rug 830000 cbm, das 300fache der gewöhn

ichen Abflußmenge. Und endlich der jüngſte

Wetterſturz am 28. und 2
9
.

Auguſt, der von den
einiſchen und venezianiſchen Alpen bis nach
England zu verzeichnen war.
Derartige ſommerliche Wetterkataſtrophen

ehren immer wieder und wirken um ſo un
heimlicher, a

ls

ſi
e ausnahmslos völlig über

aſchend eintreten, während d
ie

elementaren Er
igniſſe im Winter und Frühjahr faſt immer
durch große Stürme oder plötzliche Schnee
hmelze bewirkt werden. Beinahe regelmäßig

Kosmos. 1905 II 7.
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treten die erſteren, abgeſehen von den großen

Wolkenbrüchen im Gebirge, in Begleitung von
Gewittern auf. Als Gewitter bezeichnen wir
bekanntlich die unter den Erſcheinungen von
Blitz und Donner vor ſich gehenden elektriſchen
Entladungen der Wolken, die meiſtens von ſtarken
Regengüſſen, zuweilen auch von Hagel begleitet
ſind, in vielen Fällen auch von Gewitterſtürmen.

Die Gewitter, die zu den großartigſten Natur
erſcheinungen gehören, ſind immer an die Ent
wicklung ſtarker elektriſcher Spannungen gebun

den, die überall auftreten, wo heftige Luftſtrö
mungen, die ſenkrecht in große Höhen reichen,

ſtattfinden. Je raſcher Waſſerdampf aufſteigt, um

ſo größer iſ
t

die Reibung der einzelnen Bläs
chen a

n

der Luft; dabei entſteht Elektrizität,
die umſomehr a

n

der Oberfläche der Bläschen

haften bleibt, je raſcher der Aufſtieg und je

mehr durch ihr Zuſammenfließen Oberflächen
teile verſchwinden, deren Elektrizität ſich auf
der übrigen Oberfläche ausbreitet. Aus dieſem
Grunde ſind die meiſten Wirbelſtürme, Tor
nados uſw. von elektriſchen Erſcheinungen be
gleitet und gleichfalls als Gewitter zu bezeichnen.
In den Gegenden der Windſtillen um den

Gleicher kommen deshalb faſt ausnahmslos täg
lich Gewitter vor, während ihre Häufigkeit gegen

die gemäßigte und kalte Zone hin abnimmt;

gänzlich fehlen ſi
e

aber ſelbſt in den arktiſchen
Gebieten nicht. Als Teilerſcheinungen bei Wirbel
ſtürmen werden auch bei uns Gewitter beob
achtet, die man dann als Wirbelgewitter be
zeichnet; zu ihnen gehören nahezu ſämtliche
Wintergewitter. Dagegen ruft ſtarke Erwärmung

der Erdoberfläche die mehr lokalen Wärmege

witter hervor; die meiſten von ihnen gelangen

in den Nachmittagsſtunden zur Entwicklung, wäh
rend das Minimum auf die Nacht fällt. Nach
Hellmanns Unterſuchungen nimmt in Deutſch
land die durchſchnittliche Jahresanzahl der Ge
witter im allgemeinen von Nordoſt gegen Süd

13
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weſt zu; ſi
e iſ
t

am größten in der oberrheiniſchen
Ebene, a

n

der Oſtſee am geringſten. Die eigent

liche Gewitterperiode beginnt bei uns ſchon im
April; die meiſten Gewitter fallen in Deutſch
land und Öſterreich-Ungarn auf die Monate Juni
und Juli, während von Mitte Auguſt a

n ihre
Zahl ſehr raſch abnimmt.
Zur Erforſchung der Gewitter -

erſcheinungen hat man gegenwärtig in dem
größten Teile von Europa umfaſſende Einrich
tungen getroffen. Den bei der Funkentele
graphie eine Hauptrolle ſpielenden Kohärer oder
Fritter benutzte der ruſſiſche Phyſiker Popoff

zuerſt zur graphiſchen Aufzeichnung jener Er
ſcheinungen. E

r

brachte in einem Glasrohr zwei
ſilberne Elektroden einander gegenüber an, zwi
ſchen denen ſich verſilberter Nickelſtaub befand.
Dieſer wird leitend, ſobald genügend ſtarke elek

triſche Wellen zu dem Kohärer gelangen; e
r

ſchließt dann den Strom, der durch elektromag

netiſche Vermittlung ein entſprechendes Schrift
zeichen abgibt. Zugleich aber ſetzt e

r ein Klopf
werk am Kohärer in Bewegung, das den
Metallſtaub durcheinanderrüttelt, wodurch ihm

die elektriſche Leitfähigkeit genommen und der
Strom wieder unterbrochen wird. Die Schwie
rigkeit beſtand nun darin, den urſprüng

lichen Zuſtand des Kohärers nach jeder elek

triſchen Erregung ſicher wieder herzuſtellen, d
a

die gewöhnlichen Kohärer zu träge dazu ſind,

um nach jedem Blitzreiz genügend raſch zum
früheren Zuſtand zurückzukehren. Dieſem Übel
ſtande half der von dem ungariſchen Meteoro
logen P

. J. Schreiber, Aſſiſtent der Sternwarte

zu Kalocſa, konſtruierte Gewitter regiſtra
tor ab. Bei dieſem Apparat ſind die ſilbernen
Elektroden durch zwei kreuzförmig einander gegen

über geſtellte Stahlnadeln erſetzt, während recht
ſchwache Dauerelemente den durch den Kohärer

zu ſchließenden Strom liefern. Auch dient dieſer
nicht ſelbſt zum Zeichengeben und zum Zurecht
klopfen des Kohärers, vielmehr wird dafür ein

ſtärkerer Strom vermittelſt einer durch ihn in

Schwingungen verſetzten Magnetnadel jedesmal

auf kurze Zeit geſchloſſen. Gleich dem Empfänger

bei der Wellentelegraphie wird auch dieſer Ap
parat mit einer entſprechend langen Antenne
(Drahtleiter) verbunden, für die ein in der

Nähe vorübergeführter Telephon- oder Tele
graphendraht genügt. Es hat dies den Zweck,
möglichſt viele Schwingungen der gleichen Her
kunft behufs deſto ſichererer Wiedergabe aufzu
fangen. Der Schreiberſche Gewitterregiſtrator
ermöglicht es, elektriſche Entladungen auf Ent
fernungen bis zu 400 Kilometer Entfernung auf

zunehmen, doch kann ſein Wirkungskreis auch be

ſchränkt werden, indem man die Empfindlichkeit d
e
s

Apparats durch Auseinanderſtellen der Kohärer
nadeln entſprechend reguliert. Das Regiſtrierener

folgt durch einen Schreibhebel, der für gewöhn

lich eine gleichmäßige Spiralkurve aufzeichnet,

bei jedem Stromſchluß dagegen zuckt und d
e
n

Blitz, der dieſen verurſacht, durch einen kleinen

Ouerſtrich markiert. Dieſe Spiralkurve wird a
u
f

einer Scheibe verzeichnet, d
ie das Gangwerk d
e
s

Minutenzeigers einer Uhr in Umdrehung ver
ſetzt. Neuere Apparate benutzten ſtatt der Scheibe
eine von einem Uhrwerk gedrehte Trommel.
Am meiſten charakteriſtiſch für das Gewitter

iſ
t der Blitz, deſſen Strahl „aus der Wolke,

ohne Wahl“ herniederzuckt, und dem das fürch
terliche Donnergepolter mehr oder weniger ſchnell
nachfolgt. Die Gewitterwolken ſtellen ſozuſagen
gewaltige Magazine von freier Elektrizität dar,

die in den Strahlen der Blitze entladen wird.

Es gibt bekanntlich zwei verſchiedene Elektrizi
täten, eine poſitive und eine negative, die ſtets
gleichzeitig räumlich getrennt auftreten, aber ſi

ch

zu vereinigen ſtreben. Wenn dieſe Vereinigung

zuſtande kommt, verſchwindet jede wahrnehm

bare elektriſche Wirkung, ſo daß anſcheinend keine

Elektrizität mehr vorhanden iſ
t. Hingegen braucht

man nur einen elektriſchen Körper in die Nähe

eines nicht elektriſchen zu bringen, um dieſen

durch die verteilende Wirkung (Influenz) der in

erſterem vorhandenen Elektrizität gleichfalls elek
triſch zu machen. Dieſe Elektrizität iſ
t

alsdann
naturgemäß die entgegengeſetzte des erſteren. Sie
ſuchen ſich beide zu vereinigen, und e
s ent

ſteht zwiſchen ihnen eine gewiſſe Spannung, b
is

unter Umſtänden ein überſpringender elektriſcher

Funke die Vereinigung vollzieht. Die Ähnlich
keit des Blitzes mit einem elektriſchen
Funken war bereits 1708 dem Dr. Wall auf
gefallen, allein erſt B

.

Franklin bewies 1752,
daß e

r

tatſächlich ein ſolcher ſei, indem e
r

einen

mit eiſerner Spitze verſehenen Drachen unter
einer Gewitterwolke aufſteigen ließ und ſeiner
maßgewordenen Schnur mittels eines darange

bundenen Schlüſſels Funken entlockte, ja ſogar

Leidener Flaſchen mit dem „elektriſchen Feuer“

-lud. Es ſe
i

hierbei bemerkt, daß die Atmoſphäre

nicht nur bei einem Gewitter, ſondern auch b
e
i

ganz wolkenloſem Himmel und ruhiger Luft elek
triſche Erſcheinungen zeigt, wie ſich durch feine
Elektroſkope mit wirkſamen Auffangvorrichtun

gen wahrnehmen läßt. Für gewöhnlich zeigt

ſich die Lufthülle unſerer Erde dieſer gegen

über poſitiv elektriſch, während die Erde ſelbſt

ſtets negativ geladen zu ſein ſcheint. Man ver
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mutet, daß die atmoſphäriſche Elektrizität auf

Influenz beruht; übrigens iſ
t

e
s bisher noch

nicht gelungen, eine vollſtändig genügende Er
klärung der Gewitter wie auch des Blitzes auf
zufinden. Feſtzuſtehen ſcheint jedoch, daß der
vorhergehende Sturmwind, ebenſo die Wolkenbil
dung und andere Nebenerſcheinungen keine Folge,

wie vielfach angenommen wurde, ſondern viel
mehr die Urſache der elektriſchen Vorgänge ſind.
Die Entſtehung des Blitzes wird dadurch er

klärt, daß die a
n ihrer Oberfläche mit freier –

und zwar entweder poſitiver oder negativer –

Elektrizität gefüllte Wolke auf die Körper der
Erdoberfläche unter ihr eine influierende Wirkung
ausübt, und daß, ſobald die Anziehungskraft der
entgegengeſetzten Elektrizitäten den Widerſtand
der ſi

e

trennenden Luftſchichten überwinden kann,

eine Entladung ſtattfindet, bei der ſich Licht und
Wärme entwickelt. Während die Gewitterwolke

d
ie gleichnamige Elektrizität abſtößt, die ſich in

d
ie Tiefe der Erde begibt, zieht ſi
e

die gleich

namige an, mit der namentlich die Waſſermaſſen,

auch die unterirdiſchen, geladen werden. Die hoch
ragenden Gegenſtände, wie Bäume, Türme uſw.
bilden nur die Zwiſchenleiter. Die elektriſche
Spannung zwiſchen Wolken und Erde iſ

t ver
ſchieden ſtark; ſobald ſi

e

eine beſtimmte Inten
ſität erlangt, ſo vereinigen ſich die Elektrizitäten
durch den Blitz unter Benutzung der den ge
ringſten elektriſchen Widerſtand bietenden Zwi
ſchenleiter. Oft genug kommt e

s

auch vor, daß
entgegengeſetzte Spannungen in der Atmoſphäre

ſich ausgleichen, ſo daß die Blitze oben in der
Luft erfolgen. In der Regel aber durchbricht
der Entladungsſtrom der elektriſchen Luftelektri
zität die Luftſchichten zwiſchen Wolke und Erde

zu hervorragenden und zugleich leitenden Punk
ten der Erdoberfläche oder auf ihr befindlicher
Gegenſtände. Von dort aus geht er dann weiter

zu ausgedehnten Leitermaſſen (wie z. B
.

Grund
waſſer, fließende oder ſtehende Gewäſſer, Netze
ausgedehnter metalliſcher Leitungen uſw.), die
ſeine allſeitige Ausbreitung in der Erde ver
mitteln. Das Einſchlagen des Blitzes findet ſtatt,

ſobald Erdoberfläche und eine ihr benachbarte

Wolke entgegengeſetzte elektriſche Ladung von ge
nügender Menge und Spannung erhalten.

Ziemlich allgemein iſ
t

die Meinung ver
breitet, daß die Gefährdung durch Blitz
bei uns in neuerer Zeit beſtändig zunehme und

zwar in ziemlich erheblichem Grade (für die Jahre
1850 bis 1880 wurde in runder Ziffer eine durch

ſchnittliche Vermehrung der Blitzgefahr um das

Dreifache herausgerechnet). Dieſe angebliche Zu
nahme wird nun aber, wie der „Schwäb. Merkur“

197

mitteilt, durch eine neue Veröffentlichung des
preußiſchen Statiſtiſchen Landesamts in ein

weſentlich anderes Licht gerückt, als e
s bei den

früheren Arbeiten der Fall geweſen iſt. „Die
preußiſche Statiſtik beruht auf Meldungen der
Polizeibehörden aus den Städten und der Land
ratsämter aus den ländlichen Bezirken. Wäh
rend nach den älteren „Beiträgen zur Statiſtik
der Blitzſchläge in Deutſchland“ von G

.

Hell
mann, die als Material die Mitteilungen meh
rerer Feuerverſicherungsanſtalten benutzt hatten,

Photographiſche Aufnahme eines Linienblitzes.

und aus ſpäteren Berechnungen eine Zunahme

der Blitzſchläge in auffallendem Maße einge

treten ſein ſollte, kann nach der unvergleich

lich zuverläſſigeren „Preußiſchen Statiſtik wenig

ſtens ſeit 1881 von einer Zunahme der Blitz
ſchläge keine Rede ſein. Beſonders zu berück
ſichtigen iſ

t

der Umſtand, daß erſt ſeit 2
0 Jahren

auch kalte Blitzſchläge verzeichnet werden, wäh
rend man ſich früher auf die Zählung der
warmen Schläge beſchränkt hat. Es ſe

i

daran er
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innert, daß der Unterſchied zwiſchen kalten und

warmen Blitzſchlägen nicht etwa in der Natur
des Blitzes ſelbſt liegt, ſondern nur in der Ver
ſchiedenheit der Folge, indem einmal nur eine
Zerſtörung durch den eigentlichen Schlag, im
anderen Fall aber noch eine ſolche durch einen
entſtehenden Brand geſchieht. Die Zahl der zün
denden Blitzſchläge iſ

t

in Preußen im Jahr 1885
auf 1427 angegeben worden und hat ſeitdem

beträchtlich geſchwankt. So belief ſi
e

ſich 1887
auf nur 766, ſtieg 1891 wieder auf 1212, fiel
1894 auf 976 und erreichte im folgenden Jahr
1895 den Höchſtbetrag von 1620. Auf die niedrige

Ziffer von 929 im Jahr 1898 folgte dann wie
der der hohe Wert 1551 im Jahr 1899. In
dem nächſten Jahr hat ſich eine ſtetige Ab
nahme gezeigt, und 1902 wurden nur 824, 1903
nur 813 warme Schläge ermittelt. Die Zahl
der kalten Blitzſchläge iſ

t allerdings faſt ſtetig

ſeit dem Jahr 1885 geſtiegen, aber es liegt keine
Veranlaſſung vor, daraus auf eine wirkliche Zu
nahme der Blitzſchläge zu ſchließen, weil hier

im Gegenteil die ſcheinbare Vermehrung nur
auf einer genaueren Feſtſtellung und Meldung

beruhen kann. Intereſſant iſ
t

ferner das Ver
hältnis zwiſchen der Häufigkeit der Blitzſchläge

in den Städten einerſeits und in den Land
und Gutsbezirken andererſeits. Es ſtellte ſich

in den letzten Jahren ungefähr auf den Be
trag von 1 zu 8

. Ob man daraus in der
bisher üblich geweſenen Weiſe folgern kann, daß
der Blitzſtrahl in den Städten häufiger iſt, bleibt

noch fraglich; einmal werden die Blitzſchläge in

den Städten ſelbſtverſtändlich weit ſicherer und
vollſtändiger feſtgeſtellt, andererſeits iſ

t

die Fläche

der Städte im Verhältnis zu der des offenen

Landes natürlich ſehr gering. Der durch Blitz
ſchläge verurſachte Schaden iſ

t in Preußen nach

den Ermittelungen des Jahrzehnts von 188595
auf einen Jahresdurchſchnitt von rund 5 Mill.
Mark geſchätzt worden, ein Betrag, über deſſen
Höhe mancher erſtaunt ſein wird. Ebenſo über
raſchend wirken die Zahlen der Menſchen,

die jährlich in Preußen vom Blitz getötet
werden. Seit dem Jahr 1876 hat dieſer Be
trag geſchwankt zwiſchen einem Minimum von
87 im Jahr 1878 und einem Maximum von
217 im Jahr 1884. Die Zahl der vom Blitz
erſchlagenen männlichen Perſonen iſ

t

im all
gemeinen um das Doppelte größer geweſen als

die der auf gleiche Weiſe zu Grunde gegangenen

weiblichen Perſonen. Wenn man das Anwachſen

der Bevölkerung Preußens während der gleichen

Zeit in Rückſicht zieht, ſo hat die Ausſicht, vom

Blitz erſchlagen zu werden, während der letzten
Jahrzehnte eher abgenommen. Alſo auch in

dieſer Hinſicht ſcheint die Angabe von einer Zu
nahme der Blitzgefahr auf einem Irrtum zu be
ruhen.“

Die häufigſte Form des Blitzes iſt der
Linienblitz, geſchlängelte, ſchmale, ſcharfbegrenzte
Lichtſtreifen; kaum weniger zahlreich ſind die
Flächenblitze, die zu jenen in einer ähnlichen
Beziehung ſtehen, wie Funken- und Büſchelent
ladung. Eine ſehr ſeltene Erſcheinungsform ſind
die globulären oder Kugelblitze. Sie erſcheinen

in der Form von Feuerkugeln, die zuletzt unter
exploſiver Wirkung platzen. Die Urſache ihrer
Entſtehung iſ

t

noch vollkommen unbekannt.

Die Linienblitze werden gewöhnlich in Zickzack
geſtalt abgebildet, die in der Wirklichkeit ver
mutlich niemals vorkommt, wie uns die Blitz
photographien zeigen, deren erſte R

.

Hänſel in

Reichenberg am 6
. Juli 1883 hergeſtellt hat.

Danach gleicht jener Weg des elektriſchen

Funkens eher den Windungen eines Fluſſes und
wird von eigenartigen Lichtbändern, die ſeit
lich oder in ſeinem Innern auftreten, begleitet.

Unſere Abbildung S
.

197 gibt die photogra
phiſche Aufnahme eines Linienblitzes wieder. Sie
erfolgte, wie uns der Einſender mitteilt, im
Auguſt des Jahres 1899, zwiſchen 1

0 und 1
1 Uhr

abends. „Nachdem ein Gewitter aus dem Weſten

ſchon nachmittags ſich über unſere Stadt Lauen
burg a

.

d
. Elbe entladen, zogen gegen Abend

ſchwere Gewitterwolken im Oſten wieder zu
ſammen. Zur Zeit der Aufnahme mochte das
Gewitter wohl über der Stadt Boizenburg a
. E
.

geſtanden haben. Aufgenommen iſ
t

dieſes Bild
mit einem Voigtländer-Collinear, Lichtſtärke 1:7,7
auf orthochromatiſche Iſolar-Platten, und zwar
wurde die Kamera auf „unendlich“ eingeſtellt.

Nachdem die empfindliche Platte a
n

die Stelle
der matten Scheibe gebracht und der Verſchluß
geöffnet worden iſt, warte man, bis der Blitz
erfolgt, und ſchließe das Objektiv wieder. Es

iſ
t

zu dieſer Herſtellung einer Blitzſtrahl-Auf
nahme immer etwas Glück erforderlich, d

a gar

zu leicht die photographiſche Platte von ſoge

nannten Flächenblitzen verſchleiert werden kann.
Man achte daher genau auf die Richtung, in

denen die Blitze erfolgen, und richte dahin die
feſtſtehende Kamera. Entwickelt wurde die Platte

in Pyrogallusſäure; der Abdruck geſchah ohne
jegliche Retuſche, genau wie ihn die Natur ge

liefert.“
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Die Säugetiere Huſtraliens.
Nach eigenen und fremden Beobachtungen geschildert

von Dr. med. Schnee - Gr. Lichterfelde.
(Mit 2 Abbildungen.)

Der fünfte Erdteil nimmt hinſichtlich ſeiner
Fauna eine ganz beſondere Stellung ein, indem
ihm alle Säuger fehlen, mit Ausnahme der bei
den niedrigſten Ordnungen: der Beutler und der
Kloakentiere. Dieſe Geſchöpfe belebten in früheren
Erdperioden auch die übrigen Kontinente, muß
ten hier jedoch, nachdem ſi

e

ſich ſozuſagen über
lebt hatten, einer höheren Organiſation weichen.
Nur in Amerika haben ſich gleichfalls einzelne
Vertreter der Beuteltiere bis zum heutigen Tage

erhalten können. Trotzdem bleiben wir haupt

ſächlich auf die Betrachtung der auſtraliſchen

Fauna angewieſen, wenn e
s uns darauf an

kommt, Anhaltspunkte zu gewinnen, wie die ehe
malige, bis auf jenen Reſt dahingeſchwundene

Tierwelt ausſah. Das macht die auſtraliſchen,

meiſt auf recht tiefer geiſtiger Stufe ſtehenden Ge
ſchöpfe ſo ſehr intereſſant. Dieſe lebenden Foſ
ſilien – wie man ſi

e

nicht mit Unrecht genannt

hat – ſind eben anders als die übrigen Lebe
weſen der Jetztzeit und deshalb eigentlich gar

nicht damit zu vergleichen. Sie beſtehen ſozu
ſagen aus anderem Material!
Charakteriſtiſch für den fünften Erdteil ſind

d
ie Känguruhs, die deshalb auch als auſtra

liſches Wappentier gelten. Dieſe Geſchöpfe be
leben in zahlreichen Arten die großen neuhol
ländiſchen Ebenen und die Gebirge des Landes.
Vermöge ihrer mächtig entwickelten Hinterbeine– die vorderen Gliedmaßen erſcheinen dagegen
unbedeutend – ſchnellen ſi

e

ſich in oft meter

weiten Sprüngen ebenſowohl wagerecht dahin als

auch bergauf und a
n

ſteilen Felſenwänden empor.

Ich ſah mit Staunen dieſe Tiere einen voll
kommen ſenkrechten Felſen von Haushöhe in

drei Sprüngen erklimmen; ſchon im nächſten

Augenblick befanden ſi
e

ſich auf ihm und ſetzten
nun ihre Flucht in gemäßigterem Tempo fort.

Dieſe geradezu fabelhafte Gewandtheit und Ge
ſchwindigkeit hätte ic

h gerade Känguruhs am
allerwenigſten zugetraut.

Der großen Maſſe bodenbewohnender Arten
ſtehen nun vier Spezies gegenüber, die ſich einer

Lebensweiſe angepaßt haben, zu der ein hüpfen

des Tier ſeiner Natur nach ganz und gar nicht
geeignet erſcheint: ſi
e

bewohnen nämlich die
Gipfel der hohen Urwaldrieſen. Angeſichts eines

ſo ſeltſamen Wechſels der Lebensweiſe brauchte

man ſich nicht zu wundern, wenn etwa unſere

Haſen eines Tages gleichfalls auf den Bäumen

zu hauſen anfingen. Rein theoretiſch betrachtet,

ſcheinen ſi
e

nämlich dazu ebenſoſehr, richtiger

geſagt: ebenſowenig befähigt zu ſein, wie jene

Auſtralier.

Die Baumkänguruhs, wiſſenſchaftlich
Dendrolagus (Abbildung S

.

201), ſind Bewohner
des nördlichen Auſtraliens; auch in Deutſch-Neu

Guinea finden ſich ſolche. Sie zeichnen ſich durch
kräftiger entwickelte Vordergliedmaßen aus, die
gegen die Hinterbeine wenig zurückſtehen, –
ein Verhältnis, das ein gutes Unterſcheidungs

merkmal dieſer Gattung im Gegenſatz zu dem
Gros der übrigen darſtellt. Ich kann mich nicht
erinnern, über die Lebensweiſe dieſer ſonder

baren Tiere in deutſchen Zeitſchriften oder Werken

etwas Genaueres geleſen zu haben; ſomit dürfte

e
s

vielleicht nicht unwillkommen ſein, wenn ich,

aus auſtraliſchen Quellen ſchöpfend, a
n

dieſer

Stelle einiges über ſie, ihr Tun und Treiben
mitteile:

Die Baumkänguruhs leben, wie bereits er
wähnt, in den höchſten Gipfeln der Urwaldrieſen

und führen eine nächtliche Lebensweiſe. Ein
Tier dieſer Art, das ic

h

im Melbourner Zoo
logiſchen Garten beobachten konnte, ſchien ſich
jedoch bereits a
n

die veränderten Verhältniſſe ge
wöhnt zu haben, wenigſtens ſah ic
h

e
s wieder

holt bereits am Nachmittage munter a
n

ſeinem

Stamm herumrutſchen und klettern.

In der Freiheit verlaſſen ſi
e jedoch ihre

hohe Warte auf Bäumen erſt des Abends und
ſteigen dann zum Boden hernieder, um Pflanzen,

insbeſondere Rankengewächſe, Farne und wilde

Früchte zu freſſen. Beſonders ſoll ihnen der Vogel

neſtfarn (Asplenium nidus avis L.) mit ſeinen
über meterlangen, ganzrandigen Blättern zu
ſagen, ebenſo eine Art Pfefferpflanze. Nun findet
ſich aber erſterer meiſt als Epiphyt auf Bäumen;

e
r

wächſt allerdings auch auf dem Boden, näm
lich dann, wenn der Stamm, auf dem e

r ur
ſprünglich wuchs, durch den Sturm auf die Erde
geworfen und dort allmählich vermodert iſ

t. So
habe ic

h

denn bisweilen Stellen von vielleicht

* Epiphyten nennt d
ie Botanik ſolche Gewächſe,

die nicht auf dem Erdboden, ſondern auf andern
Pflanzen vegetieren, ohne dabei als Paraſiten zu leben.
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20–30 Metern im Quadrat geſehen, die dicht
mit dieſem rieſigen Farnkraut beſtanden und,

wenn es geregnet hatte, ſehr unangenehm zu
paſſieren waren, denn man wurde dabei von

allen Seiten ſo gründlich angefeuchtet, daß ic
h

ſpäter immer einen großen Bogen um ſolche
Stellen machte. Um dieſe Farne zu bekommen,

brauchte alſo das Baumkänguruh nicht auf die
Erde hinabzuſteigen; auch die erwähnte Pfeffer
pflanze ſcheint a

n Bäumen, vielleicht ſogar auf
ihnen, zu wachſen. Jedenfalls ſteht feſt, daß
ſolche Tiere am Boden nicht nur geſehen, ſon
dern auch erlegt worden ſind, ſo daß über die
Tatſache des freiwilligen Verlaſſens der Baum
gipfel kein Zweifel obwalten kann.

Während des Tages ſchlafen die Tiere, auf
einem Aſte ſitzend, wobei der Kopf zwiſchen den
Vordergliedmaßen hängt und a

n

den Körper an
gedrückt wird; die Ohren hängen etwas herab,
während ſi

e

das wachende Tier horizontal hält.
Wird e

s beunruhigt, ſo richtet e
s

ſi
e

auf. Es

iſ
t

aber nicht imſtande, ſi
e

rückwärts a
n

den
Kopf zu legen, – eine Eigentümlichkeit, die ihm
mit dem nachher zu beſprechenden Fuchskuſu ge

meinſam iſt.

Der Schwanz iſ
t

nicht etwa zum Greifen
eingerichtet, wie man bei einem Baumbewohner
faſt vorausſetzen ſollte, ſondern wird nur zur
Aufrechterhaltung des Gleichgewichts benützt und

deshalb für gewöhnlich nach unten und vorn
gebogen, wodurch der Schwerpunkt des Tieres
tief zu liegen kommt. So wurde beobachtet, daß
ein auf dem Aſte ſitzendes Känguruh, ehe e

s

ſich niederbeugte, um einige unterhalb befindliche
Beeren zu erreichen, ihn erſt über den Aſt hin
über und ſeinen Schwerpunkt ſomit nach rück

wärts verlegte. Erſt jetzt war es imſtande, dieſe
Bewegung gefahrlos auszuführen, während e

s

ohne ſolche Vorſichtsmaßregel gar leicht von
ſeinem luftigen Sitze hätte herabſtürzen können.

Auf dem Boden wird der Schwanz dagegen
aufwärts über den Rücken gekrümmt und be
rührt die Erde nicht; er dient alſo auch nicht
als Stützſtange, wie bei den meiſten Känguruhs.

Trotz ihrer Kletterkünſte haben dieſe Geſchöpfe

ihre Springfähigkeit durchaus nicht eingebüßt.

Sie hüpfen mit vollendeter Sicherheit von Zweig

zu Zweig, im Notfalle auch von Baum zu Baum,

wobei ſi
e Sprünge von 20–30 Fuß Weite aus

führen ſollen. Es wurde beobachtet, daß ſi
e

ebenſo imſtande ſind, etwa 6
0 Fuß tief auf den

Boden herabzuſpringen, ohne ſich dabei zu be
ſchädigen. Ähnlich wie die Katzen, fallen ſi
e

immer auf die Füße, – nach einer Angabe ſtets

auf die allerdings auffallend kräftig entwickelten
Vordergliedmaßen.
Die Tiere leben meiſtens in kleinen Fa

milien, beſtehend aus je einem Männchen und
bis drei, ja ſelbſt fünf Weibchen. Zweimal im

Jahr kommt ein Junges zur Welt, das zunächſt
bei der Bande bleibt. Die Männchen müſſen in
deſſen, ſobald ſi

e älter werden, die Familie ver
laſſen und führen alsdann entweder ein Ein
ſiedlerleben oder ſchlagen ſich mit Schickſalsge

noſſen zuſammen, bis ſi
e kräftig genug geworden

ſind, eine eigene Familie zu gründen. Harte
Kämpfe mit Rivalen ſind dabei auszufechten, b

e
i

denen nicht ſelten einer der Recken auf dem Platze
bleibt. Überhaupt ſcheint das ſtarke Geſchlecht

höchſt unverträglich. Es ſoll unmöglich ſein,

zwei Männchen in einem Käfig zu halten, weil

ſi
e angeblich ſolange miteinander kämpfen, b
is

eines tot iſ
t. Ein Nebenbuhler wird auf keinen

Fall geduldet. Dem entſpricht e
s,

daß alte Fa
milienoberhäupter, deren Kräfte nicht mehr aus
reichen, dieſe Stelle zu behaupten, ſich wohl

oder übel genötigt ſehen, Jüngeren und Kräf
tigeren ihren Platz zu überlaſſen und allein ihren
Lebensabend zu beſchließen, falls ſi

e

nicht etwa

bereits bei der Verteidigung ihrer Herrſchaft ein
Ende finden.

Ein anderer Baumbewohner iſ
t

der Fuchs
kuſu (Phalangista vulpina), in Auſtralien
Öpoſſum genannt, der im Gegenſatz zu dem

beſchriebenen Känguruh überall häufig iſ
t,

auf

der Kap A)ork-Halbinſel, dem nordweſtlichſten Teile
des Feſtlandes indeſſen zu fehlen ſcheint. Das
Tier iſt ungefähr meterlang, wobei faſt die Hälfte
auf den buſchigen Schwanz kommt. Der Pelz

iſ
t mäßig glatt, dabei loſe, von Farbe grünlich;

auf dem Rücken dunkler im Ton als a
n

den

Seiten, unten gelblich. Auffallend erſcheinen d
ie

aufrechtſtehenden Ohren, deren Außenfläche einen
dichten ſchwarzen Pelz trägt, der mit einer
weißen Spitze endet.

Das Tier lebt von den Blättern, Früchten
und Knoſpen der Gummibäume, verſchmäht aber
auch Vögel und Eier, ſowie zartes Gras nicht.
Seine Lebensweiſe iſ

t

durchaus nächtlich.

Tagsüber ſchläft es in einer Höhlung der Gummi
bäume, die große Waldungen in jenem fernſten
Erdteile bilden. Sie zeichnen ſich dadurch aus,
daß jedes Exemplar in einer für Europa völlig

unbekannten Art und Weiſe bis in ſeine Zweige

hinein hohl wird, – eine Eigentümlichkeit, d
ie

der auſtraliſchen Tierwelt ebenſo zahlreiche, wie
vorzügliche und ſichere Schlupfwinkel gewährt.
Sogar die großen räuberiſchen Echſen des Landes,
die Warane (Varanidae), ſieht man gelegent
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lic
h

ihren Kopf mit den liſtigen Goldaugen und
d
e
r

zweigeſpaltenen Schlangenzunge, die ſich leb
haft bewegt, aus einer ſolchen Öffnung hervor
ſtrecken, wenn man ſich ihrem Wohnbaume nähert.

Dieſe Höhlungen bieten auch dem Fuchskuſu treff
liche Ruheſtätten, aus denen e

r

erſt nachts her
vorkommt, um dann auf den Zweigen herum
zulaufen, auch wohl auf den Boden hinabzu
ſteigen. Wenn im „Brehm“ ſteht, das Tier ſe

i

langſam und auf der Erde noch langſamer, ſo

trifft das höchſtens für den ſchlaftrunkenen, am
Tage geſtörten Kuſu zu. In der Nacht iſ

t

e
r

jedenfalls ein ganz anderer, wie ic
h

aus eigener
Anſchauung ſagen kann.

\\\--SZ NÄM
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ſtärker durch den einzigen noch ſtehenden Aſt
hindurchzog, in dem e

r offenbar gelegen hatte.
Ein Zuruf meiner Genoſſen, das wütende Fort
ſtürzen unſerer vier Hunde, die bisher ruhig

zu unſern Füßen gelegen hatten, ließen mich
aufblicken: Der Fuchskuſu ſtand auf dem Aſte

und ſprang im nächſten Augenblick trotz der

Höhe von ſechs bis ſieben Metern zur Erde herab.
Er erreichte, ehe die Hunde ihn zu faſſen ver
mochten, einen etwa 50 Schritt entfernten Baum,

den e
r ſchleunigſt erklomm. Daß ſein Lauf ein

ſehr geſchwinder war, darüber kann kein Zweifel
ſein. Mit Hilfe eines angezündeten Feuers wurde
übrigens die Baumkrone ohne Mühe erhellt und

#E- -
Das Baumkänguruh. (Nach einer photographiſchen

Gelegentlich einer Jagd hatten meine Ge
fährten unweit unſeres Lagers einen alten
Gummibaum angeſteckt, der bald lichterloh
brannte, wobei oben zwei rieſige Flammen aus
dem kronenloſen Stamm herausſchlugen, wäh
rend die zu Boden gebrochenen Äſte und Zweige,

wie e
in rieſiger Scheiterhaufen, um den Stamm

herumlohten.

In dieſem Baum hatte, ohne daß wir es

wußten, ein Fuchskuſu geſchlafen, der nunmehr

a
n Flucht dachte, da der Rauch allmählich immer

das Tier alsdann durch einen Schuß herunter
geholt (Abb. S

.

205).
Während ein im Mondlicht auf den Äſten

oder dem Boden herumlaufender Kuſu ein Bild
gewährt, das ſich unauslöſchlich einprägt, machen
gefangene einen recht ungünſtigen, ſtupiden Ein
druck, obwohl ſi

e wie ein Eichhorn mit den
Vorderpfoten ihre Nahrung zu halten verſtehen.
Sie ſind durchaus nicht wähleriſch und freſſen
Brot, Milch und dergleichen; eine beſondere Vor
liebe zeigen ſi

e

aber für tote Vögel, die ſi
e
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mit wahrem Genuſſe zu verzehren ſcheinen, wor
aus man wohl ſchließen darf, daß ſi

e in der
Freiheit ſolchen Tieren eifrig nachſtellen und ſich

ebenſo a
n Eiern und Jungen vergreifen, wenn

die Gelegenheit dazu gerade günſtig iſ
t.

Wie alle Beuteltiere bringen auch die Fuchs
kuſu ſehr unentwickelte Junge zur Welt, die von
der Mutter in ihrer Bauchtaſche untergebracht
werden, wo ſie, a

n

der Milchdrüſe liegend, ſich
allmählich zu vollkommenen Tieren entwickeln.

Sie haben ſelten mehr als zwei Junge zu gleicher

Zeit. Da der Jäger bei dieſen und anderen
Beutlern o

ft genug Junge im Beutel des Mutter
tieres findet, aber die in der Gebärmutter be
findlichen, für den Laien als Junge noch nicht
erkennbaren Keime überſieht, ſo glaubt man in

Auſtralien unter der Bevölkerung allgemein, letz
tere entſtänden im Beutel ſelbſt. Davon kann

natürlich keine Rede ſein.
Obwohl die Kuſu im allgemeinen dort näch

tigen, wo ſi
e

das Morgengrauen gerade über
raſcht, ſo erbauen ſi

e

doch in einzelnen Fällen
ein gedecktes Neſt zwiſchen den dünnen Zweigen

hoher Bäume, um, wie man meint, dort vor
den Nachſtellungen ihrer Todfeinde, der Beutel
marder (Dasyurus), geſichert zu ſein. Unter
ihnen iſ

t

insbeſondere der Tüpfelbeutelmarder

häufig, ein Tier, das in Auſtralien als „einge

borene Katze“ bezeichnet wird. Der letztere Name

iſ
t

recht paſſend. Das Geſchöpf erinnert in der
Tat etwas a

n

einen großen, braunen, weiß ge

fleckten Kater, zeigt aber durchaus nicht die
Sanftheit und das ſchmeichelnde Weſen unſeres
Hinz, ſondern im Gegenteil eine derartige

wütende Geſinnung, daß ſelbſt monatelang Ge
fangene bei meiner Annäherung immer noch
heftig knurrten und um ſich biſſen. Das Tier
gilt in Auſtralien für vollkommen unzähmbar,
was mir nach mancherlei Beobachtungen recht

wahrſcheinlich vorkommt. –
Im Gegenſatz zu dieſem völlig unbildſamen,

bei jeder Gelegenheit blind wütenden und da
bei blutdürſtigen Geſellen hat mich ein anderes
auſtraliſches Tier oftmals ergötzt, ſo daß ic

h

von ihm den Eindruck eines zwar geiſtesarmen,

aber doch drolligen Geſchöpfes bekommen habe.
Es iſt das der Wom bat (Phascolomys), den

ic
h

in der Gefangenſchaft näher kennen zu lernen
Gelegenheit hatte.

Dieſe Tiere leben in tiefen, ſelbſt gegrabenen

Höhlen, aus denen ſi
e

erſt abends hervorkommen,

um der aus Wurzeln und Gras beſtehenden
Nahrung nachzugehen. Sie entfernen ſich jedoch
nie weit von ihrem Schlupfwinkel und kehren bei
irgend welchem verdächtigen Geräuſche dorthin

zurück. Bei dieſer Scheu iſt das Geſchöpf ebenſo
ſchwer zu erlegen, als wegen der Tiefe ſeines
Baues, beſonders wenn e

r

zwiſchen Steinen

liegt, auszugraben. Man hat die Wombats a
ls

Plumpbeutler bezeichnet, und zwar mit vollem
Recht. Der Rumpf iſ

t maſſig-ſchwer, der Kopf

geradezu ungeſchlacht, namentlich ſehr breit, ſo

daß mich das Tier immer a
n

einen kleinen,

äußerſt wohlgenährten Bären erinnerte. Dieſe
Ahnlichkeit ward noch dadurch geſteigert, daß e

s

in einer Art Wackelgang daherkam, der in ſeiner
ganzen Art etwas vom Meiſter Petz a

n

ſich hatte,

Sonderbar iſt, daß e
s beſtändig den Kopf nach

der Seite bewegt. Über eine Schwelle ging „Hans“
nicht hinüber, ſondern überwand das Hindernis,

mochte e
s

auch noch ſo niedrig ſein, immer m
it

einem plumpen, kleinen Satze. Im Springen
leiſtet e

r übrigens mehr, als ic
h

ihm zugetraut

hätte. Gelegentlich einer nötig werdenden Reini
gung ſeines Wohnraums wurde er in eine leere
Badewanne geſetzt, brachte e

s

aber doch fertig,

herauszuſpringen. Ich habe mich mehrfach davon
überzeugt, daß Hans dieſes Kunſtſtück, zu dem

e
r

ſich indeſſen erſt nach längeren Verſuchen,

aus der Wanne herauszukriechen, entſchloß, ohne
größere Anſtrengung fertig brachte. Obwohl ſi

ch

die Damen vor ihm zuerſt nicht wenig fürchteten,

wurde ihnen mein Wombat doch bald vertraut

und nicht ſelten auf den Arm genommen, was
der Undankbare leider wenig zu ſchätzen wußte,

denn e
r

ſtrebte immer ſchon nach einigen Minuten

wieder zur Erde herab.
Eine ſchwache Seite hatte indeſſen auch e
r!

Obwohl ſonſt ſehr gemütlich, ſchien ihn das
Kniſtern von Wäſche zu erregen. Wenn die Büg

lerin ein Kleid oder etwas Ähnliches plättete,

was den Boden berührte, ſo wurde unſer Womba:

offenbar nervös, er ging alsdann nicht nur a
u
f

das raſchelnde, kniſternde Ding a
n

der Erde,

ſondern auch auf die Plätterin los, wodurch e
r

jener natürlich einen bedeutenden Schreck ein
jagte, obwohl ſein Kopfſchleudern und Brummen
offenbar viel bösartiger ausſah, als e

s in Wirt

lichkeit gemeint war.
Die Tiere freſſen in der Gefangenſchaft neben

Wurzeln und Gras auch Kleie ſowie allerlei
Kraut, beſonders ſind ſi

e

aber auf grünen Salat
erpicht. Im Käfig zeigen ſi

e

ſich wenig inter
eſſant, indem ſi

e

den Tag völlig verſchlafen. Im
Zoologiſchen Garten zu Sydney kamen ſi

e

nur

des Morgens für einen Augenblick hervor, u
m

ſich ihr Futter zu holen, aber das geſchah auch
wohl nur, weil ſi

e aus Erfahrung wußten, d
a
ß

ihnen im anderen Falle die Sperlinge alles

wegfreſſen würden. Hunger wird aber mit vollem



Die Säugetiere Auſtraliens.

Recht für eine unangenehme Empfindung ge

halten. Dieſe Weisheit leuchtet ſogar einem
Wombat ohne weiteres ein, und ſomit muß er

bedauerlicherweiſe ſeinen Schlummer unterbrechen

und ſich die ihm gereichte Ration ſichern, falls
er nicht mit leerem Magen die nächſte Nacht

überſtehen will. Hat er ſich ſeinen Teil geholt,

ſo iſ
t

der Wombat gewiß froh, dieſe ſchwere
Arbeit hinter ſich zu haben, und zieht ſich jetzt

mit philoſophiſcher Würde in ſeinen Bau zu
rück. Er verzehrt übrigens ſehr manierlich einen
Grasſtengel nach dem andern, indem e

r,

ähn
lich wie der Biber, jedesmal nur ein kleines

Stück abbeißt. Offenbar beruht dieſe Ähnlichkeit

bei der Nahrungsaufnahme darauf, daß die Wom
bats gleichfalls Nagezähne beſitzen, die genau

wie bei jenem Tiere und ſeinen Verwandten
funktionieren.

Die kurzen, ſehr kräftig gebauten Glied
maßen, die mit ſtarken, breiten Klauen ver
ſehen ſind, laſſen bereits auf eine gut entwickelte
Grabfähigkeit ſchließen. In der Tat iſt dieſe
hervorragend ausgebildet, ſo daß die Geſchöpfe

imſtande ſind, ſich vor unſern Augen in den

Sand einzuwühlen und darin faſt im Handum
drehen zu verſchwinden.

Ein größerer Gegenſatz wie zwiſchen dieſen
plumpen Formen und den zierlichen eichhorn
ähnlichen Beutlern iſ

t

in ein und derſelben Ord
nung kaum denkbar. Während jene auf der Erde
ihr Weſen treiben, ſind dieſe auf das luftige

Gezweig der Bäume und Sträucher beſchränkt.
An Behendigkeit und Beweglichkeit wetteifern ſi

e

mit unſerem Hörnchen, das man nicht mit Un
recht den „Affen des deutſchen Waldes“ genannt

hat. Sie übertreffen dies flinke Geſchöpf ſogar
noch in mancher Hinſicht, indem ſi

e

imſtande
ſind, hoch herabſpringend mit Benutzung des
Fallſchirms, der ſich a

n

den Seiten ihres Körpers

zwiſchen Vorder- und Hinterbeinen ausbreitet,

Sätze von über dreißig Meter Weite auszu
führen.

Das Zucker eichhorn (Petaurus) wird
etwa 50 cm lang, wovon über die Hälfte auf

den buſchigen Schwanz kommt. Es iſt oben aſch
grau gefärbt, auf der Unterſeite heller. Der
Flugapparat beſteht aus einer behaarten Haut,

die nußbraun gefärbt und mit einem ſich hübſch
davon abhebenden weißen Randſtreifen verſehen
iſt. Bei der Breite des Fallſchirms ſollte man
erwarten, daß e

r

recht auffiele, indeſſen iſ
t

das

durchaus nicht der Fall. Er legt ſich a
n

das

ruhig ſitzende Tier vielmehr ſo dicht an, daß

e
r

ohne beſondere Aufmerkſamkeit leicht über
ſehen werden kann; jedenfalls wird der a
n

das
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Eichhorn erinnernde Eindruck, den das Tier
macht, durch ſein Vorhandenſein in keiner Weiſe
geſtört. Die großen ſchwarzen Augen laſſen ohne
weiteres ein Nachttier erkennen. Ein ſolches iſt

das Zuckereichhorn denn auch im wahrſten Sinne
des Wortes. Am Tage ſchläft e

s zuſammenge

kugelt und zwar derartig feſt, daß man e
s von

einer Hand in die andere legen kann, ohne daß

e
s

erwacht. Um e
s nur einigermaßen zu wecken,

dazu gehört ſchon beſonderes Raffinement. Jede
Störung weiſt e

s mit einem Knurren ab, das
die größte Ähnlichkeit mit dem Abſchnurren eines

kleinen Uhrwerks hat und genau wie dieſes all
mählich langſamer wird, bis ſchließlich das Räder
werk gänzlich ſtehen bleibt. So lange e

s hell
iſt, kann man ſeinen Gefangenen ruhig auf den
Tiſch legen, man wird ihn noch nach Stunden
nicht nur a

n

derſelben Stelle, ſondern auch in

derſelben Lage wieder finden. Sobald indeſſen

die Dunkelheit hereinbricht, ändert ſich das Bild
völlig. Eine fabelhafte Beweglichkeit iſ

t

a
n

die

Stelle der bisherigen Trägheit getreten. Wehe,

wenn das Tier dann ſeinem Käfig entſchlüpft
und im Zimmer herumſpringt. Es ſcheint ſich
dann mindeſtens zu verdreifachen. Vergeblich iſ

t

jeder Verſuch, es einzufangen. Es bleibt nichts
anderes übrig, als den Morgen abzuwarten, wo

man den Ausreißer dann a
n irgend einem

dunklen Orte in ſeinen totenähnlichen Schlaf ver
ſenkt findet, ſo daß man ihn jetzt mit aller
Ruhe in ſeinen Behälter zurückbringen kann.
Außer dieſer Art habe ic

h
einſt auch drei

Exemplare der Beutelmaus (Acrobates pyg
maeus) oder, wie man in Auſtralien ſagt, der
Flugmaus, beſeſſen. Die Tierchen erreichen nur

etwa 1
5 cm Länge, wovon die Hälfte auf den
buſchiger Schwanz kommt. Das graubraun,
unten weiß gefärbte Weſen war geradezu ent
zückend, leider aber auch entſprechend zart. Seine
Bewegungen ſind eichhornähnlich und von großer

Zierlichkeit. Meine friſchgefangenen Exemplare

kamen nur abends aus ihrem Schlafkaſten her
vor und kletterten mit eleganter Leichtigkeit im
Gezweig ihres Käfigs herum, ließen ſich aber
immer nur für kurze Zeit ſehen. Leider waren

ſi
e alle drei wenige Tage ſpäter tot. Sie hatten

bei mir Bananen gefreſſen; in der Freiheit ſollen

ſi
e

ſich von Früchten, Blättern und ähnlichen

Pflanzenſtoffen nähren. Über die Fortpflanzung

und Lebensweiſe der zarten Tierchen ſcheint bis
her nichts bekannt geworden zu ſein.

Wir können nunmehr die Beutler verlaſſen.
Meine Arbeit würde jedoch unvollſtändig ſein,

wenn ic
h

bei den Kloakentieren, den niedrigſten
Säugetieren, die man kennt, nicht etwas ver
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weilen wollte. Außer in Auſtralien kommen ſi
e

nirgend weiter in der Welt vor, ſtellen aber
wegen gewiſſer Eigentümlichkeiten geradezu rätſel
hafte Weſen dar.
Dieſe Geſchöpfe bilden nämlich eine Art Vor

ſtufe zu den eigentlichen Säugern. In mancher
Beziehung ſind ſi

e auf der Stufe der Vögel ſtehen
geblieben, indem z. B

.

die ſonſt ſtets geſonderten

Schlüſſelbeine bei ihnen zu einem einzigen

Knochen verwachſen, dem Gabelbein, einer Bil
dung, die ein Charakteriſtikum der Segler der

Lüfte darſtellt. (Es iſ
t

dieſes jener vorn a
n

der Bruſt des Geflügels befindliche Aförmige
Knochen, der jedem der geneigten Leſer aus ſeiner
Kindheit bekannt ſein wird, d

a

e
r

ſich ihn wahr
ſcheinlich auch als „Klemmer“ auf die Naſe ge
ſetzt hat.) Eine weitere Seltſamkeit der Gabel
tiere, wie man ſi

e

auch zu nennen pflegt, beſteht
darin, daß ſi

e

nicht etwa lebendige Jungen zur
Welt bringen, wie andere Säuger, ſondern viel
mehr große, dotterhaltige Eier legen, die gleich
jenen der Reptilien von einer weichen Kalkſchale
umgeben ſind. Dieſe werden in einem nur zur
Brutzeit vorhandenen Beutel gereift, doch bleibt

das Junge auch nach vollendeter Entwicklung

noch längere Zeit a
n

der Mutter feſthängen, bis

e
s

ſich endlich dazu entſchließt, dieſe zu verlaſſen

und ein ſelbſtändiges Leben zu beginnen.

Nur zwei Familien ſetzen dieſe ſonderbarſte
aller Gattungen zuſammen. Die erſte bilden die
Ameiſenigel (Echidna), Tiere, die, äußer
lich betrachtet, unverkennbar a

n

das Stachel
ſchwein erinnern. Das Merkwürdigſte a

n

dem

Tiere iſ
t

ſein Schnabel, eine bleiſtiftdicke Röhre,

aus deren vorderer Öffnung die wurmförmige

Rollzunge hervorgeſchnellt wird, die unſer Geſell

in Termiten- und in die überaus häufig ſich

findenden Ameiſenhaufen hineinſteckt. Da ſi
e

mit einem zähen Schleim bedeckt iſt, bleiben die
biſſigen Kerfe a

n ihr hängen und werden ſo

leicht ins Maul befördert.
Auch der Ameiſenigel iſ

t

ein Nachttier, das
tagsüber in ſeiner Höhle ſchläft, erſt abends munter
wird und dann ſeiner Nahrung nachgeht. Seine
Gangart iſ

t

höchſt originell; er geht nämlich,
wie man das bei Menſchen populär zu be
zeichnen pflegt, „ſtark über den großen Zehen“.
Wenn e

r

ſich fortbewegt, macht der ſtachlige

Rückenpanzer, der ſich nicht ſo leicht verſchieben

kann wie ein Fell, bei jedem Schritte eine förm
liche Wellenbewegung, was äußerſt ſonderbar aus
ſieht. Größeres als im Gehen leiſtet unſer Igel
aber im Wühlen. Letzeres geht auf eine ganz

eigentümliche Weiſe vor ſich. Er verſchwindet
nicht etwa mit dem Kopfe voran, wie andere

Tiere, – nein, er verſinkt horizontal, gewiſſer
maßen wie vermittelſt einer Verſenkung, in den
Boden, wobei e

r etwaigen verfolgenden Hunden

mit Gemütsruhe ſeine ſtachelbedeckte Rückenſeite

zukehrt und ihnen ſomit freiſtellt, ſich blutige

Naſen zu holen. In lockerem Boden verſchwindet

e
r übrigens erſtaunlich ſchnell unter die Erde.– Ich habe früher nie verſtanden, warum bei

unſerem Ameiſenigel d
ie Hinterbeine ſtark nach

rückwärts und auswärts gekrümmt ſind, und bin

erſt in Auſtralien dahinter gekommen, daß dieſes
eine für das Tier ungemein nützliche Einrichtung

iſ
t. Die mit ſtarken Grabkrallen verſehenen

Vorderbeine ſcharren nämlich den Sand los,

während die ſchwächeren Hinterbeine ihn bei
ſeite ſchieben. Ein ſich eingrabender Ameiſenigel
wird daher immer ſtärker mit Erde bedeckt, wäh
rend das Wühlen ruhig weiter vonſtatten gehen
kann, d

a

eben die losgeriſſenen Erdteile be
ſtändig nach hintenhin entfernt werden. Die
Hinterbeine werden übrigens auch noch in an
derer Weiſe gebraucht, nämlich um den Körper

damit zu ſäubern. Durch eine entſprechende Lage

kann der Ameiſenigel jeden Teil ſeines Leibes

in ihren Bereich bringen. Ich denke mir, daß

zu dieſer Toilette insbeſondere die mit auffallend
langen Nägeln bewaffnete zweite und dritte Zehe
gebraucht wird, während die vierte und fünfte,

welche nur ſchwache und kurze Klauen beſitzt,

hierbei nicht weſentlich in Betracht kommt und

mehr zum Beiſeiteſchieben der lockeren Erdmaſſen
dient.

In Deutſchland pflegt man die gefangenen
Tiere meiſt mit rohem Schabefleiſch, das man in

Milch zerquirlt, zu füttern; meine fraßen indeſſen
auch gekochte, fein zerſchnittene Eier und Reis zu
ſammengerührt, Milch tranken ſi

e gleichfalls gern.

Ich hatte angenommen, dieſe niedrig ſtehenden
Tiere würden ſich ohne weiteres a

n

den Ver
luſt der Freiheit gewöhnen, indeſſen bemerkte ic

h

bald, daß ſi
e beſtändige Verſuche machten, ihrem

Gefängniſſe, einer mit Draht überzogenen Kiſte,

zu entkommen. Freigelaſſen liefen ſi
e mit Sicher

heit unter einen Schrank 2
c. und hielten ſich

durch Aufrichten ihres Stachelkleides derartig feſt,

daß e
s vollkommen unmöglich wurde, ſi
e

von

dort zu entfernen, falls man nicht zuerſt das
betreffende Möbel fortrückte.

Die zweite Familie der Monotremata, wie
man die Gattung wiſſenſchaftlich benennt, bilden
die Schnabeltiere (Ornithorhynchus), in

Auſtralien populär Platypus genannt. Dieſe Ge
ſchöpfe ſind etwas größer als die Stacheligel,

indem ſi
e

ca
.

6
0

cm lang werden, wobei aber

1
4 cm auf den Schwanz kommen. Abgeſehen
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von ſeinem Entenſchnabel, erinnert das Geſchöpf

an einen Biber. Auch bei ihm ſind die

Vorderfüße kräftiger entwickelt als das hintere
Paar, denn auch es gräbt, wobei ſich die über die
Krallen hinausreichende, weiche Schwimmhaut
zurückklappt, ſo daß die Nägel frei hervortreten.
Da die Schnabeltiere im Waſſer leben und ſich
nie weit davon entfernen, ſo bedürfen ſi

e

zu

ihren Erdarbeiten, die ja niemals in vollkommen
trockenem Boden vorgenommen werden, auch bei
weitem nicht der Muskelkraft und Ausrüſtung

wie beiſpielsweiſe Echidna. Der rotbraune Pelz
beſteht aus langen, feinen Haaren, unter denen

ſich zartes und kurzes Wollhaar befindet;

Die Erlegung eines Fuchskuſu.

namentlich a
n

der Unterſeite iſ
t

der grünlich

weiß gefärbte Pelz äußerſt weich und faſt ſeiden
artig.

Während die Vorderextremitäten die Funk
tion des Grabens und Schwimmens in ſich ver
einigen, dienen die kurzen Hinterbeine nur zu

letzterem und zeigen, beſonders wenn das Tier
ruht, eine Ähnlichkeit mit einer Seehundsfloſſe,

wozu der Umſtand beiträgt, daß ſi
e gleichfalls

rückwärts gerichtet ſind.
Der Platypus hält ſich tagsüber verborgen,

obwohl er bei trübem Wetter gelegentlich doch

2O5

hervorkommt. E
r

ſchwimmt ſehr ruhig, ohne
Haſt, bleibt aber doch nur eine oder zwei Minuten

a
n

der Oberfläche, taucht alsdann und erſcheint

in kurzer Entfernung aufs neue. Aus den ver
ſchiedenen Beobachtungen geht hervor, daß unſer
Tier während des Schwimmens den Körper nach
Belieben mehr oder weniger über die Waſſer
fläche hervorragen laſſen kann. Es iſt übrigens
ſehr ſcheu und verſchwindet bei dem geringſten

Geräuſch in den Fluten. Bisweilen ſieht man

e
s

auch auf angeſchwemmten, halb oder ganz vom
Waſſer umſpülten Baumſtämmen liegen, gelegent

lich erklettert e
s wohl auch niedere Stumpfe am

Ufer ſeines Wohngewäſſers.

(Nach einer Skizze des Verfaſſers.)

Die Nahrung des Tieres beſteht aus allerlei
Waſſerinſekten, namentlich den in auſtraliſchen
Tümpeln und Teichen recht häufigen Süßwaſſer
garnelen, daneben aus kleinſten Schaltieren, die

man in zerſtückeltem Zuſtande, mit Sand und
Schlamm vermiſcht, in ſeinem Magen aufge

funden hat. Es kommt übrigens gelegentlich vor,
daß Schnabeltiere a

n

die mit den erwähnten

Krebstieren geköderten Nachtangeln gehen, – ein
Fang, durch den der Fiſcher gewiß nicht un
angenehm berührt wird. Gilt doch das Pelz
werk dieſes Geſchöpfes für ein ganz vorzügliches.
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Das Schnabeltier legt ſich in dem Ufer ſeines
Gewäſſers einen 10–12 m langen Bau an, der
in einer Schlangenlinie emporſteigt und in eine
Neſtkammer führt, worin auf einem Lager von

Schilf und Blättern die Jungen gefunden werden,

deren Zahl zwei nicht zu überſteigen ſcheint.
Letztere gehen aus weichſchaligen Eiern hervor,

die durch die Mutter ausgebrütet werden. Leider

iſ
t

bisher über die Länge dieſer Periode nichts
bekannt geworden, nach einer geäußerten Ver
mutung ſoll ſie nur kurz ſein. Tatſache iſ

t jeden

falls, daß in dem friſch gelegten E
i

das Junge
bereits ſo weit entwickelt iſt, wie in einem

Hühnerei nach 36ſtündiger Bebrütung. Die Brut
wird zunächſt von der Mutter geſäugt, ſpäter
erhalten die Sprößlinge indeſſen allerlei Waſſer
inſekten „vermiſcht mit Schlamm“. Da ic

h

mir

nicht vorſtellen kann, daß dieſer a
n

und für

Die Muſikinſtrumente

ſich eine geeignete Nahrung für Säugetiere, ins
beſondere für ſo junge darſtellt, ſo vermute ich,

daß ſeine verdaulichen Stoffe wohl in allerlei
kleinen und kleinſten Lebeweſen beſtehen werden,

a
n

denen die den Boden des Tümpels bedeckende

Erdſchicht reich zu ſein pflegt.
Möglicherweiſe erleben wir gerade mit den

Gabeltieren noch allerlei ſonderbare Über

raſchungen auf entwicklungsgeſchichtlichem Ge
biete, aber auch ſo bleiben dieſe niedrigſten aller

Säuger höchſt ſonderbare, ja einzig in der Welt
daſtehende Geſchöpfe, die wirklich eine Art Mittel
glied zwiſchen Säugern, Vögeln und Reptilien
darſtellen, von denen allen ſi

e

einzelne Eigen

tümlichkeiten zeigen. Sie ſind ſomit, wie ſo viele
nur noch als Verſteinerungen vorhandene Weſen,

ein echter Sammeltypus, deren e
s in früheren

Erdperioden allerdings eine große Zahl gab.

der Laubbeuſchrecken.
von J. H. Fabre.

Hutorisierte Übersetzung nach Fabre, Souvenirs entomologiques, Paris, Ch. Delagrave.

Die Mehrzahl der Inſekten oder Kerbtiere iſt

ſtumm, nur wenige bringen Töne hervor, wo
bei jedoch zwiſchen Tönen, die von einem wirk
lichen, mit der Atmung in Verbindung ſtehen
den Stimmwerkzeug und Lauten, die durch
Reibung gewiſſer, mit Unebenheiten verſehener
Körperteile erzeugt werden, zu unterſcheiden iſt.
Zu den Muſikanten der letzteren Gattung ge

hören die ſpringenden Geradflügler, deren Be
nennung „Heuſchrecken“ (Feld-, Laub- und Grab
heuſchrecken) von ihrem eifrigen Geigen in Feld
und Wieſe herſtammt, denn „ſchrecken“ bedeutete
urſprünglich: ſchreien, ſchwirren oder knarren.
Auch verſchiedene Käfer wiſſen Laute zu

erzeugen, indem ſi
e

zwei rauhe Flächen über
einander gleiten laſſen. Der Holzbock (Capri
cornus) „geigt“ durch Reiben des hinteren
Vorderrückenrandes a

n

dem kurzen Ende des
Mittelrückens, das in ihn eingeſchoben iſt; der
Gerber (Melolontha fullo) ſtreicht mit der ſchar
fen Kante des vorletzten Hinterleibsgliedes gegen

eine Reibleiſte der Flügel, wodurch ein lauter
Zirpton entſteht. Die Mondkäfer (Copris lu
naris) und viele Genoſſen aus dieſer Ordnung

der Kerfe kennen kein anderes Verfahren. Es
ſind keine muſikaliſchen Töne, die dieſe Reiber

von ſich geben, ſondern vielmehr die Knirſch
laute einer ſich um ihre eingeroſtete Achſe drehen

den Wetterfahne: ſi
e ſind dürftig, abgeſtoßen

und ohne Reſonanz.

Eine ehrenvolle Erwähnung verdient Bol
bocerus Gallicus, ein graziöſes Inſekt mit einem
Stirnhorn wie der Mondkäfer, deſſen Vorliebe
für den Dünger e

s nicht teilt. Es bevorzugt d
ie

Fichtenwälder in meiner Nachbarſchaft und gräbt

ſich dort Höhlen in den Sand, aus denen e
s in

der Abenddämmerung mit dem ſanften Piepen

eines Vögelchens hervorkommt, das ſich nach

der Fütterung unter den Flügel der Mutter
ſchmiegt. Für gewöhnlich ſchweigſam, gibt e

s

bei dem geringſten Geräuſch jene Töne von ſich.

Wenn man ein Dutzend von ihnen in eine
Schachtel ſperrt, ſo erhält man eine liebliche
Symphonie, die aber ſo ſchwach iſt, daß man

das Ohr ganz dicht daran halten muß, um

ſi
e zu vernehmen. Mit ihnen verglichen ſind

Holzböcke, Gerber, Mondkäfer und die übrigen
plumpe Kratzer. Übrigens handelt e

s

ſich b
e
i

ihnen allen nicht um Geſang, ſondern vielmehr

um eine Bekundung von Schrecken, ic
h

möchte faſt
ſagen: um einen Angſtſchrei, ein Winſeln. Sie

laſſen dieſe Laute nur in Augenblicken der Ge
fahr hören; niemals – ſoviel ic

h

weiß – zur
Zeit der Paarung.

Die echten Muſikanten, die ihren Jubel durch
Bogenſtriche und Beckenſchläge bekunden, gehören

ſämtlich entweder zur Ordnung der Schnabel
kerfe oder Halbdecker (Hemiptera) wie die Zi
kaden, oder zu der der Kaukerfe oder Gerad
flügler (Orthoptera), wie die Heuſchrecken und
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Grillen; durch ihre unvollſtändigen Meta
morphoſen bekundet ſich ihre Verwandtſchaft mit
jenen vorweltlichen Inſekten, deren Archive die
Schiefertone des Kohlengebirges bilden. Sie ge

hörten zu den erſten Weſen, die mit dem ver
worrenen Gären der lebloſen Maſſe das Sauſen

des Lebens vermiſchten. Sie waren vor den
Inſekten von höher ſtehender Organiſation, den
Scarabäen, den Bienen, Fliegen und Schmetter
lingen da, die ihre höhere Stufe durch vollſtändige
Verwandlung dartun: ſi

e ſangen, bevor das
Reptil ſeinen Atem ausſtieß.

Hier zeigt ſich, aus dem einfachen Geſichts
punkte der Klänge betrachtet, die Ohnmacht un
ſerer Theorien, die die Welt zu erklären ſuchen

durch die fatale Entwicklung der in der
Urzelle ruhenden Keime. Noch iſ

t

alles ſtumm,

und ſchon geigt das Inſekt mit der gleichen
Korrektheit, wie e

s

dies heute tut. Die Er
zeugung der Laute beginnt mit einem Apparat,

der ſich auf die folgenden Zeitalter der Erde fort
pflanzt, ohne daß irgend etwas Weſentliches

daran geändert wird. Auch als die Lunge be
reits vorhanden iſt, herrſcht Schweigen bis auf
das Schnauben der Nüſtern. Da quakt eines
Tages der Batrachier (Froſchlurch), und als
bald mengen ſich in dies abſcheuliche Konzert
ohne Vorbereitung die Triller der Wachtel, das
gepfiffene Liedchen der Schwarzdroſſel und der
Geſang der Grasmücke. Das Ideal eines Kehl
kopfs iſ

t

da. Was aber fangen die ſpäter Ge
kommenen damit an? Der Eſel und der Friſch
ling geben uns die Antwort auf dieſe Frage.
Das iſ

t

ſchlimmer als Stillſtand; e
s iſ
t

ein

rieſiger Rückſchritt, bis ein ungeheurer Sprung
zum Kehlkopf des Menſchen führt.

In dieſer Entſtehungsgeſchichte der Töne
kann man unmöglich eine fortſchreitende Entwick
lung zugeben, die auf das Schlechte das Mittel
mäßige und auf dieſes das Ausgezeichnete folgen

läßt. Man erkennt darin nur jähe Aufſchwünge,
Unterbrechungen, Rückgänge, plötzliche Entfal
tungen, die durch das Vorhergehende nicht an
gekündigt und von dem Folgenden nicht fort
geſetzt werden; man findet darin bloß ein Rätſel,

das unlösbar bleibt durch das Wirkungsvermögen

der Zelle allein, dieſes bequeme Ruhekiſſen für
einen, der nicht Mut hat, mit ſeiner Forſchung
auf den Grund zu dringen. *)

*) J. H. Fabre iſ
t

ein ausgeſprochener Gegner

der Deſzendenzlehre, das darf uns aber nicht ab
halten, Ausführungen wie die obenſtehenden hier
gleichfalls wiederzugeben. Der Entwicklungsgedanke

iſ
t ja keine unantaſtbare Lehre, ſondern – ebenſo

wie die Kant-Laplaceſche Theorie über d
ie Entſtehung
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Doch laſſen wir dies unzugängliche Gebiet
der Urſprünge, um zu den Tatſachen herunter
zuſteigen: befragen wir einige Vertreter jener

alten Raſſen, die zuerſt mit der Kunſt der Töne
begannen und auf den Geſang verfielen, als der

Schlamm der Kontinente ſich verhärtete; unter
ſuchen wir den Bau ihres Inſtruments und den
Zweck ihrer Liedweiſen.

Den Laubheuſchrecken oder Säbel
ſchrecken (Locustidae), ebenſo kenntlich a

n ihren
langen und ſtarken Hinterſchenkeln wie a

n

der

zum Ausſäen der Eier dienenden ſäbelförmigen
Legröhre der Weibchen, fällt der Hauptteil des
entomologiſchen Konzerts zu, jedoch nach der
Zikade, die oft mit ihr verwechſelt wird. Nur
ein einziger Geradflügler übertrifft ſi

e

noch: die

Grille, ihr nächſter Nachbar. Hören wir zuerſt
den weißſtirnigen Dektikus (Decticus
albifrons, Fab.), mit dem wir uns bereits in

Heft 4 beſchäftigten.

der Weltkörper – eine Hypotheſe, d
.

h
.

ein Ver
ſuch, beobachtete Tatſachen durch kauſalen Zuſammen
hang zu verknüpfen. Sobald eine neue Theorie eine
befriedigendere oder umfaſſendere Erklärung gibt, hat

ſi
e

a
n

die Stelle der früheren zu treten. Wir müſſen
alſo alle Einwendungen vorurteilsfrei prüfen, und die
„Kosmos“-Leſer wiſſen, daß wir bereitwillig auch
Anſchauungen, die von der allgemein herrſchenden An
ſicht abweichen, in unſeren Spalten Raum gewähren,
wenn ſi

e uns näherer Unterſuchung wert erſcheinen oder

a
n

intereſſante Tatſachen geknüpft ſind. Und das iſ
t

bei Fabres Schilderungen aus dem Inſektenleben in

vollſtem Maße der Fall: Ch. Darwin ſelbſt hat ja

den greiſen franzöſiſchen Forſcher einen unver
gleichlichen Beobachter genannt. Halten wir
uns alſo, wie e

r

ſelbſt vorſchlägt, a
n

ſeine ſo un
gemein anziehenden und ſcharfſinnigen Beobachtungen,

ohne uns durch gelegentliche polemiſche Streifzüge be
irren zu laſſen. Die von ihm oben erhobenen Ein
wände ſtehen zudem auf ſo ſchwachen Füßen, daß
ein näheres Eingehen darauf wohl kaum erforderlich
iſt. Es iſ

t

durchaus kein Beweis gegen die Deſzen
denztheorie, wenn wir die allmähliche Entwicklung
des tonerzeugenden Apparates der Inſekten nicht durch
aufgefundene Formen nachzuweiſen vermögen, ebenſo
wenig wie die Abſtammung der einzelnen Tierkreiſe
oder die Bindeglieder zwiſchen den Hauptſtämmen des
Tier- und Pflanzenkreiſes. Überhaupt kann man nur
dort, wo ganz beſonders günſtige Verhältniſſe vor
liegen, in einer Folge von Schichten die allmähliche
Veränderung der Organismen aufzeigen, und wenn

in der unter dem Kambrium liegenden gewaltigen
Schichtenreihe, die als „azoiſch“ bezeichnet wird, auch
bis auf geringe Spuren keine Verſteinerungen zu ge
wahren ſind, ſo darf es trotzdem als zweifellos gelten,
daß ſchon während der archaiſchen Zeit ein reiches
organiſches Leben vorhanden war. Es geht nicht an,
aus dem Fehlen von Zwiſchengliedern und Verbin
dungsſtufen folgern zu wollen, daß ſi

e

nicht vor
handen geweſen ſeien. Ferner ſteht d

ie kompliziertere
Organiſation in gar keinem Verhältnis mit guter
Anpaſſung, wie Fabre irrtümlich annimmt.

Anm. d. Red.
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Er beginnt mit einem kurzen, ſcharfen, faſt
metalliſchen Geräuſch, ſehr ähnlich demjenigen,

das die Singdroſſel vernehmen läßt, wenn ſi
e

ſich Oliven in den Hals ſtopft und dabei ſcharf
aufpaßt. E

s

iſ
t

eine Folge von iſolierten
Schlägen: tick–tick, mit langen Zwiſchenräumen.
Dann wird der ſtufenweis verſtärkte Geſang ein
ſchnelles Geraſſel, bei dem ein dumpfer Baß
den Grundton des Tick-tick begleitet. Dies Kres
zendo wird im Finale ſo groß, daß die metal
liſche Note verſchwindet und der Ton zu einem
einfachen raſchelnden Geräuſch wird: ein frr–
frr–frr von großer Schnelligkeit.
So fährt der Virtuoſe ſtundenlang fort, in

dem Strophen und Pauſen abwechſeln. Bei
ruhigem Wetter iſ

t

der Geſang in ſeinem vollen
Klange bis auf eine Entfernung von etwa zwanzig

Schritten vernehmbar. Das iſt recht wenig. Die
Töne der Grille und der Zikade beſitzen eine
ganz andere Tragweite. Auf welche Art wird
nun dieſes Liedchen hervorgebracht? Die mir
zur Verfügung ſtehenden Bücher laſſen mich
darüber im Unklaren. Sie berichten wohl von
dem Spiegel, einer feinen, vibrierenden Mem
bran, die wie ein Glimmerblättchen blinkt; aber

wodurch wird dieſe Membran in Schwingungen

verſetzt? Das ſagen ſi
e nicht, oder in ſehr un

beſtimmter und ungenauer Weiſe. Reibung der
Flügeldecken, gegenſeitiges Scheuern des Ader
geflechts der Flügel – das iſt alles. Ich möchte
eine einleuchtendere Erklärung haben, denn die
Spieldoſe einer Laubheuſchrecke – davon bin
ich von vornherein überzeugt – muß ebenfalls
einen ganz beſtimmten Mechanismus haben. Dar
über wollen wir uns unterrichten, auf die Ge
fahr hin, vielleicht ſchon anderweitig gemachte
Beobachtungen zu wiederholen, die jedoch einem

Einſiedler unbekannt ſind, deſſen Bibliothek aus
einigen zuſammengewürfelten Schmökern beſteht.

Die Flügeldecken des Dektikus verbreitern
ſich a

n

der Baſis und bilden auf dem Rücken
eine ebene Einſenkung in Form eines länglichen
Dreiecks. Dieſe ſtellt die Schallfläche dar. Die
linke Flügeldecke greift über die rechte hinüber

und verdeckt, wenn das Inſekt in Ruhe iſt, völlig
deſſen Muſikapparat. Der am meiſten hervor
tretende und ſeit undenklicher Zeit am beſten

bekannte Teil dieſes Apparats iſ
t

der Spiegel,

ſo benannt wegen des Blinkens ſeiner feinen,

eirunden Membran, die ringsum von kräftigen

Adern eingerahmt wird. E
r

ſtellt die Haut
einer Trommel dar, einer ungemein zarten Hand
pauke, mit dem Unterſchied, daß ſi
e

bei dem

Inſekt ertönt ohne geſchlagen zu werden. Nichts

iſ
t

in Berührung mit dem Spiegel, wenn der

Dektikus ſingt. Die von anderwärts ausgehen

den Schwingungen werden ihm mitgeteilt und
zwar auf folgende Weiſe.
Sein Saum verlängert ſich a

n

dem inneren

Winkel der Baſis in Geſtalt eines breit-abge
ſtumpften Zahnes, am Ende mit einer Falte
verſehen, die mehr hervorſteht und ſtärker iſ

t

als die übrigen hier und d
a verteilten Adern.

Ich werde dieſe Falte die Reibungsader nennen.
Hier iſt nun der Ausgangspunkt der Erſchütte
rung, die den Spiegel widerhallen läßt; es wird
uns dies ſofort einleuchten, wenn wir den
übrigen Apparat kennen.

Dieſer Reſt, der motoriſche Mechanismus,

befindet ſich auf der linken und zugleich oberen
Flügeldecke, die mit ihrem flachen Rand die a

n

dere bedeckt. Äußerlich fällt uns nichts daran
auf, als etwa – und auch nur, wenn man
beſonders ſcharf hinſieht – eine Art ſchräg
ſtehenden Querwulſtes, den man einfach für eine

etwas ſtärkere Ader als die übrigen halten
könnte. Wenn wir aber die Unterſeite der linken
Flügeldecke durch die Lupe betrachten, entdecken
wir alsbald, daß dieſer Wulſt viel mehr zu

bedeuten hat. Er iſt ein ungemein genau g
e

arbeitetes Inſtrument, ein prächtiger gezahnter
Bogen, in ſeiner Winzigkeit von wunderbarer
Regelmäßigkeit. Niemals hat die menſchliche
Induſtrie e

s beim Einkerben des Metalls für
die feinſten Teile der Uhren zu einer ſolchen
Vollkommenheit gebracht. Seine Form iſ

t

d
ie

einer gebogenen Spindel, in die von dem einen
Ende bis zum andern querüber etwa 24 drei
eckige Zähne eingeſchnitten ſind, alle genau gleich,

aus hartem, ſich nicht abnützendem Stoff und
von dunkel-kaſtanienbrauner Farbe.
Der Gebrauch dieſes mechaniſchen Wunder

werkes ſpringt in die Augen. Wenn man a
n

einem toten Dektikus den flachen Rand der bei

den Flügeldecken etwas emporhebt, um ſi
e

in

die Lage zu bringen, die ſi
e

beim Ertönen ein
nehmen, ſo ſieht man, wie der Bogen ſeine Aus
zahnung in die Reibungsader einſetzt; man ver
folgt das Hindurchgehen der Zähne, die von

dem einen Ende bis zum andern ſich niemals
von den in Schwingung zu verſetzenden Punk
ten entfernen, und wenn das Manöver mit
einiger Geſchicklichkeit ausgeführt wird, ſo ſingt

der tote Dektikus, d. h. man vernimmt einige

Noten von ſeinem Klingklang.

Jetzt hat die Erzeugung der Töne beim
Dektikus für uns nichts Rätſelhaftes mehr. Der
gezahnte Bogen der linken Flügeldecke iſ

t

d
e
r

Motor, die Reibungsader der Punkt der Er
ſchütterung und das geſpannte Häutchen d

e
s
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Spiegels das Reſonanz erzeugende Organ, das
durch Vermittlung ſeines erſchütterten Rahmens

in Schwingungen verſetzt wird. In unſerer
Muſik gibt es genug Membranen, die vibrieren,

jedoch ſtets durch direkten Stoß oder Schlag;

kühner als unſere Inſtrumentenmacher, ver
bindet der Dektikus Bogen und Handpauke.

Dieſelbe Zuſammenſtellung findet man bei

den übrigen Lokuſtiden wieder. Die bekannteſte
darunter, das 26 mm lange große grüne
Heupferd (Locusta viridissima) hat denſelben
Geſchmack wie der Dektikus. In meiner Voliere
nährt es ſich von Salatblättern, wenn es nichts

beſſeres gibt; mit Vorliebe knabbert es aber
Heuſchrecken, von denen es nichts übrig läßt als

d
ie Flügeldecken und Flügel. Die Jagd, die das

Heupferd in der Freiheit auf die nimmerſatten
Schwarmheuſchrecken macht, entſchädigt reichlich

fü
r

die paar Biſſen, die e
s

von dem Grün auf
den Feldern nimmt. Bis auf ein paar Einzel
heiten iſ

t

auch ſein Muſikinſtrument das gleiche

wie beim Dektikus. Es nimmt a
n

der Baſis der
Flügeldecken eine breite Vertiefung in Form
eines gebogenen Dreiecks ein; die Farbe iſ

t bräun

lic
h

mit gelber Einfaſſung: eine Art Wappen
ſchild mit heraldiſchen Hieroglyphen. Die linke
Flügeldecke, die ſich über die rechte legt, weiſt
auf der Unterſeite zwei gleichlaufende Quer
furchen auf, deren Zwiſchenraum kantig hervor
tritt und den Bogen bildet. Dieſer iſ

t ſpindel
förmig, braun gefärbt, und ſeine feilenartige

Oberfläche iſ
t

mit feinen, ſehr regelmäßigen und
zahlreichen Zähnen beſetzt. Der Spiegel der

rechten Flügeldecke iſ
t

beinahe kreisförmig von
einer ſtarken Reibungsader eingerahmt.

Das Männchen geigt im Juli und Auguſt
von dem Eintritt der Dämmerung a

n bis gegen

1
0 Uhr abends. Es klingt wie das ſchnelle Ge

räuſch eines Spinnrades, begleitet von einem
zarten metalliſchen Klirren, das kaum noch wahr
nehmbar iſt. Der breit nach unten geneigte

Hinterleib zittert dabei und ſchlägt den Takt.

In unregelmäßigen Perioden dauert dies fort
und hört dann plötzlich auf; dazwiſchen ſcheint
die Muſik manchmal von neuem beginnen zu

wollen, es kommt aber nur zu einigen Bogen
ſtrichen, bis ſi

e voll wieder einſetzt. Im ganzen

iſ
t

ſi
e

aber recht dürftig, viel weniger klang

voll als die des Dektikus, nicht zu vergleichen

mit dem Geſang der Grille und noch weniger mit
dem rauhen Lärm der Zikade. Selbſt in der

Abendſtille und auf eine Entfernung von nur
wenigen Schritten gehört das ſcharfe Gehör
meines kleinen Paul dazu, um das Lied des
Heupferdes zu vernehmen.
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E
s klingt noch ſchwächer bei den beiden

Zwerg-Dektiken meiner Gegend: Platycleis
intermedia, Serv., und Platycleis grisea, Fab.,

die beide in den langen Gräſern zwiſchen beſonn
tem Geſtein ſehr häufig ſind, aber flink im Strauch
werk verſchwinden, wenn man ſi

e fangen will.
In meiner Voliere ſtrecken dieſe winzigen Dek
tiken, wenn ſi

e

ſich a
n grünen Fennichſamen

und auch a
n Wild geſättigt haben, ſich mitten

in der heißen Sonne aus, wie e
s ihnen am

bequemſten iſt: auf dem Bauch, auf der Seite
oder auf den ausgeſtreckten Hinterbeinen. Ganze
Stunden lang verdauen ſi

e

ſo unbeweglich und
ſchlummern in ihrer wohligen Lage. Einzelne
ſingen, aber e

s iſ
t

ein äußerſt dürftiges Lied
chen. Das des Zwiſchen-Dektikus (intermedia)
ſetzt ſich in gleichen Perioden aus Strophen und

Pauſen zuſammen und ertönt als ein ſchnelles
frrr, ähnlich dem der Kohlmeiſe; das des grauen

Dektikus beſteht aus getrennten Bogenſtrichen

und ähnelt einigermaßen der Melodie der Grille,

nur daß ſeine Töne rauher und vor allem ge
dämpfter ſind. Sie klingen deshalb ſo ſchwach,

daß ic
h

den Sänger kaum auf eine Entfernung

von einigen Metern zu vernehmen imſtande bin.
Und für dieſe unbedeutende Muſik ſind die bei
den Zwerge mit allem verſehen, worüber auch

ihr großer Kollege verfügt: gezahnter Bogen,

Tamburin und Reibungsader. Auf dem Bogen
des grauen Dektikus zähle ic

h ungefähr 40 Zahn
ſchnitte und 2

4

auf dem des Zwiſchen-Dektikus.

Außerdem zeigt bei beiden die rechte Flügel
decke noch rings um den Spiegel herum einige

durchſichtige Stellen, die ohne Zweifel dazu be
ſtimmt ſind, die Ausdehnung der vibrierenden
Partie zu vergrößern. Wenn aber das In
ſtrument auch noch ſo vorzüglich iſt, ſo muß

doch die Klangwirkung als eine höchſt mäßige

bezeichnet werden.

Wer wird nun mit dieſem Mechanismus

einer Handpauke, die mittels eines gezahnten
Bogens in Schwingungen verſetzt wird, einen
Fortſchritt vollbringen? Von den Lokuſtiden
mit den großen Flügeln bringt e

s

keine fertig.

Sie alle, die ganz großen: Heupferde, Dektiken
uſw., wie die kleinen, erſchüttern durch die Zähne
eines Bogens den Rahmen eines vibrierenden
Spiegels; alle ſind links, d. h. ſie tragen ihren
Bogen auf der Unterſeite der linken Flügeldecke

und ſtreichen damit auf der rechten Flügeldecke,

die mit dem Trommelfell verſehen iſt; alle end
lich haben denſelben dürftigen, verſchleierten und

vielfach kaum wahrnehmbaren Geſang.

Nur eine einzige Laubheuſchrecke, bei der
die Einzelheiten des Apparats etwas verändert
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ſind, ohne daß jedoch in dem allgemeinen Bau
ſich etwas neues findet, gelangt zu einiger Mäch
tigkeit des Tones. Es iſt dies der Weinbergs
Ep hippiger, der gar keine Flügel hat und
bei dem die Flügeldecken aus zwei konkaven

Schalen beſtehen, die zierlich gefältelt und eine

in die andere eingefügt ſind. Dieſe beiden Deckel
ſind die Reſte der Flugorgane, die ausſchließlich
Organe des Geſanges geworden ſind. Um beſſer

fiedeln zu können, entſagt das Inſekt dem Fluge.

Es ſchützt ſein Inſtrument unter einer Art Wöl
bung, die das ſattelartig gekrümmte Bruſtſchild
bildet. Wie in der Regel, iſ

t
die linke Schale

zugleich die obere und trägt auf ihrer Unter
ſeite die feingekerbte Leiſte, auf der man mittels
der Lupe 2

4 querhindurchgehende Einzahnungen

gewahrt, ſtärker und genauer ausgearbeitet als
bei irgend einer anderen Laubheuſchrecke. Auf
dem höchſten Punkte der etwas eingedrückten
Wölbung blinkt der von einer kräftigen Reibungs

ader eingerahmte Spiegel. An elegantem Bau

iſ
t

dieſes Inſtrument dem der Singzirpen oder
Zikaden überlegen, deren Männchen das Stimm
organ a

n

der Unterſeite des Hinterleibes tragen.

Durch das Ein- und Ausatmen der Luft wer
den ihre Stimmbänder in tönende Bewegung

verſetzt, und ein muſchelartiges Häutchen in

einem hornigen Rahmen des erſten Hinterleibs
gliedes ſowie das Trommelfell im Grunde der
Ringöffnung dieſes Gliedes hallen die bedeutend
verſtärkten Töne wider. Jenem fehlen aber die
Klangkammern, die Reſonatoren, um ein laut
gellender Apparat zu werden; er bringt ein ge
dehntes und klagendes tſchiii-tſchiii–tſchiii in

Moll hervor, das jedoch viel weiterhin vernehm
bar iſ

t

als der behende Bogenſtrich des weiß
ſtirnigen Dektikus.
Wenn man ſi

e in ihrer Ruhe ſtört, ſo

ſchweigen der Dektikus und die übrigen Laub
heuſchrecken ſofort, ſtumm vor Schrecken. Bei
ihnen iſ

t

der Geſang immer der Ausdruck der
Freude. Auch Ephippiger wird durch Geräuſch

ſcheu gemacht und ſucht durch plötzliches Ver
ſtummen den, der die Tierchen ſucht, von ihrer
Spur abzulenken. Nehmen wir aber ein ge
fangenes zwiſchen die Finger, ſo fängt es häufig

ſein Zirpen mit unregelmäßigen Bogenſtrichen

wieder an: dieſer Geſang verkündet aber dann
ſicherlich kein Wohlgefühl, ſondern Furcht und
Angſt vor der Gefahr. Die Zikade zirpt ſogar

noch gellender als ſonſt, wenn erbarmungsloſe

Kinder ihr den Bauch ausrenken, ſo daß die

Schildchen auseinanderklaffen. In dem einen
wie in dem andern Falle wird das Freuden

lied des Tierchens zu einer Klage der gequälten
Kreatur.

Noch eine andere Beſonderheit, d
ie

den

übrigen ſingenden Inſekten unbekannt iſt, ver

dient bei Ephippiger beſonders erwähnt zu wer
den: bei ihm ſind beide Geſchlechter mit dem Ton
apparat ausgerüſtet. Bei den übrigen Laubheu
ſchrecken iſ

t

das Weibchen, wie auch bei den
Singzirpen, immer ſtumm, ohne jede Spur von
einem Bogen und Spiegel; hier bekommt e

s

ebenfalls ein Muſikinſtrument, ähnlich dem des

Männchens. Der linke Deckel legt ſich über den
rechten. Seine Ränder ſind in Falten gepreßt
von ſtarken blaſſen Adern, die ein Netz mit
kleinen Maſchen bilden; die Mitte dagegen iſ

t

glatt zu einem Kugelabſchnitt aufgebläht, der

die gelbrote Farbe einer Zwiebel hat. Auf der
Unterſeite iſ

t

dieſe Kalotte mit zwei zuſammen
laufenden Adern verſehen, deren ſtärkſte auf der

oberſten Kante leicht gereifelt iſt. Der rechte
Deckel zeigt, bis auf dieſe Einzelheit, eine ähn
liche Struktur: die zentrale, gleichfalls zwiebel
farbene Kalotte durchſchneidet eine Ader, die eine

Art Gleicher voll Krümmungen darauf zeichnet
und unter der Lupe auf dem größten Teil ihrer
Länge ganz feine Querzähne gewahren läßt.

Hieran erkennt man den Bogen, der ſich in einer
umgekehrten Stellung befindet wie die uns be
kannte. Das Männchen iſ

t links und arbeitet

mit der oberen Flügeldecke; das Weibchen iſ
t

rechts und kratzt mit der unteren. Bei dieſem
gewahrt man übrigens nirgends einen Spiegel,

d
.

h
. ein blinkendes Häutchen, ähnlich einem

Glimmerblättchen. Der Bogen reibt quer über

die rauhe Ader des entgegengeſetzten Deckels,

und auf dieſe Art wird zu gleicher Zeit die Er
ſchütterung der beiden ineinandergefügten Kugel

abſchnitte hervorgebracht. Der vibrierende Teil

iſ
t

ſomit ein doppelter, jedoch zu ſtarr und grob,

um einen kräftigen Ton auszugeben. Der dürf
tige Geſang iſ

t

noch klagender als der des Männ
chens. Das Inſekt iſt nicht verſchwenderiſch da
mit. Wenn ic

h

mich nicht ins Mittel lege, ver
einigen meine Gefangenen niemals ihre Stimme
mit dem Konzert ihrer Genoſſen in der Voliere;
dagegen wimmern ſi

e alsbald, wenn man ſi
e

ergreift und plagt. Es iſ
t

wohl anzunehmen,

daß ſi
e

ſich in der Freiheit anders verhalten.

Die unter meinen Drahtglocken ſtumm bleiben
den Inſekten ſind doch nicht umſonſt mit einem
doppelten Schallbecken und einem Bogen ausge

ſtattet. Das Inſtrument, das Klagetöne hervor
bringt, muß auch aus fröhlichem Anlaß wider
hallen.
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Welchen Zweck hat nun der Klangapparat

der Laubheuſchrecken? Ich gehe nicht ſoweit,

ihm eine Rolle bei der Bildung der Paare ab
zuſprechen, ihm ein überredendes Säuſeln ſtreitig

zu machen, das ſanft für die Umworbene klingt,

die es hört; das hieße ſich gegen den Augen

ſchein auflehnen. Allein darin liegt nicht ſeine
Hauptfunktion. Vor allem benutzt ihn das In
ſekt, um ſeine Freude am Leben zu bekunden,

um das Entzücken des Daſeins zu beſingen, wenn

d
ie Sonne ſeinen gefüllten Leib und ſeinen

Rücken beſcheint. Das bezeugen der große Dek
tikus und das männliche Heupferd, die nach

vollzogener Hochzeit, für immer erſchöpft und

fortan die Paarung verſchmähend, dennoch fort
fahren, zu geigen, bis ihnen die Kraft ausgeht.
Die Laubheuſchrecke hat ihre Regungen

lauter Freude; ſi
e

beſitzt ferner den Vorzug, ſi
e

in Töne übertragen zu können. Der ſchlichte Tag
löhner, den ic

h

abends von ſeiner Arbeitsſtätte

nach Hauſe zurückkehren ſehe, wo ihn die Suppe

erwartet, pfeift und ſingt vor ſich hin, ohne

d
ie Abſicht, ſich hören zu laſſen, und ohne Ver

langen, gehört zu werden. In ſeiner natur
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wüchſigen, halb unbewußten Kundgebung äußert
ſich die Freude darüber, daß die beſchwerliche
Tagesarbeit nun zu Ende iſt. Aus dem gleichen

Grunde zirpt auch das Inſekt am häufigſten:

e
s feiert das Leben. Einige von ihnen gehen

noch weiter. Wenn das Daſein ſeine Süßig
keiten hat, ſo ermangelt e

s

doch auch nicht des

Elends. Die oben genannte Laubheuſchrecke der
Weinberge weiß beides auszudrücken: mit ihrer
eintönig ſich hinziehenden Weiſe verkündet ſi

e

ihr Glücksgefühl, mit derſelben, kaum geänder

ten Weiſe ſtrömt ſie ihre Schmerzen und Schrecken
aus. Das Weibchen, das gleichfalls ein In
ſtrument ſpielt, teilt dieſen Vorzug. Es frohlockt
und klagt mit zwei Schallbecken anderen Modells.
Mit einem Worte: das Muſikinſtrument der

Laubheuſchrecken iſ
t

nicht zu verachten. Es be
lebt den Raſen, verkündet durch ſein Zirpen die

Freuden und die Trübſale des Lebens, läßt rings
umher das Liebesſignal erſchallen und verkürzt

das lange Warten der Einſamen, – es bekundet
die höchſte Blütezeit des Inſekts. Sein Bogen
ſtrich kommt faſt einer Stimme gleich.

Die Radioaktivität der Luft.
Die rätſelhaften Erſcheinungen, die das Radium

und ſeine Verwandten: Polonium, Aktinium und wie

ſi
e ſonſt noch heißen mögen, zeigen, ſind in letzter

Zeit von allen wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften und neuer
dings auch von der geſamten übrigen Preſſe ſo ein
gehend behandelt worden, daß man ſi

e wohl bei den
Kosmos-Leſern als bekannt vorausſetzen darf. Alle
zuſammen machen das Weſen der Radioaktivität
aus. Darunter verſteht man, kurz geſagt, in erſter
Linie die Eigenſchaften eines Körpers, unausgeſetzt

Strahlen (nach ihrem Entdecker Becquerelſtrahlen ge
nannt) in den Raum auszuſenden, die in ihrem Ver
halten den Röntgenſtrahlen ſehr ähnlich ſind, und
zweitens, die ihn umgebende Luft zu ioniſieren, d. h.

für die Elektrizität leitend zu machen. Mit der letzt
genannten Eigentümlichkeit wollen wir uns im Fol
genden etwas näher beſchäftigen.

Die Fähigkeit der radioaktiven Subſtanzen, die
Luft zu ioniſieren, iſt für die Erforſchung dieſes neueſten
Gebietes der Phyſik um ſo wertvoller, als ſi

e uns
ein empfindliches Mittel an die Hand gibt, die Radio
aktivität eines Stoffes zu erkennen, ja ſogar deren
Stärke genau zu meſſen. Jedem Leſer iſ

t

ſicherlich
aus den phyſikaliſchen Lehrſtunden das Goldblattelektro
ſkop bekannt. Wenn man e

s mit poſitiver oder nega

tiver Elektrizität ladet, ſo gehen die Blättchen in
folge gegenſeitiger Abſtoßung auseinander; leitet man
die Elektrizität nicht wieder ab, ſo verharren ſi

e in

dieſer Lage, wenigſtens gehen ſi
e

erſt nach ſehr langer
Zeit wieder zuſammen, d

a

die Luft kein abſoluter
Iſolator iſ

t. Bringt man aber einen radioaktiven
Körper in die Nähe, ſo macht dieſer die Luft leitend,
und die Blättchen gehen bedeutend ſchneller zuſammen,

Kosmos. 1905 II. 7.

um ſo ſchneller, je mehr der Körper radioaktiv iſt.
Die Phyſiker Elſter und Geitel in Wolfenbüttel haben
hierauf fußend einen Apparat konſtruiert, der jetzt all
gemein b

e
i

der Unterſuchung radioaktiver Subſtanzen

Ä Meſſen der Intenſität der Radioaktivität benutztW1YO.

Durch dieſes wichtige Beobachtungsmittel wurde e
s

nun möglich, die Erſcheinung der Radioaktivität ein
gehender zu ſtudieren. So wurde bald die intereſſante
Entdeckung gemacht, daß ein beliebiger Körper, wenn
man ihn in di

e

Nähe einer kräftig-radioaktiven Subſtanz
bringt, ebenfalls radioaktiv wird; allerdings iſ

t

dieſe

„induzierte“ Radioaktivität, wie man ſi
e genannt hat,

nicht dauernd, ſondern verliert ſich nach einiger Zeit
wieder.

Zur Erklärung dieſer Erſcheinung reichten d
ie

oben genannten Eigenſchaften der radioaktiven Stoffe
nicht aus; denn das Verhalten kann nicht eine direkte
Wirkung der von den Subſtanzen ausgehenden Strahlen
ſein, d

a

z. B
.

e
in kräftiger Luftſtrom d
ie Erſcheinung

verhindert. Ihre Urſache wurde jedoch bald gefunden
Außer den Becquerelſtrahlen wird nämlich von den
radioaktiven Subſtanzen ein ſehr dünnes, aktives Gas- Emanation genannt – ausgeſandt, das ſich a

n

der Oberfläche der Körper anſetzt und dadurch dieſe
vorübergehend radioaktiv macht. Man hat dieſes Gas,
das ſich beſonders ſtark b

e
i

der Erwärmung der Sub
ſtanz bildet, in eine Röhre eingeſchloſſen, d

ie

dadurch
zeitweilig aktiv wird; man hat es komprimiert, wodurch
ſeine Wirkung bedeutend verſtärkt wird, kurz ſeine gas
förmige Natur auf das beſtimmteſte nachgewieſen.
Die gasartige Emanation hat dieſelben Eigen

ſchaften wie d
ie radioaktive Subſtanz ſelbſt; ſi
eÄ

14
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daher auch die Luft ſehr kräftig, ſo daß ſi
e

die Elek
trizität gut leitet. Schon oben iſ

t

erwähnt worden,

daß das geladene Elektroſkop, wie überhaupt alle elek
triſch geladenen Metallmaſſen, ſich nach und nach mit
größerer oder kleinerer Geſchwindigkeit wieder entladet.
Dies beweiſt, daß die Luft kein vollkommener Iſolator
für die Elektrizität iſ

t. Woher aber kommt dies?
Die Eigenſchaft, die Luft für die Elektrizität leitend zu

machen, hatte man bis dahin noch bei keiner Subſtanz
beobachtet; e

s lag alſo nahe, anzunehmen, daß die
Luft vielleicht eine radioaktive Emanation enthalte, die
durch ihre Anweſenheit das Leitvermögen hervorrufe.
Dieſe Vermutung hat ſich in vollſtem Maße be

ſtätigt, und in Deutſchland haben namentlich die ge
nannten Phyſiker Elſter und Geitel ganz überraſchende
Verſuche darüber angeſtellt. Sie ſpannten u

.

a
.

einen

dünnen Draht von 1
0

bis 6
0

m Länge ſehr ſorg
fältig iſoliert auf. Dieſer Draht wurde einige Zeit
lang durch einen Funkeninduktor oder eine Influenz
maſchine auf einer hohen negativen Spannung ge
halten, wodurch ſich a

n

ſeiner Oberfläche die in der
Luft enthaltene Emanation niederſchlägt und der Draht
induziert-aktiv wird. Man kann dieſe Aktivität da
durch nachweiſen, daß man den Draht aufwickelt und

in die Nähe des oben beſchriebenen Elektrometers
bringt, das in kurzer Zeit ſeine elektriſche Ladung
verliert, d

a

durch die Anweſenheit des Drahtes die
umgebende Luft elektrizitätsleitend gemacht wird. Zum
Nachweis der a

n

dem Draht haftenden Radioaktivität
kann jedoch noch eine andere Methode dienen, die
den Leſer ſicherlich überraſchen wird. Bekanntlich ver
mögen die Becquerelſtrahlen, ähnlich wie auch d

ie

Röntgenſtrahlen, Gegenſtände zu durchdringen, die

für die gewöhnlichen Lichtſtrahlen undurchdringlich ſind;

ſi
e erzeugen daher auf der photographiſchen Platte

deutliche Bilder von undurchſichtigen Körpern, z. B
.

von Metallen. Soll nun auf dem Wege dieſer photo
graphiſchen Methode der Nachweis der Aktivität des
Drahtes erbracht werden, ſo iſ

t

e
s nötig, die a
n

dem

Draht verteilte Menge der Emanation zu ſammeln.

Dies geſchieht überraſchend einfach dadurch, daß man ihn
mit einem durch Salzſäure oder Ammoniak ange

feuchteten Lederlappen abwiſcht. Trocknet man darauf
den Lappen möglichſt ſchnell und legt ihn über eine
Bleiblechſchablone auf eine in ſchwarzes Papier ge
wickelte oder in der Kaſſette befindliche Platte, ſo

zeigt dieſe nach der Entwicklung das Muſter der
Schablone. Ja man kann ſogar von dem Lappen
ſelbſt ein deutliches Bild erhalten, wenn man ihn ohne
die Schablone auf die eingewickelte Platte legt; am
deutlichſten treten auf dem Bilde natürlich die Stellen
hervor, a

n

denen e
r mit dem Draht in unmittel

barer Berührung geweſen iſt.
In ganz auffälliger Weiſe zeigte ſich nun bei

der Wiederholung des geſchilderten Verſuches mit einem
Kupfer- oder Aluminiumdraht, daß die Luft in Kellern,
Höhlen, Brunnen, überhaupt in allen unterirdiſchen
Räumen ganz erheblich wirkſamer iſ

t

als im Freien.
Durch viele eingehende Verſuche haben Elſter und
Geitel dieſe Tatſache ſicher bewieſen, und bald wurden
die gefundenen Reſultate auch von anderen Forſchern
beſtätigt. Nunmehr machten ſi

e

e
s

ſich zur Aufgabe,

der Urſache dieſer geſteigerten Radioaktivität der Luft
nachzuforſchen. Sie ſchreiben darüber in der „Phyſi
kaliſchen Zeitſchrift“:
„Die Herkunft der hohen Aktivität der Höhlen

und Kellerluft, die Bedingungen, unter denen ſi
e zu

ſtande kommt, waren durchaus rätſelhaft. Allerdings

hatten Verſuche a
n kleineren, unter einer Glasglocke

hermetiſch abgeſchloſſenen Luftmengen auch hier eine
Vermehrung des elektriſchen Leitvermögens in de

r

Zeit
erkennenÄ und eben dieſe Erfahrung war d

ie

erſte
Veranlaſſung geweſen, die Luft in Höhlen auf ih

r

elektriſches Verhalten zu prüfen. Quantitativ blieb
aber das Maximum des unter dieſen künſtlichen Be
dingungen erreichten Leitvermögens weit hinter dem

in der Höhlenluft gefundenen Betrage zurück.
„Es lag deshalb nahe, die beträchtliche aktivierende

Wirkung der Höhlen- und Kellerluft auf einen Ein
fluß der Wände zurückzuführen und etwa dem be
grenzenden Geſteine ſelbſt eine Becquerelſtrahlung zu

zuſchreiben.

„Zwar gab die direkte Prüfung von Geſteinsproben
keinen Anhalt zugunſten dieſer Annahme, doch iſt

nicht zu vergeſſen, daß vielleicht ſchon die geringſten

unmittelbar kaum nachweisbaren Spuren aktiver Stoffe

in den Wänden die eingeſchloſſene Luft im Laufe d
e
r

Zeit mit ihrer Emanation erfüllen konnten. Wenn
aber trotz jenes negativen Befundes die abnorme Ak
tivität der Luft in unterirdiſchen Räumen aus der
Erde ſelbſt ſtammte, ſo mußte ſi

e in mindeſtens der
ſelben Stärke, wie in der eigentlichen Höhenluft, auch

a
n derjenigen ſich nachweiſen laſſen, die in den kleinſten

Hohlräumen und kapillaren Spalten des Erdreichs
eingeſchloſſen iſt.
„Anderſeits war e

s denkbar, daß die normale

Aktivität in begrenzten Luftmaſſen in noch unbe
kannter Weiſe mit dem Volumen ſich ſteigere, daß
alſo allein der größere Rauminhalt der Höhlen und
Keller gegenüber den geringfügigen Dimenſionen b

e
i

den Laboratoriumsverſuchen die überwiegende Wirkſam
keit der Luft bedingte.

„Wir haben verſucht, nach den beiden ange
deuteten Richtungen hin eine Entſcheidung durch das
Experiment herbeizuführen. Einerſeits prüften wir Luft,

die direkt aus dem Erdboden ſtammte, auf ihre radio
aktiven Eigenſchaften, anderſeits ſolche, die in einem
mehrere Kubikmeter enthaltenden, noch ungebrauchten

Dampfkeſſel drei Wochen lang eingeſchloſſen war.“
Es würde hier zu weit führen, auf dieſe Ver

ſuche näher einzugehen. Es ſtellte ſich heraus, daß
die aus dem Erdboden entnommene Luft in noch viel
höherem Maße radioaktiv iſt, als die in Kellern
und Höhlen enthaltene. Das beweiſt deutlich, daß d

ie

hohe Leitfähigkeit der Luft in unterirdiſchen Räumen,

ſowie ihre Eigenſchaft, die induzierte Radioaktivität

in viel ſtärkerem Maße hervorzurufen, als e
s

die der

freien Atmoſphäre vermag, nicht abhängig iſ
t

von

der Größe der Räume; ſi
e

iſ
t

vielmehr auf ihren
Gehalt a

n Bodenluft zurückzuführen, d
.

h
. ſolcher, d
ie

aus den Erdkapillaren ſtammt und aus dieſen in di
e

unterirdiſchen Räume gelangt iſt. Hiernach war das
Reſultat des zweiten oben erwähnten Verſuches vor
auszuſehen. Es war zu erwarten, daß ein vor dem
Eindringen von Bodenluft geſchützter, allſeitig her
metiſch geſchloſſener Behälter keine Steigerung der
Aktivität der Innenluft aufweiſen würde. In der Tat
zeigte ſich, daß ein Aluminiumdraht, der in einem
großen, vollkommen geſchloſſenen Dampfkeſſel iſoliert
aufgeſpannt wurde, nach längerer Zeit keine ſicher nach
weisbare Radioaktivität erworben hatte. So konnten
die beiden Forſcher folgendes Endergebnis feſtſtellen:
„Wir möchten e

s für wahrſcheinlich halten, daß
die Eigenſchaft der atmoſphäriſchen Luft, induzierte
Radioaktivität hervorzurufen, zum großen Teile durch
ihre Berührung mit dem Erdkörper, die ja in den
kapillaren Räumen des Erdbodens am innigſten iſt, be
dingt wird. Die im Verhältnis zur Geſamtmaſſe der
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Atmoſphäre nicht unbedeutende Luftmenge, die unter
d
e
r

ſichtbaren Erdoberfläche ſteckt, iſ
t

in hervorragen

der Weiſe der Träger der Emanation. Die Gegenwart

einer gewiſſen Menge ſolcher Bodenluft in einem ge
ſchloſſenen Raume wirkt wie die von Thorium oder
Radium, indem ſi

e

durch Erregung induzierter Strah
lung d

ie Ioniſierung der Luft bis zu einem Maximum
ſteigert, deſſen Höhe von der Menge und Wirkſam
keit der vorhandenen Bodenluft abhängt. So erklärt
ſich das rätſelhafte Anſteigen der Leitfähigkeit be
grenzter Luftvolumina.
„Das Vorhandenſein freier Jonen in der atmo

ſphäriſchen Luft wird durch den Nachweis kräftig radio
aktiver Subſtanzen in dem Teil der Atmoſphäre, der
unterhalb der Erdoberfläche liegt und mit ihrer
oberirdiſchen Maſſe durch Diffuſion in ſtetem - Aus
tauſch ſteht, ebenfalls verſtändlich gemacht. Allerdings

kann bei einem Syſtem, das ſo mannigfaltigen Ein
flüſſen ausgeſetzt iſt, wie die Lufthülle der Erde,

von einer ausſchließlichen Urſache der Joniſierun
nicht wohl geſprochen werden; e

s iſ
t zweifellos, Ä

neben der angeführten Quelle noch andere, insbe
ſondere die Sonnenſtrahlung, in Betracht kommen
werden.“

Dieſe letzte Vermutung iſ
t

auch von anderer Seite
ſchon ausgeſprochen worden. Es iſ

t erwieſen, daß
ſchon eine gewöhnliche Gasflamme die Luft ioniſiert.
Das würde allerdings dem widerſprechen, was wir
oben geſagt haben, daß nämlich dieſe Wirkung bis
her nur bei den radioaktiven Körpern beobachtet wor
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den iſt; andererſeits würde e
s vorausſetzen, daß nicht

nur die Elektrizität, ſondern auch die Wärme im
ſtande ſei, Teilchen der Materie, ſogenannte Jonen,
abzureißen und in den Raum hinauszuſchleudern. Aber
weshalb ſollte die Wärme dazu nicht imſtande ſein?
Vermag ſi

e doch, wie die Elektrizität, ſich in Licht

zu verwandeln, d. h. dem Weltäther eine Bewegungs-,
ſchnelligkeit von 300000 km in der Sekunde zu er
teilen!

Nun kann ja die Sonne in ihrer Geſamtheit
kaum als Flamme angeſehen werden; dagegen ſind die
aus ihr fortwährend hervorbrechenden Protuberanzen
und Sonnenfackeln mit Sicherheit als ungeheure Flam
men von brennendem Waſſerſtoff erkannt worden. Es
wäre nun ſonderbar, wenn ſolche Flammen keine Elek
tronen abſchleuderten, während dies ſchon eine Leucht
gasflamme tut. In der Tat iſt der Nachweis, daß von
der Sonne eine den Röntgenſtrahlen durchaus ähn
liche Emanation ausgeht, längſt erbracht worden: Der
norwegiſche Phyſiker Birkeland, der das Rätſel des
Nordlichts gelöſt hat, betrachtet dieſe Erſcheinung als
eine derartige Strahlung, die unter dem Einfluß der
magnetiſchen Pole der Erde eine Ablenkung erfährt
und dadurch ſichtbar gemacht wird. Ähnliche Verhält
niſſe beſtehen bei dem dem Nordlicht ſo nahe ver
wandten Zodiakallicht. Endlich wird die Annahme,

daß die Sonne Elektronenſtrahlungen in den Welten
raum ausſendet, geſtützt durch die Tatſache, daß auch
andere Weltkörper dies vermögen, wie wir das ja

ſoeben a
n

unſerer Erde kennen gelernt haben.
W. La Ba um e
.

Von der Sonnenfinsternis am 3o. Hugust.
(Mit 1 Hbbildung).

Weshalb eine totale Sonnenfinſternis oder rich gegeben zu finden (ſ
.

die Abb.), die außerhalb der
tiger Sonnenbedeckung jedesmal ein ſo wichtiges Er- Totalitätszone, auf deutſchem Boden um 3 Uhr nach
eignis für alle Aſtronomen

iſ
t,

haben wir bereits in

Heft 6 dargelegt. Die
Aufnahmen der zur Beob
achtung der Finſternis vom
30. Auguſt nach der Zone
der Totalität entſandten
deutſchen, amerikaniſchen,

engliſchen, franzöſiſchen,

italieniſchen und ſpaniſchen
Expeditionen liegen in dem
Augenblick, d

a wir dieſe
Zeilen ſchreiben, noch nicht
vor; nur die Meldungen,
daß in den ſüdlichen Ge
genden, namentlich in

Spanien, Algier und Ägyp
ten die Beobachtung durch
weg von vorzüglichemWet
ter begünſtigt worden iſ

t

und bei völlig klarem Him
mel ſtattfinden konnte, was
bedeutungsvolle Ergebniſſe

für die Wiſſenſchaft er
hoffen läßt. Es wird nun
unſere Leſer ohne Zweifel
intereſſieren, eine photo
graphiſche Aufnahme des
nur zum Teil verfinſter
ten Tagesgeſtirnes wieder

Partielle Sonnenfinſternis am 30. Auguſt.
Aufnahme von Ph. Schenk, Bleicherode.

mittags gemacht wurde:
nämlich in Bleicherode
(preußiſcher Regierungsbe

zirk Erfurt), von wo ſi
e

unſer Mitglied, Herr Leh
rer Ph. Schenk, uns
freundlichſt zugeſandt hat.

Es handelt ſich hier
alſo nur um eine partielle
Bedeckung, und zwar nahm

in Deutſchland die Größe
der Verfinſterung von
Südweſt gegen Nordoſt ab:
größte Bedeckung Metz,
Mühlhauſen 0,78 des Son
nendurchmeſſers; Aachen,
Koblenz, Heidelberg, Mün
chen 0,74; kleinſte Be
deckung a

n

einem Ort des
Reiches im äußerſten Nord
oſten, wenig mehr als die
Hälfte des Sonnendurch
meſſers, Gumbinnen 0,55,

ſo daß alſo durchſchnitt
lich zur Zeit der Finſter
nismitte bei uns 3

/4

des
Durchmeſſers der Sonnen
ſcheibe vom Mond be
deckt waren. Wo die Wol
ken die Beobachtung der
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partiellen Sonnenverfinſterung nicht verhinderten,

konnte der Verlauf des Phänomens recht gut verfolgt

werden. Man nahm ſowohl ſeinen erſten Eintritt
wahr, als auch die Bedeckung einer Reihe ſchöner
Fleckengruppen, die gegenwärtig auf der Sonnenſcheibe
ſichtbar ſind, und wie in der zweiten Hälfte der Ver
finſterungsdauer die Mondſcheibe mehr und mehr aus
der Sonne zurückwich und nun das auf die Erde
fallende fahle Sonnenlicht allmählich wieder eine leb
haftere Färbung annahm. Beſonders fiel bei vorſchrei

tender Verfinſterung die merkwürdige, dämmerung-ähn
liche Beleuchtung auf, die die Landſchaft mit einem
gelblich-fahlen Lichte überzog und auch auf die Vogel
welt einen unverkennbaren Einfluß ausübte. Ebenſo
bekundeten die meteorologiſchen Inſtrumente deutliche
Anderungen des Luftzuſtandes, wobei zumal die Tem
peraturunterſchiede nicht unbeträchtlich waren (in Wien
beim Eintritt 20,49 C., zur Zeit der maximalen Finſter
nis 18,60).

Hus unſerer Sammelmappe.
(Mit 2 Hbbildungen)

Bereits der Steinzeitmenſch empfand den Trieb,
Gegenſtände ſeiner Umgebung in Zeichnungen und
Gravierungen naturgetreu wiederzugeben. Namentlich
in franzöſiſchen Höhlen hat man eine große Menge
ſolcher Darſtellungen vorgefunden, unter denen die
Tierbilder beſonders zahlreich vertreten ſind. In der
Dordogne fanden Prof. Capitan und Abbé Breuil
in den von ihnen erforſchten Grottes des Combarelles
und in der benachbarten Font-de-Gaume-Grotte zahl
reiche unverkennbare Darſtellungen von Auerochſen,
Renntieren, Mammuts, Hirſchen in ganzer Figur,
ferner Köpfe von Steinböcken, Soja-Antilopen, Pferden
u. ſ. w. Es ſind mit ſchwarzen Strichen umriſſene,
ungemein klare Zeichnungen, wie in der griechiſchen
Vaſenmalerei, doch iſ

t

die Oberfläche meiſt vollſtändig

mit rotem Ocker überzogen. Beſtimmte Teile, wie
die Köpfe der Auerochſen, ſcheinen mit Schwarz und
Rot überzogen geweſen zu ſein, was eine bräunliche
Färbung ergibt, während bei anderen Tieren der Kopf

=

-

#
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ſchwarz und der hintere Teil bräunlich iſ
t.

Mitunter

iſ
t

dieſe Kolorierung, eine wirkliche Freskomalerei, ü
b
e
r

die gezeichneten Umrißſtriche hinaus angebracht; dann
wieder ſind die Striche auf der bereits aufgetragenen

Farbe gezeichnet oder durch Abſchaben gewonnen. Z
u

weilen wurden auch die Vorſprünge des Geſteins dazu
benutzt, beſtimmte Teile des Tieres ſchärfer hervor
zuheben. Durchweg ſind die Zeichnungen der prä

hiſtoriſchen Künſtler und ebenſo ihre Horn- und
Knochenſchnitzereien ſo charakteriſtiſch und naturwahr
ausgeführt, daß e

s unſer höchſtes Erſtaunen erregt;

die ſelteneren Darſtellungen menſchlicher Figuren d
a

gegen erſcheinen weniger gelungen als die Tierge

ſtalten.

Die alten Ägypter leiſteten Hervorragendes in

der treuen Wiedergabe von Tiergeſtalten; in ihrer
Kleinplaſtik findet man ſie, wie auch Pflanzen, im

kleinſten Maßſtabe meiſterlich charakteriſiert. Leben
diger Naturſinn tritt auch in der Darſtellung von

Albrecht Dürers Zeichnung eines Nashorns.
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Pferden, Löwen, Stieren uſw. auf den aſſyriſchen

Reliefs zutage, wenngleich die realiſtiſche Wiedergabe

durch gewiſſe konventionelle Regeln beeinträchtigt wird.
Gegen alle dieſe Darſtellungen aus der Tierwelt –
von denen der alten Griechen und Römer ganz abgeſehen

– bildet die meiſt ſehr phantaſtiſche Wiedergabe von
Tieren auf mittelalterlichen Bildern einen großen

Rückſchritt. Man erkennt deutlich, daß ſi
e großen

teils nicht nach der Natur entworfen ſind, ſondern

nach den teils unklaren, teils abſichtlich übertriebenen
oder durchaus erfundenen Schilderungen von Reiſen
den, Seefahrern uſw. Intereſſant iſ

t

ein Blick in die
um die Mitte des 16. Jahrhunderts verfaßten natur
geſchichtlichen Werke des Polyhiſtors Konrad Gesner,

deren Illuſtrationen zum Teil die tollſten Fabelweſen
wiedergeben. Mitunter regt ſich jedoch auch bereits
der kritiſche Sinn des Naturforſchers, wenn e

r

z. B
.

zu dem Bilde einer „ſcheutzlichen ſibenköpffigen Waſſer
ſchlang“ bemerkt: „Jedoch bedunkt die verſtendigen

der natur, ſolches ſeyn ein erdichter cörpel (Körper)

nach der Poeten phantaſey formiert und geſtaltet.“

Durch Gesner erhielt ſich auch in den alten
Naturgeſchichtsbüchern lange Zeit hindurch die phan
taſtiſche Holzſchnittzeichnung Meiſter Albrecht
Dürers (1471–1528) von einem indiſchen Nas
horn (Rhinoceros indicus L.), die wir unſern
Leſern in getreuer Reproduktion eines unſerer Sammel
mappe entnommenen Abdrucks vorlegen. Behufs Ver
gleichung fügen wir die photographiſche Wiedergabe

eines ſolchen Rieſen aus der Ordnung der unpaar
zehigen Huftiere hinzu.
Den Griechen und Römer waren beide Arten

des Nashorns, das indiſche (einhörnige) wie das
afrikaniſche (zweihörnige) bekannt; die römiſchen Cä
ſaren ließen ſi

e

aus ihrer Heimat für die blutigen
und grauſamen Tiergefechte kommen, um ſi

e in der
Arena mit Elefanten, Löwen, Tigern, Bären und
Stieren kämpfen zu laſſen. Das erſte Nashorn, das
nach den Zeiten der Römer wieder in Europa er
ſchien, kam 1513 als Geſchenk für den König Emmanuel
von Portugal nach Liſſabon, und nach Skizzen von
dieſem Tier iſt Dürers Zeichnung entſtanden. Es

iſ
t darauf dargeſtellt, in Seitenanſicht nach links ge

wendet, mit geſenktem Kopf. Die Hauptformen und
die Verhältniſſe ſind naturgetreu, aber die Haut iſ

t

phantaſtiſch gemuſtert mit Rippen, Ringen und
Schuppen. In der Mitte nahe dem oberen Rande
ſteht das Wort „Rhinoceron“ und das Datum 1515,
unten folgende Inſchrift von Dürers Hand:
„It im 153 (1513) jar adi i may hat man

vnſerm küng (König) van portigall gen liſabona procht

ein ſolch lebendig ti
r

aws India das nent man
Rhynocerate das hab ic

h

dir van wunders wegen

215

müſen abkunterfet ſchickn hat ein farb wy ein /krot
(Kröte) vnd van dicke ſchale überleg faſt feſt vnd

iſ
t in dr gros als ein helffant (Elefant) aber nydrer

vnd iſ
t

des helfantz tott feint e
s hat forn awff (auf)

der naſen ein ſtark ſcharbft (ſcharf) horn vnd ſo

d
z (das) ti
r

a
n

helfant kumt mit im zw (zu) fechten

ſo hat es for albeg ſein / horn a
n

den ſteinen ſcharbft
geweſzt vnd lawft (läuft) dem helfant mit dem kopff

zwiſchen d
y

fordern pein dan reiſt e
r

den helfant awff
wo e

r

am dünſtn hawt (Haut) hat vnd erwürgt in

alſo der helfant fürcht in ſer übell den Rhynocerate

dan e
r erwürgt in / albeg wo e
r

den helfant an
kumt dan e

r iſ
t

voll gewapent vnd ſer freidig vnd
behent d

z ti
r

würt Rhynocero in greco e
t latino

indico vero gomda.“

Photographiſche Aufnahme eines indiſchen Nashorns.

Daß das Nashorn in der Arena auch mit
Elefanten gekämpft hat, iſ
t

nicht zu bezweifeln, und

e
s mag dabei wohl mehrfach Sieger geblieben ſein.
Doch iſ
t Dürers in älteren naturwiſſenſchaftlichen
Werken mehrfach zu findende Angabe, daß e
s

auch

in der Wildnis ein Feind des Elefanten ſei, ihn

in der von ihm geſchilderten Weiſe angreife und über
wältige, durch keinen der neuzeitlichen Forſcher und
Reiſenden beſtätigt worden. Im Jahre 1809 kam das
erſte lebende Nashorn nach Deutſchland, wo der un
förmliche Dickhäuter ungeheures Aufſehen erregte.

Miszellen.
GZin Ä“ vulkaniſcher Ausbruchauf Stromboli. Seit der furchtbaren Kataſtrophe

auf der Antilleninſel Martinique, wo der Ausbruch
des Mont Pelé am 8

. Mai 1902 in weniger als
einer Minute 40 000 Menſchenleben vernichtete, ſcheint

e
s im Erdinnern wieder mächtiger zu wühlen. Zahl

reiche vulkaniſche Erſcheinungen wurden aus den ver
ſchiedenſten Gebieten unſerer Weltkugel gemeldet. Im
Anfang des Juni laufenden Jahres war eine ſtarke
Erdbebentätigkeit zu verzeichnen, deren Hauptherde auf

der Balkanhalbinſel und in Japan ſich befanden, und
verſchiedene minder bedeutende Beben ſind während
der letzten Monate gefolgt. Am 29. Auguſt hat nun
auf der Inſel Stromboli der Lipariſchen Gruppe ein
ungemein heftiger vulkaniſcher Ausbruch ſtattgefunden.

Die genannten Inſeln, 7 an der Zahl, ſind ſämtlich
vulkaniſchen Urſprungs und liegen im Norden von
Sicilien auf einer geraden Linie zwiſchen den beiden
großen Vulkanen Italiens, dem Veſuv und dem Ätna,
im Tyrrheniſchen Meer. Das ſüdlichſte der Lipariſchen



216 Miszellen.

Eilande (von den Alten „Äoliſche Inſeln“ genannt)

iſ
t

Volcano mit einem noch tätigen Vulkan, deſſen
letzter großer Ausbruch 1888 ſtattgefunden hat, wäh
rend auf der Hauptinſel Lipari die vulkaniſche Tätig
keit erloſchen iſ

t. Am weiteſten nach Norden liegt
Stromboli, deſſen 926 m hoher Feuerberg fortwäh
rend erruptiv tätig iſ

t.

Unſer geſchätzter Mitarbeiter
Dr. M. Wilhelm Meyer, dem wir auch die beige
gebene Aufnahme verdanken, ſchreibt in ſeinem Werke
„Von St. Pierre bis Karlsbad“ (Berlin, Allgem.
Verlag f. deutſche Literatur) über dieſen Vulkan: „Er

iſ
t

der einzige Feuerberg der Erde, von dem man ſeit
mehr als zweitauſend Jahren weiß, daß e

r dauernd

in Tätigkeit iſ
t

und innerhalb dieſer langen Zeit
durchſchnittlich alle Viertelſtunde einen Ausbruch ge
habt hat. Das iſ

t

höchſt wunderbar, weil man a
n

allen andern Vulkanen ſieht, daß ſi
e

von allen Bil
dungen der Erdrinde die vorübergehendſten ſind, die
kommen und gehen, ſcheinbar ohne Geſetz.“ Nicht minder
merkwürdig iſ

t,

daß, ganz abweichend vom Atna und
Veſuv, dem Stromboli wie dem Volcano Erderſchüt
terungen bei ihren Ausbrüchen bisher ſo gut wie voll

Vulkaniſcher Ausbruch auf Stromboli. Nach einer photo
graphiſchen Aufnahme von Dr. M. Wilh. Meyer.

ſtändig fehlten. Man nimmt aber einen unmittel
baren Zuſammenhang zwiſchen dieſem letzten Ausbruch
ſowie der verſtärkten Tätigkeit des Veſuvs zu der

furchtbaren Erdbebenkataſtrophe des 8
. September in

Kalabrien an. Der Ausbruch am 29. Auguſt

war von dem Auswurf weißglühender Lavabrocken
begleitet. Eine dichte, ſchwarze, 500 Meter hohe
Rauchſäule, aus der Blitze zuckten, hüllte die ganze

Inſel in Dunkel, und die ſtarke Lufterſchütterung ließ
die Fenſter aufſpringen, ſo daß unter den Einwohnern
eine Panik ausbrach. Der Stein- und Aſchenregen
hat faſt alle Kulturen zerſtört.

Vom Vogel Bülow. Eine den Rabenvögeln
verwandte Familie ſind die Pirole, von denen bei
uns nur eine Art einheimiſch iſt: der gemeine Pirol

(Oriolus galbula), Kirſch- oder Pfingſtvogel, oder– nach dem Klange ſeines Rufs – auch Bülow
oder Schutz von Bülow genannt. Unſer Mitglied
(Nr. 4766) ſchreibt uns mit Bezug auf dieſen Vogel,
der bei uns als Zugvogel erſt im Mai ankommt,
um uns im Auguſt, ſpäteſtens im September wie
der zu verlaſſen: Ich habe einen Pirol mehrere Male
über einer hohen Linde am Hauſe und einer eben
ſolchen Kaſtanie „rütteln“ ſehen, ſo wie nur ein
Falke e

s fertig bringt. Im Baume trieben Pirole
von graugrüner Farbe ihr Weſen. Ob e

s unver
färbte Junge oder Weibchen waren, iſt mir zu e

r

kennen nicht gelungen (das Männchen iſ
t goldgelb

mit ſchwarzem Flügel, Schwanz und Zügel und kirſch
roter Iris). Sind e

s Liebesſpiele, ſind e
s Außerungen

von Vaterfreuden? Ich bemerke noch, daß der Vogel
Bülow ein ſehr mutiger und ſtreitbarer Kämpe iſ

t.

Krähen, Dohlen und der kleine rotrückige Falke dürfen
ſich überhaupt nicht nähern, ſi

e

werden ſofort energiſch

attackiert und zwar mit ſtets glänzendem Erfolg. Ich
ſtöre die ſchwarzgelben Kirſchendiebe nie, daher ſind

ſi
e

ſehr vertraut.

Muſikverſtändnis und Arbeitsteilung
in der Tierwelt. Anknüpfend a

n

die von Dr.
Th. Zell in ſeinem Werke „Tierfabeln“ enthaltene
Beſprechung über das Muſikverſtändnis der Tiere,

ſendet uns Dr. Rudolf Höfler, Völkermarkt, Kärnten,

nachſtehenden intereſſanten Bericht als Beſtätigung der
vom genannten Forſcher aufgeſtellten Behauptung:

Als mein Freund mein Geigenſpiel, wie gewöhnlich,
mit ſeiner Zither begleitete, bemerkten wir zu unſerem
Erſtaunen, daß ein Mäuschen in der Mitte des
Zimmers, etwa 2–3 m von uns entfernt, anſcheinend
den Muſikklängen lauſchte und ſich auch von den

durch das Geigenſpiel bedingten Bewegungen nicht
im Geringſten beirren ließ. Hörten wir zu ſpielen
auf, ſo verſchwand das Mäuschen, um ſofort wieder

zu erſcheinen, ſobald wir unſere Inſtrumente ertönen
ließen. Dies beobachteten wir in gleicher Weiſe durch
einige Tage hindurch, bis die Maus der Hauskatze
zum Opfer fiel. Auch eine Blindſchleiche, die ic
h in

einem Käſtchen gefangen hielt, zeigte deutlich ihr
Intereſſe a
n

dem Violinſpiele, indem ſi
e

ſich mit
zuſammengeringelten Schwanzteilen, den Vorderkörper
erhoben, während des Spieles vollkommen regungslos

verhielt. Einmal entkam ſi
e

ihrem Käfig; während ich
Violine ſpielte, ringelte ſi

e

ſich a
n

dem Notenpult hin
auf, um dann in vorbeſchriebener Stellung den Muſik
klängen zuzuhören. – Daß unter den Tieren Ar
beitsteilung herrſcht, dürfte wohl folgender Fall be
leuchten. Während meines letzten Sommeraufenthalts

in Baineck bemerkte ich, wie mehrere Ameiſen da
mit beſchäftigt waren, am Fenſterbrett liegende Zucker
bröschen fortzuſchaffen. Da immer mehr Ameiſen er
ſchienen, ſammelte ic

h

den Zucker in einer Schachtel
und hing dieſe a

n

einem Faden in der Mitte des
Fenſterkreuzes auf, einige Ameiſen hineinſetzend. Sie
trugen nun einzelne Ä über den Faden.
das Fenſterkreuz uſw. in ihren Bau. Plötzlich, wie auf
ein gegebenes Zeichen, beobachtete ich, daß ſich unter
halb der aufgehängten Schachtel eine größere Menge
von Ameiſen ſammelte, während einige Ameiſen in

der aufgehängten Schachtel zurückblieben. Letztere
warfen aus der Schachtel dieÄ auf das
Fenſterbrett, welche dann von den unten befindlichen
Ameiſen fortgeſchafft wurden. Auf dieſe Weiſe blieb
ihnen der Umweg über den Faden und das Fenſter
kreuz erſpart.
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Der „Schwanengeſang“ einer Kröte.
Der Singſchwan (Cygnus musicus, Fab.) hat eine
in der Ferne angenehme, glockenähnlich tönende
Stimme; was man aber von den ſchmerzlichen Me
lodien des Schwans bei dem Vorgefühl des Todes,

dem ſogen. Schwanengeſang, erzählt hat, gehört in
das Bereich der Fabel. An dieſe Geſchichten hat viel
leicht zuerſt mancher gedacht, als kürzlich in der
„Köln. Zeitung“ ein Bericht veröffentlicht wurde
über markerſchütternde Schreie, die eine in Todes
gefahr ſchwebende Kröte ausgeſtoßen habe. Beim
Manöver vernahmen Artilleriſten in unmittelbarer
Nähe einer ſtark feuernden Haubitzbatterie ein Ge
ſchrei, das ſogar den Donner der Geſchütze über
tönte; ſi

e

entdeckten dann nach längerem Suchen als
eine Urheberin am Rande eines Teiches eine große
Kröte. Ihr einer Schenkel wurde von einem mit

d
e
r

Schnauze eben aus der Erde hervorragenden Maul
wurf feſtgehalten, und bei den Anſtrengungen, ſich
dieſer Gefahr zu entziehen, gab die Kröte in der Todes
angſt jenes außerordentlich laute Geſchrei von ſich.
Was nun allgemein die Stimme der Froſchlurche be
trifft, ſo ſetzen ihre großen ſackförmigen Lungen, ſo

w
ie

die häufig auch mit Schallblaſen ausgerüſtete

Stimmlade viele von dieſen ungeſchwänzten Amphibien

in den Stand, weithin hörbare Klänge von ſich zu

geben, während die Schwanzlurche höchſtens einen
ſchwachen, piependen oder quietſchenden Ton hervor
bringen können. Die erwähnten Schallblaſen haben
nur die Männchen, die daher auch allein imſtande
ſind, uns durch ihre Konzerte zu erfreuen. Welchen
Lärm unſere Teichfröſche (Rana esculena) in warmen
Sommernächten dabei hervorzubringen vermögen, iſ

t

wohl allen Leſern aus eigener Wahrnehmung be
kannt, ebenſo das im Verhältnis zu ſeiner Größe
gewiß ungemein kräftige Quaken des Laubfroſches (Hyla
arborea). Der nordamerikaniſche Ochſenfroſch (Rana
mugiens) beſitzt eine weithinſchallende Stimme, ähn
lich dem entfernten Brüllen eines Stieres. Bekannt

iſ
t

der a
n

den Ton der Glasglocken erinnernde Ruf
unſerer Unke oder Feuerkröte (Bombinator bombinus),

d
e
r

ganz und gar nicht unangenehm iſ
t,

aber nicht

ſehr weit gehört wird. Was nun d
ie eigentlichen

Kröten (Bufo Laurenti) betrifft, ſo ſind ihre Stimmen,

d
ie

bei den Männchen durch die Schallblaſe ver
ſtärkt werden, nicht unangenehm. Sie laſſen ſi

e vor
zugsweiſe abends und nachts zur Zeit der Paarung

ertönen. Sehr weit ſchallt das ganz eigentümlich
klingende Geſchrei der Kreuzkröte (Bufo calamita);
wenn die Wechſelkröte (Bufo variabilis) im Mai und
Juni zur Paarung ſchreitet, laſſen d

ie Männchen
unermüdliches Geſchrei hören. Bei der eingangs er
wähnten Kröte haben wir nun doch wohl a

n

die
größte und bekannteſte unſerer heimiſchen Kröten, die
ganz mit Unrecht vielfach verabſcheute gemeine oder
Erdkröte (Bufo variabilis), d

ie ein ſehr nützliches
Tier iſt, zu denken. In älteren Werken werden dieſe
Kröten als ſtumm bezeichnet, höchſtens ſollen ſi

e

im

Frühling gegen Abend einen ziemlich ſanften Ton
von ſich geben, doch wiſſen wir durch neuere Beob
achtungen längſt, daß ſi

e

z. B
.

während der Fortpflan
zungszeit jede Störung mit einem unangenehmen

bellenden Geheul beantworten. An der Möglichkeit,
daß eine Kröte in Todesängſten ſehr laut ſchreien
kann, war daher von vornherein nicht zu zweifeln;

in der Tat haben nun d
ie „Münchener Neueſten Nach

richten“ eine ganze Reihe von Mitteilungen einwand
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freier Beobachter veröffentlicht, die ſämtlich die Richtig
keit des obigen Berichts beſtätigen und auf Grund
eigener Wahrnehmungen bekunden, daß gefährdete oder
gepeinigte Kröten in ihrer Not laute, markerſchütternde
und lang verhallende Schreie ausſtoßen.

Inſekten im Bernſtein. Den Bernſtein,
den ſchon Ariſtoteles ganz richtig als einen den Bäumen
entfloſſenen Stoff erkannt hatte, ließ noch Buffon
aus wildem Honig entſtehen, der durch Vitriol

in der Erde erhärtet iſ
t. Erſt ſeit dem Anfang des

19. Jahrhunderts wurde e
r mit aller Sicherheit als

Harz von Nadelhölzern aus der Tertiärzeit feſtgeſtellt.
Goeppert hat die beiden oligocänen Koniferenarten,

die das Material des Bernſteins geliefert haben, Pinus
stroboides und succinifer benannt; ihr Harzreichtum
übertrifft die heutigen fichtenartigen Nadelhölzer ganz

erheblich. Uralt iſ
t

die Verwertung des Bernſteins,

und Bernſteinperlen hat man bei Mykenä bereits in

Gräbern aus der Zeit um 2000 v
. Chr. gefunden,

aber ihm kommt durch ſeine tieriſchen und pflanzlichen

Einſchlüſſe auch ein ſehr bedeutendes wiſſenſchaftliches
Intereſſe zu. Von Mücken und Fliegen allein kann
man gegen 230 Arten darin unterſcheiden, und von
den gegenwärtigen 7

5 Käferfamilien fehlen dem Bern
ſtein bis jetzt nur 26. In ähnlicher Weiſe ſind alle
Inſektenfamilien durch zahlreiche Arten vertreten, ſo

daß wir mit der Inſektenfauna des Braunkohlen
waldes, die der heutigen ſehr nahe ſteht, auf das
Genaueſte bekannt ſind. Jenes Harz, das den Kiefern
des Bernſteinwaldes ſo reichlich entfloß, hat unzählige
dieſer kleinen Tiere nach einem hübſchen, von Carus
Sterne in „Werden und Vergehen“ gebrauchten Ver
gleich, „wie Schneewittchen in eine Glashülle eingeſargt,

um ſi
e unverſehrt und mit den zarteſten Gliedteilen der

Nachwelt zu überliefern. Wenn die ägyptiſche Lehre
recht hätte, daß e

s nur der vollkommenſten Erhaltung

durch Einbalſamierung bedarf, um den Körper zu neuem
Leben aufzubewahren, ſo hätten die Bernſteininſekten
allen Anſpruch auf Wiedererweckung, und wirklich
glaubte einer ihrer genaueſten Beobachter einſt von
Lebenszeichen bei ihnen ſprechen zu dürfen, wie andere
Naturforſcher in der Kreide ein erweckbares urwelt
liches Lebeweſen erkannt haben wollen.“ Der römiſche
Epigrammendichter M. V
.

Martial (etwa 40 bis 100

n
. Chr.) hat eine Biene, eine Ameiſe und ein Würm

chen der Vorzeit, deren Bernſteinſärge man zu Schmuck

verarbeitet hatte, in drei hübſchen Gedichten beſungen.
Die Überſetzung des einen davon folgt nachſtehend,
wozu bemerkt ſei, daß die Bernſteinkiefer als Helias
baum bezeichnet wurde, weil die Mythe den Bern
ſtein aus den Tränen der Heliaden oder Schweſtern
des Phaëthon entſtehen ließ, die über die Tötung
ihres verwegenen Bruders durch Zeus weinten, bis ſie

in Bäume verwandelt wurden.

„Während am Heliasbaum, dem tränenden, kriechet ein
Würmlein,

Floſſen die Tropfen vom Harz auf das ſich ſträubende
Tier,

Und indes e
s erſtaunt, ſich gefaßt von dem klebrigen

Naß fühlt,

Ward e
s gefeſſelt alsbald, ſtarr im geronnenen Harz.

Du, o Kleopatra, ſe
i

nicht ſtolz auf dein königlich
Grabmal,

Wenn um ein Würmelein ſich ſchließet ein edleres
Grab!“
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Kosmos-Korreſpondenz.
Zur Motiz: Wir beantworten an dieſer Stelle

in der Regel Fragen von allgemeinerem Intereſſe und
nur ſoweit dies der beſchränkte Raum zuläßt. Es ſe

i

zugleich darauf hingewieſen, daß d
ie Erledigung ver

ſchiedenen Referenten überwieſen wird, ſo daß in den
meiſten Fällen die Antwort nicht bereits im nächſten
Heft erwartet werden kann. D. Red.

- C
. H., Wien. Mitglied Nr. 8865. Der Zeichner,

der Schwarz oder Braun auf Weiß ſetzt, und die
monochrome Malerei, die ſich mit einer einzigen,
an den beleuchteten Stellen heller, in den Schatten
partien dunkler aufgetragenen Farbe begnügt, bringen

eine den Beſchauer mit äſthetiſcher Befriedigung er
füllenden Eindruck hervor durch die Effekte von Licht
und Schatten, die uns die Wirkung eines Reliefs auf
einer ebenen Fläche vortäuſchen. Auf den Betrachter
wirkt vor allem der in der Zeichnung konzentrierte
kompoſitionelle Entwurf, zu dem ſeine Phantaſie in
folge der ſeit undenklichen Zeiten geübten Gewöhnung

und Anpaſſung das Kolorit unwillkürlich ergänzt. So
weit wir die Entwicklungsgeſchichte der Kunſt rückwärts
verfolgen können, überall geht – bei den prähiſtoriſchen
Höhlenmenſchen wie bei den alten Griechen – die
Malerei aus der Umrißzeichnung hervor. Daß aber
farbige Bilder, auf denen die natürlichen Farben nur
annähernd wiedergegeben ſind, uns unter allen Um
ſtänden abſcheulich anmuten ſollen, wie Sie meinen,
können wir nicht zugeben. Dies braucht durchaus nicht
der Fall zu ſein, ſondern wird nur dann vorkommen,
wenn dem betr. Künſtler das Feingefühl für Farben
wirkung mangelt, oder wenn – bei Reproduktionen– die Technik ungenügend iſ

t. Als der Buntdruck auf
kam, war ein abſprechendes Urteil über ſeine erſten
Erzeugniſſe vollſtändig berechtigt; jetzt aber haben wir
längſt mit fortgeſchrittenen Hilfsmitteln hergeſtellte
Kunſtblätter, die auch die natürlichen Farben nur an
nähernd wiedergeben und denen trotzdem künſtleriſche
Wirkung und Bedeutung durchaus nicht abgeſprochen
werden kann.

Blendung durch zu grelle Beleuch
tung. K. L. in Z. Es # gar kein Zweifel, daß
das direkte Sonnenlicht für empfindliche Augen in

hohem Grade gefährlich iſt. Es haben deswegen auch
faſt alle Tageszeitungen vor dem 30. Auguſt dar
auf hingewieſen, daß man die Sonnenfinſternis nur
durch geeignete Schutzmittel (berußte Glasplatten oder
ſchwarze Schutzbrillen) beobachten dürfe. Mit unbe
waffnetem Auge längere Zeit in die Sonne hineinzu
ſehen, hat nicht nur eine vorübergehende Sehſtörung,

ſondern in manchen Fällen ſogar den vollkommenen
Verluſt des Sehvermögens zur Folge. Bei ganz
kleinen Kindern kann das direkte Sonnenlicht ſelbſt

Ä die geſchloſſenen Lider hindurch noch ſchädlich
Wirkell.

Eigentümliche Gewitterbildung. Aus
Adamstal bei Brünn geht uns von Herrn Karl
Schatt (Mitglied 3556) nachſtehende Schilderung einer
am 6

. Auguſt beobachteten Erſcheinung zu. „Während
den ganzen Tag eine recht unangenehme Schwüle ge
herrſcht hatte, begann e
s

ſich gegen abend merklich ab
ukühlen. Ein mäßig ſtarker Wind erhob ſich und
jagte einzelne Kumuluswolken hin und her, während
unter ihnen Nebelfetzen zogen. Der Wind ſetzte immer
mehr und mehr ein und ging ziemlich raſch in einen

Gewitterſturm über. Im Süden zeigten ſich die erſten
Anzeichen eines herannahenden Gewitters, das ſich b

e

reits durch ferngrollenden Donner ankündigte. In
kurzer Zeit überzog ſich der Himmel mit ſchweren Ge
witterwolken. Als der Horizont von ihnen frei war,
ſtellte ſich meinem Auge um 1/27 Uhr abends folgende
farbenprächtige Erſcheinung dar: Der Hintergrund leuch
tete in einem eigentümlichen, verſchieden nuancierten
Grün, das durch die wie hinter einem Vorhange auf
zuckenden Blitze hell erleuchtet wurde. Die ganze Landſchaft
war von dieſer Lichterſcheinung wie übergoſſen. Dieſes

Phänomen dauerte noch während des ſich entladenden Ge
witters, das ausſchließlich den Charakter eines Höhen
gewitters trug, a

n und verſchwand erſt, nachdem e
in

ſtarker Platzregen vorübergegangen war.“ Wie dürfte
dieſe eigenartige Erſcheinung ſich erklären laſſen? Eine
einleuchtende Deutung werden wir gern a

n

dieſer Stelle

veröffentlichen.

Frauenſommer und Mädchenſommer.
Mitglied 7573, Köln a

. Rh.: Auch die Fäden, di
e

ſich im Frühjahr über friſch gepflügten Feldern h
in

und herziehen, rühren wie die Herbſtfäden von jungen,

kleinen Spinnen her. Vorzugsweiſe ſind ſolche aus
den Gattungen Luchsſpinne (Lycosa), Kreuzſpinne
(Epeira), Krabbenſpinne (Thomisus) und Weberſpinne

(Theridium) a
n

der Herſtellung jener fliegenden Fäden
beteiligt, die unſere Vorfahren für das Geſpinſt der
Schickſalsgöttinnen hielten, weshalb man noch heute in

Holſtein ſagt: „Die Metten (d
.

ſ. die Nornen) haben
geſponnen.“ Bevor im Herbſt jene kleinen Spinnen

ſich zerſtreuen, ſtoßen ſi
e

einen ungemein feinen Faden
aus, klammern ſich mit angezogenen Beinchen daran
und laſſen ſich ſo als kühne Luftſchiffer a

n ſchönen,

trockenen Tagen weithin forttragen. Dann ſieht man
zahlloſe Fäden, die der Wind abgeriſſen und vielfach

zu ſtarken Flocken zuſammengeballt hat, entweder in

der Luft ſchweben oder zum Teil von Gräſern herab
hängen, teils über Wieſen und Stoppelfelder ausge
breitet. Dieſe in der Sonne wie Diamanten funkeln
den Fäden heißen im Volksmunde „Frauenſommer“
oder „Altweiberſommer“ (in Frankreich Fils d

e la

Vierge, Fäden der heiligen Jungfrau, und in Eng

land Gossamer, d
. i. Gottes Schleppe). Wenn nun

im Frühjahr die Spinnen aus ihren Winterquartieren
hervorkommen, ſo wiederholt ſich die gleiche Erſchei
nung, jetzt „Mädchenſommer“ genannt, diesmal jedoch

in viel beſchränkterem Maße. 2
) In Bezug darauf

iſ
t

die photographiſche Platte dem Auge weit über
legen. 3

)

Der Brocken verdankt ſeine Entſtehung dem
Durchbruch der Granitmaſſe durch die umlagernde
Hauptmaſſe des Oberharzes. Dieſe macht das ſogen
Übergangsgebirge aus, das damals a

n

dieſer Stelle
gehoben und geſprengt wurde. Man findet deswegen
auf der ſanft gewölbten Kuppe viele große Granitblöcke
zerſtreut: lauter Bruchſtücke einer eingeſtürzten, einſt
höheren Spitze des Gipfels.

Wirkung von Spiritusglühlicht auf
Inſekten. Unſer Mitglied 4766 ſchreibt uns:
„Ich benutze eine Spiritusglühlichtlampe Syſtem Amor.
An ein Entweichen von gasförmigem Spiritus iſt nicht

zu denken, ic
h

habe jede Dichtung mit glühendem Platin
ſtift umgangen ohne eine Stichflamme oder Verpuffung

zu entdecken. Abends nähern ſich der völlig geruch

los brennenden Lampe Falter, Fliegen, Schmeißfliegen
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aller Arten. Nachdem ſi
e einige Zeit gegaukelt haben,

ſind ſi
e

wie betrunken und leicht zu ergreifen. Sollte
ſi
ch

hier vielleicht eine biochemiſche Einwirkung der
nichtroten Strahlen geltend machen? Alle getöteten
Exemplare waren von der – nebenbei minimalen –

Hitzeausſtrömung der Lampe nicht beſchädigt oder gar,

wie früher bei der Petroleumlampe, Ä Läßt
man den Tierchen Zeit, ſo erheben ſi

e

ſich wieder und
ſetzen ih

r Spiel fort.“

Niesreiz durch Lichtwirkung. W. Sch.,
Hamburg. Das Nieſen iſ

t
eine meiſt unwillkürlich

erfolgende raſche und krampfartige Ausatmung, wo

b
e
i

wir nach vorangegangenem Tiefeinatmen d
ie Luft

m
it

Gewalt durch die Naſe, wohl auch teilweiſe mit
durch den Mund ausſtoßen, indem die Ausatmungs
muskeln des Bauchs und der Bruſt plötzlich zuſammen
gezogen werden. Es bildet ſomit ein Gegenſtück zum
Gähnen, wobei ein tiefes und langſames Einatmen ſtatt
findet, und wurde ehedem gleich dieſem in ein ganz
myſtiſches Gebiet verwieſen, a

n das jetzt noch ver
ſchiedenebeim Nieſen und Gähnen übliche Bräuche und
Grußformeln erinnern. Das Nieſen beruht auf einer
Reflexwirkung durch den Naſoziliar-Aſt, einen Zweig

d
e
s

fünften Gehirnnerven, der unſere Naſenſchleimhaut

m
it

Empfindungsfaſern verſieht. Jegliche Reizung

dieſer Schleimhaut vermag nun den Nieskitzel her
vorzurufen, der dann die bekannte, meiſt gar nicht

zu unterdrückende Exploſion zur Folge hat, und zwar
ſowohl unmittelbar durch in die Naſe gelangte Fremd
körper, ſowie durch angehäuften ſtarken Schleim und
Tränenfeuchtigkeit beim Katarrh, oder mittelbar durch
Reizung der Augennaſennerven bei Sehen in die
Sonne oder in ſtark von dieſer beſtrahlte Wolken
auch auf ſympathiſchen Wege bei Reizungen der Unter
leibsnerven). Wenn jemand nieſt, ſo erheiſchte früher

d
ie Höflichkeit, daß man ihm ein „Proſit“ oder „Zur

Geſundheit“ zurief, während der moderne „gute Ton“
nichts mehr davon wiſſen will. Ähnliche Niesformeln
waren ſeit den älteſten Zeiten bei allen Völkern ver
breitet; die alten Römer ſagten „salve“, die Griechen
riefen den Zeus Soter (d

.

h
. Erretter) an, weil

ſi
e alle, wie noch heute viele Naturvölker e
s tun,

glaubten, daß beim Nieſen den Menſch ein Geiſt
verlaſſe. Die mittelalterlichen Teufelsbanner pflegten
daher den böſen Geiſt aus den Naſenlöchern des Be
ſeſſenen auszutreiben. Umgekehrt befürchtete man, daß

beim Gähnen böſe Geiſter durch den Mund in den
Körper hineinfahren könnten, und deswegen ſchrieb e

s

#

Sitte vor, dabei die Hand vor den Mund zu

alten.

Schornſteinwirkung und Sonnenlicht.
Mitglied 8667, Dresden-N. Im allgemeinen ſteigt

d
e
r

Rauch eines angezündeten Feuers in die Höhe,

weil die das Feuer umgebende Luft durch die Hitze
ausgedehnt und verdünnt wird. Infolge ihrer größeren
Leichtigkeit ſteigt ſi

e

dann aufwärts, den Rauch mit
ſich fortreißend, obgleich e

r Beſtandteile enthält, die
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(z
.

B
.

die feinen Kohlenteilchen) ſpezifiſch ſchwerer
als die Luft ſind. Die Schornſteine, die vertikal
aufſteigenden Kanäle unſerer Feuerungsanlagen, ſollen
den Rauch mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit ins Freie
abführen, um dadurch den zur Verbrennung des Brenn
materials erforderlichen Zug hervorzubringen. Wenn

e
s nun bei hochſtehender Sonne vorkommt, daß das

Feuer im Ofen oder Herd ſtill liegt und Rauch aus
ihm in die Innenräume dringt, ſo ſchreibt man dies
vielfach dem Umſtande zu, daß das Sonnenlicht
direkt auf die Schornſteinmündung falle. Sehr
ſorgfältig ausgeführte Verſuche von Fr. Kohlrauſch
haben indeſſen feſtgeſtellt, daß e

s

dabei vollſtändig
gleichgültig iſ

t,

o
b

die Schornſteinmündung beſonnt
wird oder im Schatten liegt. Jene Erſcheinung iſ

t

vielmehr darauf zurückzuführen, daß die Temperatur

in der unmittelbaren Umgebung des Hauſes durch
die zunehmende Erwärmung ſeiner äußeren Flächen
infolge der Sonnenſtrahlung höher iſ

t

als im Innern.
Es entſteht alsdann in der das Haus umgebenden

Luftſchicht ein aufwärts gehender Luftſtrom, der zu
gleich eine Saugwirkung ausübt, indem e

r aus
den Fenſter- und Türöffnungen Luft anſaugt. Dies
kann ſich unter Umſtänden bis zu einem Grade ſteigern,

daß der Schornſtein die Rauchmaſſen nicht mehr empor

zuführen vermag, weil der Rauch von unten her
abgeſaugt wird. E

r quillt in dieſem Falle aus dem
Herd oder Ofen hervor und verbreitet ſich in dem
Raume, worin die Feuerung angebracht iſt. Nach den
oben erwähnten Verſuchen kann dieſe Wirkung aus
ſchließlich dadurch hervorgebracht werden, daß die
Lufthülle, die das Haus und ſein Dach umgibt, durch
die intenſive äußere Erwärmung einen kräftigeren Auf
trieb bekommt, als die im Innern des Hauſes be
findliche Luft.
Die landbildende Tätigkeit des

Waſſers. T. B., Emden. Dieſe Wirkung, die
den Gegenſatz bildet zu der zerſtörenden der Sturm
fluten, tritt am augenfälligſten bei den Bildungen

der Delta in die Erſcheinung. Mit dieſem Namen
bezeichnet man bekanntlich ſolche Flußmündungen, vor
denen ſich die durch die Strömung fortgeführten Sedi
mente ablagern, ſo daß dieſe entweder Untiefen (ſub
marine Delta) bilden oder – den Waſſerſpiegel über
ragend – das Land auf Koſten des Meeres (bezw.
Sees) vergrößern. Am größten iſ
t

das Wachſen der

Delta bei dem ziskaukaſiſchen Terek, der jährlich im
Durchſchnitt 495 m in das Kaſpiſche Meer vorrückt.
Auch der Po ſchiebt ſeine Mündung immer weiter in

das Adriatiſche Meer hinein. Wie groß der dadurch
bewirkte Landzuwachs iſt, hat jüngſt Prof. Marinelli
feſtgeſtellt. E

r

ermittelte durch Vergleichung 1893
angeſtellter Meſſungen mit einer öſterr. Karte von
1823, daß in dieſen 7

0 Jahren Italien ſich um
762 qkm vergrößert hat, alſo ſeit erſterem Zeitpunkt

um /goo ſeines damaligen Flächenraumes gewachſen

iſt. Dieſe Landzunahme dauert natürlich noch

immer fort.
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Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart. –
Hugo V. Pedersen, Durch den Indischen Archipel.

Eine Künstlerfahrt. Mit 8 farbigen Einschaltbildern
und zahlreichen schwarzen Abbildungen nach Original
zeichnungen des Verfassers. In Prachteinband M. 25.–.

Schlesische Zeitung, Breslau: „Sowohl der künstlerische Inhalt als auch die elegante und
vornehme Ausstattung und der vorzügliche Druck machen das vorliegende Buch zu
einem Prachtwerk ersten Rang es, das wohl das Interesse eines jeden
Gebildeten in reichstem Masse für sich beanspruchen darf.

Dr. Kurt Boeck, Indische Gletscherfahrten.
Reisen und Erlebnisse im Himalaja. Mit 3 Karten
und 6 Situationsskizzen, 4 Panoramen und ca. 200 Ab
bildungen nach photographischen Aufnahmen des Ver
fassers. Geheftet M. 9.–, gebunden M. 10.–.=

Frankfurter Zeitung: „Ein prächtiges Buch! Man weiss nicht, ob man den vom Verfasser
oft unter grossen Schwierigkeiten meisterhaft aufgenommenen 200 photographischen
Bildern, mit denen das inhaltreiche Werk illustriert ist, oder der Kunst des Autors,
seine Eindrücke und Erlebnisse ebenso anschaulich wie spannend zu schildern, die
Palme zuerkennen soll.“ -
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Beiblatt zum Kosmos.
Das Beiblatt enthält offizielle

Bekanntmachungen und Nachrichten.
Naturwissenschaftliche Gesellschaften, Museen u. s. W. sind frdl. eingeladen, diesen Teil unserer Zeitschrift

als Publikationsmittel zu benützen.

Kongreſſe und Verſammlungen. Der
Deutſche Verein für Volkshygiene hielt am
7. und 8. Juli in München ſeine Generalverſamm
lung a

b
. – In Kiel trat am 4
. Auguſt die Deutſche

Geſellſchaft für Mechanik und Optik unter
Beteiligung von Vertretern aus allen deutſchen Gauen
zuſammen. Wir entnehmen dem Vortrage von Dr.
Kohlſchütter-Berlin über die neuere Entwicklung der
nautiſchen Inſtrumente, daß das Reichsmarineamt den
Bau deutſcher nautiſcher Inſtrumente ſehr gefördert
hat, ſo daß große Erfolge erzielt wurden. Wir haben
auf dieſem Gebiete unſere früheren Lehrmeiſter, Eng
länder und Amerikaner, überwunden, einige deutſche
Erzeugniſſe ſind unübertroffen. – Am 9

. Auguſt

wurde in Konſtanz die 14. Jahresverſammlung der

Deutſchen dendrologiſchen Geſellſchaft
mit einem Vortrag des Grafen Schwerin über Zweck
und Ziele des Vereins eröffnet. Der Zweck der Ge
ſellſchaft iſt: ſchöne und nutzbringende Pflanzen, die
ſich im Ausland als wertvoll bewährt haben, auch
bei uns in Deutſchland einzuführen und zu veredeln.
Weiter will ſi

e darauf hinwirken, daß brachliegendes
Sumpfland, verſandeter Boden, überhaupt jeder für
unſere heimiſchen Pflanzen zu ſchlechte und darum
für die Baumkultur bisher verlorene Nährboden mit
Exoten bebaut wird, deren Zähigkeit und Anſpruchs
loſigkeit ihnen im Heimatland unter den gleich un
günſtigen Klima- und Bodenverhältniſſen immer noch
ein geſundes Fortkommen ermöglicht. – In Tübingen
tagte vom 13. bis 16. Auguſt die 50. allgemeine
Verſammlung der Deutſchen Geologiſchen Ge
ſellſchaft. – Im Berliner Reichsamt des Innern
trat am 15. und 16. Auguſt unter dem Vorſitz
des Geheimrats Dr. Lewald eine Internationale
Erdbeben konferenz zuſammen, bei der alle
Staaten, die einen geordneten Erdbebendienſt beſitzen,

teils durch ihre diplomatiſchen Vertreter, teils durch
hervorragende Erdbebenforſcher vertreten waren. Seit
dem neuerdings auch die Vereinigten Staaten, Spanien

und Ungarn ihren Beitritt erklärt haben, gehören jetzt

1
8

Staaten der Seismologiſchen Aſſoziation an, wo
durch dieſe einen der internationalen Erdmeſſung ent
ſprechenden Wirkungskreis erlangt hat. Das Zentral
bureau iſ

t

bis auf weiteres mit der kaiſerlichen Erd
bebenſtation in Straßburg i. E

.

verbunden. – Vom
22.–26. Auguſt: 34. Hauptverſammlung des Deut
ſchen Apotheker vereins in Breslau; den
wiſſenſchaftlichen Vortrag hielt Prof. Dr. Scholz-Greifs
wald über die Beziehungen der neuen chemiſchen
Forſchung zur pharmazeutiſchen Praxis. – Unter dem
Vorſitz des Staatsminiſters Lejeune wurde am 28. Aug.

in Lüttich der Internationale Kongreß für
Tierſchutz eröffnet, der ſich u

.

a
. für folgende Maß

nahmen ausſprach: Verbot des Einſpannens von
Hunden zwiſchen Karrenbäume, Entwurf einer inter
nationalen Verordnung über die Verwendung von
Zughunden, ſtaatliche Vorſchriften zum Schutz der
Grubenpferde, beſondere Aufſicht über Ziegeleien, Bau
ſtätten, Steingruben und andere Betriebe, wo die
Pferde der Gefahr von Mißhandlungen beſonders aus
geſetzt ſind, amtliche Einziehung und Abſchlachtung

ſolcher Zugtiere, die, obgleich ſi
e

zu keiner Arbeit
mehr fähig ſind, dazu genötigt und ſchlecht behandelt
werden, Verbeſſerungen bei der Beförderung von Klein
vieh, Ausſchluß von Pferden mit beſchnittenen Schwän
zen von Ausſtellungen uſw. Zu dem Gegenſtand Vogel
ſchutzſchilderte der Berichterſtatter Profeſſor Moulckers
Antwerpen die traurigen Verhältniſſe der Vogelwelt

in Belgien, wo das Neſtausheben, der Maſſenfang und
das Blenden von Vögeln noch a

n

der Tagesordnung

ſeien. Als Gegenmittel empfahl der Redner beſonders
die Belehrung der Jugend ſowie ein Erſuchen a

n

die
Grundbeſitzer, in ihrem eigenen Intereſſe die Vogel
ſtellerei auf ihrem Eigentum zu verbieten. – 8. bis
10. Sept.: Dresden, 3. Deutſcher Abſtinenten
tag. – 11.–16. Sept.: 10. Internationaler
Kongreß gegen Alkoholismus, Budapeſt. –

Auf der 77. Verſammlung deutſcher Natur
forſcher und Arzt e in Meran (24.–30. Sept.)
kommen außer dem Referate über Pellagra, über die u. a

.

Hofrat Neußer Bericht erſtatten wird, Diskuſſions
themen über „Morphinismus in ſtrafrechtlicher Be
ziehung“ (Referent Kaan und Profeſſor Straßmann,Ä „Tod durch Elektrizität“ (Referent Profeſſor
Kratter, Graz, Jellinek, Wien), „Der Geiſteszuſtand
jugendlicher Krimineller“ (Referent Prof. Anton, Graz,
Puppe, Königsberg), über „Morbus Brightii“ (Re
ferenten: die namhaften Kliniker Profeſſor Ponfick,

Breslau und Profeſſor Müller, München), über die
vielumſtrittene Frage: „Wie weit ſoll das Recht des
Kindes auf Leben bei der Geburt gewahrt werden?“
(Referent Profeſſor Krönig, Freiburg und v

. Calker,
Straßburg) und „Die Stellung der Kinderheilkunde
zur Schulhygiene“ zur Verhandlung. In der me
diziniſchen Abteilung ſind bisher 324 Vorträge an
gemeldet, in der naturwiſſenſchaftlichen Gruppe 146.
Im Berliner Zoologiſchen Garten

wurde als extremſtes Gegenſtück zu der jungen Giraffe
vor kurzem ein Seehund geboren. Das Junge
ging bald nach der Geburt mit der Mutter ins Waſſer
und tummelt ſich jetzt munter mit der letzteren im
Seehundsbaſſin. Es gleicht in allen Stücken den alten
Tieren, ſein Gewicht betrug anfangs 2

1 Pfund, d
.

h
.

alſo, d
a

ſein Erzeuger 224 Pfund wiegt: e
s iſ
t

im
Verhältnis ungefähr doppelt ſo ſchwer, wie ein menſch
licher Neugeborener. Der Vater, der ſich gegen ſeinen
Sprößling bösartig zeigte, mußte entfernt werden, da
gegen iſ

t

die Mutter ſehr beſorgt um ihr Kind und
nährt e

s ausgezeichnet. Es ſe
i

noch erwähnt, daß
das Elternpaar ſich bereits über 1

4

bezw. 1
2 Jahre

im Garten befindet und einige in den vorigen Jahren
von dieſem erzeugte Junge tot geboren wurden oder
gleich a

n

Schwäche zugrunde gingen.

Der tödlichen Wirkung des Eibenblattes iſ
t

ein
Geiſteskranker namens King im St. Andrews-Kranken
haus zu Nordhampton zum Opfer gefallen. Heimlich
hatte e

r

während eines Spaziergangs in den Privat
anlagen des Aſyls von den Blättern der Eibe ge
geſſen und ſich damit vergiftet. Trotzdem die Eiben
bäume von St. Andrews zu den prächtigſten Eng
lands zählen, iſ

t

das Urteil ergangen, ſi
e

dieſer Ge
fahr wegen ſämtlich zu beſeitigen.
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Bekanntmachungen
des

Kosmos, Geſellſchaft der (Naturfreunde, Stuttgart.

Wir können unſeren Mitgliedern die erfreuliche Mitteilung machen, daß der Mitglieder
ſtand bei Ausgabe dieſes Heftes die Zahl 11 000 überſchritten hat.

Dürfen wir den neuen Jahrgang mit mindeſtens 15 000 Mitgliedern beginnen, ſo können
wir auch unſere Zeitſchrift monatlich mindeſtens einmal (alſo ſtatt 10 mal dann 12 mal)
erſcheinen laſſen; wir bitten daher um weitere recht rege Werbetätigkeit. Proſpekte

ſtehen zu Dienſten.

Mitglieder, die unſere Zeitſchrift und die Veröffentlichungen nicht regelmäßig erhalten,

bitten wir, immer zuerſt bei der zuſtändigen Buchhandlung oder Poſtanſtalt zu reklamieren. Erſt
wenn dort eine Reklamation fruchtlos ausfällt, bitten wir um direkten Beſcheid.

Diejenigen Mitglieder, welche die Zeitſchrift und Veröffentlichungen durch die Poſt
zeitungsſtelle (alſo nicht direkt unter Kreuzband) erhalten, werden dringend gebeten, bei jedem
Adreſſenwechſel die Uberweiſung an die neue Adreſſe b

e
i

dem zuſtändigen Poſtamt ſelbſt zu

beantragen und uns gleichzeitig durch Poſtkarte davon zu unterrichten; andernfalls entſtehen uns
nur unnötige Unkoſten.

Den Kosmosmitgliedern ſtehen zu Ausnahmepreiſen zur Verfügung:

I. Ordentliche Veröffentlichungen d
. J. 1904:

Dieſe werden den neueintretenden Mitgliedern gegen den nachträglich zu entrichtenden Jahresbeitrag

für 1904 (Mk. 480) geliefert. Da jedoch das Literaturblatt 1904 vollſtändig vergriffen iſt, ſo werden a
n

dem
Mitgliedsbeitrag 1904 80 Pfg. abgezogen. Die neuen Mitglieder erhalten alſo auf Wunſch:

Bd. 1. Bölſche, Abſtammung des Menſchen Bd. 3/4. Zell, Iſt das Tier unvernünftig?
Bd. 2. Meyer, Weltuntergang Bd. 5. Meyer, Weltſchöpfung

geheftet für Mk. 4.–. In 4 Ganzleinwandbänden gebunden für Mk. 6.20.
Der Beſtellung iſ

t

Abſchnitt 4 oder 5 der Mitgliedskarte 1905 beizufügen.

II
.

Hußerordentliche Veröffentlichungen:
Bölſche, Wilhelm: Der Sieg des Lebens. Mitgliedspreis geh. M. –.80, fein geb. M. 1.50

(Preis für Nichtmitglieder M. 1.–, bezw. M. 2.–.)
Allen Freunden Bölſches warm zu empfehlen. Zu Geſchenken ſehr geeignet.

Francé, R. H.: Das Leben der Pflanze. Näheres Seite 224. Lieferung 1 dieſes prächtigen Werkes

iſ
t durch jede Buchhandlung zur Anſicht erhältlich. Mitglieder, welche mittelſt der

dieſem Heft beigegebenen Beſtellkarte auf das Werk abonnieren, erhalten jede zehnte Lieferung koſtenlos.

Erſchienen ſind bis jetzt 9 Lieferungen.

Jäger, Prof. Dr. Guſt.: Das Leben im Waſſer (Neue Ausgabe). Näheres nebenſtehend.
Sauer, A.: Mineralkunde. Abteilung II iſt erſchienen. Näheres nebenſtehend.

Weitere Angebote folgen in Heft 8.

Unſere Ausnahmepreiſe ſtellen eine Vergünſtigung dar, die

ausſchließlich nur für unſere Mitglieder
gilt. Nichtmitglieder zahlen erhöhte Preiſe; e

s iſ
t

daher zur Ausübung einer wirk
ſamen Kontrolle unbedingt notwendig, daß unſere Mitglieder den Originalbeſtellzettel benützen
und den betr. Abſchnitt mit der Mitgliedsnummer aufkleben; andernfalls wird der gewöhnliche
Ladenpreis berechnet.

Der Bezug erfolgt am beſten durch diejenige Buchhandlung, durch deren Ver
mittlung das betr. Mitglied den Kosmos erhält.
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TH. Sauer (Q
O

lk dProf. an Königl. Techn. Hochschule in Stuttgart U) E“al U) E.
6 Hbteilungen in Gross-Quart mit mehreren Hundert Hbbildungen und 26 Farbdruck-Tafeln.

Preis jeder Abteilung fü
r

Mitglieder Mk. 1.50, fü
r

Nichtmitglieder Mk. 1.85.

Wir bieten in dieſem Werk, von dem jetzt die II
. Abteilung erſchienen iſ
t,

allen Natur
freunden eine auf moderner Anſchauung beruhende Mineralogie und Kriſtallographie, die

ſo allgemeinverſtändlich geſchrieben iſ
t,

daß ſi
e

auch von Anfängern und Laien mit größtem

Nutzen gebraucht werden kann.

Die Ausſtattung iſ
t

die denkbar beſte, und die 2
6 farbigen Tafeln geben die Mineralien

in ihren natürlichen Farben

in einer künſtleriſch vollendeten Ausführung

wieder. Trotz dieſer vortrefflichen Ausſtattung iſ
t

der Preis ungewöhnlich niedrig geſtellt
worden, ſo daß die Anſchaffung dieſes beſonders auch für Schüler, Lehrer, Studierende, Sammler c.

unentbehrlichen Werkes jedermann möglich iſt.
-

Proſpekt gerne gratis. – Abteilung 1 iſ
t zur Anſicht in jeder Buchhandlung zu haben.

Subſkriptions-Sinladung.

Dem Wunſche zahlreicher Mitglieder folgend, veranſtalten wir, wie der in Heft 5 Seite
156–159 abgedruckte ausführliche Proſpekt beſagt, eine neue Ausgabe von

„Jäger, Das Leben im Claſſer“.
Dieſer Neudruck wird diesmal nach Fertigſtellung zu dem für ein derartiges umfang
reiches Werk

ganz außerordentlich billigen Preiſe

von M. 4.50 dem Publikum dargeboten werden.
Um nun die Anſchaffung jedermann zu ermöglichen und dem vom Verfaſſer voll

ſtändig neu durchgearbeiteten und neu illuſtrierten Buche d
ie denkbar weiteſte Verbreitung

zu geben, haben wir uns entſchloſſen, unſern Mitgliedern das ſchöne Werk vor dem Erſcheinen

zu einem noch billigeren,

nur die eigenen Koſten deckenden Subſkriptionspreis
anzubieten, der ſich ganz nach der Höhe der vor dem Beginn des Druckes einlaufenden
Beſtellungen richtet.

Das Buch koſtet, wenn 2–4000 Beſtellungen einlaufen, nur M. 1.20
2000 Stück ſind bereits beſtellt!

bei 4–5000 Beſtellungen . . . . M. 1.10
bei 5000 und mehr Beſtellungen . . M. 1.–

Wird das Buch kartoniert beſtellt, ſo tritt ein Zuſchlag von 6
0 Pf. ein. Jedes Mitglied

hat das Recht, 3 Exemplare zu beziehen.

Das Subſkriptionsrecht zu ermäßigtem Preiſe haben wir der neu eintretenden Mitglieder
wegen bis Anfang Oktober 1905 verlängert. Das Buch iſ

t

zu Geſchenken ſehr geeignet

(auch für d
ie reifere Jugend).
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R. H. Francé

Das Leben der Pflanze.
Uon dem Werk, für das ein Umfang von 7–8 Bänden (90–105 Lieferungen) in Hussicht genommen is

t,

erscheint zunächst:

Hbteilung I. Das Pflanzenleben Deutschlands und der Nachbarländer.

Dieſe erſte Abteilung, von welcher bisher 9 Lieferungen erſchienen ſind,

wird auch einzeln abgegeben

und umfaßt insgeſamt 26 Lieferungen à M. 1.– (mit etwa 350 Abbildungen und 5
0

Tafeln und

Karten in Schwarz- und Farbendruck). Lieferung 1 ſteht gerne zur Anſicht zu Dienſten (durch jede

Buchhandlung oder direkt).

Dr. M. Wilhelm Meyer (Urania
Meyer) ſchrieb kürzlich: „Francé weiß in

ſeinem „Leben der Pflanze“ dieſe
unſerem menſchlichen Empfinden nche zu

bringen, wie Brehm die Tiere. Und ſo be
lebt ſich wirklich bei der Lektüre des weit
angelegten Werkes die bunte Welt der
Pflanzen wieder, die in unſerem tieferen

Intereſſe durch den Schematismus ſchul
meiſterlicher Zeiten ſyſtematiſch erſtickt wor
den war. Die Pflanze beſeelt ſich, wird
unſeresgleichen, wir ſehen ſi

e mitringen in

demſelben Streben nach höherer Vollkom
menheit, wie wir, und dem denkenden Leſer
wird die Verfolgung dieſer Lebensäuße
rungen nur noch weſentlich intereſſanter da
durch, daß ſi

e

in einer ganz anderen Sphäre

vor ſich gehen als in der uns ſtammver
wandten Welt der Tiere. Es iſt, um mit
Francé ſelbſt zu reden, „wie wenn wir auf
einen anderen Planeten verſchlagen, nur aus
dem wogenden Getriebe einer dortigen Be
völkerung, die ohne jede weitere Analogie

zu menſchlichen Sitten dahinlebt, die ge
ſchriebenen und ungeſchriebenen Geſetze ihrer
Länder erkennen ſollten.“ Ein echter Po
pulariſator iſ

t Francé, vom ſtrengen Geiſt
der Wiſſenſchaft ſowohl, wie von der be-Frucht von Martynia bidens von d

e
r

Seite. Dieſe Klette findet ſi
ch

in d
e
r

lebenden Wärme des Poeten durchdrungen, aus Argentinien u
.
ſ. w
.

eingeführten Schafwolle und wird in den Fabriken

der überall die Schönheit der Natur in Wollmaus, Teufelskralle 2
c. genannt.

ihren geſetzmäßigen, wenn auch uns noch

o
ft tiefgeheimnisvollen Zuſammenhängen ſieht. Ich nicht im beſonderen für die Pflanzen we

bin überzeugt, daß jedermann, der die intereſſiert hat, durch dieſes Werk viele
Natur liebt, auch wenn er ſich vorher gar genußreiche Stunden haben wird.

Kosmosmitglieder, welche mittelſt der dieſem Heft beigegebenen Karte das Werk (entweder das ganze

oder nur die erſte Abteilung = 26 Lieferungen) beſtellen, erhalten jede zehnte Lieferung (alſo
Lieferung 10, 20, 30, 40 u

.
ſ. w.) koſtenlos geliefert.



Angebotene und geſuchte Bücher; Tauſch 2
c. 225

–= Angebotene Bücher: =-
In dieser Abteilung finden angebotene Bücher von Antiquaren und Privaten Aufnahme

zum Preise von 1
0 Pfg. für die zweigespaltene Petitzeile.

Mitglied No. 3319 (in Merzifoun, Türkei) offeriert

d
.

d
. Geschäftsstelle des Kosmos, Stuttgart,

Blumenstrasse 36 B:
Breh m’s Tier leben; Band 7 in 3. Auf
lage, die übrigen 9 Bände in 2. Auflage, statt
150 für 80 Mk. – Ran ke, Der Mensch,

1
. Auflage statt 30 für 1
5 Mk. – Kerner

v
. Marilaun, Pflanzen leben, 1
. Auf

lage statt 30 für 15 Mk. – Alle gut erhalten.– Ferner: Neumayr, Erdgeschichte,

1
. Auflage, etwas abgenützt, statt 30 f. 12 Mk.

Mitgl. No. 5800 offeriert d. d. Geschäftsstelle d
.

Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B:
Lehmann, G., Die Mobilmachung v

.

1870/71
tadellos wie neu, aber beschnitten. Berlin 1905
(statt / 6.–) / 3.75.
Naumann, Naturgesch. d

. Vögel Deutsch
lands. 1

2 Tle. Text komplett. – 13 Teil, Text
Seite 1–466. – 51 Tafeln dazu (die übr. Taf.
fehlen, bezw. sind durch 353 Pausen ersetzt.)
Leipzig 22–44 zus. für nur / 54.– (auch in

2–3 Raten).
Ferner gebe zu jedem annehmbaren Preis ab
und bitte um Preisangebote:
Oken, Allg. Naturgesch. f. alle Stände. 7 Tle.

u
. Reg. in 14 Bdn. Stuttgt. 39–42.– Abbildungen dazu. 1 Bd. Stuttgt. 43.

Petermanns Mitteilg. Jahrg. 73, 77–81 kplt.

– 39 einz. Hefte aus d
. J. 59–60, 70–77, 86.

– 4 Ergänzungshefte (19, 36, 39, 63).

W. Mecklenburg, Jena, Sonnenberg 2
,

bietet an:
Naturwissenschaftl. Wochenschrift,
Bd. I–IV N.F. (soweit erschienen) – Bd. I bis
III in Originalband geb. – . . . ./. 25.–
Astronom. Rundschau, Bd. I–IV (1899 bis
1902) eleg. geb. . . . . . . . . ./.
Emerson, Englisch-Deutsches Taschenwörter
buch, geb. . . . . . . . . . ./

.

–.75
Gerland, Licht und Wärme; Elsas, Der
Schall, zusammen geb. . . «M, 1.25
„Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens“,
herausgegeben von Loewenfeld & Kurelle,
Bd. 1–37 (soweit erschienen), 1900–1905,– Bd. 1–23 geb., Rest broschiert – „ 50.–
Haedicke, Die Lösung des Rätsels von der
Schwerkraft, 1902 . . . . . . ./. –.75
Himmel und Erde, Bd. XI (1899) eleg.
geb. . . . . . . . . . . . . ./

6
.

6.-
Kayser, H., Lehrbuch der Physik, 1894, geb.

„% 5.–
Klein, Spanisch-Deutsches und Deutsch-Span.
Taschenwörterbuch, geb. . . . . ./

.

1.–
Motti, Kleine Russische Sprachlehre, nebst
Schlüssel, Originalband . . . . «

A 1.50
Schroeder, P., Geschichte des Lebensmag
netismus und des Hypnotismus, 1899, eleg.
geb. . . . . . . . . . . . . ./

.

7.50

R
.

Heuer in Stettin, Neu-Westend (Mitgl. 6994)
verkauft billig: über
100 Bände naturwiss. und andere Literatur.

Gesuchte Bücher etc.. Tauschangebote.
Wir bitten besonders unsere Mitglieder, diese Abteilung zu benützen. Preis für die zweigespaltene

Petitzeile für Mitglieder 6 Pfg., für Nichtmitglieder 1
0 Pfg.

Mitglied No. 5114 d. d. Geschäftsstelle d. Kosmos,
Stuttgart, Blumenstr. 36 B

,

sucht zu kaufen:
einige Kästen für Käfersammlung.

1 grossen Vogelbauer (gebraucht).

M. K. in E. verkauft d. d. Geschäftsstelle des
Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B:

Petrefaktensammlung
Tausende von Fossilien aus dem Schwarz.,
Rot. und Weiss. Jura in allen Arten. Amo
niten von 2 Meter Durchmesser. Goldamoniten

1000 St. in schönstem Gold- und Farbenglanz.

Mitgl. No. 10373 sucht d. d. Geschäftsstelle des
Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36B, zu kaufen:

1 gut erhaltenes Mikroskop.

Besitze eine grosse Auswahl von vielen Tau
senden der schönsten Käfer aus Afrika, Amerika,
Asien und Australien. Preisliste gratis und franko,
Auswahlsendungen auf Wunsch. Sehr billige Preise.
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.



226 Bezugsquellen.

Bezugsquellen für unsere Mitglieder
besonders für Sammler VOn BÜChern, NAUuralien Ul. S.W.

Es finden nur Firmen Aufnahme, die von mindestens zwei Mitgliedern empfohlen oder dem Gesell
schaftsausschuss selbst bekannt sind (Aufnahmegebühr M. 12.- pro Jahr).
Antiquare:

Martin Boas, Berlin NW. 6.
W. Jacobsohn & Co., Breslau.
Hans Schultze, Dresden-A. I.

Astronomische Fernrohre grössere u. kleinere
vermittelt sehr preiswürdig

Prof. Dr. Herm. J. Klein, Köln-Lindenthal.
Mikroskope:

E. Hartnack, Potsdam.
F. W. Schieck, Berlin S. W. 11, Halleschestr. 14.
Theod. Schröter, Leipzig-Connewitz, Friedrich
strasse 5–7. Auch Utensilien aller Art etc.–- Gº E be zb : =–

Grössere

Petrefaktensammlungen
aus den Cyrenen-Schichten

à 5 und 10 Mk. – Reichhaltige Probesendung
1 Mk. gegen Briefmarken oder Postanweisung.

Friedr. Erdmannsdorffer,
Schliersee (Oberbayern).

Vlineralien:
Siebenbürger Mineralien-Niederlage
(A. Brandenburger, Verespatak-Siebenbürgen)

Photographische Bedarfsartikel:
Actien-Gesellschaft für Anilin - Fabrikation
(„Agfa“-Artikel), Berlin S0. 36.
Camera- Grossvertrieb „Union“ Hugo Stöckig
& Co., Dresden-A.

Romain Talbot, Berlin, Kaiser Wilhelmstr. 46.
(Luna-Papier etc.)
Voigtländer & Sohn, Braunschweig. (Cameras)

Projektionsapparate f. Vorträge etc.
Hch. Trillich, Rüppurr - Karlsruhe i. B.

Habe noch einige schöne

Eiersammlungen
à 200 Stück

mit über 100 Arten à / 12.– incl. Ver
packung zu verkaufen.

H. Hintze
Neuwarp i. P.

„Hpollo“.
“N-/^-^-^-^-^-

Zentralorgan f. Hmateur-Photographie.

Dresden - H., Striesenerstr. 38.

Monatlich 2 reich illustr. Hefte in Quart.

= Preis Mk. 1.50 vierteljährlich. =
Probenummer portofrei und unberechnet.

Organ von nahezu 50 Uereinen.

„Die neueſte Nummer Ihres „Apollo“ enthält
wieder viel Intereſſantes und Neues; es iſ

t überhaupt

das richtige Blatt für den Amateur.“
D. C. G.

„Ich freue mich auf jede Nnmmer des „Apollo“.

- " A. D.

„Habe mit großer Aufmerkſamkeit Ihre Probe
nummer ſtudiert und bin darob ſehr begeiſtert.“
- G.

Verlangen Sie bitte bei Bedarf meine Liste über

Biologische Glasgeräte
für Aquarien, Mikroskope etc.

Glaskästen, ferner chemische Apparate und Glas
Instrumente in jeder Ausführung.

Heinrich Besser, Jlmenau i. Thür.

KObysikalische
Baukästen

mit Hnleitung zur Selbstherstellung betriebs
fähiger und praktisch verwendbarer Hpparate.

I. Serie.

1
. Elektromotor - - . ./. 4.-

2
. Dynamo-Maſchine . „ 6–

2a. (grösser) „ 18.–

3
. Schlitten-Induktions-Apparat „ 6.50

4
. Funkeninduktor . . . . . . „ 8.–

5
. Morſe-Schreibtelegraph „ 6.–

6
. Haustelegraph . . . . „ 6.–

7
. Telephon (2 Stationen) „ 26.–

8
. Akkumulator - - „ 4.-

9
. Dampfmaſchine „ 8.–

10. Cehruhr 4.–
Ein hervorragendes Lehr- und Beschäftigungsmittel

zur Einführung in die Naturlehre und in die praktischen
Hrbeiten des Mechanikers, Elektrotechnikers und Monteurs.

Z
u

beziehen gegen Einsendung des Betrages oder
Nachnahme vom Uerlage

Hugo Peter, Halle a. S
.

fischgebisse v.5 Mk an

Ausführliche Proſpekte gratis.

Sägehaisägen War".SchildkrötenpanzerÄ
Löwenkrallen, Hirsch- und Fuchshaken, Gemsbärte, Geweihe
und Gehörne aller Art, Hirsch-, Reh-, Gems- und Elchkopº

- - offerieren billigst
Weise & Bitterlich, Ebersbach (Sachsen).
Passende Stangen zu vorhandenen Geweih-Abwürfen. bºr

weihschilder, Schädel, Leuchterweibchen.

60–80 cm lang u
. Hal



19O5. F Kosmos. H Heft 8.

Handweiser für Naturfreunde.
Herausgeber :

Kosmos, Gesellschaft d. Naturfreunde
Stuttgart.

Redaktion:

Friedrich Regensberg
Stuttgart.

Erſt im Laufe des vorigen Jahrhunderts

iſ
t

die Mineralogie in die Reihe der exakten
Naturwiſſenſchaften eingetreten; einmal infolge

der Einführung einer mathematiſchen Behand
lung der Kriſtallſormen, ſodann vor allem durch

d
ie Ausnutzung der in der Phyſik, ganz be

ſonders der Optik und Chemie gemachten Fort
ſchritte. Dafür hat dann die Mineralogie ihrer
ſeits wieder auf dieſe Wiſſenſchaften befruchtend
zurückgewirkt, wie beiſpielsweiſe eine Reihe der
wichtigſten Ergebniſſe der Optik und Thermik

durch das Studium von Gegenſtänden des Stein
reichs erzielt wurde. Eine auf der Höhe des
heutigen Wiſſens ſtehende und auf moderner
Anſchauung beruhende Mineralogie und Kriſtallo
graphie bietet Profeſſor A

.

Sauers gegenwärtig

erſcheinende „M in er alkunde“*. Wir weiſen

a
n

dieſer Stelle auf das in jeder Hinſicht vor
trefflich ausgeſtattete Werk hin, weil e

s

ſich

durch eine ſo klare und für jedermann verſtänd
liche Darſtellungsweiſe auszeichnet, daß ſich auch
der Laie und Anfänger durch ſein Studium mit

den Ergebniſſen der mineralogiſch-geologiſchen
Forſchungen vollſtändig vertraut machen kann.

Welchen Wert die Benutzung des Mikro
ſkops auch für dieſe Wiſſenſchaft beſitzt, hob
ſchon vor 3

5 Jahren Profeſſor F. Zirkel-Leipzig
hervor, der ſich mit beſonderer Vorliebe dem
mikroſkopiſchen Studium der Beſchaffenheit und

Struktur der Mineralien und Felsarten zu
wandte. E

r

ſchrieb damals: „Bis vor nicht
allzu langer Zeit durfte die Geologie und
Mineralogie faſt nur die denkwürdigſten Reſultate

über die Gegenwart mikroſkopiſcher Organismen

*) A
. Sauer, Prof. a
n

der Königl. Techn. Hoch
ſchule in Stuttgart: Mineralkunde. 6 Abtei
lungen in Groß-Quart mit mehreren hundert Ab
bildungen und 2

6

Farbdruck-Tafeln. Kosmos, Ge
ſellſchaft der Naturfreunde, Geſchäftsſtelle: Franckhſche
Verlagshandlung in Stuttgart. Preis jeder Abteilung

fü
r

Kosmos-Mitglieder Mk. 1.50, für Nichtmitglieder
Mk. 1.85. Erſchienen ſind d
ie Abteilungen I und II.

Proſpekt gerne gratis.

Kosmos. 1905 II. 8.

Mineralogiſche Umſchau.

in der Kreide, dem Polierſchiefer, der Vulkan
aſche u

.
ſ. w., ſowie die Studien über die vege

tabiliſche Struktur der Steinkohlen als durch
das Mikroſkop gewonnene Ergebniſſe in ihre
Annalen verzeichnen. Jetzt iſ

t

für dieſe Wiſſen
ſchaften nach langem Zwiſchenraum endlich die
Zeit angebrochen, daß jenes unſcheinbare Ge
rät, das dem Hiſtologen, Anatomen und Phyſio
logen, dem Botaniker und Zoologen längſt als
unentbehrlich gilt, auch in ihrem Dienſt all
gemeiner tätig iſt. Und zwar iſ

t

e
s

ein anderes
Feld, auf dem e

s jetzt als Rüſtzeug benutzt wird.
Die kaum geahnte merkwürdige Mikroſtruktur

der Mineralien und Geſteine im friſchen oder
verwitterten Zuſtande, die unerwartet reichliche
Verbreitung bisher für ſehr ſelten gehaltener

Mineralien in mikroſkopiſcher Winzigkeit, die
Zuſammenſetzung der ſcheinbar homogenen Stein
maſſen aus zahlreichen fremdartigen Gemeng
teilen, die Verwertung und Deutung endlich dieſer
Ergebniſſe für die Löſung der wichtigſten gene

tiſchen Fragen, das ſind die Punkte, um welche

e
s

ſich hier handelt.“ Welche Fortſchritte und

hochintereſſanten Entdeckungen die Forſchung mit

dem Mikroſkop auf dieſem Gebiete ſeither ge
macht hat, läßt uns das Sauerſche Werk er
kennen, nicht am wenigſten in der Kriſtallo
graphie oder Kriſtallbeſchreibung. Dem Abſchnitt

über die äußere und innere Beſchaffen
heit der Mineralindividuen entnehmen

wir die nachſtehende, darauf bezügliche Dar
legung nebſt den zugehörigen Abbildungen.

Profeſſor A
.

Sauer weiſt dort auf die

mancherlei Eigentümlichkeiten hin, die o
ft mit

den erſten Anfängen kriſtalliniſchen Wachstums
verknüpft ſind. „Obwohl man,“ ſchreibt er,

„theoretiſch einen Unterſchied des Weſens zwiſchen
dem mehrere Fuß langen Kriſtallrieſen und den
vielleicht erſt bei 1000facher Vergrößerung ſichtbar

werdenden Mikrokriſtallen nicht vorausſetzen darf,

ſo ſind doch die letzteren, die man auch als
Mikrolithe oder Kriſtallite bezeichnet,

15.
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Fig. 1. Dünnſchliff des Pechſteins von Arran bei 300fach. Vergr.
Geſteinsglas mit Augitmikrolithen.

wahrſcheinlich unter Einfluß lokaler Urſachen
oft ſo merkwürdigen Abweichungen von dem,

was man Kriſtallform nennt, unterworfen, daß
es ſich verlohnt, kurz hierauf einzugehen. Manche
dieſer Mikrolithe ſind in ihrer Zugehörigkeit noch
feſtſtellbar, man ſpricht deshalb von Augit
mikrolithen, Turmalin mikrolithen,
Rutilmikrolithen u. ſ. w. Dieſe zeigen
bisweilen die Neigung, ſich zu Gruppen zu ver
einigen, die ſehr an organiſche Gebilde erinnern.
Unſere Abbildung des Pechſteins von Arran
(Fig. 1) liefert dafür einen trefflichen Beleg.
Ein für das unbewaffnete Auge vollkommen
gleichartig glaſiges, ſchwärzlich graugrünes

vulkaniſches Geſtein, zeigt es ſich bei ſtärkerer
Vergrößerung ganz erfüllt mit geraden oder
ſchwach gebogenen grünlichen Nädelchen, die in
ihrer geſamten Anordnung die zierlichſten
Farrenwedel, Moosformen und ähnliche Dinge

nachahmen. Die etwas dickeren Stengel laſſen
ſich noch gut als Augit beſtimmen, bei den
dünnſten zum Teil deutlich gebogenen Nädelchen

iſ
t

das nicht mehr möglich. Da aber alle denk
baren Übergänge zwiſchen beiden Extremen be
ſtehen, werden wohl alle dieſe Gebilde ſtofflich
zuſammengehören. Der a

n

ſich farbloſe Glas
grund zeigt außerdem eine äußerſt feine, gleich
artige Beſtäubung. Wo die geſchilderten Ge
bilde liegen, fehlt dieſelbe, weshalb jene wie von
einem hellen Hof umgeben erſcheinen. Es muß
alſo wohl die Entfärbung und Aufhellung des
Glasgrundes mit der Ausſcheidung der Mikro
lithen in Zuſammenhang gebracht werden. Ein

anderes hübſches Beiſpiel liefert der Glasbaſalt
von Bobenhauſen auf dem Vogelsberg. Das

im Dünnſchliff lichtbraune Glas Fig: 2 (Ver
größerung 900) zeigt vereinzelte Kriſtalliten
haufen von tiefbrauner Färbung. Auch dieſe
erinnern a

n organiſche Gebilde. Zu den merk
würdigſten Bildungen erſter Kriſtalliſation g

e

hören aber die gebogenen und verkrümmten,

ſelbſt geknitterten Mikrolithen in den Abbil
dungen Fig. 3 und 4. Die merkwürdig wurm
förmig gekrümmten Mikrolithen finden ſich in

gleicher Ausbildung wie von unſerem Fundort
maſſenhaft in den glaſig eingeſchmolzenen
Granit- und Gneiseinſchlüſſen des Ries b

e
i

Nördlingen; ſi
e erfüllen manche Teile des licht

braunen Glaſes in dichteſter Drängung, ſo daß

e
s

ſtark getrübt erſcheint. Fig. 4 zeigt uns
Mikrolithen aus einem mexikaniſchen ſchwarzen
Geſteinsglaſe (Obſidian). Die Mikrolithen b

e

ſtehen aus durchſichtigen Stäbchen (Belo
mit en), und ſchwarzen feinen haarartigen Ge
bilden (Trichiten). Die letzteren ſind einfach
oder ſchleifenartig eingebogen oder geknickt und
ſelbſt verknittert; ſie ſtrahlen bisweilen von einem

Punkte aus oder ſind zugleich a
n

ein größeres

Magnetitkorn angeheftet. Die in Fig. 2–4 dar
geſtellten Mikrolithen laſſen ſich im Gegenſatze

zu den vorher erwähnten keiner beſtimmten
Mineralſpezies zuweiſen. Wenn man mit Auf
merkſamkeit die halbglaſigen Geſteine durch
ſtudiert, findet man noch verſchiedene andere und

ähnliche Formen, d
ie für den embryonalen Zu

ſtand, den ſi
e darſtellen, eine gewiſſe Mannig

faltigkeit verraten.“

Fig. 2. Dunkelbraune Kriſtallitenhaufen im glaſigen Baſalt von
Bobenhauſen bei 900facher Vergr.
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Einem neuerſchloſſenen Gebiete der Kriſtallo
graphie gehören die flüſſigen Kriſtalle an
– eine Benennung, die auf den erſten Blick
eine contradictio in adjecto, einen Widerſpruch

im Beiwort zu enthalten ſcheint. Kriſtalle ſind
doch, wie wir ſchon in der Schule lernten,

Mineralien von geſetzmäßiger, durch ebene

Flächen, Kanten und Ecken begrenzter Geſtalt,

d
ie

ſich aus wäſſerigen Löſungen abgeſetzt, aus
Dämpfen niedergeſchlagen haben oder im
Schmelzfluß erſtarrt ſind. Kriſtalliniſch heißt

e
in Aggregat unvollkommen ausgebildeter

Kriſtalle. Allbekannte Kriſtalle ſind z. B
.

die

ſechsſeitigen Pyramiden und Säulen des Berg
kriſtalls oder die natürlichen Würfel des Stein
ſalzes, und wenn wir an dieſe wunderbaren Her
vorbringungen der molekularen Kräfte denken,

ſo ſcheint uns ein flüſſiger Kriſtall etwas
Unfaßbares, ja Unſinniges. Daß e

s

aber den
noch einen ſolchen Zuſtand der Materie gibt,

iſ
t

weiteren Kreiſen wohl erſt bekannt geworden Ä

durch d
ie Zeitungsberichte über die Sitzung der

Gekrümmte und geknitterte ſchwarze Mikrolithe (Trichite)
und farbloſe gerade ſtäbchenförmige Belonite, ſchwarze Magnet
eiſenkörnchen; ein Teil dieſer Elemente in einer die Fließbewegung
des Geſteinsglaſes verkörvernden parallelen fluidalen Anordnung.

Deutſchen Bunſengeſellſchaft für phyſikaliſche
Chemie am 3

. Juni in Karlsruhe, in der

D
r.

R
. Schenck-Marburg einen Vortrag über

„Die Natur der flüſſigen Kriſtalle und kriſtal
liniſchen Flüſſigkeiten“ gehalten hat. Bereits

vor 1
6 Jahren ward der jetzige Geheimrat

Prof. Dr. O
.

Lehmann - Karlsruhe durch ſeine
Verſuche mit Ammoniumnitrat, Azoryaniſol

u
.

ſ. w
.

auf die Annahme der Exiſtenz fließen

d
e
r

Kriſtalle geführt; einen zuſammenfaſſenden
Bericht über ſeine ſeither fortgeſetzten Unter
ſuchungen und deren Ergebniſſe bietet ſein im

Gig. 3
.

Farbloſe gekrümmte Mikrolithe. Verglaſter Granit im

Baſalt des Buckleter Teichs, Schwäbiſche Alb. Vergr. 900.

Obſidian, Mexiko. 900fache Vergr.

vorigen Jahre mit Unterſtützung der Kgl. Aka
demie der Wiſſenſchaften in Berlin heraus
gegebenes Werk: „Flüſſige Kriſtalle“ (Leipzig,
W. Engelmann). Auf dieſes und auf die im

gleichen Verlag erſchienene Arbeit von R
.

Schenck

„Kriſtalliniſche Flüſſigkeiten und flüſſige Kriſtalle“
müſſen wir diejenigen verweiſen, die ſich ein
gehender über dieſe ungemein intereſſanten Er
ſcheinungen unterrichten wollen, während wir
uns a

n

dieſer Stelle mit einigen kurzen Notizen
begnügen müſſen. Man kann einzelne Indi
viduen flüſſiger Kriſtalle, die beim Zuſammen
bringen ſich wie zwei Tropfen einer gewöhn

lichen Flüſſigkeit vereinigen, ganz ähnlich wie

feſte Kriſtalle aus Löſungen züchten. Ein ſolcher
Kriſtalltropfen gleicht freiſchwebend in vieler Hin
ſicht vollkommen einem Öl- oder Waſſertropfen:

e
r iſ
t kugelrund, klar durchſichtig, am Rande

infolge der Lichtbrechung dunkler und durchaus
leicht beweglich. Der Unterſchied in ſeiner

inneren Struktur, der ihn als flüſſigen Kriſtall
kennzeichnet, verrät ſich jedoch ſofort durch eine
ganz eigentümliche Lichtbrechung. Er ſcheint
nämlich, wie man ihn auch anſchauen mag, einen
Fremdkörper zu umſchließen, der ohne beſtimmte
Umgrenzung in die umgebende Maſſe verläuft.

Wenn man ihn in beſtimmter Richtung be
trachtet, ſo erſcheint dieſer Körper als dunkler

Kern inmitten des Tropfens; bei jeder andern
Betrachtungsart hingegen ſpiegelt uns die Licht
brechung eine in der Mitte breite, klar durch
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ſichtige Spindel vor, deren ſcharf zugeſpitzte

dunkle Enden die Oberfläche der Kugel gerade

berühren. Noch viel merkwürdiger iſ
t

das Ver
halten dieſer Gebilde im polariſierten Licht

u
.
ſ. w., alle dieſe Erſcheinungen aber nötigen

zu der Schlußfolgerung, daß ein derartiger
Tropfen kein gewöhnlicher Flüſſigkeitstropfen

ſein kann, ſondern vielmehr ein Tropfen kriſtal
liniſcher Flüſſigkeit iſt, da die Lichtbrechung darin

nach den ganz gleichen Geſetzen erfolgt, wie in

einem feſten Kriſtall von ähnlicher Struktur.
Wie ſchon erwähnt, vereinigen ſich zwei Kriſtall
tropfen gleicher Subſtanz, in Berührung gebracht,

wie zwei Flüſſigkeitstropfen, worauf die früheren
beiden Kernpunkte zu einem einzigen ver
ſchmelzen. Beſtanden die beiden Tropfen aus
verſchiedenen Subſtanzen, ſo bilden ſi

e

einen

„Miſchkriſtalltropfen“; e
s

exiſtieren jedoch auch

ſehr weiche, feſte Kriſtalle, die ſich mit flüſſigen

zu ſolchen Miſchkriſtallen in Geſtalt e
i-

oder
wurſtförmiger Tropfen vereinigen können. Der
artige Gebilde leiten in lückenloſer Reihe zu

den regelmäßigen, feſten Kriſtallen hinüber.
Sehr weiche, in ihrer Zähigkeit dem flüſſigen

Zuſtand nahekommende Kriſtalle, wie beiſpiels

weiſe ſolche von Schmierſeife, vermögen ſich

ebenfalls in ähnlicher Weiſe zu vereinigen wie

zwei Kriſtalltropfen. Dieſe „fließenden Kriſtalle“
laſſen ſich von vollkommen feſten ſchon äußer
lich dadurch unterſcheiden, daß durch die Ein
wirkung der Oberflächenſpannung (d

.

h
. die

Kraft, die eine kleine Flüſſigkeitsmenge zur An
nahme der Tropfenform zwingt) ihre Ecken und

Kanten gerundet ſind; ſie ſtellen in dieſer Be
ziehung Übergänge zu den völlig gerundeten
Kriſtalltropfen dar. Von der Bunſengeſellſchaft

wurde ein eigener Ausſchuß eingeſetzt zum
Studium dieſer höchſt merkwürdigen Erſchei
nungen, die möglicherweiſe beſtimmt ſind, die

bisher gültigen Anſchauungen auf großen Ge
bieten der Phyſik und Chemie von Grund aus
umzugeſtalten.

Noch viel wunderſamer als dieſe Behaup
tung von der Exiſtenz flüſſiger und fließender
Kriſtalle kommt e

s uns vor, wenn neuerdings

von verſchiedenen Gelehrten behauptet wird, daß

die Metalle keineswegs leblos, ſtarr und tot
ſeien, wie e

s

unſeren ſtumpfen Sinnen ſcheinen
will, ſondern daß auch von einem Leben der

M et alle die Rede ſein könne. Seit dem Er
ſcheinen von Prof. Dr. v. Schröns (Neapel)

„Studien über Kriſtalle“ iſt in dieſer Richtung
eifrig weitergeforſcht worden, und während früher

alles darin einig war, Steine und Metalle nicht

als Lebeweſen zu betrachten und Formenentwick
lung und Leben bloß den organiſchen Weſen,

von der Pflanze a
n gerechnet, zuzuſprechen,

ſuchen jetzt namhafte Forſcher den Urſprung des
Lebens bereits im unorganiſchen Stoff, der als
die erſte Stufe organiſchen Lebens zu gelten

habe. Der indiſche Gelehrte Jagadis Chunder
Boſe, Profeſſor der Naturwiſſenſchaft a

n

der

Kalkuttaer Hochſchule, hat in ſeinem Buche:
„Response in the Living and Non-Living“

(Antwort auf das Leben und Nicht-Leben),
London, Longmans, Green & Co., ſeine lang
jährigen und umfaſſenden Beobachtungen und
Unterſuchungen darüber niedergelegt, die ihn zu

der Schlußfolgerung nötigen, daß zwiſchen
Menſch, Tier und Metall kein weſentlicher
Unterſchied und keine unüberwindbare Kluft
beſtehen könne, weil ſie alle für äußere Einflüſſe

reizbar und empfindlich ſeien.

Den Sinnenreiz, der ſich bei Bakterien und
Algen in Reflexbewegungen äußert, bewirken bei
den Metallen noch nicht aufgeklärte Kräfte. Unſer
Gehirn und das der Tiere fühlt den von der

betreffenden Gehirnfiber gewiſſermaßen tele
graphiſch durch heftige Schwingung ihm über
mittelten Schmerz; wird e

s aber vorher durch
Chloroform betäubt, dann äußert ſich der un
bewußte Schmerz nur durch Reflexbewegungen

der Muskulatur, und in ſolchem Sinne haben
wir uns auch die Reaktion der Metalle auf
äußere Einwirkungen zu denken. Profeſſor Boſe
hat bei ſeinen Verſuchen entdeckt, daß, wie ein

menſchlicher Muskel oder Nerv durch lange fort
geſetzte Reizung ohne Pauſe ſeine Empfindlich

keit einbüßt, dasſelbe bei Metallen geſchieht, wo
gleichfalls nach entſprechender Pauſe die frühere
Empfindlichkeit wiederkehrt. Wie ferner Hitze
und Kälte bei Menſchen und Tieren eine Ver
änderung der Empfindlichkeit erzeugen, ſo ſoll
der gleiche Vorgang bei den Metallen eintreten.
Zinn bezeichnet Boſe als das ſtabilſte und
phlegmatiſcheſte aller Metalle, das durch Pott
aſche noch die größte Wirkung erfahre; dieſe
vermöge ſeine Empfindlichkeit zu verdoppeln und
durch verſtärkte Doſen ſogar eine Gefühlloſigkeit
hervorzurufen, die der Verfaſſer als einen Ver
giftungsprozeß der Metalle bezeichnet. Er be
hauptet, beſtimmte Metalle durch Zuführung
entſprechender Chemikalien ihrer Empfindlichkeit

gänzlich berauben zu können, und verſpricht ſich

von ſeiner Erfindung großen Erfolg auf in
duſtriellem Gebiet.
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Wie man dem Zellkern Chromoſomen entnimmt.
Von Dr. Ernſt Ceichmann.

(Mit 4 Hbbildungen.)

In meinem kleinen Buche „Vom Leben und
vom Tode“ habe ic

h

im zweiten Kapitel auf
Seite 4

4

ff
.

eines Experimentes Erwähnung ge
tan, mittelſt deſſen e

s möglich iſt, die normale

und typiſche Zahl des Chromoſomen im be
fruchteten E

i
zu verringern. Dieſes Experiment

iſ
t,

wie ic
h

a
n

der bezeichneten Stelle bemerken
mußte, zu verwickelter Natur, als daß ic

h

e
s

dort in extenso zu beſchreiben hätte unter
nehmen dürfen; ic

h

mußte mich begnügen, ſein

Reſultat wiederzugeben. Nun hat mich die Ver
lagshandlung wiſſen laſſen, daß ſich aus dem
Leſerkreis meiner Schrift gerade für dieſen Ver
ſuch lebhaftes Intereſſe kund gegeben hat; ic

h

komme daher dem Wunſche des Kosmos nach,

hier eine eingehendere Schilderung der Art zu

verſuchen, wie das in Rede ſtehende Experiment

ausgeführt wurde, und ic
h

tue das um ſo lieber,

als auf dieſe Weiſe ein weiterer Kreis Gelegen

heit erhält, in die Arbeitsmethode experimenteller
Biologie einen intimeren Einblick zu gewinnen.

Eine kurze Rekapitulation wird zweckmäßig
ſein, um den Leſern die Bedeutung des Ex
perimentes ins Gedächtnis zurückzurufen. In
den chromatiſchen Stäbchen des Zellkerns glaubte

d
ie Wiſſenſchaft ſeit längerer Zeit die materielle

Grundlage für die Übertragung der Charaktere
von den Eltern auf die Kinder gefunden zu

haben. Man nahm an, daß in den Chromoſomen
der Keimzelle alle die Charaktere lokaliſiert ſeien,

die in der Entwicklung eines Individuums der
ſelben Art zur Erſcheinung kommen. In der
Tat ſprach manches für dieſe Annahme; vor
allem waren e

s

die Erfahrungen der Baſtar
dierung, die ſich zu ihren Gunſten deuten ließen.
Wenn man Pferd und Eſel kreuzt, ſo gleicht

das Produkt keinem der beiden Eltern voll
kommen; e

s ſtellt vielmehr eine Miſchform dar:

von den Eltern hat jeder gewiſſe Merkmale auf
das Junge übertragen. Fragt man ſich, wie
das geſchehen konnte, ſo wird die Aufmerkſam
keit auf den Befruchtungsvorgang gelenkt, der

ja den Ausgangspunkt des neuen Individuums
ſchafft. Hier vereinigen ſich die beiden Eltern

in Geſtalt der Ei- und Samenzelle zu einem
Neuen, dem Keim des werdenden Individuums.
In dieſem Keim, der nichts weiter als eine
einzige, kleine Zelle iſ

t,

muß alſo ſchon der

Grund für alle die in der folgenden Entwicklung

hervortretenden Charaktere des Kindes gelegt

dasjenige

werden. Betrachtet man nun den Vorgang der
Befruchtung genauer, ſo ergibt ſich folgendes:

Das Weſentliche a
n

ihm beſteht darin, daß jede

der beiden ſich vereinigenden Zellen die gleiche

Anzahl von gleichgeſtalteten Chromoſomen für

den neuen Kern, den Kern der Keimzelle liefert.
Dies iſ

t

im Grunde die einzige Gemeinſamkeit

der beiden Geſchlechtszellen, die im übrigen ſo

verſchieden wie möglich ſind. So lag denn der
Schluß nahe, daß eben durch dieſe von den

Eltern in gleicher Weiſe und Geſtalt beigeſteuerten

Elemente der unverkennbar vorhandene beider
ſeitige Einfluß auf die Bildung des Kindes ver
mittelt werde. Es war das aber doch nur ein
Schluß, der mit einem wenn auch erheblichen

Grad von Wahrſcheinlichkeit gezogen werden

durfte. Der Beweis dafür, daß e
s wirklich die

Chromoſomen ſind, durch die die Übertragung

der Art- und Individualcharaktere beſorgt wird,
konnte erſt als erbracht gelten, wenn e

s gelang,

durch Entfernung einzelner chromatiſcher Ele
mente aus dem Kern der Keimzelle die Ent
wicklung des Embryos in der Weiſe zu alte
rieren, daß ſi

e unvollſtändig blieb, indem der
Keim gewiſſe Defekte oder Abnormitäten a

n

ſich

erkennen ließ. Dabei wurde freilich voraus
geſetzt, daß die Chromoſomen desſelben Kernes

unter ſich nicht gleichwertig ſeien, daß vielmehr
gewiſſe Charaktere in dieſem, andere in einem

andern der chromatiſchen Stäbchen ihre Grund
lage hatten. Nur dann nämlich konnten be
ſtimmte Eigenſchaften a
n

dem ſich entwickelnden

Keime zum Ausfall kommen, wenn ſi
e

a
n

ein

beſtimmtes Chromoſom gebunden waren, eben
natürlich, das aus dem Kern der

Keimzelle entfernt werden ſollte. Wenn nun

das Experiment glückte, ſo war auch dafür

der Beweis geliefert, daß dieſe Vorausſetzung
zutraf, daß alſo die Chromoſomen desſelben

Kerns unter ſich qualitativ verſchiedenwertig ſind.
Daß ein Verſuch, der zu ſo wichtigen Er

gebniſſen führen mußte, lange Zeit nicht an
geſtellt wurde, lag a

n

außerordentlich großen

techniſchen Schwierigkeiten. Denn e
s iſ
t offen

bar, daß man ſo minutiöſen Gebilden, wie e
s

der Zellkern und noch mehr die Chromoſomen
ſind, nicht etwa mit Inſtrumenten beikommen

konnte. Es bedurfte einer höchſt ingeniöſen

Kombination mehrerer Eingriffe, um das ge
ſteckte Ziel zu erreichen. Prof. Dr. Th. Boveri
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in Würzburg iſ
t

e
s geweſen, der dies zuwege

gebracht hat. E
r

hat darüber a
n

zwei Stellen
berichtet, nämlich in der Schrift „Über mehr
polige Mitoſen als Mittel zur Analyſe des Zell
kerns“ (Verhandlungen der Phyſ.-Med. Geſell
ſchaft zu Würzburg. N

.

F. Bd. XXXV. Würz
burg 1902, A

.

Stubers Verlag) und dann in

größerem Zuſammenhang in der Arbeit „Er
gebniſſe über die Konſtitution der chromatiſchen
Subſtanz des Zellkerns“ (130 S

.

Mit 7
5 Ab

bildungen im Text. Jena 1905, Guſtav Fiſcher).
Ich gebe im folgenden den weſentlichen Inhalt
dieſer Schriften wieder, ſoweit e

r

das in Rede

ſtehende Problem betrifft.

Zu der Unterſuchung wurden Geſchlechts
zellen von Seeigeln benutzt. Sie ſind für ſolche
Verſuche hervorragend geeignet, weil man e

s

bei ihnen in der Hand hat, die Befruchtung
eintreten zu laſſen, wann man will. Zu dieſem
Zweck werden einem weiblichen Tiere die Ovarien
entnommen, die faſt zu jeder Zeit des Jahres
große Mengen reifer Eier enthalten, und in
ein Glas mit Seewaſſer gelegt; ebenſo verfährt
man mit den Hoden eines männlichen Seeigels.

Nun hat man nur nötig, einige Eier, die ſich
durch Kleinheit und Durchſichtigkeit auszeichnen,

in einen Tropfen Waſſer zu bringen und dieſem

ein winziges bißchen Samenflüſſigkeit zuzuſetzen,

um die Befruchtung eintreten zu laſſen. Man
kann dann die Vereinigung der beiden Zellen

und alles, was ihr folgt, unter dem Mikroſkop
aufs beſte beobachten. Hier handelt e

s

ſich je
doch um anderes. Es iſt bekannt, daß bei der
normalen Befruchtung eine Samenzelle in das

E
i

eindringt. Man hat es jedoch bis zu einem
gewiſſen Grade in der Gewalt, deren zwei ſich
mit der Eizelle vereinigen zu laſſen. Zu dieſem
Zwecke muß man nur recht viel Samenflüſſig

keit zu den Eiern hinzutun. Dann paſſiert e
s

relativ häufig, daß zwei
gleicher Zeit ein E

i

erreichen und in ſein
Inneres gelangen, bevor e

s Zeit hat, ſich mit
der ſchützenden Membran zu umgeben. Ein
ſolches E

i

bezeichnet man als doppeltbefruchtet

und den Vorgang ſelbſt nennt man Diſpermie

(= Doppelbeſamung). Was geſchieht nun mit
einem auf dieſe Weiſe behandelten Ei? An
jedem der beiden Spermakerne erſcheint ein aus

feinen Strahlen gebildeter kleiner Stern, wie

e
r in meiner Schrift auf den beiden Tafeln zu

ſehen iſ
t (S. 48). Jeder dieſer Sterne teilt ſich

ſehr bald, ſo daß ihrer nun zwei Paare vor
handen ſind, a
n jedem Spermakern eines. In
zwiſchen ſind dieſe auf den Eikern zugeſteuert

und ſchließlich mit ihm in Berührung gekommen

Spermatozoen zu

und zu einem Kerne, dem ſog. erſten Furchungs
kern, verſchmolzen. Die beiden Strahlenpaare

ſind auf dieſe Weiſe, indem ſi
e

nämlich ihre
Spermakerne auf deren Wanderung begleiteten,

an die Peripherie des mittlerweile aus d
e
r

Verſchmelzung der drei Kerne hervorgegangenen

erſten Furchungskerns gelangt und haben ſi
ch

dort in einem Quadrat aufgeſtellt, ſo daß d
ie

hier

abgebildete Figur 1 entſteht. Die Strahlungen

Figur 1.

repräſentieren die Zentren oder Pole der Teilung

Wenn dieſe nun vor ſich geht, ſo entſtehen nicht

wie b
e
i

der normalen Furchung, bei der ja nur
zwei Pole vorhanden ſind, zwei Zellen, ſondern

e
s

werden zu gleicher Zeit deren vier abgetrennt:

wie die Abbildung zeigt, durchſchneiden zwei

Furchen kreuzweiſe das E
i

ſo
,

daß um jedes

Strahlungszentrum eine Zelle mit einem Kern
abgegrenzt wird (ſ

. Fig. 2
). Ein doppelt -

befruchtetes Ei teilt ſich alſo ſimul

t an in vier Zellen, während bei dem
normal befruchteten durch erſte Teilung deren
nur zwei entſtehen.

-

Wie ſich ein ſolcher Keim weiter entwickelt,

bleibe vorläufig dahingeſtellt. E
s

iſ
t nötig, zu

nächſt auf ein anderes die Aufmerkſamkeit zu

richten. Wir wiſſen, daß der Eikern ebenſoviele
Chromoſomen enthält wie der Spermakern; jeder

Kern einer Geſchlechtszelle beſitzt ja die Hälfte
der für die betreffende Tierart typiſchen Chromo
ſomenzahl. Wenn nun Diſpermie eintritt, ſo

wird der erſte Furchungskern, weil er aus der
Vereinigung des Eikerns mit zwei Sperma
kernen hervorgegangen iſt, ein Drittel Chromo
ſomen mehr umſchließen, als bei normalem Ge

ſchehen der Fall ſein würde. Nehmen wir der
Einfachheit halber an, die typiſche Chromoſomen
zahl ſe

i

acht (ſie iſ
t

in Wirklichkeit bei Seeigeln

erheblich größer); dann enthält der Kern jeder



Wie man dem Zellkern

Geſchlechtszelle vier Elemente. Im erſten

Furchungskern eines doppeltbefruchteten Eies
werden demnach zwölf Chromoſomen zu finden
ſein und dieſe würden ſich bei der erſten Teilung

des Kernes, die ja eine ſimultane Vierteilung

iſ
t,

auf die vier Kerne der entſtehenden Zellen

zu verteilen haben. Bei der normalen Teilung
gruppieren ſich die Chromoſomen, wie ic

h

das

in meinem Buche dargeſtellt habe, ſo
,

daß ſi
e

ſich zu einer Platte anordnen, die zwiſchen den
Strahlungszentren liegt (ſog. Aquatorialplatte);

jedes Chromoſoma ſpaltet ſich dann der Länge

nach in zwei Tochterelemente, von denen immer

eines in eine der beiden neuen Zellen gelangt.

Dieſe Verteilung wird in äußerſt exakter Weiſe
vorgenommen und iſ

t

das Werk des feinen
Apparates von Fäden, der von den Strahlungs

zentren ausgeht (ſog. mitotiſche Figur). Das
Reſultat des ganzen Vorganges beſteht darin,

daß bei der normalen Zweiteilung eines ein
fach befruchteten Eies, jede der beiden aus ihr
hervorgehenden Zellen (Blaſtomeren nennt man

ſi
e auch) genau gleich viele Chromoſomen er

hält und zwar ebenſoviele wie im Kern der
Mutterzelle vorhanden waren; in unſerem an

--
P

Figur 2.

genommenen Falle wären e
s

acht. Bei dem
diſpermen E

i

liegt nun aber die Sache anders.
Sein Kern enthält zwölf Chromoſomen; jedes

von ihnen ſpaltet ſich bei der Teilung; nun
ſind alſo vierundzwanzig vorhanden, die ſich auf

d
ie vier entſtehenden Kerne zu verteilen haben.

Setzen wir voraus, die Verteilung erfolge ganz
gleichmäßig, ſo erhält jeder Kern jeder Zelle
nur ſechs Chromoſomen und nicht, wie e

s im

Normalfall geſchieht, deren acht. Allein ſo ein
fach geſtaltet ſich der Vorgang nicht.

Die gleichmäßige Verteilung der Chromo
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ſomen, die eben vorausgeſetzt wurde, wird faſt

niemals eintreten. Das hängt mit der Wirkungs
weiſe des von den vier Teilungszentren aus
ſtrahlenden Fädchenapparates zuſammen. Hier
über iſ

t

ein weniges zu ſagen. Der mitotiſche
Apparat iſ

t

ausſchließlich für die normale Zwei
teilung des Kerns eingerichtet. Da funktioniert

e
r mit faſt abſoluter Sicherheit. Von den beiden

Polen gehen Strahlen nach allen Seiten aus;

ſo dringen ſi
e

auch in den ſich auflöſenden Kern,

heften ſich a
n

deſſen chromatiſche Stäbchen und

ordnen ſi
e

zu jener im Aquator der zwiſchen

den Teilungszentren ſich bildenden Spindelfigur
liegenden Platte an. Nun ſpaltet ſich jedes

Chromoſoma der Länge nach und die Spaltungs
produkte („Tochterchromoſomen“) werden immer

das eine nach dieſem, das andere nach jenem

Pole hin gezogen, ſo daß die Geſamtmaſſe des

Chromatins zu gleichen Teilen mit größter Exakt
heit auf die beiden entſtehenden Zellen bezw.
deren Kerne verteilt wird. So wunderbar ge
nau der Teilungsapparat unter normalen Ver
hältniſſen arbeitet, ſo willkürlich und unberechen

bar iſ
t

ſein Verhalten, wenn außergewöhnliche

Umſtände eintreten. Hier intereſſiert, in welcher

Weiſe die Verteilung der Chromoſomen vorge

nommen wird, wenn vier Zentren in Aktion

treten. Jedes in die vierpolige Figur eintretende
Chromoſoma ſpaltet ſich in zwei Teile: es kann
mithin nur zu zwei Polen in Beziehung treten
und nur zwei der ſimultan entſtehenden vier

Kerne können a
n ihm Anteil erhalten. Es hängt

aber ganz vom Zufall ab, welche Kerne das
ſind; je nach Lage und Anhäufung der chro
matiſchen Stäbchen im Momente der Kern
auflöſung, wenn alſo die Strahlen oder Pole
mit jenen in Berührung kommen, werden mehr
oder weniger Chromoſomen zu dieſem oder

jenem Teilungszentrum in Beziehung treten, je

nachdem wird dann die eine Zelle deren eine
größere oder geringere Zahl als die andere er
halten. Auf jeden Fall iſt die Verteilung der
Chromoſomen der Zahl nach ganz unregelmäßig

und willkürlich, ſo daß jede der vier Zellen des
diſpermen Keimes im allgemeinen verſchieden

viele davon beſitzen wird. Dies wolle man vor
läufig als wichtig feſthalten.

Der diſperme vierzellige Keim ſoll jetzt
einer eigentümlichen Prozedur unterworfen
werden. Er wird nämlich in kalkfreies See
waſſer gebracht. Die Zuſammenſetzung des See
waſſers iſ

t genau unterſucht; unter ſeinen Be
ſtandteilen befindet ſich auch Calcium. Will
man calciumfreies Seewaſſer haben, ſo muß
man deſtilliertem Waſſer alle in jenem ent
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haltenen Chemikalien zuſetzen mit Ausnahme des
Calcium. Solch künſtlich hergeſtelltes Seewaſſer
bringt nun, wie C. Herbſt entdeckt hat, einen
merkwürdigen Effekt auf die Zellen des See
igelkeimes hervor: es löſt ihren Verband. Wird
ein normaler Seeigelkeim im vierzelligen Sta
dium, alſo nach der zweiten Teilung, in ſolches
Waſſer überführt, ſo trennen ſich ſeine vier

Blaſtomeren voneinander; jede liegt nun für
ſich da und kann von der andern iſoliert werden.

Dies ſoll geſchehen: jede der vier Zellen werde
abgeſondert und in gewöhnlichem, alſo kalk
haltigem Seewaſſer weiterer Entwicklung über
laſſen. Da zeigt ſich denn, daß dieſe ganz
normal fortſchreitet und aus jeder der vier

Zellen eine völlig fehlerlos ausgebildete Larve
(„Pluteus“) entſtehen läßt, die nur verglichen
mit der aus einem Ganzkeim hervorgegangenen

ein wenig kleiner iſt; das erklärt ſich leicht,
wenn man daran denkt, daß die 1/4-Blaſtomeren

natürlich weniger Protoplasma zur Bildung der
Larve aufzuwenden haben als der Ganzkeim.

Das wichtige Ergebnis dieſes Verſuches iſ
t

aber

dieſes: Die vier voneinander getrennten, durch
zweimalige Teilung des einfach befruchteten See
igeleies entſtandenen Zellen entwickeln ſich alle

in gleicher Weiſe zu völlig normal gebildeten

Larven. Wie ſteht e
s aber mit dem diſpermen

Keim, wenn e
r

denſelben Verſuchsbedingungen

unterworfen wird? Äußerlich betrachtet ſieht der
diſperme Keim nach der erſten Teilung genau

ſo aus wie der normalbefruchtete nach der

zweiten: in beiden Fällen ſind vier aneinander
gelagerte Zellen vorhanden. Daß aber die Ähn
lichkeit nur äußerlich iſt, zeigt ſich, ſobald wir
die vier Zellen des diſpermen Kernes ſich von
einander getrennt entwickeln laſſen. Faſt aus
nahmslos ergeben ſich d

a pathologiſche Bil
dungen. Aber dieſe ſind durchaus nicht bei allen
vier Keimen dieſelben; vielmehr, und das iſ

t

beſonders intereſſant und lehrreich, entwickeln ſich

die vier von demſelben E
i

herſtammenden und

unter ganz gleichen Bedingungen gezüchteten

Keime verſchieden und verſchieden weit. Es kann
vorkommen, daß der eine Keim zerfällt, kaum

daß e
r

ſich zur Kugel (Blastula) gerundet hat;

der zweite dagegen ſchwimmt lange Zeit als
Blastula umher, ohne doch ſich weiter entwickeln

zu können; der dritte Keim bildet etwa noch

den Darm (Gastrula) und verharrt dann auf
dieſem Stadium, der vierte endlich legt vielleicht

dazu noch ſein Skelett an und deutet ſo wenigſtens

den Übergang zur fertigen Larve an.
Dieſem bemerkenswerten Ergebnis entſpricht

in höchſt intereſſanter Weiſe das Verhalten der

ganzen diſpermen Keime, die zur Entwicklung
gebracht wurden. Da ſtellte ſich nämlich heraus,

daß ſi
e

ſich bis zum Stadium der Hohlkugel

(Blastula) ſcheinbar ganz normal entwickelten.
Von d

a

a
b

aber zeigten ſi
e

die auffallendſten

Abnormitäten. Einige löſten ein ganzes Viertel
ihres Körpers auf, indem ſi

e

deſſen Zellen nach
außen abſtießen, ſo daß ſi

e

eine offene Stelle
beſaßen, die ſich erſt allmählich wieder ſchloß;

andere legten einen Darm an, aber in der Weiſe,

daß e
r

ſtark aſymmetriſch verlief; wieder andere

bildeten ein Skelett, aber es war nur auf einer

Seite vorhanden, auf der andern fehlte e
s voll

kommen. Im allgemeinen ließ die Entwicklung
des Keimes, ganz entſprechend dem Verhalten
der voneinander losgelöſten vier Blaſtomeren,

eine Verſchiedenwertigkeit ſeiner vier Viertel
erkennen.

Gehen wir nun dazu über, eine Antwort
auf die Frage zu ſuchen, welches die Gründe

für die mitgeteilten Erſcheinungen ſind. E
s

gibt nur eine Erklärung, die allen Tatſachen
gerecht zu werden vermag. Wie ſchon erwähnt
worden iſt, ſind die vier Zellen des diſpermen

Keimes in allem völlig gleichwertig mit Aus
nahme ihres Chromatinbeſtandes. Dieſer könnte
infolge der unregelmäßigen und von Zufällig

keiten abhängigen Verteilung der Chromoſomen
durch den vierpoligen mitotiſchen Apparat nur

in verſchwindend ſeltenen Fällen in den vier

Zellen gleich ſein. Hier iſt ja zu bedenken,

daß in dem verwendeten Beiſpiel ſehr einfache
Verhältniſſe angenommen worden ſind: die Ge
ſchlechtszellen der Seeigel enthalten keineswegs

nur vier chromatiſche Elemente, ſondern eine Art
beſitzt deren neun, die andere gar achtzehn. Hier
durch komplizieren ſich die Verhältniſſe nach der
Richtung, daß die Wahrſcheinlichkeit einer zu
fällig gleichen Verteilung der Chromoſomen bei
der erſten Furchung erheblich geringer wird.
So darf alſo geſagt werden, daß das abnorme
und pathologiſche Verhalten der doppelt

befruchteten Keime ohne allen Zweifel auf den
Störungen beruht, die in der chromatiſchen
Subſtanz hervorgerufen wurden. Daraus geht
ohne weiteres hervor, daß dieſe für die Über
tragung der Eigenſchaften auf den werdenden
Organismus verantwortlich iſt, das heißt aber
nichts anderes, als daß e

s

das Chromatin iſt,

in dem die Artqualitäten ihr materielles Subſtrat
haben, daß alſo die Chromoſomen die Vermittler
der Vererbung ſind.

Allein mit dieſer Feſtſtellung iſ
t

der er
klärende Wert unſeres Experimentes keineswegs
erſchöpft. Wir wiſſen, daß bei normalem Ge
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ſchehen immer eine ganz beſtimmte Anzahl von
Chromoſomen auftritt; beiſpielshalber wurde
angenommen, es ſeien deren acht. Dieſe Zahl
kann, wie ſich ergab, bei der Simultanteilung

des diſpermen Eies nicht innegehalten werden;

d
ie vier Zellen werden vielmehr im Durchſchnitt

weniger, nämlich nur ſechs chromatiſche Elemente
erhalten können. Hat nun vielleicht die patho
logiſche Entwicklung ihren Grund in dieſer durch
ſchnittlich geringeren und in den vier Zellen
faſt immer auch verſchiedenen Zahl der Chromo
ſomen? Die verringerte Zahl a

n
ſich kann für

jenen Effekt nicht verantwortlich gemacht werden.
Das läßt ſich auf Grund folgender Überlegung

mit voller Beſtimmtheit behaupten: Geſchlechts

zellen haben nur die Hälfte der Normalchromo
ſomenzahl; in unſerem Fall würden im Kern
des unbefruchteten Eies oder des Spermatozoons

vier chromatiſche Stäbchen zu zählen ſein. Trotz
dem iſ

t

e
s möglich, E
i

ſowohl wie Samenzelle

für ſich allein zur Entwicklung zu bringen, ohne
daß eine Befruchtung ſtattgefunden hätte. In
beiden Fällen, ſe

i

e
s daß ein unbefruchtetes E
i

durch eine beſtimmte, hier nicht näher zu be
ſchreibende Behandlung veranlaßt wird, ſich zu

entwickeln („artifizielle Parthenogeneſe“), ſe
i

e
s

daß eine Samenzelle ohne Vereinigung mit einem
Eikern ſich zu teilen beginnt („Merogonie“),

kann eine völlig normale Larve das Reſultat

des Vorgangs ſein. Alſo ſchon die Hälfte der
Normalchromoſomenzahl genügt, um normale
Larven entſtehen zu laſſen. Die verminderte
Zahl, vorausgeſetzt daß ſi

e

nicht unter die Hälfte
der Norm ſinkt, kann mithin nicht der Grund
für die pathologiſche Entwicklung der diſpermen

Keime ſein. Was aber bleibt nun noch übrig?

Halten wir die ermittelten Tatſachen noch
mals nebeneinander: 1

)

die Geſchlechtszellen be
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ſitzen nur die Hälfte der Normalchromoſomen

zahl (in unſerem Beiſpiel vier) und vermögen

trotzdem eine vollſtändige, normale Larve aus

ſich entſtehen zu laſſen; 2
)

die vier Blaſtomeren
des diſpermen Keimes beſitzen durchſchnittlich

mehr als die Hälfte der Normalzahl (in unſerem
Beiſpiel ſechs), ſind aber nicht im ſtande, eine

normale Larve hervorzubringen. Iſt e
s nun,

wie erſichtlich, nicht der Umſtand, daß im letzten
Fall die Zahl der Chromoſomen hinter der nor
malen zurückbleibt, auf den die pathologiſche
Entwicklung zurückgeführt werden kann, ſo muß
eine Verſchiedenheit in der Kombi
nation der Chromoſomen dafür verantwortlich
gemacht werden. Das läßt ſich am beſten an
unſeren beiden Figuren 3a und 3b deutlich
machen. Die vier Chromoſomen des Eikerns

ſeien a, b, c1, d
1 genannt; die der beiden

Spermakerne a2, b2, C2, d2 und a3, b3, C3, d
.3
.

a1, a2, a
3 ſeien einander gleichwertig, ebenſo

b1, b2, b
s

u
.
ſ. w
.

Jede dieſer drei a
,

b
,

c, d

Kombinationen iſ
t befähigt, für ſich allein eine

normale Larve entſtehen zu laſſen; ſi
e enthält

alſo alle zur normalen Entwicklung nötigen und
hinreichenden Qualitäten. Bei Diſpermie ver
einigen ſich dieſe drei Komplexe zu einem Kern,

der danach die zur Bildung einer geſunden Larve
nötige Chromoſomen-Kombination dreimal ent
hält. Nun wird der erſte Furchungskern dieſes
Keimes ſimultan in vier Zellen geteilt. Da
aber die zur normalen Entwicklung notwendige

Chromoſomen - Kombination nur dreimal vor
handen iſt, kann unmöglich jede der vier Zellen
eine ſolche ganz erhalten. Vielmehr wird, d

a

die Verteilung der Chromoſomen infolge der
vierpoligen mitotiſchen Figur völlig willkürlich
und unregelmäßig verläuft, nur durch Zufall
einmal eine Zelle in den Beſitz einer Chromo

Figur 3a. Figur 3b.
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ſomen-Kombination gelangen, in der ein a, ein
b, ein c und ein d enthalten iſt. In unſerer
Figur trifft das nur für die linke untere Zelle
zu. Dieſe müßte ſich alſo normal entwickeln.
In der Tat finden ſich unter Keimen, die aus
diſpermen Eiern gezüchtet wurden, ab und zu
normale Larven; nur iſ

t

die Ausſicht, ſolche

zu treffen, in Wirklichkeit viel geringer wie in

unſerem Beiſpiel, weil die Anzahl der Chromo
ſomen beim Seeigel erheblich größer iſ

t

als vier,

wodurch die Wahrſcheinlichkeit einer Normal
kombination bedeutend kleiner wird. Von dieſem

ſeltenen Fall dürfen wir daher abſehen und
ſagen, daß die vier Blaſtomeren des diſpermen

Keimes die zur Bildung einer geſunden Larve
nötige a

,

b
,

c, d - Kombination nicht erhalten
können. Stets wird d

a

eine oder andere Chromo
ſomen-Kategorie fehlen. Stets auch werden die
tatſächlichen Kombinationen in den vier Zellen
verſchieden ſein. Darauf iſ

t

alſo die verſchiedene

und pathologiſche Entwicklung der aus diſpermem

E
i

gewonnenen Keime zurückzuführen. Es dürfte
ſchwer ſein, dieſen Schluß anzufechten. Iſt es

aber eine beſtimmte Kombination von Chromo
ſomen, auf deren Vorhandenſein die Möglich

keit normaler Entwicklung beruht, ſo heißt das

nichts anderes, als daß die Chromoſomen des
ſelben Kernes unter ſich qualitativ verſchieden
wertig ſind. Nur unter dieſer Annahme läßt

ſich das Verhalten diſpermer Keime verſtehen.
Sind wirklich die verſchiedenen Qualitäten auf
verſchiedene Chromoſomen verteilt, ſo iſ

t

zu er
warten, daß mit dem Fehlen eines beſtimmten
Chromoſomas im Kern des Keimes auch die

darin lokaliſierten Eigenſchaften ausbleiben. Dem
entſprach in der Tat das Verhalten der diſpermen

Keime. Daher darf das beſchriebene Experiment

den Anſpruch erheben, einen Beweis dafür zu

bieten, nicht nur daß die Chromoſomen die
Übertragung der Eigenſchaften im allgemeinen
vermitteln, ſondern daß jedes Chromoſoma der
Träger beſtimmter Qualitäten iſt, mit anderen
Worten, daß zwiſchen den Chromoſomen jedes

Kerns einer Geſchlechtszelle qualitative Unter
ſchiede vorhanden ſind, daß alſo die Chromo
ſomen, nur wenn ſi

e in einer ganz beſtimmten
Kombination auftreten, alle die Eigenſchaften
darbieten, die zur normalen Entwicklung eines

Individuums hinreichend und notwendig ſind.

Zu der Bedeutung dieſer Erkenntnis ſteht ge

wiß die Mühe des beſchriebenen Experimentes

nicht außer Verhältnis. Ich hoffe nur, daß
die Leſer, die dieſen Ausführungen willig ge
folgt ſind, die gleiche Meinung hegen und e

s nicht

bereuen mögen, Zeit und Kraft daran gewendet

zu haben, den verſchlungenen Pfad der vor
geführten Überlegungen bis zu Ende zu gehen.

Zum Harnackſchen Kompaßverſuch.
Die in Heft 1 mitgeteilte Entdeckung des Pro

feſſors Dr. E
. Harnack in Halle dürfte gewiß

manchen Leſer des „Kosmos“ gereizt haben, deſſen
intereſſante Kompaßverſuche zu wiederholen, beziehent
lich abzuändern und zu erweitern. Nachſtehend gebe

ic
h

die von mir gemachten Beobachtungen wieder.
Ich ſtellte die Kompaßverſuche mit zwei Kom

paſſen an. Der eine hat die Größe einer größeren

Damenuhr. Sein Durchmeſſer beträgt 4 cm, die Höhe
des Meſſinggehäuſes 9 mm; die Glasplatte iſ

t

aus
Kaliglas, die Magnetnadel ſpielt ſehr leicht. Der
andere Kompaß gehört zum einfachen Schulgalvano
meter, das die bekannte Firma Meiſer & Mertig in

Dresden zum Preiſe von 6,2 % in den Handel bringt.

Sein Durchmeſſer iſt 7 cm, die Höhe des teils eiſernen,

teils meſſingenen Gehäuſes 1
6 mm; die mit Hilfe

eines Sprengringes befeſtigte Glastafel iſ
t

ziemlich

dünn und aus Natronglas. Die Magnetnadel iſ
t kurz,

ſtäbchenförmig und mit einem langen Zeiger verſehen;

ſi
e ſpielt auch gut, aber doch nicht ſo leicht, wie die

des kleineren Kompaſſes. Bei den vielen Verſuchen,
die ic

h anſtellte, zeigte ſich jedesmal die Nadel des
kleinen Kompaſſes viel empfindlicher, als die Nadel
des Galvanometers. Ich bin geneigt, den Grund
dafür im Deckglaſe zu vermuten. Meiner Erfahrung

nach wird Kaliglas ſchneller und energiſcher, als
Natronglas, durch Reiben elektriſch. –

Die Verſuche, die ich, meine Frau und mein
18jähriger Sohn anſtellten, ſtimmten faſt immer mit
einander überein und beſtätigten die Entdeckung Har
nacks. Die größte Einwirkung auf die Magnetnadel

erzielten wir etwa 1
/2 Stunde nach dem Mittageſſen

und nach dem Abendeſſen. Da genügte e
s oft, jedoch

nicht immer, das Deckglas des kleinen Kompaſſes ein
mal mit dem Finger zu ſtreichen, um ſofort eine
deutliche Ablenkung der Magnetnadel eintreten zu

laſſen. Fuhren wir mit dem Streichen fort und
ließen e

s in ein ringförmig ausgeführtes Reiben der
Glastafel mit der Fingerſpitze übergehen, ſo wurde
die Magnetnadel ſehr ſtark, auch in vertikaler Rich
tung, beeinflußt. Die Fingerſpitze konnte ſowohl den
Nordpol, als auch den Südpol der Magnetnadel nach
aufwärts ſoweit anziehen, daß ſi

e das Glas berührte.
Sehr häufig blieb ſi

e dann am Glaſe haften und zwar
mit einer ſolchen Intenſität, daß der Erdmagnetismus
ſeinen Einfluß auf ſie förmlich verlor. Denn ic

h

konnte

den Kompaß ſo drehen, daß der Nordpol der Nadel
nach Süden, oder auch nach Weſten oder Oſten zeigte

und kürzere oder längere Zeit in dieſer Lage blieb.
Manchmal vergingen nur 3–7 Sekunden, des öftern
aber auch mehrere Minuten, ſogar bis 8 Minuten, bis
die Nadel in ihre normale Lage zurückkehrte. Dabei
geſchah dieſes Zurückkehren nicht allmählich und lang
ſam, ſondern ſtets ruckweiſe. Es machte den Eindruck,
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als wäre die Magnetnadel mit dem abgeſtoßenen,

unteren Pole an dem Boden des Gehäuſes hängen
geblieben und würde dann plötzlich frei. Am frühen
Morgen, wenn der Magen leer war, konnte ic

h

nur
einige Male und auch dann nur eine geringe Ein
wirkung auf die Magnetnadel wahrnehmen. War eine
längere Zeit nach der Mahlzeit verſtrichen, ſo war
auch der Einfluß auf den Kompaß geringer geworden.
Selbſt mein einfaches Frühſtück, das aus einer Schale
Tee und einem Kipfel beſteht, erhöhte meinen Einfluß
auf die Magnetnadel und ließ ihn etwa eine Stunde
lang beſtehen. Nach 1/2 Stunden war e

r

ſchwächer

und nach zwei Stunden war e
r gleich Null geworden.– Daß Genuß von Wein in irgend einer Weiſe meinen

Einfluß auf die Magnetnadel verändere, habe ic
h

bis
jetzt nicht wahrnehmen können. –
Meine Verſuche mit der Galvanometer-Buſſole

ergaben, wie ic
h

bereits erwähnt habe, viel ſchwächere
Reſultate. Sie wird im Sammlungszimmer der
Mädchenbürgerſchule, a

n

der ic
h wirke, aufbewahrt.

Zwiſchen dem Frühſtück und meiner Ankunft in der
Schule vergehen höchſtens 5–7 Minuten. Nur manch
mal konnte ic

h

trotzdem eine Einwirkung auf die
Magnetnadel des Galvanometers wahrnehmen, in den
meiſten Fällen war e

s mir nicht möglich, ſi
e aus

ihrer Lage zu bringen. Auch im Laufe des Vormittags

vermochte ic
h

das nicht. Merkwürdigerweiſe aber hatte

ic
h einige Male nach fünfſtündigem Unterricht mittags

1
2 Uhr die Fähigkeit, auch dieſe Magnetnadel ſowohl

in horizontaler, als auch in vertikaler Richtung zu

beeinfluſſen. Dieſe Nadel des Galvanometers verhält
ſich auch paſſiv einer geriebenen Glas- oder Ebomit
ſtange gegenüber und wird weder durch Annäherung,

noch bei Berührung der Glasplatte von ihr angezogen.
Auf die Nadel des kleinen Kompaſſes dagegen wirkt
ſowohl eine geriebene Siegellackſtange, als auch ge
riebenes Glas ſo wie der reibende Finger und lenkt
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ſi
e

nicht nur von ihrer Richtung ab, ſondern vermag

ſi
e

auch nach aufwärts anzuziehen. –

Nach allen Beobachtungen a
n mir, meiner Frau

und meinem Sohne ſcheint die Fähigkeit durch eine
verhältnismäßig geringe Reibung ſoviel Elektrizität

zu erzeugen, daß eine Einwirkung auf die Magnetnadel
bemerkt werden kann, in erſter Linie von den chemiſchen
Vorgängen bedingt zu ſein, die das Weſen des Ver
dauungsprozeſſes ausmachen. Doch dürften noch andere
Kräfte und Einflüſſe mitſpielen, möglicherweiſe auch
meteorologiſche Bedingungen, wie ic

h

daraus ſchließen
könnte, daß weder ich, noch meine Frau a

n einigen,
außergewöhnlich trockenen und warmen Tagen die
Magnetnadel zu beeinfluſſen im ſtande war. –
Vorläufig ſtehen die Tatſachen der Einwirkung

mancher Menſchen auf den Kompaß feſt. Hinſichtlich
ihrer Urſachen wird man vorläufig wohl bei jenem
Schluſſe bleiben müſſen, den Harnack ſelbſt in den
Worten ausſprach: „Ich ſchließe, daß nicht die Reibung
allein – denn ſonſt wäre e

s

eine alltägliche Be
obachtung –, ſondern zugleich ein individuell-phyſio
logiſcher Zuſtand der Haut die Urſache bildet.“*)

J. Römer, Kronſtadt, Siebenbürgen.

*) Daß dabei nicht an den ſogen. „tieriſchen Magnetismus“
zu denken iſt, wollen wir beſonders hervorheben. Unſer Mitglied,

Herr Rechnungsrat Reimers - Blankeneſe, ſchreibt: „Von
uns angeſtellte Verſuche ergaben die Richtigkeit der Tatſache der
Ablenkung, zualeich aber auchdie Gewißheit, daß hierbei lediglich
Reibungs-Elektrizität und Magnetismus konkurrieren.“ Eine eben
falls hieher gehörige, nicht minder intereſſante Wahrnehmung hat
Prof. Sommer-Gießen a

n Glühlampen gemacht, die unter der
reibendenBerührung menſchlicherHaut zeitweilig leicht aufflamm
ten, ohne in den Stromkreis eingeſchaltet zu ſein. Dr. Neuſtätter
München hat dieſe Verſuche nachgeprüft und beſtätigt; e

r iſt,
wie e

r

in der „Münch. Med. W.“ ausführte, zu dem Ergebnis
gelangt, daß dieſe, wie die Harnackſchen Wahrnehmungen ſich
durchaus auf phyſikaliſche Vorgänge zurückführen laſſen, und daß

e
s

ſich nicht um phhſiologiſche Momente handle. Zu dem gleichen
Schluß gelangt Dr. Lohnſtein in der „Deutſch. "Ä W.“nm. d

.

Red.

in ihrer Sinwirkung auf
den Hckerboden des norddeutschen Flachlandes.

Von Dr. Hans

Seit vor nunmehr genau 3
0 Jahren der ſchwe

diſche Geologe Otto Torell zuerſt a
n

den Gletſcher
ſchrammen auf dem Rüdersdorfer Kalke den Beweis
geliefert hatte, daß das Inlandeis zur Diluvialzeit
von Skandinavien bis weit nach Norddeutſchland hin
ein vorgedrungen war, hat man ſich von d

a

a
b in

emſiger Forſcherarbeit bemüht, den Anteil nachzu
weiſen, den die Ablagerungen dieſer gewaltigen Eis
maſſen a

n

dem Aufbau und der Beſchaffenheit der
Oberflächengeſtalt des norddeutſchen Flachlandes
nehmen.

Danach wird der Boden des nördlichen Deutſch
lands weitaus in der Hauptſache gebildet von der
Grundmoräne der letzten Vereiſung ſowie ihren Aus
waſchungsprodukten, den ſluvioglazialen Kieſen und
Sanden.

Von der größten Bedeutung und Wichtigkeit für
die Landwirtſchaft in Norddeutſchland iſ

t

die Grund
moräne, die als Geſchiebemergel und Geſchiebelehm
(auch Geſchiebeton oder Blocklehm genannt) auftritt
und aus den mannigfachen Verunreinigungen und Ein

Menzel- Berlin.

ſchlüſſen von Geſteinsſchutt entſtanden iſt, die das
Eis auf ſeinem Wege vom hohen Norden bis zu

uns aufgenommen und beim Abtauen wieder hat fallen
laſſen. Deshalb beſteht der Geſchiebemergel aus Be
ſtandteilen der verſchiedenſten Korngröße aller der
Geſteine, d

ie auf dem Wege des Eiſes von Norden
her bis zu uns auftreten, z. B

.

den Graniten, Gneiſen,
Porphyren, Kalken u. ſ. w

.

Skandinaviens, den Trüm
mern der Schreibkreide von der Oſtſeeküſte mit ihren
Feuerſteinen und Belemniten, den Sanden und Braun
kohlen des nördlichſten Deutſchlands u

.

a
.

m
.

Der
Geſchiebemergel iſ

t

alſo ein wechſelndes Gemiſch von
Kalk, Ton, Quarz, Feldſpat und einer Reihe von
anderen Mineralien. Dieſer Geſchiebemergel mit
ſeinem wechſelnden Mineralgehalt bildet demnach den
Hauptſpeicher, aus dem die Pflanzen im nördlichen
Deutſchland ihre natürlichen Nährſtoffe entnehmen.
Wenn man aber, wie e

s

bei den geologiſch
agronomiſchen Aufnahmen geſchieht, mit einem Hand
bohrer die Grundmoränenbildung unterſucht, ſo er
gibt ſich, daß der ſandige Mergel, aus dem der ur
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ſprüngliche Geſchiebemergel beſteht, heute nicht mehr
bis an die Oberfläche reicht, ſondern überdeckt wird
von einem ſandigen Lehm, der ganz zuoberſt in
einen lehmigen Sand übergeht. Deshalb lauten in
der Regel die Eintragungen der Bohrkarte und die
roten Einſchreibungen der agronomiſch - geologiſchen
Spezialkarte der kgl. preußiſchen geologiſchen Landes
anſtalt: - Lehmiger Sand über
SL = ſandigem Lehm über

SM ſandigem Mergel.

Dieſe Veränderung des urſprünglichen ſan -
digen Mergels wird hervorgerufen durch einen

chemiſchen Prozeß, den wir unter der Bezeichnung
Verwitterung kennen. Dieſer Prozeß geht im
einzelnen etwa in folgender Weiſe vor ſich:

Aus dem urſprünglichen Geſchiebemergel, einem
Gemenge von Ton, Sand, Kalk, Feldſpat, Eiſen
oxydul, Eiſenkarbonat u. ſ. w. wird zuerſt der Kalk
zum größten Teile aufgelöſt und weggeführt. Hand in
Hand damit findet eine Umwandlung der Eiſenoxydul

und Eiſenkarbonat-Verbindungen, die vorwiegend eine
graue Farbe beſitzen, in gelbes Eiſenoxydhydrat ſtatt.
Dadurch geht der urſprünglich graue Geſchiebemergel

in den gelben Geſchiebelehm über. Gleichzeitig beginnt

die Zerſetzung der Feldſpate und Feldſpat-ähnlichen
Mineralien, die reichlich Kali, einen Hauptpflanzen
nährſtoff, allerdings in unlöslicher Form, enthalten,
ſowie die Zerſetzung der phosphorſäurehaltigen Mine
ralien. Bei dieſen Zerſetzungsvorgängen werden die

vorher für die Pflanzen unlöslichen Nährſtoffe in lös
liche, aufnahmefähige umgeſetzt.

In dieſem Zuſtande der beginnenden Verwitte
rung befindet ſich die Region des ſandigen Lehmes,

der demnach die Hauptnahrungsquelle für die Pflan
zenwurzeln darſtellt.

-

Bei der weiter fortſchreitenden Verwitterung wird
auch der letzte Reſt von Kalk ſowie der Eiſengehalt

nahezu vollſtändig durch das Waſſer aufgelöſt und
fortgeführt. Die Zerſetzung der kali- und phosphor

ſäurereichen Mineralien ſetzt ſich gleichfalls fort. Die
in lösliche Form umgewandelten Pflanzennährſtoffe
werden ebenfalls weiter ausgelaugt und entführt, und
es bleibt ſchließlich als Endprodukt der Verwitterung

in der Hauptſache ein Gemenge von Tonerde und
Quarz zurück, die beide unlöslich ſind. In dieſem
Zuſtande befindet ſich mehr oder weniger vollkommen
die oberſte Decke des Ackerbodens, der lehmige Sand.
Der Vorgang der Verwitterung findet nun bei

dem Geſchiebemergel, wie überall, von oben her ſtatt
und wird hervorgerufen durch die Berührung des Bodens
mit der atmoſphäriſchen Luft und durch den Zutritt des
mit Kohlenſäure beladenen Waſſers. Da der Geſchiebe
mergel für Waſſer ziemlich undurchläſſig oder mindeſtens
recht ſchwer durchläſſig iſt, ſo erfolgt jene Wirkung natur
gemäß zuerſt bloß an der Oberfläche. Iſt dieſe ge
lockert und zerſetzt, dann iſ

t

der Zutritt auch zu den

nächſt tiefer gelegenen Schichten erſchloſſen. Auf dieſe
Weiſe ſucht die Verwitterung immer tiefere Schichten

zu ergreifen. Ganz weſentlich helfen nun dabei zur
Erſchließung des Weges, hauptſächlich für das Waſſer,
folgende Umſtände. In die für Waſſer ſchwerdurch
läſſige Geſchiebemergeldecke dringen von oben die Wur
zeln der darauf wachſenden Pflanzen ein. Sterben
dieſe, die zum großen Teil einjährig ſind, ab, ſo

vermodern die Wurzeln und ihre weitverzweigten

feinſten Ausläufer unter Hinterlaſſung von unzähligen

kleinen Kanälchen, in denen die Feuchtigkeit nach unten

dringen kann. Dieſe beginnt nun hier teils ſelbſt
ihre auflöſende und zerſetzende Tätigkeit, teils kommt
ihr dabei noch der winterliche Froſt zu Hilfe, indem e

r

ſi
e tief hinein gefrieren macht und ſo durch d
ie

dabei
hervorgerufene Volumenvermehrung Riſſe und Spält
chen im Erdboden erzeugt, die nach dem Auftauen das
Eindringen des Waſſers im erhöhten Maße ermög
lichen. Die Auflockerung und Verwitterung geht nun in

der Regel ſoweit und zwar bei dem faſt waſſerunÄn Boden nur ſoweit hinab, als d
ie Wege

für das Waſſer durch die Pflanzenwurzeln erſchloſſen
ſind. Und d

a

d
ie Grenze des Eindringens der Pflanzen

wurzeln bei unberührter Oberfläche im allgemeinen

ziemlich konſtant bleibt, ſo gilt dies auch von der Grenze
der Verwitterung.

Daher kommt es, daß innerhalb dieſer Verwitte
rungszone die leichter löslichen Beſtandteile, wie der
Kalk, raſch und vollſtändig entfernt werden und dieſer
ſich ſogar häufig in der Tiefe unmittelbar über dem
unverwitterten und nicht durch Wurzelkanälchen ge

lockerten Geſchiebemergel wieder als eine mehr oder
weniger dicke Schicht anreichert. Die Feldſpate und
verwandten Mineralien, die die Hauptnährſtoffe der
Pflanzen, wie Kali und auch Phosphorſäure, aber in

unlöslichem Zuſtande, enthalten, werden gleichfalls durch
Verwitterung zerſetzt. Es entſtehen pflanzenlösliche Ver
bindungen, Zwiſchenprodukte der Feldſpatverwitterung,
wenig beſtändige Doppelſilikate (Zeolithe), wie man
annimmt, deren Bildung und Erneuerung man durch
Zufuhr geeigneter Dungſtoffe (wie Kalk und Stickſtoff
verbindungen, und vor allem Humusſubſtanzen) zu

fördern ſtrebt.
Die Hauptnahrungsquelle für die Pflanzen, d. h.

die Region, worin die für die Pflanzen aſſimilierbaren
Stoffe ſich befinden und ſtetig erneuern, iſ

t

alſo d
ie

Verwitterungsrinde, die Lehmdecke.
Bei einer intenſiven Bebauung der Felder und

der damit verbundenen erhöhten Auflockerung und
Durchlüftung des Bodens müßten aber mit der Zeit

in einem ebenen Gelände, wo kein fließendes Waſſer
dieſe lockeren Stoffe der Oberfläche durch Abſpülen

entfernen kann, die pflanzennährenden Verbindungen

dasſelbe Los erfahren wie der Kalk. Sie müßten näm
lich teils von den Pflanzen aufgebraucht, teils aber
vom Waſſer davongeführt werden, ſoweit ſi

e für dieſes
löslich ſind; dann würde der Boden bis tief hinein bald
nur noch ein Gemenge von in der Hauptſache unzerſetz
lichem Quarz mit ebenſo unlöslicher Tonerde darſtellen.
Damit wäre e

r

aber faſt gänzlich unfruchtbar, und ein
gedeihlicher Pflanzenwuchs lediglich auf die durch
Düngung neu hineingebrachten Stoffe angewieſen, wenn
man nicht annehmen wollte, daß die Pflanzenwurzeln
derſelben Arten mit der Zeit, um der Nahrung nach
zugehen, immer länger würden; denn aus der Tiefe
aufſteigen, wie man wohl mehrfach annimmt, können
die Nährſtoffe doch auch nicht.

Hier kommt nun Hilfe von einer vielfach gar

nicht beachteten Seite, die aber doch von großer Be
deutung iſ

t. Sie ergibt ſich neben der Beobachtung aus
der Erklärung des im Eingange erwähnten Profiles

# Die oberſte Schicht auch des fetteſten Geſchiebe
mergels iſ

t

auf lange und viel bebauten Feldern ſtets
außerordentlich ſandig und zwar ſehr grobſandig (das
ſelbe iſ

t

der Fall mit viel befahrenen Landwegen ſelbſt

im fetteſten Geſchiebemergel). Dieſe grobſandige Decke
entſteht nun dadurch, daß die völlig verwitterte – alſo
aus Quarzkörnern und Tonerde beſtehende – oberſte
Schicht, die alljährlich mehrere Male durch den Pflug
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aufgelockert wird, durch den Wind ihrer feinen
Teilchen, des Tongehalts und der feinſten Sandkörnchen
beraubt wird. Und da der Gehalt an groben Quarz
körnern verhältnismäßig gering iſ

t,

der ſchließliche

Ton- und Feinſandgehalt ja bei fettem und ſeldſpat

reichem Geſchiebemergel vorwiegt, die ganz groben
Steine aber meiſt von den Feldern abgeleſen werden,

ſo werden anſehnliche Mengen von Material mit der
Zeit abgetragen und entführt. Der Pflug kann von
Jahr zu Jahr ganz allmählich immer tiefere Schichten
ergreifen und umwühlen und der Wind ſo immer neue
Teilchen davontragen. Dadurch erhalten die Pflanzen
auch ſtetig Gelegenheit, ihre Wurzeln, ohne ſi

e

über

ih
r

gewöhnliches Maß hinaus zu ſtrecken, immer tiefer

in die noch unverwitterte Geſchiebemergelmaſſe einzu
treiben, und dadurch erhält das Waſſer immer wieder
Gelegenheit zu einem weiteren Eindringen. Auf dieſe
Weiſe ſchreitet die Verwitterung in immer größere

Tiefen vor, und e
s

findet eine ſtete Neubildung der
pflanzenlöslichen und pflanzennährenden Zwiſchenbil
dungen der Feldſpatverwitterung, der für den Land
wirt ſo wichtigen, leicht zerſetzlichen Doppelſilikate

ſtatt.

Ganz ähnlich geht die Verwitterung verwandter
Böden, wie Tonmergel-, Kies- und Sandböden vor
ſich. Nur wird hier je nach der größeren oder ge
ringeren Durchläſſigkeit des Bodens die Verwitterungs
rinde verſchieden mächtig ſein, ſo daß auch die Ver
witterungsvorgänge dementſprechend verſchieden ſchnell
vor ſich gehen. In lockeren Sand- und Kiesablage
rungen findet natürlich bei der größeren Durchläſſig
keit im allgemeinen weniger eine Abhängigkeit der
Verwitterungs- und beſonders der Entkalkungsrinde

von dem Eindringen der Pflanzenwurzeln ſtatt. Eine
Verwitterungsrinde überhaupt iſ

t

aber ſtets vorhanden;
unausgeſetzt erfolgt der Abtrag von oben her durch
den Wind und ſinkt dadurch die Verwitterungszone
tiefer.

Daß die Tätigkeit des Windes in der Tat eine
ganz beträchtliche iſt, folgt ſchon daraus, daß im Früh
jahr oder Herbſt nach der Beſtellung der Felder bei hef
tigem Winde die Luft o

ft

von Staubwolken ganz ver
dunkelt wird. Und das ſind ſchon immer größere Körner,

die deutlich ſichtbare Staubwolken erzeugen. Die Ton
partikelchen und feinſten Sandkörnchen werden vom
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Winde davongeführt, ohne daß man ſi
e

ſieht. Merkt
man doch o

ft erſt, daß die Luft ganz mit Staub
erfüllt iſt, wenn man bei einem heftigen Windſtoße die
Sandkörnchen zwiſchen den Zähnen fühlt.
Aber auch den Verbleib dieſer feinen Materialien

kann man leicht ausfindig machen. In vielen zufluß
loſen Seen, Teichen und Sümpfen finden wir, auch
wenn der tiefere Untergrund ſandig und kieſig iſt,

eine o
ft

ziemlich mächtige ganz feine, zum größten

Teil anorganiſche, aus Ton und Sand beſtehende
Schlammſchicht, die weder aus dem Untergrunde aus
gewaſchen, noch hineingeſpült ſein kann. Das ſind die
Staubpartikelchen, die in das Waſſer gefallen und auf
den Grund geſunken ſind. Dasſelbe mag auch vielfach
bei fließendem Waſſer der Fall ſein, doch iſ

t

e
s

hierbei nicht leicht zu erkennen. Auch Sumpf- und
Moorbildungen, die über reinem Sand liegen, ſind
häufig ganz tonig und feinſandig oder mit einer Ton
ſchlamm- oder Feinſandbildung überdeckt. Hier hat
ſich der Staub in den Sumpflanzen feſtgeſetzt und

iſ
t

ebenfalls durch die Niederſchläge abgewaſchen und am
Boden abgeſetzt worden. Ahnliches läßt ſich im Sommer
allenthalben beobachten: Nach einer langen Zeit der
Dürre ſind alle Blätter der Bäume und Pflanzen dick
mit einer Staubkruſte bedeckt, ſodaß ſi

e ihr friſches
Grün ganz verloren haben und grau geworden ſind.
Nach einem Gewitterregen prangt alles wieder im

ſchönſten friſchen Grün. Der Regen hat den Staub
abgewaſchen und mit den Waſſertropfen zu Boden
fallen laſſen. Das Waſſer dringt dabei zum größten
Teil in den Acker oder Waldboden ein oder ver
dunſtet, wo e

s

keinen Abfluß hat, und der Staub
bleibt als eine dünne Decke liegen, die bei häufiger
Wiederholung dieſes Vorganges unter gleichen Um
ſtänden mit der Zeit eine beachtenswerte Mächtigkeit

erreichen kann. Es iſt dies eine Art Lößbildung, *) die
ſich heute noch vor unſeren Augen faſt unbemerkt
abſpielt.

*) Der Löß iſt ein Geſtein, das in der Hauptſache aus feinem
Quarzſtaub beſteht, mit Beimengung von Kak, Feldſpat, Horn
blende2c, nicht plaſtiſch wird, mehlartig abfärbt, ſehr homogen iſ

t

und dadurch oft ſentrechte Wände bildet. Seiner Entſtehung
nach iſ
t

e
s

durch den Wind zuſammengetragener und wieder
abgeſetzterStaubſand. Er findet ſich tn China in einer Machtig
keit von über 50 m, ſowie in Deutſchland im Rhein- und Main
tal, in der Gegend von Halle a
.

d
. Saale, am nördlichen Harz
rande und im ſudlichen Hannover. - W Y * 4 a
,

Säugetier.
von Dr. Max Hilzheimer-Straßburg i. E
.

(Mit 2 Hbbildungen)

Kaum hat die Kunde von der Entdeckung des
Okapi die Welt durcheilt, d

a wird bereits die Auf
findung eines zweiten großen und nicht minder inter
eſſanten Säugetieres aus derſelben Gegend berichtet,

wo das Okapi heimiſch iſt. Schon mit den Nach
richten über dieſes war als ſagenhafte Kunde nach
Europa gelangt, daß die Schwarzen Innerafrikas
von einem uns bisher unbekannten großen,
ſchweine ähnlichen Tier erzählten. Durch ſyſte
matiſche Nachforſchung gelang e

s nun dem engliſchen

Leutnant Meinertzhagen, dieſes von den Eingeborenen

El guia genannte Tier aufzufinden und Schädel und
Haut davon a
n

das Britiſche Muſeum zu ſchicken.

Dort wurden ſi
e

von dem verdienſtvollen engliſchen

Zoologen Oldfield Thomas unterſucht und zu Ehren
ihres Entdeckers als Hyl och oerus Meinertz
hagen i beſchrieben.
Das Tier iſt in erſter Linie dadurch anatomiſch

bemerkenswert, daß e
s

ein ziemlich entfernt ſtehen
des Glied der Schweinefamilie, das Warzenſchwein
(Phacochoerus aethiopicus Cuv.), mit den übrigen

Schweinen verbindet. Das Äußere des Warzen
ſchweines, das in vielen zoologiſchen Gärten (z

.

B
.

in Berlin) lebt, und vielfach (Brehm, Heck c.
)

abge
bildet iſt, kann ic

h

im allgemeinen wohl als be
kannt vorausſetzen. Sein Schädel, den der Leſer hier
abgebildet, findet (Fig. 1

),

iſ
t – wie man auf den

erſten Blick gewahrt – viel kürzer und gedrungener
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als der zur Vergleichung daneben geſtellte des gewöhn

lichen Schweines (Fig. 2
). Im einzelnen ſe
i

noch

aufmerkſam gemacht auf die große Länge des Schweine
ſchädels hinter den Augen, die geringere Breite zwi
ſchen den Augenhöhlen im Verhältnis zu dem des

Warzenſchweines. Ferner hat dieſes ſehr ſtark vor
ſpringende Jochbogen mit ſcharfer Ecke (vgl. Fig. 1

u
. 3), während das gewöhnliche Schwein viel flacher

gewölbte Jochbogen ohne Ecken hat (Fig. 2 u. 4).
Weniger in die Augen fallend iſ

t

der Unterſchied im
Geſichtsſchädel. Die Hüllen der Hauer ſind beim
Warzenſchwein entſprechend den viel ſtärkeren Hauern
mächtiger und ohne die Rinne, die das gewöhnliche

Schwein hat. Außerdem iſ
t

bei ihm der Naſenrücken

in der Gegend der Hauer verbreitert, beim Schwein
nicht. Sehen wir uns nun die Abbildung 6 eines
Schädels von Hylochoerus Meinertzhageni an, ſo

erkennt man alsbald, wie dieſer Schädel die Merk

gegen nur 3
4 Zähne, nämlich im Oberkiefer 1 Schneide

und 1 Eckzahn, 3 Prämolaren und 3 Molaren und
im Unterkiefer 1 Schneide-, 1 Eckzahn, 2 Prämolaren
und 3 Molaren. Dieſe für ein erwachſenes junges

Warzenſchwein geltende Zahnzahl beſteht aber nur
für kurze Zeit, bei der Weiterentwicklung ſchwinden
allmählich die Schneidezähne und auch die vorderen
Prämolaren. Die Backzähne ſelbſt haben eine eigen

tümliche Umgeſtaltung erfahren, indem ſi
e

a
n Stelle

der Höcker der gewöhnlichen Schweine (vgl. Fig. 4)

eine ebene Kaufläche bekommen haben (Fig. 3); ihre Be
ſitzer ſind eben aus alles freſſenden Tieren reine
Pflanzenfreſſer geworden. Außerdem hat der letzte
Backzahn ganz gewaltig a

n

Größe zugenommen, und
indem e

r allmählich nach vorn wächſt, verdrängt er

die beiden vor ihm ſtehenden echten Molaren. Dieſe
fallen aus, und das endgültige Gebiß beſteht dann
nur noch aus dem letzten Prämolar und dem letzten

Fig. 1 und 3 Schädel vom Warzenſchwein. (Fig. 1 von der Stirn, Fig. 3 vom Gaumen geſehen.)
Fig. 2 und 4 Schädel vom Wildſchwein. (Fig. 2 von der Stirn, Fig. 4 vom Gaumen geſehen.)

Nach Schädeln aus der Sammlung des Straßburger Zoolog. Inſtituts.

male der beiden andern verbindet. Das Auge liegt

vom Hinterrand des Schädels ſehr weit nach vorn,

wie beim Schwein, die Breite zwiſchen den Augen

iſ
t

aber ſehr groß wie beim Warzenſchwein. Ebenſo
ſind die Jochbogen ſehr weit abſtehend (vgl. Fig. 5 u. 6),
haben aber doch nicht die ſcharfe Ecke, wie wir ſi

e

beim Warzenſchwein ſehen. Der Naſenrücken iſ
t

nach

vorn etwas verbreitert, und die Knochenhüllen der
Hauer ſind ſehr mächtig entwickelt. Dies erinnert
ans Warzenſchwein, aber die tiefe Rinne darauf ge
mahnt a

n unſer Schwein.
Die beſondere Stellung des Warzenſchweines,

worauf ſchon im Anfang hingewieſen wurde, zeigt ſich
hauptſächlich in der Bezahnung, die einen der wich
tigſten Faktoren in der Säugetierſyſtematik bildet.
Die gewöhnlichen Schweine haben 4

4 Zähne, näm
lich 3 Schneidezähne, 1 Eckzahn, 4 Prämolaren (ſo
heißen die auf die Milchzähne folgenden Backzähne
gleich hinter dem Eckzahn), 3 Molaren (die hinterſten
Backzähne, die im Milchgebiß keine Vorgänger haben)
und zwar gleichmäßig in Ober- und Unterkiefer und
auf jeder Kieferhälfte. Das Warzenſchwein hat da

Molar. Die Zahl der Schneidezähne bei dem neuen
Hylochoerus iſ

t gleich der des Warzenſchweines. Ihrer
Form nach gleichen ſi

e

aber der der gewöhnlichen

Schweine und werden auch im Alter nicht ausge

worfen wie beim Warzenſchwein. Ferner fand O
.

Thomas, daß der äußere untere Schneidezahn einen
Milchvorgänger hat; dies iſ

t

niemals beim Warzen
ſchwein, dagegen ſtets beim gewöhnlichen Schwein der
Fall. Eigentümlich iſ

t

alſo bei dem Hylochoerus

die Miſchung in der Zahl der einen Art mit dem
Befunde bei der Stammart. Auf die Eckzähne, die
ebenfalls die Mitte zwiſchen Warzenſchwein und ge
wöhnlichem Schwein halten, wie Thomas ausführt,

will ic
h

hier nicht näher eingehen. Was die Back
zähne anbelangt (Fig. 5 u. 7

),

ſo haben ſi
e

nach

O
.

Thomas weder die allgemeinere, höckerige Be
ſchaffenheit jener der Schweine, noch die ſpezialiſierte,

oben ebene Form mit den Schmelzinſeln, wie ſi
e

das Warzenſchwein zeigt. „Man kann ſagen, daß

ſi
e

die Baſis bilden, auf der ſich die Form der Back
zähne des Warzenſchweines entwickeln konnte“ (vgl.

beſonders Figur 7
). Irrtümlich würde jedoch die
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Annahme ſein, daß Hylochoerus
Meinertzhageni der Stammvater der
ſchon zur Pliocänzeit von der Schweine
gruppe ſich abtrennenden Warzenſchweine
wäre. Dazu hat das Tier doch zu viele
ihm allein gehörige Eigentümlichkeiten.

Es iſ
t

z. B
.

der letzte Prämolar nur

im Milchgebiß entwickelt, jedoch nicht
mehr im bleibenden Gebiß. Daß e

r

darin verſchwunden iſt, zeigt, daß Hylo
choerus nicht in die Ahnenreihe des
Warzenſchweines gehört; denn e

s iſ
t

ein
allgemein anerkannter Grundſatz der Ent
wicklungslehre: was einmal in der
Stammesgeſchichte verſchwunden iſt, tritt
bei nachfolgenden Geſchlechtern nicht mehr

auf. Wohl aber hat Hylochoerus jenem
Stammesvater, als der ein in der
Pliocänſchichte – damals zweigte ſich das
Warzenſchwein a

b – von Algier gefun
denes foſſiles Schwein gilt, außerordent
lich nahe geſtanden und zeigt, wie ſich
eine ſo abweichende Gruppe bilden konnte.
Für das Äußere des neuen Hylo

choerus bleibt noch zu ſagen, daß e
s im-

7

Fig. 5 und 6 Schädel des neuen Hylochoerus Meinertzhageni
(Fig. 5 vom Gaumen, Fig. 6 von der Stirn geſehen).

Fig. 7 die obere Backzahnreihe allein.
(M* der letzte Backzahn, MP“ der Prämolar, der hier der Milchprämolar iſt).

Nach O
.

Thomas.

allgemeinen als etwas größer anzuſehen

iſ
t

als unſer Wildſchwein. Es iſ
t

mit
langen, dichten, ſchwarzen Borſten bedeckt
und zeigt keine Spur einer Schwanzquaſte
oder Mähne.

Sind Schmetterlinge richtige Zugvögel,

und wann und warum ziehen sie im gleicher Richtung und zu

gleicher Jahreszeit mit den Vögeln?

Von Wilhelm Schulter, Gonſenheim bei Mainz, Villa „Finkenhof“.

Die von mir aufgeworfene Frage begreift eine
Reihe der intereſſanteſten Momente aus dem Leben
unſerer ſchönſten Kerbtiere in ſich.
Ich will zunächſt einen von mir erlebten Weiß

lingszug ſchildern. Es war in den 90er Jahren des
vorigen Jahrhunderts, als a

n

einem ſonnigen Herbſt
nachmittag etwa von 2 Uhr a

n

bis zum Abend
ein Weißling hinter dem anderen quer über unſern
Garten im Dorfe Friſchborn (Vogelsberg) in lang
ſamer Fahrt geflattert kam. Die Richtung des Fluges
war eine weſentlich ſüdliche. Am anderen Tag ſetzte
ſich der Zug von morgens früh bis zum Abend fort.
Die Tiere hatten keine beſondere Fühlung mit- und
untereinander, der Zuſammenhang zwiſchen den ein
zelnen Exemplaren wurde, wenn e

r überhaupt von
den Tieren ausging (und nicht von einer gemeinſamen
gleichen Anziehungskraft wie etwa Elektrizität), offen
bar nur aufrecht erhalten durch den Ge
ſichtsſinn oder den Geruchsſinn, indem immer
ein Tier dem weißen Schimmer, den e

s vor ſich
ſah, oder dem Artgenoſſen, den e

s vor ſich roch,
folgte,“) während bei den viel geiſtbegabteren Vögeln

die geſellige Verbindung auch und vor allem durch
die Vogelſprache – Lockrufe – hergeſtellt wird. Der
Abſtand zwiſchen zwei ziehenden Exemplaren betrug in

*) Es können auch beide Sinne zuſammen gewirkt haben.
Schmetterlinge ſind vorwiegend Geruchstiere.

Die Zugbreite d. h. die Ausdehnung der geſamten Zug
kolonne in der Breite wurde damals von mir nicht
feſtgeſtellt.

Ich ſtelle die gut beglaubigten, typi
ſchen Schmetterlingszüge, ſoweit ic
h

ſi
e in der ento
mologiſchen Literatur habe aufſpüren können, hier zu
ſammen:

1
. Ch. Darwin. „Eines Abends, als wir uns

etwa 1
0 engliſche Meilen von der Bucht San Blas

befanden, ſah man, ſo weit das Auge reichte, nichts
als eine unermeßliche Menge von Schmetterlingen

in Schwärmen von zahlreichen Myriaden. Selbſt mit
Hilfe eines Glaſes war e

s

nicht möglich, einen von
Schmetterlingen freien Raum zu finden.“

2
. K
. J. Anderſon. Ort: Südafrika. Zeit:

Januar. Myriaden zitrongelber Schmetterlinge, die

in ſo großer Menge ſchwärmten, daß das von ihren
Flügeln verurſachte Geräuſch dem fernen Brauſen der
Wogen glich, die ſich am Ufer brechen (mitgeteilt im
„Kosmos“).

3
. A
.

Seitz. Ort: La Plata. Zeit: 5. März
1889. Junonia lavinia einzeln, aber in vielen Exem
plaren über das Schiff wegziehend; am 7

. März bil
deten die nach Norden ziehenden Tiere bereits Gruppen

und „am 8
. zog ein dichter Schwarm über unſere

Häupter hin“ („Allg. Biologie d
. Schmett.“ S
.

11).

4
. J. W. Tutt. Anosia archippus-Schwärme

in Amerika (mitgeteilt in „Nerthus“ 1904).
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5. Eimer. Ort: Elſaß, 1879. Pyrameis cardui
zog gruppenweiſe, doch auch in Schwärmen ſo dicht,
daß das Tageslicht verfinſtert wurde („Nature“,
vol. 20, p. 183). Unter 19 aus dem Zuge heraus
gefangenen Diſtelfaltern waren 18 Eier tragende Weib
chen. – Wiederholt wurde in Süddeutſchland ein
maſſenhaftes Auftreten von Diſtelfaltern beobachtet,

die in rieſigen Zügen von Frankreich und Italien
her dort einfielen („Kosmos“).

6. Skert chly. Ort: Afrika, nahe bei Suakin.
Auf einer grasbewachſenen Stelle bewegten ſich die
Halme, aber nicht nach der gleichen Richtung hin
wie bei Wind, ſondern jeder Halm bewegte ſich für
ſich. Dies rührte von zahlloſen cardui-Puppen her,

die alle zu gleicher Zeit auskrochen. Der abgelaſſene

Schleimſaft färbte den Boden wie ein Blutregen, und
eine halbe Stunde, nachdem der erſte Falter erſchienen
war, hatten alle ihre Flügel getrocknet. Nun erhob ſich
der ganze Schwarm gleich einer Wolke und flog nach
der See („Nature“, vol. 20, p. 266).

7. Riley. Ort: Amerika. Danais archippus
vereinigt ſich im Herbſt zu Flügen und zieht beim
Herannahen des Winters nach Süden. Als Sammel
platz dienen Bäume („The Entomologist's Monthly
Magaz.“, vol. 22, p. 319).

8. Camer an o. Zug von Pyram. cardui, 9m
breit, zwei Stunden tief („Bull. Soc. Entom. Ital.“,
vol. 17, p. 95).
9. Hamilton. Danaiden-Züge („Canad. En

tomol.“ vol. 17, p. 201 ff.).

10. Hagen. Pieris-Züge („Stettin. Entomol.
Ztg.“, Bd. 22, p. 77).

11. M en ag er. Pieris-Züge („Ann. Soc.
Entom. France“, T. 3, p. 217).

12. Norris. Colias-Züge, Züge von edusa
uſw. („The Entomol. Monthly Mag.“, vol. 21,
p. 232).

13. Jones. Terias-Züge („Pſyche“, vol. 1,
p. 121 ff.).

14. Appias albina flog 1878 auf Ceylon in ſo
dichtem Schwarm, daß mit einem Schlag eines Netzes
(15 Zoll Durchmeſſer) über 150 Stück gefangen wur
den („Nature“, vol. 20, p. 581).

15. Psilura monacha- und Leucoma salicis
Züge („Entomol. Nachricht.“, Bd. 12, p. 286).

16. Cordeaux. Plusia gamma- (A)pſilon-Eule)
Züge („The Entomologist“, vol. 18, p. 267).
17. Ma clevy. Urania fulgens fliegt jährlich

in Schwärmen von Oſten nach Weſten über den Iſthmus
von Panama („Transact. Zool. Soc. London“).

18. Gegen Ende des Sommers 1846 Weißlings
zug (Pieris brassicae und rapae) bei Dover, von
Frankreich oder gar Deutſchland kommend (Brehms
„Tierleben“, 3. Aufl., Bd. 9, S. 374).

19. Kopp. Am 26. Juli 1777, nachmittags
3 Uhr, bei Kulmbach gewaltiger Weißlingszug. Die
Schmetterlinge flogen weit und breit, nicht in einerlei
Höhe, teils ſo hoch, daß man ſi

e

kaum bemerken
konnte, in der Höhe des Kirchturms, teils auch
niedriger, ohne ſich niederzulaſſen, in gerader Rich
tung als wollten ſi

e

eine Reiſe machen, beeilten ſich
aber nicht zu ſehr dabei, d
a ihr Flug bekanntlich

eben kein lebhafter iſt. Bald kam ein einzelner, bald
ein Trupp von 20, 30, 100 und noch mehr. So ging

e
s

ein paar Stunden fort in der Richtung von Nord
oſten nach Südweſten. Die Luft war heiß und wind
ſtill (Brehms „Tierleben“, 3

. Aufl., Bd. 9
, S
.

374).
Ebenſolche Züge im heißen Sommer 1876.
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20. Am 10. und 11. Juli 1904 a
n

d
e
r

fran
zöſiſchen Küſte über der Meeresoberfläche zwiſchen d

e
n

Chauſey-Inſeln und Granville rieſige Weißlings
ſchwärme. Man glaubte ſich in ein Schneegeſtöber ver
ſetzt („Kosmos“).
21. Prevoſt. Ort: Frankreich. Zeit: 29. Okt.

1827. Richtung: Von Süden nach Norden. Diſtel
falterzug, 3–4 m breit, zwei Stunden lang (Brehms
„Tierleben“, 3

. Aufl., Bd. 9
,

S
.

379).
22. Ghiliani. Ort: Südeuropa. Zeit: 2

6
.

April

1851. Zug friſch ausgekrochener Diſtelfalter (bid)
23. De Rocq u ign y - Ad an ſo n. Ort: Ba

leine. Zeit: 2. Juni 1889, 9 Uhr früh. Richtung:
Von Nordoſten nach Südweſten. Diſtelfalterzug (bid).
24. H

.

Gätke. Ort: Helgoland. „. . . . wieder
holte Beobachtungen, nach welchen Schmetterlinge
unt er gleichen Bedingungen wie die
Vögel und faſt immer zuſammen mit dieſen

in oſt-weſtlicher Richtung hier vorbei -

ziehen, und zwar in Schwärmen, die jeder Zahlen
ſchätzung ſpotten und nur als Millionen bezeichnet
werden können. Nach Mitteilungen meines Freundes,

deſſen Landſitz Helgoland gegenüber a
n

der Britiſchen

Oſtküſte gelegen iſt, wird Plusia gamma daſelbſt of
t

plötzlich in ſo ungeheurer Zahl geſehen, daß einzig

und allein eine Maſſeneinwanderung die Erſcheinung

zu erklären vermag, 25. Oktober 1872: Während
eines ſehr ſtarken Lerchenzugs zieht Hibernia d

e

foliaria (Großer Froſtſpanner) zu vielen Tauſenden,
gemiſcht mit Hunderten von Hibernia aurantiaria;
im darauffolgenden Jahre in der Nacht des 29. Juli,
während einer warmen ganz ſtillen Nacht Tauſende
von Eugonia angularia nebſt Hunderten von Gnophia
quadra inmitten eines ſtarken Zuges von jungen Regen
pfeifern (Charadrius auratus und hiaticula), vielen
Totaniden und Tringen; ebenſo in der Nacht vom 1

2
.

zum 13. Auguſt 1877 bei ſchwachem öſtlichen Winde und
ganz leichtem warmen Regen „Myriaden“ von Plusia
gamma zuſammen mit obigen Strandvögeln und vielen
jungen Saxicola oenanthe (Steinſchmätzer), Sylvia

trochilus (Fitislaubvogel) und anderen kleinen Vögeln.
Am 23. Juni 1880 erſchien b
e
i

ganz ſtillem warmen
Wetter ein ſeltener ſüdlicher Vogel zuſammen mit
einem in Norddeutſchland ſelteneren und auf Helgo
land nur einmal zuvor geſehenen Schmetterling: Sax
cola deserti (Wüſtenſteinſchmätzer) und Papiliopoda
lirius (Segelfalter). Nichts aber übertrifft die Wander
züge von Plusia gamma während der Mitte des
Auguſt 1882. Am 15. war der Wind Südoſt, b

e
gleitet von ſchönem warmen Wetter; e

s

waren an
gekommen Sylvia phoenicura 2c.; während der Nacht
zum 16. war der Wind ſüdlich, ſtiller, warmer Regen;

viel Zug der obigen kleinen Vögel und ſehr viele
„Langbeiner“, d

.

h
. Charadrien, Totaniden, Tringen

uſw. und gemiſcht mit dieſen, „von 11 bis 3 in

der Nacht Myriaden Gamma – wie dickes Schnee
geſtöber, alle von Oſt nach Weſt ziehend“. Am 1

6
.

abends und in der Nacht Süd, ſtill, ſchön; ſtarker
Zug der obigen kleinen Vögel und Langbeiner; im

Laufe der Nacht wiederum unzähliche Gamma; ſo

während der Nächte des 17. und 18. unter gleich
falls ganz leichten ſüdlichen und weſtlichen Winden.
Am 19. während der Nacht bedeckter Himmel, ſtill,

ſehr viele Langbeiner und wiederum Tauſende und
Abertauſende von Gamma, ſtets alle von Oſt nach
Weſt wandernd, während der Nacht des 20. fernes
Gewitter, welches allem Zuge ein Ende machte.“ („Eine
weitere höchſt eigentümliche, mit Gewittern in Ver
bindung ſtehende Erſcheinung bildet das zeitweilige
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Auftreten von Millionen der großen Libelle (Li
bellula quadripunctata). Wenn an heißen Sommer
tagen Gewitterwolken ſich am Horizont auftürmen und,

wie in ſchönen Formen hoch aufgebaute Schneeberge,

in den blauen Ather ragen, ſo treffen während der
ſchwülen, windſtillen Stunden, die der Kataſtrophe
vorangehen, regelmäßig und plötzlich unzählbare Maſſen
dieſer Netzflügler hier ein. Man ſieht nicht, woher

ſi
e kommen, auch erſcheinen ſi
e

nicht in Schwärmen
oder Geſellſchaften, ſondern e

s muß dies einzeln und
zerſtreut geſchehen; jedenfalls aber in ſehr ſchneller
Aufeinanderfolge, denn nach kurzer Zeit ſind die
von der Sonne beſchienenen Felswände, Gebäude,
Zäune, ſowie alle dürren Zweige von ihnen beſetzt.“
(„Vogelwarte Helgoland“, S

.

9
0

ff.)

Von dem Ziehen einzelner Schmetterlinge
ſehe ic

h

hier ab. Denn erſtens iſ
t

dies meiſt nur
ein ausgedehntes Umherſchweifen oder Umherſchwärmen,

wenn nicht gar ein Umherirren ſeitens verſchlagener

Tiere (Liguſterſchwärmer!). Und zweitens tritt hier
nicht das eigentliche Zugphänomen ſo deutlich zu Tage

wie bei wandernden Scharen und iſ
t

alſo auch nicht

zu vergleichen mit der Maſſenwanderung der Vögel.

Schließlich iſ
t

das Ziehen einzelner Tiere zu wenig
beobachtet worden und kann auch wirklich nicht ſo

im Einzelnen genau und ſicher konſtatiert werden wie
dies immerhin bei auffallenden Maſſenwanderungen
möglich iſt; denn man kann doch nie, wenn ein
einzelner Schmetterling vorüberkommt, wiſſen, ob
dieſer zieht, wohin e

r zieht, wielange e
r

die Flug
richtung einhält uſw.

Was veranlaßt denn nun eigentlich die Schmetter
linge zum Ziehen? Ein recht erfahrener Mann wie
Taſchenberg („Zeitſchr. f. d

. geſ. Naturw.“ 1880,

p
.

903 ff.) nennt fünf Gründe: Das Bedürfnis nach
Kolonien, die Paarung, das Aufſuchen von Nahrung,

von Brutplätzen und einen innewohnenden Wander
trieb. Für die typiſchen Maſſenzüge, die ic

h

hier im Auge
habe, möchte ic

h

keinen von dieſen Gründen gelten
laſſen mit Ausnahme des letzten, der aber kein eigent
licher Grund iſ

t. Das Beſtreben, neue Kolonien zu

gründen, würde einen bewußten Zweckgedanken in den
Tieren vorausſetzen; außerdem ſetzen ſich, wie Tutt be
hauptet, niemals die Arten in den Einwanderungs
gebieten feſt. Die Paarung findet, wie auch Seitz
betont, niemals im ſtereotypen Wandern ſtatt, ſondern

im ruhigen Umherflattern oder Umherſchwärmen. Neue
Nahrungsplätze werden zwar von in Maſſen wandern
den Raupen aufgeſucht, aber nicht von in großen

Schwärmen ziehenden Imagines (vollkommen ausge
bildete Inſekten im Gegenſatz zu Larven und Puppen).

Und auch vom Wandern zur Abſetzung der Brut kann
wohl kaum die Rede ſein, d

a in den meiſten Fällen,
die zur Beobachtung kamen, ſowohl im Ausgangs
gebiet wie in den von den Zügen überflogenen Land
teilen reichlich genug Gelegenheit für die günſtige
Entwicklung einer großen Nachkommenſchaft geboten

war. Am eheſten möchte ic
h

(mit Gaetke) a
n

meteoro
logiſche Einwirkungen, alſo a

n Beeinfluſſung des Zuges

durch gewaltſame (magnetiſch-elektriſche) Vorgänge in

der Atmoſphäre glauben.

Als Arten, bei welchen ein Ziehen im Maſſen
ſchwarm beobachtet wurde, ſind alſo zu nennen:

Pieris brassicae, rapae etc., Pyrameis cardui,
Junonia lavinia, Anosia archippus, Terias, Appias
albina, Psilura monacha, Leucoma salicis, Plusia
gamma, Urania fulgens, Hibernia defoliaria, au
rantiaria, Eugonia angularia, Gnophia quadra u. a.

Kosmos. 1905 II 8.
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Um auf die eigentliche Frage dieſes Themas
zurückzukommen: Wann ziehen d

ie Schmetterlinge

in gleicher Richtung mit den Zugvögeln? ſo iſ
t

meine
Antwort: Faſt immer dann, wenn ein Wind, der

ſi
e fortträgt oder im Zuge beeinflußt, in gleicher

Richtung mit dem Zuge der Vögel weht (was zur
Zugzeit der Vögel meiſt oder wenigſtens ſehr o

ft

der Fall iſt). Damit iſ
t zugleich auch das Warum

erklärt. Eben, weil der Wind das Agens iſt, auf
das die Schmetterlinge angewieſen ſind, müſſen ſi

e

ſich in der gleichen Richtung mit dem Zuge
der Vögel fortbewegen, ſobald nur der Wind in

dieſer Rechtung weht. Beides trifft natürlich nur in

der Minderzahl der Fälle zuſammen; von den oben
aufgezählten Fällen kommen, ſoweit e

s

ſich aus den

(z
.

T
.

mangelhaften) Berichten nachträglich noch feſt
ſtellen läßt, hier etwa 6 in Betracht. Die Schmetter
linge ſind alſo keine richtigen Zugvögel.
Wann ziehen die Schmetterlinge zu gleicher

Jahreszeit mit den Vögeln? Antwort: Dann, wenn

e
s

der Zufall ſo fügt. Es iſt die geringe Minderzahl
der Fälle, in denen dieſer Zufall beobachtet wurde;

in der Mehrzahl gingen die Schmetterlingszüge im
eigentlichen Sommer, alſo in der Brutzeit der Ä
von ſtatten.

Daß den Faltern oder Lepidopteren kein eigent
liches Ziehen immanent (als zu ihrem Weſen ge
hörend) anhaftet, ergibt ſich klar aus folgenden
Punkten:

1
. Es iſ
t

eine Ausnahme, wenn eine Art
als im Schwarm fortziehend auftritt. Es iſt nicht
die Regel. Die Schmetterlinge gruppieren ſich nicht
nach Stand-, Strich- und Zugtieren wie die Vögel.
Sie werden, leben, lieben und ſterben a

n

demſelben
Ort; ſi

e

ziehen nur ausnahmsweiſe fort.

2
. E
s

herrſcht keine Regelmäßigkeit hin
ſichtlich der Richtung. Es zieht nicht eine Art,
wenn ſi

e wirklich zu wiederholten Malen zieht, immer

in derſelben Richtung, ſondern jeweilen nach Nord,
Süd, Oſt oder Weſt, in dieſem Jahre von Frank
reich nach Deutſchland, im nächſten Jahre von Deutſch
land nach Frankreich. – Nur wenn eine Art all
jährlich typiſch während einer beſtimmten kurzen Spanne

Zeit auftritt und in dieſer Zeit dieſelben Winde wehen
(was ja öfters vorkommt) oder überhaupt dieſelben
meteorologiſchen Verhältniſſe herrſchen, kann e
s ge
ſchehen, daß dieſelben Arten in derſelben Richtung
(und Zeit) im Schwarme ziehend geſehen werden (wie

z. B
.

auf Helgoland, wo ohnedies alle aus Deutſch
land erſcheinenden Schmetterlinge ſo ziemlich in der
ſelben Richtung ankommen müſſen). *

3
.

Dasſelbe gilt hinſichtlich der Zeit. Die
Schmetterlingszüge wie der holen ſich
nicht in der genau beſtimmten Jahres
zeit. Bei den Vögeln iſ

t

ö
ft – d. h. bei vielen

Arten – die Zugzeit bis auf Tag und Stunde un
abänderlich feſtgelegt; von den Schmetterlingen kann
etwas Ahnliches auch nicht entfernt gelten. Der Zu
fall beſtimmt Zeit und Stunde.

4
.

Die Schmetterlinge kehren nicht, wie die
Vögel, an ihren Ausgangspunkt zu rück, und
ihr Ziehen hat mithin keinen beſonderen, von der Natur
gefügten Zweck (ſoweit wir zu ſehen vermögen). Das Zug
phänomen der Vögel datiert ſeit der Tertiärzeit, d

.

h
.

e
s

hat ſich ausgebildet mit der erſten Glazialepoche

*) Man darf übrigens die Beobachtung auf einem rinas vom
weiten Meer umſchloſſenenEil an d hier ebenſowenia verallge
meinern (mitbezug auf das Feſtland) wie betreffs der Vögel (für
die e

s ja bekanntlich in einſeitigſter Weiſe geſcheheniſt).

16
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der Diluvialzeit; d
ie beſchwingten Tiere der Lüfte

fliehen vor Hunger (in erſter Linie) und Kälte (in
zweiter Linie), überwintern im Süden und kehren
dann wieder a

n

den Ausgangspunkt oder Heimats
ort zurück. Die Schmetterlinge aber kehren
nicht an den Ausgangspunkt zurück. Sie
fliehen nicht vor einer drohenden Gefahr und kommen
nicht wieder, um das Fortpflanzungsgeſchäft a

n

der

alten Heimatſtätte neu zu vollziehen. Auch in dieſer
Hinſicht gleichen ſi

e alſo nicht den Vögeln. – Die
unter 4 feſtgeſtellte Tatſache dürfte das größte Unter
ſcheidungsmerkmal zwiſchen Schmetterlingen und
Vögeln und damit zugleich die wichtigſte und aus
ſchlaggebendſte Erwägung ſein: Die Schmetterlinge

ſind keine eigentlichen Zugtiere wie d
ie

Vögel.

Milbenbäuschen.
von R

.

H
.

Francé.*

(Mit 1 Hbbildung.)

Die mächtige Dorflinde, die ſchon ungezählten
Generationen Schatten und Erquickung geſpendet, dieſer
harmoniſch ſchöne Baum, für den wir Deutſchen aus
einer noch unerklärlichen Urſache ſeit altersher ſo

viel Vorliebe gehabt haben, daß e
r

ebenſo gut Na
tionalbaum ſein könnte wie die Eiche, iſ

t

der Schau
platz des kleinen Nachtidylls, das ic

h

hier ſchildern
will. Am ſpäten Sommerabend, wenn nur noch Däm
merlicht verglimmt und alles ruhig und ruhiger wird,
beginnt auf ihm ein ſeltſam Leben und Treiben. Nur
muß - man genau hinſchauen, denn e

s ſind Zwerge,

die d
a ihr Unweſen beginnen. Die herzförmigen Blät

ter ſind ihr Tummelplatz. An deren Unterſeite gibt

e
s in den Winkeln, die die Blattnerven mit dem

Hauptnerv bilden, merkwürdige kleine Haarſchöpfe,

kleine Flöckchen, die wohl ſchon jeder einmal geſehen,

die aber keiner von ſelbſt beachtet hat. Aus ihnen ſtrömt
des Nachts eine Schar flinker, kleiner Weſen. Wie
die Arbeiter aus einer Fabrik, kommen ſi

e ſcharen
weiſe in Reihen zu zweien und dreien. Hurtig laufen

ſi
e nun die Nerven entlang, dann wagen ſi
e

ſich

auf die freien Zwiſchenräume; hier bleibt eines ſtehen,

dort das andere und ſcheint emſig zu knabbern. So
geht e

s

die ganze Nacht hindurch; mit beginnendem

Frührot gehen ſi
e langſam zur Ruhe, eines nach

dem andern ſchlüpft in das Häuschen, und morgens

iſ
t

der Spuk vorbei. Iſt das ein Traum? Nein,

e
s iſ
t Wirklichkeit, und wenn wir am nächſten Tag

bewaffnet mit dem Handwerkszeug eines Naturforſchers
nachſehen, ſo finden wir leicht die zierlichen Haarſchöpfe,
wie ein unſäglich zartes, wolliges Neſtlein, das gegen

die Blattſpitze zu ſeine Öffnung hat. Schneiden wir
ein Stückchen ab, damit wir ins Innere ſehen können,

ſo ſitzen richtig winzige Blattmilben darin, anein
andergedrängt wie Schafe im Stall, beunruhigt wegen
des ungewohnten Lichts.
Das iſ

t

ein A carodom at i um – dieſes
kleine Wortungeheuer bedeutet in der Gelehrtenſprache

ein Häuschen, das der Lindenbaum freiwillig und aus
eigenem Antrieb den Milben erbaut, weil e

r mit
ihnen in gemeinſchaftlichem Haushalt lebt.
Ein ſolches Domatium beſteht hauptſächlich aus

Haaren, die aus den Blattnerven hervorſprießen, ſich
übereinanderbeugen und ſo ein wohlgebautes, für ein
milbengroßes Weſen wohl ſehr behagliches Zelt bilden.
Dieſe Zelte – und hier beginnt das aufregende a

n

der Sache – entſtehen jedoch ſchon, bevor die Milben

d
a ſind; e
s

iſ
t dies ebenſo, wie wenn ein ordent

licher Hausvater zuerſt die Einrichtung fertigſtellen

*) Wir entnehmen dieſen intereſſanten Abſchnitt der 7. Liefe
rung von Francés großem Werke „Das Leben der Pflanze“
(Verlag des „Kosmos“) vgl. S

.
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läßt, bevor e
r

einzieht. Sie entſtehen gleich, nach
dem die jungen Lindenblättlein aus der Knoſpe g

e

krochen ſind und harren ihrer Bewohner. Dieſe rücken
auch alsbald an. Aus ihren engen und dumpfen
Winterquartieren kommen die Milben herausgezogen
und beſetzen die Sommerwohnungen. Die beſorglichen
Milbenmamas legen nach etwas unanſtändiger, aber
allgemeiner Inſekten- und Spinnenſitte als erſtes
gleich ihre Eier ins neue Quartier. Aus dieſen
ſchlüpft dann die junge Herde aus, die des Nachts
oder a

n wolkenverhüllten Tagen ſo luſtige Tänze auf
führt. Es kommt ihnen dabei darauf an, allen
Staub, Unrat, Pilzkeime, was nur auf das Blatt ge
langt iſt, abzufreſſen. Das iſ

t

ihre Nahrung, denn

ſi
e gehören zu der unter den Gliedertieren weit ver

breiteten Gilde der Geſundheits und Reinlichkeits
poliziſten, dazu berufen, die Abfallſtoffe zu vertilgen,

d
.

h
.

ſi
e

wieder dem Kreislauf des Lebens zurück
zugeben.

Das geht ſo den ganzen Sommer über. Im
Herbſt, bevor d

ie Blätter abfallen, wird das Zelt
unbrauchbar, denn die Schutzhaare biegen ſich zurück.
Das iſ

t

das Signal zum Aufbruch. Die Milben ver
laſſen ihre Domatien und gehen auf die Suche nach
einem geeigneten Winteraufenthalt. Früchte, Zweige
mit Borkenriſſen, die warm hüllenden Schuppen der
fürs nächſte Frühjahr ſich ſchon ſachte vorbereitenden
Knoſpen, ſi

e geben gute Schlupfwinkel ab, und wenn
der heulende Herbſtwind die letzten Blätter entführt,

dann iſ
t

auch die Schar ihrer Sommergäſte zerſtoben.
An dieſer anmutigen Geſchichte erſcheint manches

unwahrſcheinlich. Beſonders die Behauptung, daß der
Baum freiwillig die Haarneſtlein bereitſtelle. Man
vermutet, daß den Beobachtern ein Irrtum unterlaufen

ſe
i,

und daß e
s

ſich eigentlich um Pflanzengallen

handle. Doch auch d
ie ſorgfältige Kontrolle beſtätigt

jene Behauptung. Nur in einem Punkt taucht all
mählich eine andere Meinung auf. Der Hauptnutzen

dieſer Symbioſe ſcheint für die Pflanze nicht ſo ſehr
darin zu beſtehen, daß ſi

e beſtändig von den Milben
gereinigt wird, als vielmehr darin, daß ſi

e von
dieſen auch beſchmutzt wird. Denn dieſer „Schmutz“

iſ
t

eine ſtickſtoffhaltige Nahrung und kommt einer
Pflanze ſtets zu ſtatten . . . .

Dieſelben Milben – es handelt ſich dabei haupt
ſächlich um d

ie Gattungen Gamasus und Ty deus– finden auch noch bei manchem anderen Strauch
und Baum Gaſtfreundſchaft. Beſonders Linden (Ti
lia ce en), Krappgewächſe (Rubia ce en), Öl- und
Lorbeerbäume (Ole a ceen und Lauraceen),
Bignonia ceen und Becherfrüchtler (Cupuli
fer en) ſind e

s,

d
ie Milbenhäuschen bauen, auch dann
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– wenn ſich keine Milben einfinden. Lundſtröm
machte darüber Verſuche, die keinen Zweifel beſtehen
laſſen. Er ſätewohlgereinigten Samen von Linden, Lor
beerbäumen(Laurus nobilis), Kaffeebäumen (Cof
fea arabica) und anderen milbenliebenden (aca -
rophilen) Pflanzen in ſteriliſierte Erde und er
hielt doch wieder, auch wenn er ein Hinzukommen
von Milben noch ſo ſehr verhinderte, ſtets Pflanzen
mit Domatien. Man kann ſich dies gar
nicht anders erklären, als daß dieſe Eigen
ſchaft einſtmals durch Milbenbefall entſtand,

d
e
r

d
ie Blätter zu dieſen haarartigen Wuche

rungen reizte, und die ſpäter erblich
wurde. Dieſe Vermutung findet eine gewiſſe
Beſtätigung in der Tatſache, daß bei
andern Pflanzen ſich die Milbenhäuschen
erſt dann einſtellen, wenn die Milben

e
in Blatt beſucht haben, manchmal aber

auch wieder verſchwinden, wenn ihre Be
wohner ausgeſtorben ſind.

Auch ſind e
s

nicht immer Haarge
ſpinſte, was die Pflanze ihnen zuliebe vor
bereitet, obgleich dieſe gerade bei unſeren

Au- und Waldbäumen vorzugsweiſe auf
treten. Die Buche und die Vogelkirſche

(Prunus padus) macht e
s ſo
,

auch die
Bergulme (Ulm us montana), der Spitz
ahorn (Acer platanoides) und die
Erlen (Aln us glutinosa); aber ſchon
beim Haſelſtrauch (Cory lus avellana)
verwenden die Baumeiſter anderes Ma
terial, indem hier die Ränder der Haupt
und Nebennerven zum Zeltdache beitragen.

Unſere Steineiche (Quercus robur)
hat die Sache wieder anders angeordnet.

Wie unſer Bildchen zeigt, trägt jedes Blatt
nur zwei Häuslein, die dadurch erbaut
wurden, daß die Blattränder ſich zurück
krümmen; bei anderen (namentlich exo
tiſchen) Gewächſen ſind e

s

flache Schalen,
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neten Kelch, a
n

der Frucht ohne beſondere Wohnung

ſitzen. E
s

fehlt alſo nicht a
n Mannigfaltigkeit.

Dagegen iſ
t

dieſe Erſcheinung bei ſehr vielen
Pflanzen völlig unbekannt, ſo z. B

.

bei den Weiden
arten, bei allen nur ein Keimblatt führenden Ge
wächſen (Monokotyled on en), ebenſo bei allen
Nadelhölzern und Kräutern.

b
e
i

der Alpenlonizera (Lonicera alpi
gena) wieder kleine Täſchchen, ebenſo bei
dem Alpenribes (Rib es alpinum), wäh
rend bei der Johannis- und Stachelbeere
die Milben faſt immer unter dem vertrock

1
) = Ein Lindenzweig, deſſen Blätter an der Unterſeite mit Milbenhäuschen

beſetzt ſind. 2
) = Ein ſolches Milbenhäuschen ſchwachvergrößert, um zu zeigen,

daß e
s

nur aus verfilzten Haaren erbaut iſt. 3
) = Milbenhäuschen a
n

einem
Eichenblatt. 4

) = Milbenhäuschen a
n

dem Blatt der Stechpalme (Ilex
aquifolium).

Nach der Natur von R
.
H
.

Francé für ſein Werk „Das Leben der Pflanze“ gezeichnet.

Zeitschriftenschau.
Am 1

.

Oktober hat „Natur und Haus“
ſeinen neuen Jahrgang begonnen. Intereſſenten wollen
Probenummern von Hans Schultze, Dresden-A. 1 ver
langen. – Eingegangen ſind ferner: „Die öſter
reichiſche Fiſcherei-Zeitung“, Fachzeitſchrift für
Fiſchzucht, Handel und Sport, erſcheint zweimal monat
lich und bringt ſehr gute Artikel. – Die treffliche
„Umſchau“ (H. Bechtold, Frankfurt a

. M.), in

der ſich ja bekanntlich ſehr viele naturwiſſenſchaft
liche Artikel erſter Autoren finden. – Textlich reich
haltig und gut illuſtriert iſ

t

die vom Eſtländiſchen
Verein von Liebhabern der Jagd herausgegebene halb
monatlich erſcheinende Zeitſchrift: „Neue Baltiſche
Waidmannsblätter“, Geſchäftsſtelle: Expedition
des „Rigaer Tageblatt“, Riga. – Als Organ zahlreicher
Vereine und Geſellſchaften verdient beſondere Auf
merkſamkeit d

ie „Allgemeine botaniſche Zeit

ſchrift für Syſtematik, Floriſtik, Pflanzengeographie

u
.

ſ. w.“ Herausgegeben von A
.

Kneucker (J. J. Reiff,
Karlsruhe). – Große Beliebtheit erworben hat ſich
die nicht nur den Jüngern des heil. Hubertus, ſondern
auch allen Naturfreunden anziehende Mitteilungen

bietende illuſtrierte Wochenſchrift für Jagd, Schieß
weſen, Fiſcherei und Züchtung von Jagd- und Luxus
hunden: „Zwinger und Feld“ (Stuttg. Buch- u.

Akzidenzdruckerei, O
.

Sautter, Stuttgart). – „Das
Wetter“ (O. Salle, Berlin). – „Blätter für
die deutſche Erziehung“, Herausgeber Arthur
Schulz (Friedrichshagen-Berlin, Seeſtr. 48), eine ſehr
bemerkenswerte Zeitſchrift. – Unentbehrlich für die
Geſchichte der Zoologie ſind die von Prof. Dr. Max
Braun herausgegebenen „Zoologiſchen An
nalen“, von denen ſoeben Heft 4 (Schluß von
Bd. 1 – A. Stubers Verlag, Würzburg) eintraf.
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Bücherschau und Selbstanzeigen.
Die Redaktion behält ſich den Titelabdruck der eingeſandten Bücher in dieſem Verzeichnis

-

Beſprechung einzelner Werke vor.
zeichnis und die ausführlichere gelegentliche

- Bei K. G. Th. Scheffer, dem rührigen Leip
ziger Verleger, erſchien 1903 ein Schriftchen, heraus

gegeben vom Verein der Zeichenlehrer
Leipzigs: „Wie

wir unſere Heimat ſehen“. Anregung, zur
intimen Betrachtung der Leipziger Heimat (Preis
80 Pfg.). Dieſe ganz treffliche Naturſchilderungen

fanden ſolchen Beifall, daß bereits zwei weitere Bände:
Hamburg, herausgeg. v. O. Schwindrzheim
( Mk) und Ceipzig, zweite Folge (? Mk) er
ſcheinen konnten. Schade, daß d

ie Abbildungen des

Bandes Hamburg auf dem gewählten rauhen Papier

ſo ſchlecht wirken; das iſ
t

b
e
i

Leipzig glücklicherweiſe

vermieden. – Im Auftrage der Oberſchulbehörde in

Hamburg (unter d
e
r

unermüdlichen Förderung des

Herrn Senator Dr. v
.

Melle) werden alljährlich Vor
leſungen vor einem gebildeten Laienpublikum gehalten,

u
.

a
. ſprach im Jahre 1904/5 Prof. Dr. Claſſen

Ueber die Natur des Lichtes (Leipzig, G
. J.

Göſchen, 4 Mk). – Der bekannte Pſychologe Dr. W.
Ament, von dem ja 1906 e

in

Bändchen „Die Seele
des Kindes“ als ordentl. Veröffentlichung unſeren Mit
gliedern zugehen wird, führt einen amerikaniſchen
Äutor, Nathan Oppenheim - Newyork, in Deutſch
Änd e

in

und empfiehlt deſſen Buch: Die Entwick
lung des Kindes, Vererbung und Umº,
deutſch von Berta Gaßner (geb. 3,80 Mk.) durch ſeine
Vorbemerkungen beſonders auch unſern Pädagogen:

Dieſe ſowie denkende Eltern machen wir auf
Nje ſch, Allerlei intereſſante Beobach
tungen (2 Mk., Huber & Co, Frºſe) auf
merkſam, das ebenſo wie das treffliche Aus UrdaS
Zorn, von Dr. Theod. Jaenſch (Berlin, A. Schall,
3,75 Mk.) dazu anregt, d

ie uns umgebende Natur
recht genau zu beobachten. Unter dem vºn Jahr z

u

Jahr mehr anſchwellenden, meiſt völlig wertloſen Wuſte
von Büchern über das ſexuelle Leben ragen die B ei -

träge zur Lehre von den Geſchlechtsunterſchieden von
Dr. P.“ J. Möbius (Heft 7/8: Geſchlecht und
Kinderliebe, 1,60 Mk., Heft 9

:

Die Geſchlechter der
Tiere,80 Pfg., C

. Marhold, Halle), ſowie Forels
„Sexuelle Frage“ (München, E. Reinhardt, ſº

§,50 Mk.) hervor. Profeſſor A
. Forel hat ja ſchon

in ſeiner geradezu klaſſiſch zu nennenden Hygiene

je Nerven, d
ie wir übrigens lt
. Anzeige in

unſerem heutigen Beiblatte unſern Mitgliedern zu

billigem Preiſe anbieten können, gezeigt, daß
er, wie

kaum ein zweiter berufen iſ
t,

das heikle Thema in

muſtergültiger Weiſe in einem ſo

umfangreichen Werke

u behandeln. Derartige Werke voll ſittlichen Ernſtesj

geeignet, viel Gutes zu ſtiften, und noch
mehr,

Schlechtes zu verhüten. – Von d
e
r

Fülle der
Sonder

dje und kleiner Broſchüren, d
ie uns tagtäglich, 3
.“

gehen, können wir aus Platzmangel nicht immer Notiz
nehmen; heute nennen wir nur: Dr. E

. Wolf,
„Die Fortpflanzungsverhältniſſe unſerer einheimiſchen
Kopepoden“ (Sonderdruck) - eine Unterſuchung, die

o
b

des darin ſteckenden Rieſenfleißes geradezu vor
bildlich zu nennen iſt). – Dr. E. K ö nig: „Die
Zelle. (Bringt neue, eigene Gedanken über die Zelle.)

– Aus ſeiner Siebenbürger Heimat berichtet uns
unſer Mitglied Dr. J. Römer - Kronſtadt in „Des
Burzenlandes hohe Häupter“ und „Die Flora des

Schülers“ viel Intereſſantes.

Graeſer, Kurt: Der Zug der Vögel. Eine ent
wicklungsgeſchichtl. Studie. 2

. Ä Aufl. 80.
(167 S

.

m
.

Ill.) Berlin, H. Walther.
geh. 2.50, gb. 3.–.

Hahn, Herm, u. Prf. D
r.

B
. Ähwäbé : Phy

ſikaliſche Freihand verſuche. I. Teil g
r.

89. (XVI u. 187 S
.

m
.

269 Fig) Berlin, O
.

Salle. Geh. 3.–.
Hegi, Dr. Guſt., und Dr. Guſt. Dunzinger:
Alpenflora. Die verbreitetſten Alpenpflanzen
von Bayern, Tirol und der Schweiz. 89. (68 S.

m
.

2
2

farb. Abb. auf 30 Taf) München, J. F.

Lehmann. In Lwd. gb. 6.–.

E
s gibt zwar ſchon eine ziemliche Anzahl v
o
n

Alpenfloren mit z. T
.

ausgezeichneten Abbildungen,

das vorliegende Werk wird aber neben ihnen ſchon

dadurch beſtehen können, daß e
s außerordentlich hand

lich, ſich nur auf die wichtigſten Arten der Alpen

matten beſchränkt, wodurch ſeine praktiſche Brauchbar

keit ſehr erleichtert iſ
t.

. . . Die Bilder ſind durchwegs ſehr natürlich. Man
ſieht, ſi

e

ſind nach der Natur und nicht nach Her
bariumleichen gemalt. Der Text legt das Hauptgewicht

auf d
ie Charakteriſierung der Arten; h
ie

und d
a

wird auch eine ökologiſche und kulturgeſchichtliche B
e

merkung eingeſtreut, auch ſind d
ie

Volksnamen d
e
r

Arten im Alpengebiet vielfach erwähnt.
- R. Francé.

Papius, R., Frhr. v.
:

Das Radium und die
radioaktiven Stoffe. Gemeinverſt. Dar
ſtellung, unter beſond. Berückſ. d

. photogr. Be
ziehg. 89. (VIII u. 90 S

.

mit 36 Fig) Berlin,
Guſt. Schmidt. geh. 2.–.

Scholz, J. B.: „Die Pflanzen genoſſen
ſchaften Weſtpreußens“. Schriften d
e
r

Naturforſcher - Geſellſchaft in Danzig. N
.

F.

XI. Bd. Heft 3 (1905) mit 24 Abbildungen.
Der neue Zug, der durch d

ie Botanik geht, b
e

lebt auch dieſe Schrift, d
ie

als e
in Muſter gelten
kann, wie eine moderne „Flora“ beſchaffen ſein ſoll.
Statt dem öden Namensregiſter von ehedem, werden

in lebensvoller Schilderung im Reigen der Pflanzen
geſtalten die Geſetze vorgeführt, nach denen ſich d

ie

Pflanzenwelt Weſtpreußens – die bekanntlich wegen
ihrer ſteppenartigen Formationen beſonders intereſſant

iſ
t - aufbaute und gruppierte. - - -

„Wer iſt's?“ Unſere Zeitgenoſſen. 89. (ca.
1000 S) Leipzig, H. A. Degener Fein g

b
.

950.
Dieſes Zeitgenoſſenlexikon enthält Biographien

nebſt Bibliographien, Angaben über Herkunft, Familie,

Lebenslauf, Werke, Lieblingsbeſchäftigungen, Partei
angehörigkeit, Mitgliedſchaft b

e
i

Geſellſchaften, Adreſſe
der uns wichtigen Zeitgenoſſen und andere Mit
teilungen von allgemeinem Intereſſe.

E
s

ſteckt eine Rieſenarbeit in dem Buche, das
vielen unentbehrlich ſein wird und die vollberechtigte

Neugierde vieler befriedigen dürfte. Daß einige gute

Namen fehlen und dafür andere gänzlich unbekannte
ſich breit machen, iſt, da die Unterlagen erſt geſchaffen
werden mußten, für den erſten Jahrgang wohl zu

entſchuldigen und zugleich eine Mahnung a
n

die Leſer

des Bandes, Verbeſſerungsvorſchläge a
n

die Redaktion
von „Wer iſt's?“ einzuſenden.
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Miszellen.
Inſektenfanggürtel und Vogelſchutz.

Zu den unter dieſen Stichworten in Heft 6 gebrachten
Ausführungen ſchreibt unſer Mitglied, Herr Wilh.
Isra èl in Gera: Nach meinen Erfahrungen iſ

t

e
s

erſtens für eine Raupe unmöglich, einen richtig an
gelegten Leimring zu überſchreiten. Zweitens iſ

t

der

Nutzen der inſektenvertilgenden Vögel nur ein ſehr
relativer. Jedenfalls ſind ſi

e

nicht imſtande, eine
ausgebrochene Inſektenkalamität zu beſeitigen. Ich
habe ſolche ſchon des öfteren in großem Umfange er
lebt und noch nie beobachtet, daß ſich zahlreich Vögel
eingeſtellt hätten, um in der Nahrungsfülle zu ſchwel
gen. Bei einem waldverheerenden Auftreten der
Kiefern-Kammhornweſpe (Lophyrus pini) habe ic

h

im

Gegenteil bemerkt, daß die Vögel die verſeuchten und
zum Teil ſchon getöteten Beſtände völlig mieden, da
gegen in einem nahen Sumpfe, der mit Weiden und
Schilf beſtanden iſt, faſt ausſchließlich ihre Nahrung

ſuchten. Ich habe überhaupt nicht einmal beobachten
können, daß auch nur eine einzige Lophyruslarve
von einem Vogel gefreſſen worden wäre. Mir per
ſönlich iſ

t

der Wert der Vögel als Inſektenvertilger
überhaupt nach langjähriger entomologiſcher Tätigkeit

ſehr zweifelhaft geworden. – Daß ein Vogel erſticken
ſollte, wenn e

r einmal eine Raupe frißt, a
n

der ſich
geringe Mengen von Brumataleim befunden haben, iſt,

falls etwas derartiges überhaupt vorkommt, doch zu

weit herbeigeholt. Daß aber gar d
ie Zahl der Vögel

deshalb abgenommen haben ſoll, weil viele a
n

ſolchen leimbeſchmierten Raupen erſtickt ſeien, darauf
braucht man wohl nicht ernſthaft einzugehen. – Die
Urſachen, weshalb die Vögel abgenommen haben, ſind

ganz anderer Natur. Die Haupturſache iſ
t natürlich

unſere moderne Waldwirtſchaft. Die Beſeitigung aller
alten hohlen Bäume, die Vernichtung der Feldhecken
durch das Verkoppelungsweſen, das fortwährend ſich
ſteigernde Kulturbild der Landſchaft, die von Jahr

zu Jahr mehr den Charakter einer modernen Kultur
ſteppe annimmt, die Trockenlegung von Sümpfen und
Mooren, der Rückgang der Laubhölzer, die Vermeh
rung der Nadelholzkulturen und hundert derartige

Momente mehr ſind es, die uns nach und nach um
den gewohnten Sang der Vögel zu bringen drohen.– Ich habe gefunden, daß bei Inſektenkalamitäten
(beſonders bei der Nonnen- und Kiefernſpinnergefahr)

als nennenswerte Vertilger nur die Jchneumonen und
Tachinen und durch Pilze hervorgerufene Krankheiten

in Frage kommen, daß aber die Vögel neben ge
ſunden Raupen auch ſolche verſpeiſen, die bereits mit
Jchneumonenbrut beſetzt ſind. Dadurch aber helfen
die Vögel nicht, die Kalamität beſeitigen, ſondern
tragen vielmehr dazu bei, ſi

e

zu verlängern. – Unſere
auf den Vogelſchutz abzielenden Beſtrebungen ſollten ſich
mehr darauf erſtrecken, bei den Forſtorganen dahin

zu wirken, daß man endlich wieder ein Unterholz

in den Hochhölzern zulaſſe, wo e
s irgend möglich iſt,

von dem Kahlſchlagſyſtem abſehe und zur Plänter
wirtſchaft zurückkehre. Damit leiſten die Tierſchutz
vereine ihren Lieblingen einen ungleich größeren Dienſt,

als wenn ſi
e im Winter überall ihre Meiſenfutter

bäume aufſtellen, und dadurch dieſe Vögel von ihrer
natürlichen Nahrung, die hauptſächlich aus Inſekten
eiern beſteht, ablenken.
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Unſer geſchätzter Mitarbeiter Herr Dr. M. Wilh.
Meyer hatte die Freundlichkeit, uns durch die
hier im Fakſimile wiedergegebene Karte aus Aſſuan

(Ägypten), wo e
r zur Beobachtung der Sonnenfinſter

nis weilte, zu überraſchen. Wir nehmen an, daß
auch unſere Leſer Intereſſe für das Bildchen haben.
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Das Pferd in Europa. Dem bei der

Deutſchen Verlags-Anſtalt in Stuttgart erſcheinenden
reich illuſtrierten Werk „Unſere Haustiere“, von
dem ſoeben die 2. bis 5. Lieferung ausgegeben worden

iſ
t

und auf das wir gelegentlich zurückkommen, ent
nehmen wir folgendes: In keinem Erdteile iſ

t

das
Pferd ſo verbreitet wie in Europa. Im Jahre 1900
gab e

s

nach den bis dahin bekannt gewordenen ſtati
ſtiſchen Ermittlungen: in Europa 38 400 000, in Nord
amerika 1

7 425 000, in Südamerika 5 430000, in

Aſien 29000000, in Afrika 1 000 000, in Auſtralien
2300 000, alles in allem 9

3

550 000 Pferde. Es ver
ſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Ziffern nur annähernd
ſind, aber der Unterſchied kann, wenigſtens für Europa,

nicht erheblich ſein, d
a

e
s in den meiſten ziviliſierten

Staaten amtliche Erhebungen über den Pferde- und
Viehbeſtand gibt. An den 38 Millionen in Europa

iſ
t

Rußland mit mehr als der Hälfte, nämlich mit

2
2 Millionen, beteiligt, Deutſchland mit etwa 4 Mil

lionen, Ungarn mit 3
,

Frankreich mit nicht ganz 3
,

Großbritannien mit 11/2, Öſterreich mit 1/2, Belgien,
Dänemark und die Niederlande annähernd je mit
300 000. Die Anzahl der Pferde iſt faſt in der ganzen
Welt beſtändig im Wachſen begriffen, trotz des Ein
fluſſes der mechaniſchen Betriebskraft, des Dampfes

und der Elektrizität.
Ueber Ephippigera ephippigera und

ihren Geſang. Im Anſchluß a
n

die Ausführungen
Fabre's in Heft 7 des „Kosmos“ ſe

i

bemerkt, daß

die ſonſt nur in ſüdlichen Gegenden vorkommende
Ephippigera ephippigera im Mainzer Becken eine
häufige Erſcheinung iſt; ſicherlich iſ

t

das Inſekt im

Laufe der Jahre daſelbſt eingewandert. Der Geſang

des Männchens iſ
t

in Anbetracht der Größe d
e
r

Schrecke

ſehr ſchwach. Der metalliſch klingende Ton läßt ſich
etwa wie „Zetſchipp“ deuten. Meiſt wird d

e
r

Ruf
zweimal hintereinander ausgeſtoßen; dann tritt eine
Pauſe von ein bis zwei Sekunden ein, und d

e
r

alte
Zweiſchlag repetiert ſich; ſeltener iſ

t

der Ruf ein- oder
gar dreifach. Da die eine Ephippigera d

ie

andere

zur Lautäußerung reizt (ähnliche Vorgänge finden ſi
ch

ja in der Natur ſehr häufig), ſo findet man in d
e
r

Regel zwei, oft gar mehrere Männchen nahe beiſammen
ſitzen, die ſich taktmäßig einige Stunden lang im

Zweiſchlag antworten. Indes verweilt das Weibchen
meiſtens untätig in der Nähe. Eine gefangene Schrecke
läßt beim Anfaſſen gewöhnlich drei-, viermal ihren
Schreckruf hören, der, vielleicht davon abgeſehen, daß

e
r

ein klein wenig ſchriller klingt, dem Singruf ganz
gleicht; ebenſo ruft auch das Weibchen in Not, zirpt
aber ſonſt nach meinen Beobachtungen
niemals aus freien Stücken. Da nun das
Zirpen als wirklich wirkſames Abſchreckungsmittel kaum
angeſehen werden kann, ſo kann man wohl ſagen, da

ß

e
s für das Weibchen, das ſeinen Ruf ja nicht zum

Anlocken des anderen Geſchlechts braucht, entſchieden
beſſer wäre, wenn das nutzloſe Zirporgan verſchwände
und der dadurch frei gemachte Kraftüberſchuß ander
weitig verwendet würde, wie ic

h

auch der feſten Über
zeugung bin, daß ein von mir gefangenes Weibchen,
deſſen Zirpapparat total verkümmert und zum Zirpen

unbrauchbar war, ebenſo gut den Kampf ums Daſein
beſtand wie ſeine normalen Genoſſen.

Gonſenheim bei Mainz.

Ludwig Schuſter.

Kosmos-Korreſpondenz.
Der Zuckergaſt oder das Silberfiſch
en. R

.

P
.

70 71. Eine beſondere Familie der
Kaukerfe bilden die Borſtenſchwänze (Thysanura), deren
bekannteſte und verbreitetſte der Zuckergaſt oder das
Silberfiſchchen (Lepisma saccharina) iſt. Dieſes

8 mm lange, oben einfarbig weiß beſchuppte, unten

a
n

den Beinen und Fühlern gelbliche, ungeflügelte

Nachttierchen kommt in ganz Europa häufig vor. Nach
mehrmaligen Häutungen, bei denen keine Formverän
derung eintritt, erlangt es die volle Größe und Fort
pflanzungsfähigkeit. Es iſt ein ſehr unwillkommener
Gaſt, d

a

e
s

a
n

Zucker und Mehl naſcht, aber auch
Leder, Papier, Leinwand und Wolle benagt. Wie
Prof. Dr. E

.

L. Taſchenberg in ſeiner „Einführung

in die Inſektenkunde“ angibt, hält das Silberfiſchchen
ſich mit Vorliebe in dunklen Räumlichkeiten auf, wo

e
s unter Töpfen in Speiſekammern, zwiſchen Ritzen

der Dielen und Balken, in dunkeln Kleiderkammern
zwiſchen den Kleidungsſtücken, in Kramläden uſw. ſich
umhertreibt und durch ungemein flinken Lauf und
behendes Verſchwinden in den Ritzen und ſonſtigen

Verſtecken jeder Nachſtellung ſich zu entziehen ver
ſteht. Im Auguſt begegnet man den Fiſchchen a

n

ihren Tummelplätzen in allen Größen, weshalb ihre
Vermehrung wohl in die Sommerzeit fallen dürfte.
Wo ſi
e

ſich einmal eingeniſtet haben, kommen ſi
e

maſſenhaft vor und können viel Schaden anrichten.
Man verſtreicht am beſten ſorgfältig alle Ritzen und
Löcher in Dielen und Wänden und fängt dann die
vorhandenen Schädlinge auf einigen zuſammengelegten

Wollenläppchen, um ſi
e

zu vernichten. Auch ausge

legte Papierſtücke, Läppchen und Brettchen, d
ie

mit

einer klebrigen Süßigkeit, wie Syrup oder Honig,
beſtrichen ſind, dürften zweckmäßige Fallen abgeben.

Mitglied 4329, Stuttgart. Sie ſchreiben
„Bei der diesjährigen Sonnenfinſternis vom 30. Auguſt
hatte ic

h

a
n

einem am Fuß der Schwäb. Alb g
e

legenen Ort (69 4
8

öſtl. Länge von Greenwich und
480 2

5

40“ nördl. Breite) zwei kleinere Kompaſſe
aufgeſtellt. Um 3.10 Uhr glaubte ic

h

auf beiden
eine weſtliche Deklination von 100 zu bemerken. Könnte

ic
h

durch irgend jemand darüber Auskunft erhalten,

o
b

dieſe Wahrnehmung der Wirklichkeit entſpricht, oder

o
b

eine Täuſchung meinerſeits oder ein falſches Funk
tionieren der beiden Magnete vorliegt?“ Daß eine
totale Sonnenfinſternis auch die erdmagnetiſchen Ele
mente beeinflußt, darf wohl als zweifellos angenommen

werden. Man hat diesmal längs der ganzen Totalitäts
zone mit ungemein feinen Regiſtrierinſtrumenten Be
obachtungen vorgenommen, um e

in möglichſt umfaſſen
des und genaues Material zu gewinnen. Über d

ie

erzielten Ergebniſſe haben wir noch keine Nachrichten
gefunden, auch nicht über andere Beobachtungen außer
halb der eigentlichen Totalitätszone, weshalb wir di

e

Jhrige hier gern bekannt geben.

Ein Mitglied wünſcht Auskunft über die phy
ſikaliſchen Baukäſten von Hugo Peter in Halle

a
. S
. – Kann uns jemand ſeine Erfahrungen mit

ſolchen Baukäſten bekanntgeben?
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Wie alt iſt der Bernſtein? Mitglied
1561. Der Bernſtein iſ

t,

wie bereits in Heft 6

„Inſekten im Bernſtein“) ausgeführt wurde, nichts
anderes, als ein verhärtetes Harz, alſo der Foſſil
reſt einer Pflanze. Die Nadelhölzer, aus deren
Stämmen viele Jahrtauſende hindurch das üppig ab
geſonderte Harz niederträufelte, gehörten zu den Wal
dungen einer der erſten jener Epochen, d

ie wir unter
dem Namen der Tertiär-Formationen zuſammenfaſſen.

Damals erhoben ſich dieſe Bernſteinkoniferen auf einem
ausgedehnten Bergland, deſſen Südgrenzen etwa den
Umriſſen des mittleren Teils der heutigen Oſtſee ent
ſprochen haben mögen und deſſen Boden aus dem
Meeresſchlamm der vorhergegangenen Kreideformation
gebildet war. Im Laufe der Jahrtauſende häufte ſich

d
a
s

niedergeträufelte Harz auf dem Waldboden zu

hohen Schichten an, während die Bäume vermoderten
und neuen Platz machen mußten. Bei einer Senkung

d
e
s

Landes geriet nun jener Waldboden in den Be
reich des Meeres und wurde zerwaſchen; die noch
vorhandenen Stämme ſchwemmten die Wellen fort,

d
e
r

Bernſtein aber ward in ſeiner Umgebung abge

ſetzt. Dieſe damals im Meere gebildete Schicht, die
ſogen. „Blaue Erde“, iſt die Heimat des Bernſteins;

ſi
e iſ
t

eine hauptſächlich in Samland verbreitete ſandige

Lettenſchicht des unteren Oligocäns, die ihre Farbe
einem grünlichblauen Mineral, dem Glaukonit, ver
dankt. Da der Bernſtein hier aber bereits a

n ſekun
därer Stätte liegt, ſo iſ

t

die Vermutung – wie
unſer Mitglied, Herr Dr. med. R

.

Hilbert-Sens
burg hervorhebt – nicht abzuweiſen, daß e

r

ſchon

aus dem Eocän (unterſte und älteſte Stufe der

Tertiärformationen) ſtammt. Bereits in der fol
genden Braunkohlenzeit wurden große Maſſen
blauer Erde umgelagert, mit denen nun der

Bernſtein in die Ablagerungen jener Periode gelangte,
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über jene Gebiete weit nach Süden hin ausdehnte,

unter ſich den Boden mit fortreißend, kam auch der
Bernſtein in die diluvialen Ablagerungen und nach
Schluß der Eiszeit durch die abtragende Tätigkeit des
Waſſers in die als alluvial bezeichneten Schichten
und in die Oſtſee, aus der jeder gegen die Küſten
gerichtete Sturm noch heute Stücke jenes vorwelt
lichen Harzes auf den Strand wirft. Wenn nun die
Frage erhoben wird, wie lange e

s wohl her ſein
möge, als noch die Bernſteinkiefern ihre goldigen
Tränen auf den Boden fallen ließen, ſo muß die
Antwort lauten, daß wir vorläufig noch nicht im
ſtande ſind, die Erdgeſchichte nach beſtimmten Zeit
räumen zu meſſen, ja, daß wir vielleicht niemals dazu
gelangen werden. Man hat verſucht, wenigſtens die
letztvergangene Epoche der Erdgeſchichte zeitlich zu

meſſen und Zahlen für das Zurückliegen der Eis
zeiten anzugeben, während welcher der Bernſtein in

die diluvialen Ablagerungen gelangte. Nun hat zwar
faſt jeder von den gelehrten Geologen, die dieſes
Rechenexempel zu löſen verſuchten, ein anderes Er
gebnis herausgebracht; immerhin läßt ſich aber mit
ziemlicher Wahrſcheinlichkeit für die Eiszeiten bis
zurück a

n

die Grenze der Tertiärzeit ein Zeitraum
von einer halben Million Jahre annehmen.

Mr. I0133, Paris. Sie ſchreiben: „Ich
möchte Ihnen meine aufrichtige Bewunderung aus
ſprechen, wie e

s Ihnen möglich iſt, ſo viel für
einen ſolchen Preis zu bieten, es iſt mir
dies ein Rätſel.“ – Dieſes Rätſel läßt ſich
damit erklären, daß e

s

durch die Vereinigung ſo vieler
Naturfreunde möglich iſt, bei Verzicht auf den ſonſt
üblichen Gewinn etwas derartiges zu leiſten. Wir
hoffen daher, daß unſere Mitglieder fortfahren wer
den, uns neue Freunde zuzuführen. Wir wieder

beſonders in die ſogenannten „Geſtreiften Sande“. holen: Je mehr Mitglieder wir haben,
Als dann in der Eiszeit der nordiſche Gletſcher ſich deſto leiſtungsfähiger ſind wir!
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Geschäftliche

Zur Motiz auf verſchiedene Anfragen, daß
wir mit der unter dem Protektorat des wieder ins
Leben gerufenen Illuminatenordens ſtehenden Dres
dener „Wiſſenſchaftlichen Vereinigung Kosmos“ ſelbſt
Verſtändlich nichts gemein haben.

Wer von unſern Mitgliedern a
n

Dr. Ed. Kaiſers
Inſtitut in Berlin-Schöneberg für Mikroſkope, Prä
parate 2
c.

noch etwas ſchuldet, wird gebeten, vor
Abführung des Betrags b
e
i

unſerer Geſchäftsſtelle ſich

zu erkundigen.

Mitteilungen.
Einen glänzenden Sieg über einen gemeinſame

Intereſſen bedrohenden Feind: die unreifen, mode
farbenen Tabake, hat die bekannte Firma Klever &

Werres in Geldern (Niederrhein) errungen, indem ſi
e

binnen weniger Monate 350 000 „Japans Perle“
ihrer neu eingeführten Force-Marke mit wohlſchmecken
dem reifbraunem Decker zum Verſand brachte und ſich
hinſichtlich ihrer energiſchen Stellungnahme gegen eine
vernunftwidrige Modetorheit allſeitiger Zuſtimmung
erfreuen konnte. – Wir verweiſen auf die dieſem
Heft beiliegende Preisliſte!
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* Beiblatt zum Kosmos.
Das Beiblatt enthält offizielle

Bekanntmachungen und Nachrichten.
Naturwissenschaftliche Gesellschaften, Museen u. s. w. sind frdl. eingeladen, diesen Teil unserer Zeitschrift

als Publikationsmittel zu benützen.

Kongreſſe und Verſammlungen. Im
Anſchluß an die Tagung des Deutſchen Medi
zin albeamten vereins in Heidelberg fand am
11. Sept. in Mannheim die 30. Hauptverſammlung

des Deutſchen Vereins für öffentliche
Geſundheitspflege ſtatt. – Vom 12. Sep
tember ab tagte die Internationale krimi
n a liſtiſche Vereinigung in Hamburg.
Vom 16. bis 19. September: 8. Deutſcher
Kongreß für Volks- und Jugendſpiele
in Frankfurt a. M. – Am 22. Sept. in Heidelberg:
Hauptverſ. des Vereins zur Wahrung der
chemiſchen Induſtrie Deutſchland s.
Einen glänzenden Verlauf nahm die vom 25. Sept.

ab in Meran abgehaltene 77. Hauptverſammlung des
Deutſchen Naturforſcher - und Arzt e -
tags. Wir heben an dieſer Stelle ganz beſonders
den am 27. Sept. in der gemeinſchaftlichen Sitzung

der naturwiſſenſchaftlichen und der mediziniſchen Haupt
gruppe von Prof. Dr. A. Gutzmer - Jena erſtatteten
Bericht über die Tätigkeit der vom Breslauer Natur
forſchertag eingeſetzten Unterrichtskommiſſion hervor.
Der uns von dem verdienſtvollen Mitgliede dieſes Aus
ſchuſſes, Profeſſor Dr. C. Duisberg - Elber -
feld, freundlichſt zur Verfügung geſtellte Kommiſſions
bericht, der die Neugeſtaltung des mathe -
matiſch-naturwiſſenſchaftlichen Unter
richts zum Ziel hat, erkennt die Mathematik und
die Naturwiſſenſchaften als den Sprachen durchaus
gleichwertige Bildungsmittel an; er erklärt die tat
ſächliche Gleichberechtigung der höheren Schulen (Gym
naſien, Realgymnaſien, Oberrealſchulen) als durchaus
notwendig und wünſcht deren vollſtändige Anerkennung.

Es wird für den phyſikaliſchen Lehrplan „die Ein
teilung in zwei Stufen beibehalten und durch ſchärfere
Betonung des verſchiedenen Charakters auf beiden,
Vorwiegen des Anſchaulichen auf der unteren, der Ein
führung in den geſetzmäßigen Zuſammenhang auf der
oberen Stufe verſchärft und vertieft, ganz beſonders
aber die Selbſtändigkeit der Phyſik gegenüber der
Mathematik gewahrt. Im chemiſchen Unterricht, der
ebenfalls die Einteilung in zwei Stufen beibehält, wird
durch Zurückdrängen der Stöchiometrie und Weglaſſen
weniger wichtiger Elemente eine ſtärkere Betonung des
phyſikaliſchen und ganz beſonders des organiſchen Teils
ermöglicht, und zwar wird der organiſchen Chemie

nicht nur ihrer wiſſenſchaftlichen Bedeutung wegen

und ihrer nahen Beziehungen zur Biologie, ſondern
auch infolge ihrer Wichtigkeit für die allgemeinen

theoretiſchen Anſchauungen eine erweiterte Behandlung

zu teil. Der bisher ſtark vernachläſſigten Mineralogie

wird eine ſelbſtändige Stellung eingeräumt und der
Geologie, deren Stoffauswahl im Sinne der deutſchen
geologiſchen Geſellſchaft vorgenommen wurde, ein Platz
in O I angewieſen. Der biologiſche Lehrplan verteilt den
Lehrſtoff nach den aus ihm ſelbſt folgenden, zum Teil
auf der Hand liegenden Geſichtspunkten auf die ein
zelnen Klaſſenſtufen und ſchließt mit der Anatomie und
Phyſiologie des menſchlichen Körpers, ſowie einem

Ausblick auf die Pſychologie ab. Praktiſche Übungen,

die übrigens auch in der Mathematik nicht ganz fehlen
(geometriſches Zeichnen, einfachere Vermeſſungen)

werden für alle Zweige des naturwiſſenſchaftlichen
Unterrichts möglichſt empfohlen unter Forderung der
Anſetzung beſonderer Stunden“. – Am 1. bis 3. Okt.
in Magdeburg: XVII Konferenz der Deut
ſchen Sittlichkeitsverein e. – 2. bis 7. Okt.
in Paris: Tagung des 4. Internationalen
Tuberkuloſe kongreſſes.
Wie Berliner Blätter melden, findet man in

den Schaufenſtern der dortigen großen Blumengeſchäfte
jetzt überall die Strand diſtel (Eryngium mari
timum), die früher an der Oſtſeeküſte von den Bade
beſuchern als ſeltenes Gewächs bewundert wurde. Mit
ihren ſilberglänzenden Blättern und den mit zart
blauem Reif überhauchten ſtachligen Blütenknoſpen

bildet ſi
e

einen prächtigen Zimmerſchmuck. Das zarte
Blau verſchwindet nach einigen Monaten, aber das
Silbergrau der Blätter und Stiele hält noch jahre
lang. Auf Rügen und dem Badeſtrand der Oſtſee
ſuchten diesmal die Liebhaber der ſchönen Pflanze ver
gebens; die Stranddiſtel ſcheint dort durch das un
verſtändige Ausreißen mit der Wurzel bereits aus
gerottet zu ſein und nun von den geſchäftskundigen

Gärtnern in Gärten angepflanzt zu werden, um nach
her die Berliner zu erfreuen – ein neues Beiſpiel
für die Gefährdung ſo mancher wildwachſenden Pflanzen
durch die „fortſchreitende Kultur“!
Ein ſachverſtändiger deutſcher Gelehrter, Prof.

Schmieeder, hat bedeutende Lager guter Steinkohle

in Chile entdeckt, über die e
r

kürzlich in der Berg
bau-Geſellſchaft zu Santiago einen Vortrag hielt. Die
Lager haben eine Ausdehnung von etwa 3000 ha
und liegen 1
0 km von Lautaro im Araukanenland, am
Abhange der Gebirge und in der Nähe der Eiſenbahn.
Die Kohle iſ
t

von ſehr guter Qualität, gleich der
engliſchen Kohle und findet ſich zuſammen mit An
thracit, Eiſen und Schwefel. Chile iſ

t

bekanntlich ein
ſehr mineralreiches Land, aber viele Mineralien, ſo

z. B
.

die reichen Eiſenerze, konnten bisher aus Mangel

a
n guter Steinkohle nicht verarbeitet werden. Bei

Lota und Coronel, am Abhange der Küſten-Kor
dilleren, wird ſeit langer Zeit Braunkohle gewonnen

und in großen Mengen ausgeführt. Kleine Lager

einer minderwertigen Kohle ſind zwei- oder dreimal

in der Nähe der Magelhaensſtraße gefunden worden.
Dieſe Funde haben ſich aber wegen der Transport
ſchwierigkeiten und der geringen Heizkraft der Kohle
bald als wertlos herausgeſtellt.

Die Elektrizität im Dienſte der Reit
kunſt zu verwerten, lehrt ein in einem Aufſatze der
Schweizeriſchen „Zeitſchrift für Artillerie und Genie“
beſchriebenes Verfahren, welches darin beſteht, daß der
Reiter mittels einer von ihm getragenen Batterie die
Leitung a

n

der Stelle wirken läßt, wo e
r im andern

Falle das Pferd den Sporn oder die Peitſche fühlen
laſſen würde. Nach der angeführten Quelle iſ

t das Ver
fahren b

e
i

der Eidgenöſſiſchen Pferderegieanſtalt erprobt.
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Ein Denkmal für Peter Art e di , den
großen Ichthyologen, beſtehend aus einem langen, oben
abgebrochenen Block aus ſchwediſchem Granit mit ent
ſprechender Inſchrift, iſt im zoologiſchen Garten in

Amſterdam von der ſchwediſchen Akademie der Wiſſen
ſchaften errichtet worden. Artedi, der durch ſeine ana
tomiſchen Unterſuchungen der Bahnbrecher der neuern
Zoologie geweſen iſ

t,

war, wie die „Köln. Ztg.“ mit
teilt, 1705 in einem Dorfe Ingermanlands geboren und
urſprünglich zum Theologen beſtimmt, folgte aber nach
dem Tode ſeines Vaters ſeiner Neigung und ſtudierte
Naturwiſſenſchaften in Upſala, wo e

r mit Linné innige
Freundſchaft ſchloß. Linné ſorgte auch nach dem frühen
Tode Artedis, der 1735 in einer Amſterdamer Gracht
ertrank, für die Herausgabe des von Artedi vollendeten
Manuſkripts „Ichthyologia“, eines Meiſterwerkes, das
noch heute zu den bahnbrechenden Arbeiten gezählt wird.
Ein wertvoller Zuwachs des Berliner Zoo

logiſchen Gartens iſ
t

ein als Geſchenk über
ſandter junger Gold h als - K a ſu a r aus Deutſch
Neuguinea. Ferner hat Herr Leutnant Schmitz aus
Kamerun einen jungen männlichen Strauß zum
Geſchenk gemacht, der zum Teil noch das graue, dem
des alten Weibchens ähnliche Jugendkleid trägt, deſſen
neu nachwachſende ſchwarze und weiße Federn aber be
reits den Hahn verraten. Der Berliner Garten hat
jetzt nicht weniger als fünf geographiſche Formen des
Afrikaniſchen Straußes aufzuweiſen, denn Exemplare

vom Senegal, Abeſſinien, dem Maſaigebiet und aus
Togo bevölkerten bereits vor dem Eintreffen des

Kameruners die Gehege des Straußenhauſes. Weitere
Neuheiten ſind zwei Entenarten, die bis jetzt noch
nie lebend dort gezeigt werden konnten. Der Erpel
der amerikaniſchen Tafelente unterſcheidet ſich
von der heimiſchen Form vor allem durch ſeine leuch
tend gelben ſtatt roten Augen, iſ

t

der letzteren aber

in der Farbe des Gefieders ſehr ähnlich. Die nord
am e

r ikaniſche Knäkente iſ
t

von der europäiſchen

recht verſchieden und zeigt mehr Übereinſtimmung mit
der weſtamerikaniſchen Blauflügelente, die ebenfalls im

Garten vertreten iſ
t. Das Männchen des eingetroffenen

Paares iſ
t

a
n

den auffallenden, ſenkrechten weißen
Streifen a

n

beiden Seiten der Schnabelwurzel und
dem weißen Fleck hinter dem Beinanſatz leicht kenntlich.

Neue Plankton forſchungen. Der Leiter
der biologiſchen Station in Plön, Dr. Otto
Zacharias, hat ſeine wiſſenſchaftlichen Unterſuchun
gen abgeſchloſſen, die e

r

dieſen Sommer in verſchie
denen Gebieten Italiens anſtellte und d

ie

ſich auf

das Plankton des Meeres beziehen. Sie bildet eine
Fortſetzung der vorjährigen Forſchungen, d

ie

ſich a
u
f

die Seenbecken der Schweiz und Italiens erſtreckten,
und haben intereſſante Ergebniſſe geliefert. Das
Plankton, die winzigen ſchwebenden Organismen, h

a
t

als Urnahrung der Fiſche für die Meere wie für d
ie

Binnenſeen gleich große Bedeutung, weshalb dieſe Lebe
welt einen wichtigen Forſchungsgegenſtand bildet. Nicht
nur für die Erforſchung des deutſchen Süßwaſſer
planktons iſ

t

die biologiſche Station in Plön d
ie

wichtigſte Anſtalt, ſi
e

hat auch bahnbrechend für d
a
s

Ausland gewirkt, d
a

die fruchtbringende Tätigkeit

unſerer deutſchen Station ſowohl in andern euro
päiſchen Ländern wie in Nordamerika Anlaß zur Er
richtung ähnlicher biologiſcher Stationen gab, d

ie

zum

Teil mit reichen Mitteln ausgeſtattet ſind.

Druiden -Monumente am Genfer See.
In der Gegend von Thonon am Südufer des Genfer
Sees hat Lucien Jacquot eine Reihe ſehr alter Denk
mäler entdeckt, die von Archäologen Schalen, Näpfchen

und Beckenſteine genannt werden und von denen einige
Zeichnungen oder Zeichen der verſchiedenſten Formen
tragen. Die Anzahl dieſer Denkmäler, die man fü

r

Druiden-Denkmäler hält, beträgt nach der „Deutſchen
Rundſchau für Geographie und Statiſtik“ etwa fünfzig

In der Gegend von Chambéry hat Schandel ähnliche
Entdeckungen gemacht. In der franzöſiſchen Schweiz

hat Reher in Genf zuerſt auf die Bedeutung dieſer
Denkmäler hingewieſen, die man bis dahin nicht e

r

kannt hatte.

Bekanntmachungen
des

Kosmos, Geſellſchaft der (Naturfreunde, Stuttgart.

Unſer letzter Aufruf hat zur Folge gehabt, daß wir heute bereits 12 000 Mitglieder

zählen.

fortzufahren, uns neue Mitglieder zuzuführen.

Wir danken für die Bemühungen unſerer Freunde und bitten im allgemeinen Intereſſe

Die Hauptſache iſ
t

doch wohl, daß wir im neuen Jahre unſere Zeitſchrift öfters e
r

ſcheinen laſſen, das iſ
t

aber nach genauer Berechnung nur möglich, wenn wir im Jahre 1906

mit einer recht erhöhten Mitgliederzahl beginnen können.

Mitglieder nur einen Intereſſenten beibringt,

gemeinde verdoppelt haben.

Wenn nun jedes unſerer ſeitherigen

dann könnte ſich in kurzer Zeit die Kosmos

Wir ſchicken Proſpekte gerne an jede uns angegebene Adreſſe.
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Das Programm für 1906 lautet:

Kosmos, Handweiſer für (Naturfreunde.
Der Handweiſer wird ſein bewährtes Programm beibehalten und ſich bemühen, durchweg

das Beſte zu bieten. Wenn irgend möglich, ſollen aber 12 ſtatt bisher 10 Hefte erſcheinen.

Gröentliche Veröffentlichungen 1906:
Band 1. R. H. Francé, Das Liebesleben der Pflanzen.

Ein Gegenſtück zum „Sinnesleben“, das aber, wie wir wohl ſagen dürfen, noch viel intereſſanter
ausgefallen iſ

t

als dieſer ſo beliebte Band.

Band 2
. Dr. M. Wilh. Meyer, Die Rätſel der Erdpole.

Neben der Aſtronomie ſind bekanntlich die Pole ein Lieblingsthema Dr. Meyers.

Band 3
.

Dr. W. Ament, Die Seele des Kindes.
Ein hochintereſſanter Band mit ganz neuen Geſichtspunkten.

Band 4
. Wilh. Bölſche, Im Steinkohlenwald.

Einen Bölſche als Führer, werden wir durch die Jahrtauſende zurückgeleitet in die Wunder der
Tertiärzeit.

Band 5
. Dr. Zell, Meue Tiergeſchichten.

Wieder erzählt uns Dr. Zell in ſeiner packenden, ſcharfſinnigen Art und Weiſe neue Geſchichten
von allerlei Tieren.

Wir glauben, unſeren Mitgliedern mit dieſer Auswahl auch für 1906 wieder das denkbar
Beſte zu bieten. Außerdem erſcheinen wieder einige beſonders wertvolle außerordentliche Ver
öffentlichungen zu beſonders billigem Preis; auch ſind wir in Unterhandlung, um unſern
Mitgliedern eine weitere Reihe von Werken zu Ausnahmsbedingungen zugänglich zu machen.

Mitglieder, die unſere Zeitſchrift und die Veröffentlichungen nicht regelmäßig erhalten,

bitten wir, immer zuerſt bei der zuſtändigen Buchhandlung oder Poſtanſtalt zu reklamieren. Erſt
wenn dort eine Reklamation fruchtlos ausfällt, bitten wir um direkten Beſcheid.

Diejenigen Mitglieder, welche die Zeitſchrift und Veröffentlichungen durch die Poſt
zeitungsſtelle (alſo nicht direkt unter Kreuzband) erhalten, werden dringend gebeten, b

e
i

jedem

Adreſſenwechſel die Uberweiſung a
n

die neue Adreſſe bei dem zuſtändigen Poſtamt ſelbſt zu

beantragen und uns gleichzeitig durch Poſtkarte davon zu unterrichten; andernfalls entſtehen uns
nur unnötige Unkoſten.

Wir haben übrigens die Abſicht, i. I. 1906 keine Exemplare mehr durch die Poſtzeitungs
ſtelle zu liefern, ſondern alles unter Kreuzband zu ſchicken. Zahlreiche Reklamationen nötigen

uns dazu, auch werden Zeitſchrift und Bücher beſſer geſchont. Diejenigen Mitglieder, die nicht
damit einverſtanden, wollen uns dies kurz mitteilen.

Den Kosmosmitgliedern ſtehen zu Ausnahmepreiſen (vgl. S
.

253) zur Verfügung:

I. Ordentliche Veröffentlichungen d
. J. 1904:

Dieſe werden den neueintretenden Mitgliedern gegen den nachträglich zu entrichtenden Jahresbeitrag
für 1904 (Mk. 480) geliefert. Da jedoch das Literaturblatt 1904 vollſtändig vergriffen iſ

t,

ſo werden a
n

dem
Mitgliedsbeitrag 1904 8

0 Pfg. abgezogen. Die neuen Mitglieder erhalten alſo auf Wunſch:

Bd. 1. Bölſche, Abſtammung des Menſchen Bd. 3/4. Zell, Iſt das Tier unvernünftig?
Bd. 2. Meyer, Weltuntergang Bd. 5
. Meyer, Weltſchöpfung

geheftet für Mk. 4.–. In 4 Ganzleinwandbänden gebunden für Mk. 6.20.
Der Beſtellung iſ

t

Abſchnitt 4 oder 5 der Mitgliedskarte 1905 beizufügen.
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II
.

Hußerordentliche Veröffentlichungen:
Bölſche, Wilhelm: Der Sieg des Cebens. Mitgliedspreis geh. M. –.80, fein geb. M. 1.50.

(Preis für Nichtmitglieder M. 1.–, bezw. M. 2.–.)
Als Weihnachtsgeſchenk warm zu empfehlen.

Francé, R. H.: Das Ceben der Pflanze. Näheres nebenſtehend. Lieferung 1 dieſes prächtigen Werkes
iſ
t durch jede Buchhandlung oder direkt zur Anſicht erhältlich. Mitglieder, welche

mittelſt der dieſem Heft beigegebenen Beſtellkarte auf das Werk abonnieren, erhalten jede zehnte
Lieferung koſtenlos.
Erſchienen ſind bis jetzt 1

0 Lieferungen. Wegen Band I gebunden ſ. Seite 255 (unten).

Jäger, Prof. Dr. Guſt.: Das Leben im Waſſer (Neue Ausgabe). Näheres untenſtehend.
Sauer, A.: Mineralkunde. Abteilung II iſt erſchienen. Näheres Seite 256.

III. Werke zu ermäßigtem Preise:
Forel, Prof. Dr. A.: Hygiene der Nerven und des Geiſtes in geſundem und krankem
Zuſtande. 8°. (282 S

.

mit 6 Tafeln) neu Mk. 3.–. Wir liefern nur an Mitglieder und zwar
Exemplare, die einmal verſandt waren, für Mk. 1.50.

Unſere Ausnahmepreiſe ſtellen eine Vergünſtigung dar, die
ausſchließlich nur für unſere Mitglieder

gilt. Nichtmitglieder zahlen erhöhte Preiſe; e
s iſ
t

daher zur Ausübung einer wirk
ſamen Kontrolle unbedingt notwendig, daß unſere Mitglieder den Originalbeſtellzettel benützen
und den betr. Abſchnitt mit der Mitgliedsnummer aufkleben; andernfalls wird der gewöhnliche
Ladenpreis berechnet.

Der Bezug erfolgt am beſten durch diejenige Buchhandlung, durch deren Ver
mittlung das betr. Mitglied den Kosmos erhält.

Subſkriptions-Einladung.
Laut ausführlichem Proſpekt in Heft 5 veranſtalten wir eine neue Ausgabe von

„Jäger, Das Leben im Claſſer“.
Dieſer Neudruck wird zu dem für e

in derartiges umfangreiches Werk

ganz außerordentlich billigen Preiſe

von M. 4.50 dem Publikum dargeboten werden. Um nun d
ie Anſchaffung jedermann zu

ermöglichen und dem vom Verfaſſer vollſtändig neu durchgearbeiteten und neu illuſtrierten
Buche d

ie denkbar weiteſte Verbreitung zu geben, haben wir uns entſchloſſen, unſern
Mitgliedern das ſchöne Werk vor dem Erſcheinen zu einem noch billigeren,

nur die eigenen Koſten deckenden Subſkriptionspreis
anzubieten, der ſich ganz nach der Höhe der vor dem Beginn des Druckes einlaufenden
Beſtellungen richtet.

Das Buch koſtet, wenn mindeſtens 4000 Beſtellungen einlaufen, nur M. 1.20
3000 Stück ſind bereits beſtellt!=

bei 4–5000 Beſtellungen . . . . M. 1.10
bei 5000 und mehr Beſtellungen . . M. 1.–

Wird das Buch kartoniert gewünſcht, ſo tritt e
in Zuſchlag von 6
0 Pf. ein. Jedes Mitglied

hat das Recht, 3 Exemplare zu beziehen.

Das Subſkriptionsrecht zu ermäßigtem Preiſe haben wir der neu eintretenden Mitglieder
wegen und weil der Beginn des Druckes hinausgeſchoben werden mußte, bis Anfang
November 1905 verlängert. Das Buch iſ

t

zu Geſchenken ſehr geeignet
(auch fü
r

d
ie reifere Jugend) und wird nun anfangs Dezember ausgegeben.
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Die günſtigen Urteile über

R. H. Francé

Das Leben der Pflanze
mehren ſich und wir verweiſen auf untenſtehende Kritik des bekannten Schriftſtellers Max Hesdörffer.

Uon Francés Riesenwerk, für das ein Umfang von 7–8 Bänden (90–105 Lieferungen)
in Hussicht genommen ist, erscheint zunächst:

Hbteilung I. Das Pflanzenleben Deutschlands und der Nachbarländer.
Dieſe erſte Abteilung, von welcher bisher 10 Lieferungen erſchienen ſind,

wird auch einzeln abgegeben
und umfaßt insgeſamt 26 Lieferungen à M. 1.– (mit etwa 350 Abbildungen und 50 Tafeln und
Karten in Schwarz- und Farbendruck). Lieferung 1 ſteht gerne zur Anſicht zu Dienſten (durch jede

Buchhandlung oder direkt).

Max Hesdörffer ſchreibt in der
Garten welt: Schon früher iſt der Ver
ſuch gemacht worden, ein Werk zu ſchaffen,

*,

das für den Pflanzenfreund die Bedeutung

von Brehms Tierleben hat, deſſen Erfolg bis
jetzt einzig in ſeiner Art in der popu- =

lären naturwiſſenſchaftlichen Literatur da- [S
ſteht. Dieſes Gegenſtück ſollte Kerner v

.

§

Marilauns „Pflanzenleben“ ſein. Ohne die
große Bedeutung des Kernerſchen Werkes

zu verkennen, muß man ſich doch ſagen, N,
daß e

s alles andere als ein Gegenſtück

zum „großen Brehm“ iſt. Jetzt hat e
s

e
in jüngerer Botaniker, R
.

H
.

Francé,
unternommen, mit ſeinem „Leben der

Pflanze“ ein Werk zu ſchaffen, das für

d
ie populäre Pflanzenkunde

noch weit mehr zu werden

verspricht,

als es Brehms Tierleben für die Tierkunde
geworden iſt. Das Werk iſt in der denk
bar reichſten Weiſe mit vorzüglichen Text
bildern ausgeſtattet; d

ie

einzelnen Liefe
rungen enthalten aber auch meiſterhaft aus
geführte Farbendrucktafeln und Tafeln in

Schwarzdruck. Ich glaube, daß wir mit
dem „Leben der Pflanze“ e

in Werk erhalten
werden, deſſen Studium auch jenen Gärt
nern, die ohne jede naturwiſſenſchaftliche,
ſpeziell botaniſche Vorbildung in ihren Beruf
eintreten, die Möglichkeit bietet, ſich
ſpielend mit allen Vorgängen im
Leben der Pflanzen und mit EM
dieſen ſelbſt vertraut zu machen. Junge Fichte bei Mürren (Schweiz), aus einem alten „Geißtannli“ empor

wachſend. Nach einer Photographie von L. Klein gezeichnet.

Kosmosmitglieder, welche mittelſt der dieſem Heft beigegebenen Karte das Werk (entweder das ganze

ºder nur die erſte Abteilung = 26 Lieferungen) beſtellen, erhalten jede zehnte Lieferung (alſo
Lieferung 10, 20, 30, 40 u

.
ſ. w.) koſtenlos geliefert.

Band I in gediegenem Halbfranzband bildet ein prächtiges Weihnachtsgeſchenk und koſtet Mk. 15.–
(für Mitglieder, wenn mit Coupon beſtellt, nur Mk. 13.50).
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Mineralkunde.
6 Hbteilungen in Gross-Quart mit mehreren Hundert Hbbildungen und 26 Farbdruck-Tafeln,

Preis jeder Abteilung für Kosmos-Mitglieder Mk. 1.50, für Nichtmitglieder Mk. 1.85

* H. Sauer
Prof. an der Königl. Cechn. Hochschule in Stuttgart

Wir bieten in dieſem Werk, von dem jetzt die II
. Abteilung erſchienen iſt, allen Natur

freunden eine auf moderner Anſchauung beruhende Mineralogie und Kriſtallographie, d
ie

ſo allgemeinverſtändlich geſchrieben iſ
t,

daß ſi
e

auch von Anfängern und Laien mit größtem

Nutzen gebraucht werden kann. – Die Ausſtattung iſ
t

die denkbar beſte, und die 2
6 farbigen

Tafeln geben die Mineralien in ihren natürlichen Farben

in einer künſtleriſch vollendeten Ausführung

wieder. Trotz dieſer vortrefflichen Ausſtattung iſ
t

der Preis ungewöhnlich niedrig geſtellt
worden, ſo daß die Anſchaffung dieſes beſonders auch für Schüler, Lehrer, Studierende, Sammler c.

unentbehrlichen Werkes jedermann möglich iſt.

Proſpekt gerne gratis. – Abteilung 1 iſ
t

zur Anſicht in jeder Buchhandlung zu haben.

= Angebotene Bücher: =-
In dieser Abteilung finden angebotene Bücher von Antiquaren und Privaten Aufnahme

zum Preise von 1
0 Pfg. für die zweigespaltene Petitzeile.

C
.

W. verkauft d. d. Geschäftsstelle d
. Kosmos, Stoltz, M
.
J. L
.,

Ampelographie Rhénane o
u de

Stuttgart, Blumenstr. 36 B nachstehende tadellos scription caractéristique, histor. synonymique,
erhaltene naturwissenschaftliche Werke zu den agron. et écon. des cépages les plus estimés et
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z. Jagd auf Bärwild. Berlin 88.
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Lehmann, R., Die lebenden Schnecken und
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mit bes. Berücks. ihres anatom. Baues. Kassel 73.
Mit 22 Taf, enthalt. die Abbildg. v. 106 Arten.
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v
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Abbildg. 327 S. 8° br. (./. 5.–). „j. 1.–.

d
. Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B:

Baur, Em., Chemische Kosmographie. Mch. 03.
br. (statt / 4.50) / 2.40.

G or up - B es an ez, Anorg. Chemie. 6. A
. Brschwgp g

76. Halblwd. . . 1.50.
Hickmann, Wien im 19. Jahrh. Histor.-statist.
Tafeln. Wien 03. Origlwd. (statt 4 10.20) / 5.–.
Niemann, G., Grdr. d. Pflanzenanat. a

. physiol.
Grundl. Magdb. 05. br. (statt / 3.20) / 140.
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Mitglied No. 7764 bietet d. d. Geschäftsstelle d.
Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B an:
Baudry de Saunier, Prakt. Ratschl. f. Auto
mobilisten. Wien 02 Origlwd. (statt./8.–)./3.40.
---– Grundbegr. d. Automobilismus. Wien 02.
kart. (statt / 3.–) / 1.25.
Jentsch, O., Unter d. Zeichen d. Verkehrs. Stgt.
04. Origlwd. wie neu! (statt 4 5.–) / 2.40.
Righi - Dessau, Telegraphie ohne Draht. Brschw.

0
3
.

Origlwd. (statt / 13.–) / 6.40.

Felix L. Dames, Berlin W. 62 offeriert:
Bobrik, Handb. d. prakt. Seefahrtskunde. 3 Bde.

in 4 Tln. u. Atlas V
.

72 Taf. 1848. 8
. Hfz.

. 60.–) . . . . . . . . . . ./
.

15.–
Bourne, Treat. o

n

the Steam Engine, with 3
7

p
l.

L. 1862. 4. cloth. . . . . ./. 10.–
Brahe, Astronomiae instauratae Mechanica. Wan
disb. 1598. – Reprod. photolithogr. ed. Hassel
berg. Holmiae 1901. Fol. . . . ./. 45.–
Fresenius, Anleit. z. quant. chem. Analyse.

6
. Aufl. 2 Bde. 187587. 8. (./. 30.–) % 15.–

Hoppe, Geschichte d
. Elektrizität. Leipzig 1884.

8
. Hfz. (./. 13.50) . . . . . . . . 5.–

Juan, Examen maritime, théor. et prat. Trad. p
.

Levéque. 2 vols. av. 1
4 pl. Paris 1783. 4. veau.

„ 12.–
Krenner, Die Eishöhle v. Dobschau mit 6 kol.
Taf. Budap. 1874. Fol. (./. 6.40) „% 3.–
Meyer, Die modernen Theorien d. Chemie. 5. Aufl.
Breslau 1884. 8

. Hfz. (vergr.) . . ./. 15.–
Pelouze e

t Fremy, Traité d
e Chimie gén.,

anal., industr. et agr. 3. éd. 6 vols. en 7 pts. et

table gén. Paris 1865/66. 8. (./. 100.–) ./
.

30.–
Roscoe u

. Schorlemmer, Ausf. Lehrbuch d.

Chemie. Bd. III, IV. (Organ. Chemie Bd. I, II.)
1882/88. 8

. (./. 69.–) . . . . . «M, 35 –
Verbeek, Krakatau. od. Atlas in Fol. Batavia
1886. toile (./. 32.–) . . . . ./. 20.–
Neue antiquarische Kataloge:

No. 84–87 Entomologie.

s 88 Botanik.

n 89 Zoologie.

0
. Matthies, Rehmsdorf bei Zeitz verkauft:

Köhler, Weltschöpf. u
. Weltuntergang, 8. Aufl.

1902, neu, Prachtband (/ 450) . ./. 3.20
Schmeil, Pflanzen d

. Heimat (./. 4.60) ./
. 3.–

Lutz, Raubvögel Deutschl. [38 kol. Abb. (./. 4.–)
„j. 1.20
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Georg & Co., Antiquariat, Basel (Schweiz)
10, Freiestrasse 10.

Soeben erschien Katalog 94: Geologie
und Geognosie. Mineralogie. Petrographie.
Kristallographie. Vulkane. Erdbeben. Eiszeit.
Gletscher. Bergbau. Nebst Supplement: Alpina.
562 Nummern.

Vor kurzem erschien Kat. 93: Botanik,
mit Anhang: Gartenbau, Landwirtschaftl. und
Forstbotanik. 815 Nummern.

Beide Kataloge stehen Interessenten auf Ver
langen gratis und franko zu Diensten.

Rud. Tönnies (Mitglied 7269) in Braunschweig,
Hagenstr. 21, verkauft:
Becker, Weltgeschichte. Neueste Aufl. (./. 36.–)
für „f 30.–.

Wilh. Jacobsohn & Co., Buchhdlg. in Breslau W
,

offeriert gegen Postnachn. folg. gutgeh. Werke:
Humboldt's Kosmos, schöne, seltene, ganz
vollst. Grossoktavausgabe in 5 eleg. Halbfrzbd.
184560 statt / 54.– für v/ 18.–. – Brehms
Illustriertes Tierleben, 10 Halblederbde.

2
. Ausg. mit vielen hundert schwarzen Woll- u
.

Textbildern statt v% 100.– für nur / 35.–. –
Zimmermann, Chemie für Laien, illustr.

9 Pappbde. für „l 6.–. – Das Buch der
Erfindungen. 7 Bde. 1872/76. gebd. statt

«
/ 42.– für ./ 6.–. – Convolut v
. 50 Bdn.

Werke der Botanik, Chemie (Muspratt, Gorup
Besanez), Physik, Zoologie, Erdkunde aus d. J.

186090, meist gebunden und illustriert. Fracht
stück in Kiste verpackt franko gegen Vorherein
sendung von ./

. 23.–. – Andree's kol. Hand
atlas nebst Suppl. 18815 gebd. für 4 8.–.
Alles gut gehalten!

Mitglied No. 3319 (in Merzifoun, Türkei) offeriert

d
.

d
. Geschäftsstelle des Kosmos, Stuttgart,

Blumenstrasse 36 B:
Breh m’s Tier leben; Band 7 in 3. Auf
lage, die übrigen 9 Bände in 2. Auflage, statt
150 für 80 Mk. – Ran ke, Der Mensch,

1
. Auflage statt 30 für 1
5 Mk. – Kern er

v
. Mari laun, Pflanzen leben, 1
. Auf
lage statt 30 für 15 Mk. – Alle gut erhalten.– Ferner: Neumayr, Erdgeschichte,

1
. Auflage, etwas abgenützt, statt 30 f. 12 Mk.

Gesuchte Bücher etc., Tauschangebote.
Wir bitten besonders unsere Mitglieder, diese Abteilung zu benützen. Preis für die zweigespaltene

Petitzeile für Mitglieder 6 Pfg., für Nichtmitglieder 1
0 Pfg.

Besitze eine grosse Auswahl von vielen Tau
senden der schönsten Käfer aus Afrika, Amerika,
Asien und Australien. Preisliste gratis und franko,
Auswahlsendungen auf Wunsch. Sehr billige Preise.
Kleine Sammlungen schon von ./

.

10.– an. Tausch
jederzeit angenehm. Kauf besserer Arten gegen
Cassa. Auch Zikaden, Riesenspinnen, Riesenwanzen,
Skorpione etc. in grosser Anzahl vorrätig.

Friedr. Schneider
BERLIN N. W.
Zwinglistrasse 7II.

Dr. W. Klingelhöffer, Augenarzt (Mitglied 7392)

in Offenburg, Baden, sucht antiquarisch:
Stratz, Naturgeschichte des Menschen.

" Das Kind.

Mitgl. No. 6775 sucht billigst d. d. Geschäftsstelle

d
. Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B:

Neumayr, Erdgeschichte, neueste Aufl. – An
gebote mit Preis erbeten.
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.

- BüCher-Einkauf
MineralienSGhrank

u
n
dÄngstenÄ

M
. Hellmich, Kgl. Landmesser (Mitglied 1900) in Umfangs, auch einzelne grössere Werke,

Glogau hat Serien wissenschaftl. periodischer Schriften,
photograph. Apparat Akademie-Publikationen und erbitten An

(Cartridge-Kodak), 9×12, für Filmspulen, und gebote mit Titelangaben oder Kataloge.
mit Glasplatten-Adapter und 2 Kassetten, gutes Grössere Sammlungen werden event. a

n

Objektiv, wie neu, (Anschaffungspreis ./. 132.–) -

für ./65.– wegen Anschaffung grösseren For- #Äº abgeschlossen und sofortmates zu verkaufen.

- d

Antiquariat Halm & Goldmann

Wien I, Babenbergerstr. 5.

J. Sonntag (Mitglied 10645) in Frankfurt a. 0.,
Bahnhofstr. 3

,

sucht:

Für Schmetterlingssammler/

In nächster Zeit trifft eine reiche Sendung

lebender Puppen in nur grossen Arten aus Amerika
bei mir ein. Preise sehr niedrig; Liste kostenlos.

Jede Puppe is
t

auf ihre Lebensfähigkeit unter
sucht, so dass die HH. Sammler nicht nur billige, Petrefaktensammlung
sondern auch tadellose Falter bekommen.

Versand nach allen Ländern der Erde durch Tausende von Fossilien aus dem Schwarz,

Otto Tockhorn, Rot. und Weiss. Jura in allen Arten. Amo

Entomologe niten von 2 Meter Durchmesser. Goldamoniten

Ketschendorf b
.

Fürstenwalde a
.

d
. Spree. 1000 St. in schönstem Gold- und Farbenglanz.

M. K. in E. verkauft d. d. Geschäftsstelle des
Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B:

Bezugsquellen für unsere Mitglieder
besonders für Sammler VOn Büchern, Naturalien u. s. w.

Es finden nur Firmen Aufnahme, die von mindestens zwei Mitgliedern empfohlen oder dem Gesell
schaftsausschuss selbst bekannt sind (Aufnahmegebühr M. 12.– pro Jahr).

Antiquare:

Martin Boas, Berlin NW. 6.

W. Jacobsohn & Co., Breslau.
W. Junk, Berlin W. 15, Kurfürstendamm 201.

Astronomische Fernrohre grössere u. kleinere
vermittelt sehr preiswürdig

Prof. Dr. Herm. J. Klein, Köln-Lindenthal.

Mikroskope:

E
. Hartnack, Potsdam.

F. W. Schieck, Berlin S
. W. 11, Halleschestr. 14.

Theod. Schröter, Leipzig-Connewitz, Friedrich
strasse 5–7. Auch Utensilien aller Art etc.

Naturalien und Lehrmittel:
Ernst A
. Böttcher, Berlin C
. 2
,

Brüderstr. 15.

Projektionsapparate f. Vorträge etc.

Hch. Trillich, Rüppurr - Karlsruhe i. B.

Photographische Bedarfsartikel:
Actien-Gesellschaft für Anilin - Fabrikation
(„Agfa“-Artikel), Berlin SO. 36.
Camera - Grossvertrieb „Union“ Hugo Stöckig

& Co., Dresden-A.

G
. Rüdenberg jr., Hannover.

Romain Talbot, Berlin, Kaiser Wilhelmstr. 46.
(Luna-Papier etc.)
Voigtländer & Sohn, Braunschweig. (Cameras)

Verlangen Sie bitte bei Bedarf meine Liste über

Biologische Glasgeräte
für Aquarien, Mikroskope etc.

Glaskästen, ferner chemische Apparate und Glas
Instrumente in jeder Ausführung.

Heinrich Besser, Jlmenau i. Thür.

ca. 4
0

verschiedene Arten
deutsche und sibirische
Rehgehörne, Gemskrik,AntilopengehörI6
Geweihe v

. Ech, Rennter
U1.verschiedenen Hirscharten auch Paarst angen offerieren
Weise & Bitterlich, Ebersbach (Sachsen).
Steinbockgehörne v. 6 Mk.; Gazellengehörne v

.
1 Mk. a
n

5 Hirschgeweihe sortiert indische, japan. und virgin. 6 und
8-Ender und 2 Gazellengehörne schädelecht für 20 Mar.
Schildkrötenpanzer, Haifischgebisse, Hirsch- u. Rehköpfe
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Chemiſche Umſchau.
Eine ganz gewaltige Entwicklung hat die

Chemie oder Wiſſenſchaft von der ſtofflichen Ver
ſchiedenheit der Körper im letzten Jahrhundert
durchgemacht, deren Schwerpunkt – wie mit
wohlberechtigtem Stolze geſagt werden darf –
zuletzt auf Deutſchland gefallen iſ

t. Während
ſich die reine Chemie ausſchließlich mit der Er
forſchung der Elemente und ihrer Verbindungen

befaßt, lehrt die angewandte Chemie uns die bei
andern Disziplinen in Betracht kommenden
chemiſchen Verhältniſſe kennen. Bei ſehr vielen

Wiſſenſchaften muß ferner die Chemie als Hilfs
wiſſenſchaft hinzugezogen werden, und faſt alle
haben ihr einen großen Teil ihrer Erfolge zu

danken, wie auch die Technik durch die techniſche

Chemie eine ganz neue Geſtalt gewonnen hat.
Es ſt klar, daß unter ſolchen Umſtänden

d
ie Chemie auch für das praktiſche Leben

jedes Einzelnen wie für das der Geſamtheit von
höchſter Bedeutung und daß e

s

daher dringend

zu wünſchen iſt, ihre Lehren und die Ergebniſſe

der Forſchung mehr als bisher weiteren Kreiſen
zugänglich zu machen. Wie nötig ſolche Kennt
niſſe namentlich für die Frauen und Mütter
ſind, wenn ſi

e ihrer hohen Aufgabe gerecht werden
wollen, hebt der New Yorker Arzt N

. Oppen
heimer in ſeinem von Berta Gaßner überſetzten
Buche „Die Entwicklung des Kindes“
(Leipzig, E

.

Wunderlich) in ſo treffenden Worten
hervor, daß ſi

e hier wiedergegeben werden ſollen.

„Der kleine Körper des Kindes – ſagt er –, der

ſo durchaus ihrer Gewalt und Obhut überant

wortet iſt, muß genährt und aufgezogen werden,

muß die phyſiſchen Stoffe erhalten, mit denen er

arbeitet, um. Knochen, Muskeln und Nerven
gewebe anzuſetzen. Dieſe Stoffe ſollten derartig

zubereitet ſein, daß ſi
e

den größten Betrag von

Stärkeumſatz für den Mindeſtbetrag von Energie
geben können, die verbraucht wird, um ſi

e zum

Nutzen des Organismus umzuwandeln. So ge
langt die Nahrungsfrage zur größten Wichtig

keit. Die Mutter ſollte von Grund aus die Be
Kosmos. 1905 II. 9

ſchaffenyu... oer gewöhnlichen Gegenſtände der

Koſt, ihre chemiſche Bedeutung und den Unter
ſchied zwiſchen ihnen kennen und wiſſen, welche

Beſtandteile von Stärke jeder zu geben fähig iſt.
Ebenſo genügt e

s nicht, wenn ſi
e bloß ihre ge

wöhnlichen Zubereitungsarten weiß, ſondern ſie
muß auch die Gründe für dieſe verſchiedenen
Arten, ihren verhältnismäßigen Wert und die
Wirkung einer jeder einzelnen auf die allgemeine
Organiſation kennen. Eine ſolche Kenntnis der
praktiſchen Chemie ſich anzueignen, iſt gewiß nicht
ſchwer, ſondern kann beſonders in den höheren

Klaſſen leicht in der Zeit erlangt werden, die
ſonſt auf die gewöhnliche Schularbeit verwandt
wird; zugleich bietet dieſes Studium der Chemie
alle die Vorteile geiſtiger Übung, welche die
Mädchen jetzt genießen“.

Im Nachſtehenden ſoll nun nicht weiter
von der Chemie der Nahrungsmittel die Rede
ſein, ſondern einiges von dem berichtet werden,

was uns die Chemiker über die uns unſichtbar

und allgegenwärtig umgebende atmoſphä
riſche Luft zu berichten wiſſen, die für uns
mindeſtens ebenſo nötig iſ
t

wie die Nahrung.

Wir können ja viel länger hungern und durſten
als die Luft entbehren, die deshalb als die erſte
und notwendigſte Daſeinsbedingung für alle Lebe
weſen auf unſerer Erde bezeichnet werden darf.
Deshalb rechneten ſi

e

die Alten neben Waſſer,

Feuer und Erde zu den vier Elementen, die ſich

im volkstümlichen Sprachgebrauch bis auf die
Gegenwart erhalten haben, obwohl wir ſeit den
Arbeiten von Prieſtley und Scheele am Ende

des 18. Jahrhunderts, deren richtige Deutung

dann Lavoiſier gab, wiſſen, daß die Luft gar
kein Element, ſondern ein aus verſchiedenen

Stoffen zuſammengeſetzter Körper, ein Gasge
menge darſtellt. Elemente aber ſind nach der
modernen Auffaſſung einfache Körper, die
weiter zu zerſetzen bisher noch nicht gelungen iſt;

wir kennen von ihnen gegenwärtig gegen 80,
von denen indes nur etwa 1

4 allgemein ver
17
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breitet ſind. Zu den letzteren gehört der Stick
ſtoff, der mit Sauerſtoff den Hauptbeſtandteil

der Atmoſphäre ausmacht.
Es hat recht lange gedauert, bis man über

die Luft, die doch alle Räume ſo erfüllt, daß
es in der Natur keinen wirklichen leeren Raum
gibt, ſo weit ins Klare gekommen iſt, daß der
um die Radiumforſchung hochverdiente engliſche

Chemiker Ramſay bei einem Vortrag in der
Berliner Urania vor vier Jahren verſichern
konnte, daß fortan in der Atmoſphäre nichts

mehr zu entdecken ſei. Noch bis vor gar nicht
langer Zeit wurde allgemein angenommen, daß
die trockene Luft ein konſtant zuſammengeſetztes
Gemenge von Stickſtoff, Sauerſtoff und etwas
Kohlenſäure neben Spuren von Ammoniak und

Ammoniakſalzen ſei. Die Chemiker wußten frei
lich, daß das nicht ganz genau ſtimmte, denn
wenn man von 100 Teilen des atmoſphäriſchen

Gasgemenges alle durch ihre Analyſe ermittelten
Gewichtsteile zuſammenzählte, ſo blieb immer noch

ein allerdings nur winziger Reſt übrig, der an
100 fehlte. Dieſer Reſt iſ

t

nun inzwiſchen eben

falls ermittelt und damit zugleich eine der be
merkenswerteſten experimentellen und wiſſen
ſchaftlichen Leiſtungen der modernen Chemie
vollbracht worden. Der „neue Meyer“*), in

dem man alle Fortſchritte der Wiſſenſchaft über
ſichtlich verzeichnet findet, gibt in ſeinem

II
.

Bande unter dem Stichworte „Atmoſphäre“

folgende Angaben über die chemiſche Be
ſchaffen heit der uns umgebenden Dunſt
hülle: „Bis 1894 wußte man nur, daß die Luft
aus Sauerſtoff, Stickſtoff und Kohlenſäure be
ſtehe, und erſt 1895 fanden Rayleigh und Ram
ſay einen neuen Beſtandteil: Argon; ſpäter ent
deckte Ramſay noch das Helium, Krypton, Neon

und Metargon. Letztere vier Stoffe ſind aber
nur in verſchwindend kleinen Mengen vorhanden,

ſo daß man ſi
e vernachläſſigen kann. Trockne

Luft der Atmoſphäre beſteht aus
Stickſtoff Sauerſtoff Argon Kohlenſäure
78,04 20,99 0,94 0,03

75,46 23,19 1,30 0,05.
Volumprozente

Gewichtsprozente

*) „Meyers Großes Konverſations -

Lexikon“, ſechſte gänzlich neubearbeitete und ver
mehrte Auflage. (Leipzig und Wien, Bibliographiſches

Inſtitut.) Von dieſer neuen Auflage liegen jetzt 10 Bände
(von A bis Kimono) vor, von denen jeder einzelne be
kundet, mit welcher Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit
hier alles aufgeboten ward, um dies „Nachſchlagewerk

des allgemeinen Wiſſens“ immer vollkommener und
zweckmäßiger zu geſtalten. Den Kosmos-Mitgliedern
empfehlen wir e
s namentlich wegen der Gediegenheit

aller naturwiſſenſchaftlichen und techniſchen Artikel,

deren Illuſtrationen in den farbigen Tafeln geradezu
vollendete Kunſtblätter darſtellen.

Der Gehalt der Luft an Sauer
ſtoff iſ

t überall auf der Erdoberfläche und

mindeſtens bis 6 km Höhe der gleiche; ſo fand
man zu Tromſö 20,92 Proz, Dresden 20,90,
Bonn 20,92, Cleveland (Nordamerika) 20,93,
Pará (Südamerika) 20,89 Proz.; die extrem
ſten Werte (auch Waldluft eingeſchloſſen) ſind

2
1 und 20,86 Proz für die Luft im Freien,

während in Gebäuden der Gehalt bis etwa auf
20,65 Proz. ſinken kann. Der Kohlenſäure
gehalt beträgt nur 0,03 Proz im Mittel oder
30 Lit. in 100 cbm Luft; für Paris wurde g

e

funden ein Maximum im Dezember mit 30,4 L
.,

Minimum im Juli mit 29,2 L., im Freien
28,4 L., in der Stadt 31 L. Die Luft über d

e
r

Oſtſee hat einen Gehalt von 29,2 L. (Extreme

3
4

und 32), am Kap Horn 25,6 L., auf dem
Atlantiſchen Ozean 26,8 L. Der Gehalt a

n

Kohlenſäure iſ
t

bei Nacht etwas größer als a
m

Tage, auf der Nordhalbkugel (28,2) größer a
ls

auf der Südhalbkugel (26,6), bei niedriger Tem
peratur größer als bei höherer, unten größer

als in der Höhe (Pic d
u Midi in 2880 m

27,8 L., unten in 600 m 28,2 L.). Der Luft iſt

auch Ammoniak beigemiſcht, z. B
.

im Park
von Montſouris bei Paris 2 mg in 100 cbm,
faſt ohne Unterſchied der Jahreszeit, und auf
dem Pic d

u Midi 1,35 mg. In Montſouris
ſchwankte der Ammoniakgehalt des Regens

1881–90 zwiſchen 2,70 und 1,32 mg auf ein
Liter Waſſer; der Unterſchied zwiſchen Stadt
und Land iſ

t

hierbei ſehr groß, denn Smith
fand für den Regen in England in der Stadt
5,14 mg, auf dem Lande 0,97 mg. Das Ozon

iſ
t ungefähr in gleicher Menge wie Ammoniak

in der Atmoſphäre vorhanden. An Verun
reinigungen enthält die Atmoſphäre ſchweflige

Säure, Schwefelſäure und ſalpetrige Säure
(Induſtriegegenden), Waſſerſtoff (0,02 Volum
prozente), Schwefelwaſſerſtoff, Kohlenwaſſerſtoffe,
Waſſerſtoffſuperoxyd uſw.; ein Teil dieſer Gaſe
ſtammt aus Fäulnisprozeſſen im Tier- und
Pflanzenreich, aus der Atmung der organiſchen

Welt, Verbrennungsprozeſſen uſw.“
Der Hauptſache nach iſ

t

die Luft, wie wir
ſahen, ein Gemiſch aus den beiden Elementen

Stickſtoff und Sauerſtoff, wobei der letztere –

dem Raum nach – etwa den fünften Teil aus
macht. Der Sauerſtoff (lat. Oxygenium;
chemiſches Zeichen O

)

iſ
t

aber nicht nur das am
meiſten verbreitete unter den chemiſchen Ele
menten, ſondern auch unbedingt notwendig für
das Beſtehen lebender Weſen, der Tiere wie der
Pflanzen, weshalb er früher auch Lebensluft ge

nannt wurde. Er iſt ein farb- und geruchloſes
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Gas, etwa ein Zehntel ſchwerer als atmoſphäriſche

Luft und läßt ſich bei ſtarkem Druck und Kälte

zu einer Flüſſigkeit verdichten, die bei 1819

ſiedet. Im Laboratorium gewinnt man den
Sauerſtoff leicht, indem man Kaliumchlorat unter

Zuſatz von etwas Braunſtein erhitzt, worauf er

in großen Mengen entweicht. Sauerſtoffgas iſ
t

daran erkennbar, daß jede Verbrennung in ihm

mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit und intenſiver
Lichtentwicklung vor ſich geht. Der Sauerſtoff
verbindet ſich mit den meiſten Elementen direkt,

teilweiſe bereits bei gewöhnlicher Temperatur

(Anlaufen und Roſten der Metalle), zum Teil
erſt bei einer gewiſſen Wärme. Die hierbei ent
ſtehenden Verbindungen heißen Oxyde, der

Prozeß ſelbſt Oxydation.

Um einen ſolchen chemiſchen Prozeß handelt

e
s ſich nun auch beim Atmen. In jeder Stunde

verarbeitet unſere Lunge den Sauerſtoff von

8
5 Litern Luft (etwa 1
7 Liter). Der Sauer

ſtoff aus der bei jedem Atemzuge in den Körper
gelangenden Luft wird von dem die Lungen
durchſtrömendem Blute aufgenommen und durch
die Adern in alle Gewebe des Körpers getragen,

wo e
r Oxydationswirkungen ausübt. Wo er näm

lich mit den aufgelöſten Nahrungsſtoffen zu
ſammentritt, verbrennt er ſie, d. h. der mit den
Nahrungsmitteln in unſern Organismus ein
geführte Kohlenſtoff verbindet ſich mit Sauer
ſtoff und e

s

entſteht Kohlenſäure, ebenſo wie in

einem mit Holz oder Kohlen geheizten Ofen die
Verbrennung nur ſtattfindet, wenn die Luft zu

ihnen Zutritt hat. Die allen lebenden Weſen
eigene Wärme wird durch die Übertragung des
Sauerſtoffs a

n Körperbeſtandteile ergänzt.

Außerdem erſetzen die Nahrungsmittel aber auch
noch die abgenutzten Teile des Organismus und
ſind daher, wenn man den Körper mit einer
Dampfmaſchine vergleicht, wie e

s häufig geſchieht,

nicht nur die Kohle, mit dem ſi
e geheizt, ſondern

auch das Metall, mit dem ſi
e ausgebeſſert wird.

Nach vollbrachter Arbeit wird die durch den
Oxydationsprozeß aus dem Sauerſtoff entſtandene

Kohlenſäure nun wiederum den Lungen zuge

führt und von dieſen ausgeatmet. Der Stick
ſtoff, der ſich mit andern Elementen nur ſchwierig

und faſt nie direkt verbindet, kann weder das
Atmen noch die Verbrennung unterhalten; e

r

macht den Weg durch den Organismus nicht
mit, ſondern kommt aus den Lungen ebenſo

wieder heraus, wie e
r in ſie eingeatmet wurde.

Ihm fällt aber die wichtige Aufgabe zu, den
Sauerſtoff zu verdünnen; ohne ſeinen Einfluß
würden die Umſetzungen im Körper ſo energiſch
werden, daß eine wirkliche Verbrennung ſtattfände.

261

Neben dem ſeit ungezählten Jahrtauſenden
fortgeſetzten Konſum der in der Luft atmenden
Menſchen und Tiere von Sauerſtoff, den ſi

e in

Kohlenſäure umgewandelt wieder von ſich geben,

werden nun auch im Haushalt und in der Neu
zeit namentlich in Fabriken ſo ungeheure Mengen

Sauerſtoff verbraucht, daß der in der atmoſphä

riſchen Luft enthaltene Vorrat davon längſt be
denklich vermindert worden ſein müßte. Trotz
dem iſ

t

die Luft aber nicht etwa kohlenſäure
reicher geworden, ſondern zeigt noch immer die
gleiche Zuſammenſetzung wie früher. Dies iſ

t

eine Folge davon, daß die Pflanzenwelt immer
während aus der Kohlenſäure ſoviel Sauerſtoff

neu erzeugt, als zum Erſatz des von Menſchen
und Tieren verbrauchten erforderlich iſ

t. Alle
grünen Pflanzen ſaugen nämlich gierig Kohlen
ſäure ein, weil ſi

e mit dem gleichzeitig aufge

nommenen Waſſer die Hauptmenge ihrer Pro
dukte erzeugen muß. Blicken wir in das wunder
bare kleine Laboratorium, das jede Pflanze dar
ſtellt, ſo ſehen wir, daß bei ihrem Ernährungs
vorgange die Kohlenſäure der Luft in den grünen
Zellen in Hydrat verwandelt und als ſolches

von den Lichtſtrahlen unter Abſpaltung von
Sauerſtoff zerſetzt wird. Der nachher wieder aus
geſchiedene Sauerſtoff wird durch dieſen Prozeß

der uns umgebenden Lufthülle in ſolchen Mengen
ſtetig zurückgegeben, daß jener enorme Verbrauch

ſich wieder ausgleicht.

Die Kohlenſäure, die wir ausatmen
und die in der Natur maſſenhaft aus Vulkanen,
Erdſpalten und Quellen ausſtrömt, wie ſi

e

auch

bei allen Gärungsprozeſſen entſteht (der Schaum

im Bier und Champagner), führt ihren Namen
übrigens völlig mit Unrecht. E
r

iſ
t

ein Über
reſt früherer, längſt als unrichtig erkannter An
ſchauungen und ſollte deshalb durch die richtige

chemiſche Benennung: Kohlendioxyd (CO2) er
ſetzt werden. Wenn der a

n Bedeutung und Ver
breitung den Elementen Sauerſtoff, Waſſerſtoff

und Stickſtoff ſich anreihende Kohlenſtoff (Car
boneum, Zeichen C), aus dem ja alles Brenn
material beſteht, verbrannt wird, d

.

h
. wenn

Kohle und Sauerſtoff ſich chemiſch verbinden, ſo

geben 3 Gewichtsteile Kohlenſtoff, indem ſi
e

ſich

mit 8 Teilen Sauerſtoff verbinden, 1
1 Teile

Kohlendioxyd. Trifft Kohlenſäure mit glühen
dem Kohlenſtoff zuſammen, ſo entſteht aber noch

eine andere Verbindung zwiſchen Kohlenſtoff und

Sauerſtoff: das furchtbar giftige Kohlenoxyd
(CO); die Benennung „Kohlendioxyd“ zeigt an,
daß dieſes Gas zweimal ſoviel Sauerſtoff ent
hält (das griechiſche Zahlwort ö

u heißt zwei).
Übrigens iſt auch das farbloſe, ſäuerlich ſchmeckende
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und riechende Kohlendioxyd nicht atembar, weil
kein freier Sauerſtoff darin iſ

t,

und führt daher
einen ſchnellen Erſtickungstod herbei; bringt man
ein Licht in einen damit gefüllten Raum, ſo

erliſcht e
s ſofort, und in Gärkellern, Brunnen

ſchächten, Senkgruben uſw., in denen ſich die
ſogen. Kohlenſäure angeſammelt hat, verfallen
die Menſchen dem ſofortigen Erſtickungstode. In
der bekannten Hundsgrotte bei Neapel, am Rande

des ausgetrockneten Kraterſees von Agnano, tritt
reines Kohlendioxyd zu tage und lagert in

einer 0,5m hohen Schicht fortwährend über dem
Boden der Höhle. Dieſe kann daher von
Menſchen ungefährdet betreten werden, während

ein hineingebrachter Hund betäubt wird, ſo daß

e
r

b
e
i

längerem Verweilen erſticken müßte. Solche
Stellen findet man namentlich dort, wo Vulkane
waren oder noch ſind; wenn das Gas, bevor e

s

der Erde entſtrömt, mit unterirdiſchen Waſſer
läufen zuſammentrifft, ſo werden dieſe damit ge
ſättigt und treten als kohlenſaure Wäſſer
(Säuerlinge) zu tage. Das ausſtrömende Gas
kann abgefangen und mittels ſtarker Pumpen

in ſtählerne Flaſchen gefüllt werden. Bei 09
läßt ſich die Kohlenſäure unter einem Druck von

3
6 Atmoſphären zu einer farbloſen Flüſſigkeit

verdichten, die gleichfalls in Stahlflaſchen auf
bewahrt und in den Handel gebracht wird. Dieſe
flüſſige Kohlenſäure gerät, wenn man ſi

e

frei
ausſtrömen läßt, ins Sieden und verbraucht da
bei ſoviel Wärme, daß der nicht verdunſtende

Teil zu einer feſten, weißen, ſchneeigen Maſſe
erſtarrt. In der Technik und Induſtrie findet
flüſſige Kohlenſäure zu zahlreichen Zwecken eine

immer ſteigende Anwendung, ebenſo der aus der
Luft gewonnene Sauerſtoff.
Wie Sauerſtoff und Kohlenſäure läßt ſich

auch der Stickſtoff (Nitrogenium; Zeichen N
)

aus der atmoſphäriſchen Luft, deren Haupt

beſtandteil e
r ja mit faſt 75/2 Gewichtsprozent

bildet, herſtellen. Seine Aufgabe im Natur
haushalt beſteht darin, a

n

dem Aufbau der
wichtigſten Nahrung aller Lebeweſen, des Ei
weißes, mitzuhelfen. E

r

macht einen ganz un
entbehrlichen Beſtandteil aller pflanzlichen und
tieriſchen Organismen aus und dient ferner zur
Bildung des Protoplasmas und des Blutes wie
zahlreicher Alkaloide uſw. Weder Pflanzen noch
Tiere vermögen aber den in der Luft enthaltenen
Stickſtoff direkt zu verarbeiten, wie ſi

e

das beim

Sauerſtoff können; einzig und allein gewiſſe

Bakterien ſind imſtande, den atmoſphäriſchen

Stickſtoff unmittelbar zu aſſimilieren und in ver
wertbarer Form dem Ackerboden zuzuführen. Da
jedoch dieſe Zufuhr nicht genügt, um die unge

heuren Stickſtoffquantitäten zu erſetzen, d
ie

b
e
i

jeder Ernte dem Ackerboden entzogen und durch

d
ie

bloße animaliſche Düngung nicht vollſtändig

erſetzt werden, ſo muß der Landwirt mit mine
raliſchen, ſtickſtoffhaltigen Düngemitteln, wie
Chiliſalpeter, ſchwefelſaures Ammoniak uſw.,

nachhelfen. Bei der hohen Bedeutung dieſer

Stoffe war e
s daher ein großer Erfolg d
e
r

Technik, als e
s gelang, auch den atmoſphäriſchen

Stickſtoff in eine zu Düngemitteln verwendbare
Form überzuführen. Wie jüngſt in der „Köln.
Ztg.“ berichtet wurde, dürfte ſich d

ie Gewinnung

des Stickſtoffes aus der Luft und die Herſtellung
künſtlichen Düngeſtoffes daraus vorausſichtlich
bald erfolgreicher geſtalten, als dies nach den
bisherigen Verfahren der Fall war. „In Nor
wegen iſ

t

eine Fabrik im Entſtehen, die das von
dem bekannten Phyſiker Profeſſor Birkeland
erfundene Verfahren benutzen wird, auch ſtehen
die Ingenieure Tharaldſen und Thoreſen in

Chriſtiania im Begriff, ein Patent auf ein Ver
fahren zu nehmen, auf das man große Hoff
nungen ſetzt. Schon längſt hat die Gewinnung

des Stickſtoffes der Luft die Männer der Wiſſen
ſchaft beſchäftigt; z. B

.

fanden, um nicht noch ältere
Beiſpiele zu erwähnen, vor etwa 60 Jahren
mehrere engliſche Naturforſcher, daß durch Leitung

von Stickſtoff über Kohlen und Alkalien Cyan

und Ammoniak gebildet wird. Andere Forſcher

ſuchten dieſen Prozeß techniſch auszunutzen, in

dem ſi
e

behufs Darſtellung von Cyan und
Ammoniak Stickſtoff unter ſehr hoher Temperatur

über Miſchungen von Baryt und Kohlen leiteten,
aber dieſe Verſuche ſcheiterten a
n

der Unmöglich

keit, Apparate herzuſtellen, die der hohen Hitze
widerſtehen konnten. Erſt mit Hilfe der Elektri
zität war ſowohl die Verbrennung des Stick
ſtoffes zu Salpeterſäure wie die Bindung des
Stickſtoffes in Form von Cyan und Derivaten
daraus praktiſch ausführbar. Mit dieſen Metho
den haben Dr. A

.

Frank in Charlottenburg und
Profeſſor Wagner in Darmſtadt, ſowie Dr. Ger
lach in Poſen in den letzten Jahren Verſuche
angeſtellt, und Dr. Frank trieb die Verſuche

und Darſtellung in Verbindung mit der Firma
Siemens u

. Halske in größerem Maßſtabe. Über
haupt erregte das Streben, den Stickſtoff der
Luft für die Landwirtſchaft nutzbar zu machen,
überall in der Welt Intereſſe, als Sir William
Crookes 1898 in einem Vortrage vor der Britiſh
Aſſociation erklärte, wenn man nicht innerhalb

3
0 Jahren künſtliche Mittel finde, um den Boden

mit genügenden Düngeſtoffen zu verſehen, ſo

würde die Weizenproduktion nicht für die Be
völkerung der Erde hinreichen und e

s

müßte
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Hungersnot eintreten, um ſo mehr, als das An
häufen großer Menſchenmaſſen auf kleine Gebiete

es ſchwer mache, das richtige Verhältnis zwiſchen
der Produktion der Erde und ihrer Zufuhr von
Stickſtoffverbindungen aufrechtzuerhalten. Die
erſte Fabrik zur Ausnutzung der Ergebniſſe der
Forſchung auf dieſem Gebiete wurde von den

amerikaniſchen Ingenieuren Charles S. Bradley
und D. R. Lovejoy errichtet, und es glückte ihnen
auch, Salpeterſäure in genügender Menge und
mit mäßigen Unkoſten für den Handel darzu
ſtellen. Dieſe Fabrik iſ

t

ſeit 1899 im Betrieb
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und wird jetzt erweitert. Eine Schwierigkeit der
bisherigen Methode beſtand darin, daß man
keine Apparate von hinreichend großer Anzahl
Pferdekräften herſtellen konnte. In der eben
erwähnten amerikaniſchen Fabrik benutzt man
Apparate von 50 Pferdekräften, und zu ihrer
ganzen Anlage werden 800 Apparate gebraucht.

Die Norweger Tharaldſen und Thoreſen glauben

der Schwierigkeiten Herr zu ſein, indem deren
Apparate je 3000 bis 4000 Pferdekräfte auf
nehmen können. Sie wollen nun einen größeren

Verſuchsbetrieb beginnen.“

THmeiſenliebe.
von R

.

H
.

Francé.*

(Mit 6 Hbbildungen.)

Eine merkwürdige Erſcheinung im Pflanzen
leben iſ

t

die ſog. Ameiſenliebe oder Myrmeko
philie, wie ſi

e

wiſſenſchaftlich heißt, die nur
deswegen nicht die Liebhaberei zahlloſer Natur
freunde bildet, weil ſi

e bis jetzt in der breiten
Öffentlichkeit gar nicht bekannt iſ

t,

wie denn
überhaupt durch eine ſonderbare Verkettung der
Umſtände gerade die am wenigſten anziehenden

Teile der Botanik, wie die langweiligen Namens
fragen und die trockene Notwendigkeit der
Formenbeſchreibungen in der Schule einmal
jedermanns Kopf belaſten, während die an
ziehendſten und lieblichſten Erſcheinungen des
Naturlebens, beſonders die unerſchöpflich inte
reſſanten Beziehungen zwiſchen Pflanzen und
Tieren, gewiſſermaßen verheimlicht werden. Um

ſo mehr muß ic
h

e
s alſo für meine Pflicht halten,

gerade ſi
e

aufzudecken und mit liebevollem Be
hagen zu ſchildern.

Da wären denn vor allem die Ameiſen
pflanzen, wie ſi

e

ſich bei uns ziemlich häufig

finden. Sie fallen freilich nur dem auf, der ſo

viel Luſt und Liebe für d
ie Natur übrig hat,

daß e
r einige Stunden des Suchens und emſiger

Betrachtung nicht ſcheut.
Man hält die krabbelnde und ſummende

Kleinwelt des Waldes meiſt nur für eine zu
fällige und gerade nicht immer angenehme, jeden

falls aber für eine überflüſſige Zugabe zum Idyll
des Naturfriedens und ſpricht damit unbedacht

*) Wir entnehmen dieſen außerordentlich intereſſan
ten Abſchnitt einer der neueſten Lieferungen von Francés
großem Werke „Das Leben der Pflanze“, von dem
Band J der I. Abteilung, enth. Das Pflanzenleben
Deutſchlands 2c., noch vor Weihnachten vollſtändig wird.
(Verlag des Kosmos) vgl. S
.
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einer Reihe von Weſen die Exiſtenzberechtigung
ab, die, vom Standpunkt des Waldes aus be
trachtet, auf Erden viel nützlicher ſind, als ihr
müßiger Störenfried und Peiniger, der ſolche
Betrachtungen anſtellt. Wer das nicht glaubt,

nehme ſich einmal die Mühe, nur eine dieſer
buntgemiſchten Völkerſchaften in ihrem Leben

und Treiben zu beobachten, und e
r wird als

bald eines beſſeren belehrt werden. Sehen wir
doch einmal zu, was die Ameiſen mit ihrem,

den ganzen Tag hindurch währenden, geſchäftigen
Umherrennen bezwecken und erreichen. Da zieht
eine ihres Weges mitten durch die blumige Wieſe.
Von Halm zu Halm klettert ſi

e flink und raſt
los ſtengelauf und betaſtet die Blütenſchöpfchen;
gibt es da nichts, dann läuft ſi
e hinunter zu

den Blättern und kriecht in das Gewirr der
Krümelchen, fortwährend mit ihren Fühlerchen
trillernd und taſtend. Wo eine Lücke iſt, muß

ſi
e hinein, nichts ſchreckt ſi
e ab, nichts iſ
t

ihr

zu hoch, zu glatt, zu weit, zu finſter oder zu

rauh. Und e
s vergeht kein Viertelſtündchen und

ihre Emſigkeit wird belohnt. Hier finden ein
paar ein totes Käferchen und bemühen ſich, es

dem Neſte näher zu ſchaffen, damit e
s zerlegt,

abgeſchabt und bis auf das letzte Fäſerchen

brauchbarer Subſtanz verwertet werde; dort
dringt eine Schar kühn in die gähnende Wöl
bung eines Grillenloches ein, und alsbald ent
ſpinnt ſich ein heftiger Kampf. Mit erſchrockenen
ſchwarzen Auglein ſchießt die Grille heraus, wie
Gulliver überfallen von einer Schar wütender,
winziger Feinde, die ſich a

n

die Beine feſthaken.
Hier muß ſich ein Regenwurm mühſam ſeines
Lebens wehren; einem Laufkäfer, der eitel

ſchillernd im prächtigen Panzer, gemütlich a
n



264 R. H. Francé:

einer erbeuteten Raupe nagt, wird das Mahl
ſtreitig gemacht, und verwirrt ſchießt er davon,

denn die wütenden Biſſe bedrohen ihn an Leib
und Leben. Unmittelbar daneben, am Feld
mohn, iſ

t

e
s wie friedliches Hirtenleben. In

langer Reihe ſitzen a
n

dem Stengel geduldig und

ſtill ſchwarze Blattläuſe, jede mit zwei winzigen
Goldtropfen a

n
den beiden Stielchen, die ihr

Abb. 1
. A = Zweigſtück einer Ameiſenpflanze (Cecr opia

a den ops). e = Das durchbohrte Grübchen, durch welches die
Ameiſen ihre Wohnung beziehen. C = Ein Stück des Blatt
ſtielpolſters mit dem „Ameiſengemüſe“. (Nach Wiesner.)

Steiß ſo unternehmend emporſtreckt. Und die

vorher ſo wilden Ameiſen ſitzen nun fromm wie
die Schafe bei ihnen und lecken, ordentlich wie

mit freundlicher Miene, den Honigtau von den
Läuſen herunter. Dort wieder wird ein weg
geworfener Speiſenreſt zerfaſert und auf dem
Wege durch den Magen dem Lebenskreislauf an
gegliedert. Dicht a

n

dem Ameiſenneſte ſteht ein

Baum; ſtets iſ
t

ſeine vielriſſige Rinde von

Tauſenden der fleißigen Arbeiter belebt, d
ie ihn

raſtlos ſäubern und jedes eßbare Körnchen –

und was iſ
t

für eine Ameiſe nicht eßbar! –

weglecken. An ſolchen Bäumen kann ſich kein
Inſekt, kein Käfer, keine Milbe halten; jede
Raupe, die ſi

e auf den Blättern antreffen, iſ
t

des Todes. Sogar eine einzige Ameiſe wagt

den Angriff, tollkühn wie ein Japaner, in deren
Weſen ohnedies manches a

n

die Ameiſen erinnert.

Bald kommt Sukkurs, einige ergreifen den Gegner
beim Kopfe, andere hängen ſich a

n

die Leibes

ringe und zwacken mit ihren ſtarken Kiefern ſo

lange, bis auch die größte Raupe matt wird
und unter unzähligen Biſſen verendet.

Und d
a geht uns denn mit Staunen d
ie

ungeheure Bedeutung auf, die dieſe unſchein
baren Weſen für einen Wald oder eine Wieſe,

für jede Pflanze haben, denen ſich ihre Auf
merkſamkeit zuwendet. Sie ſind eine richtige
Flurwache und Waldpolizei, unter deren Schutz

die Pflanzenwelt ſteht. Schon lange, bevor dies
die Gelehrten wüßten, hatte e

s das ſcharfäugige

Volk entdeckt und ſich zunutze gemacht. Der
Ethnograph André erzählt, daß die Einwohner
der chineſiſchen Provinz Kanton ſich die Ameiſen
bei der Orangenkultur dienſtbar machen. Sie
verſehen die Bäume mit Neſtern baumbewohnen
der Ameiſen und erleichtern der kleinen Schutz

mannſchaft das Begehen des Reviers, indem ſi
e

mit Bambusſtäben Brücken von Baum zu Baum
ſchlagen. Zum Dank dafür widmen ſich d
ie

Ameiſen eifrig der Vertilgung des Ungeziefers.

Auch von Italien (der Provinz Mantua) erzählt
man ſich ähnliches. Alte Eichenſtöcke, in deren
Fuß ſich Ameiſen eingeniſtet haben, werden a

n

dem Stamm junger Obſtbäume angebracht und

ſchützen dieſe dann jahrelang vor Raupenfraß.

Und man kann a
n

der Wahrheit ſolcher Be
hauptungen nur noch wenig Zweifel haben, wenn
man ſi

e

von anerkannten Ameiſenforſchern be
ſtätigen hört. Da wäre z. B

. Forel, einer der
beſten Kenner dieſer Tierchen, der in ſeinem

Werke über die Ameiſen der Schweiz z. B
.

fol
gendes ſagt: „Nichts iſ

t

ſo amüſant, als einen
Sack voll mit gewöhnlichen Wieſenameiſen

(Formica pratensis) auf eine gemähte
Wieſe auszuſchütten, und zu beobachten, wie

nun die Ameiſen die ganze Gegend in Beſitz
nehmen. Alle Grillen müſſen flüchten und ihre
Löcher verlaſſen; die Heupferde, Stirnzirpen und
Erdflöhe fliehen hüpfend nach allen Seiten hin,
die Spinnen, die Staphylinen und Laufkäfer

laſſen ihre Beute im Stich, um nicht ſelbſt über
wältigt zu werden.“ Forel hält e

s nicht für
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übertrieben, wenn man die Zahl der Inſekten

und ſonſtigen Tiere (Käfer, Wanzen, Spinnen,

Larven, Raupen, Engerlinge und Würmer), die

von den Ameiſen eines großen, mehrere hundert
tauſend Einwohner zählenden Neſtes getötet

werden, für den Tag auf 100000 ſchätzt!
Man überlege nun, was die Millionen von

Ameiſen im Intereſſe unſerer Flora ausrichten.
Wahrſcheinlich wären ohne ſi

e in unſerem Klima,

und wie viel mehr erſt in den Tropen, Bäume,

Sträucher und Kräuter jahraus, jahrein von

dem Ungeziefer kahl gefreſſen. Da wird man e
s

nicht verwunderlich finden, daß die Pflanzen
großes Intereſſe daran haben, ſich die ſo hoch
mächtige Freundſchaft der kleinen Sechsfüßler zu

ſichern oder korrekt geſprochen, daß in allen

in ſekten reichen Ländern vor zu gs
weiſe ſolche Pflanzen ſich im Laufe
der Jahrtauſende erhalten haben,
die den Ameiſen irgend etwas zu
bieten hatten, alſo von ihnen aus
egoiſtiſchem Intereſſe gegen fremde
Plünderer beſchützt wurden.
Sehen wir uns zuerſt in der Heimat um

und blicken wir auf ferne Länder erſt dann,

wenn e
s

zum Verſtändnis der ganzen Er
ſcheinung notwendig iſ

t.

Es gibt bei uns zahlreiche Ameiſenpflanzen,
als d

a ſind: Farnkräuter, viele Sträucher, wie

Weißdorn (Crataegus), Schlehe (Prunus),
Hollunder (Sambucus), Schneeball (Vibur

n um), Liguſter, Syringen, Bäume, wie die
Zitterpappel oder die Pflaume, Kräuter, wie die
Bergkornblumen und andere Körbchenblütler. Sie
alle haben die Ameiſen durch Honig – das
Univerſallockmittel im Inſektenreich – a

n

ſich

gefeſſelt, im einzelnen freilich auf ſehr mannig
fache Weiſe.

So ſcheidet z. B. der maleriſche Schmuck der
heimiſchen Bergwälder, der Adlerfarn (Pteri
dium a quilin um) reichlich zwei Süßſtoffe,
Glukoſe und Saccharoſe, durch feine Drüſen aus,

die ſich auf dem Grunde der Blatthauptnerven

finden. Aber das dauert nur kurze Zeit, nämlich

ſo lange an, als die Wedelchen noch jung ſind.
Um dieſe Zeit werden ſi

e

reichlich von Schutz
ameiſen beſucht, die alle fremden Weſpen, Falter
raupen und Fliegenmaden, die ſich am köſtlich
zartſaftigen Laube gütlich tun wollen, fernhalten.
Es iſt nun ſehr bemerkenswert, daß ſich an den
Stengeln dieſer Wedel oft aufwärts gerichtete,

rote oder rotbraune Haarreihen finden, die ge

wiſſermaßen den Weg markieren, der zur Nektar
ſchenkſtelle führt. Man nennt ſo etwas ein

Saft mal und glaubte, ſich ſchon bei den
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Blumen, wo es dergleichen auch gibt, davon über
zeugen zu können, daß e

s wirklich zum Weg

weiſer für heranmarſchierende Inſekten diene.

Es klingt zwar etwas abenteuerlich, wenn man

e
s

zum erſtenmal hört, aber immerhin deutet

manches zugunſten einer ſolchen Auslegung.

Erſtens iſ
t

nichts anderes als Zweck und Aufgabe

dieſer Haare erſichtlich – Unnützes kann ſich
aber auf die Dauer nicht erhalten, das muß
jeder zugeben, o

b

e
r nun darwiniſtiſch oder

teleologiſch denkt. Zweitens folgen ſowohl die
Ameiſen bei dem Adlerfarn, als die befruchtenden

Inſekten bei den Blumen genau dem Wegweiſer,

Abb. 2
.

Ameiſenpflanzen, welche den Ameiſen in Höhlungen Wohnung
geben. Fig. 1. Gramm atophyll um specios um.
Fig. 2–3. Du roi a hirsuta und s a ccifer a.

und drittens verſchwinden die Haare am alten
Wedel, deſſen Honigbrünnchen verſiegt ſind. Die
Behauptung ſchwebt alſo keineswegs in der Luft,

ſondern läßt ſich durch gute Gründe aufrecht
erhalten.

Man nennt dieſe Ameiſenwirtſtätten mit
einem furchtbar gelehrt tuenden Wort: extra
nuptiale Nektar ien, das heißt zu deutſch:
Honigdrüſen, die mit der Blumenhochzeit nichts

zu tun haben. Und wirklich ſtehen ſi
e

nicht da
mit in Zuſammenhang, finden ſi

e

ſich doch auch

a
n Gewächſen, die in aller Stille, ohne Schau

gepränge, ohne Auftiſchung von Gaſtmählern für
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den Pappeln (Populus), die die Sorge um
die Nachkommenſchaft dem Winde überlaſſen.

Die Zitterpappel oder Eſpe (Populus tre
mula) hat viele Feinde in der Inſektenwelt,
namentlich Raupen und gewiſſe Pappelkäfer
(Chrysome la), die ſtets auf der Lauer ſind,
um ſi

e

kahl zu freſſen. Da ſteht es dem Baum
wohl an, beſonders ſeine jungen Blättlein durch
Ameiſen bewachen zu laſſen. Erreicht wird das
durch Nektarien a

n

der Baſis mancher Blätter.
Es ſind nur gewiſſe Sproſſe, die geſchützt werden:
die erſten zwei bis drei Frühlingsblätter a

n

jedem Zweige, und dieſe Blätter ſind merk
würdigerweiſe durchaus nicht ſo wackelig und
zappelig, wie man e

s

a
n

der Eſpe ſonſt wahr
nimmt, über der ja beim geringſten Hauche ein
ewiges Klingeln und Funkeln iſ

t. Die nektar
führenden Blätter ſind ſolid und kurzgeſtielt;
auf ſi

e

können ſich deshalb die Ameiſen getroſt

wagen ohne befürchten zu müſſen, herabgeſchüttelt

zu werden.

Daß die Zitterpappeln durch die Ameiſen
ausgiebig geſchützt werden, iſ

t

nicht eine bloße

Kalkulation – e
s iſ
t Beobachtung. Der uner

müdliche Lundſtröm erzählt darüber folgendes:
„Als bei Chriſtinenburg in Schweden ein Teil
einer Eſpenallee umgegraben wurde, zerſtörte und

vertrieb man dort alle angrenzend wohnenden
Ameiſen. Im betreffenden Jahre waren die
Blätter a

n allen Bäumen in dieſem Teil der
Allee ſchon frühzeitig ganz von Inſekten zer
freſſen, während im übrigen Teil die Bäume
wohlerhalten blieben; dafür waren ſi

e

auch von
Ameiſen bevölkert.“

Die Pfingſtroſen (Paeonia officina
lis) erfreuen den Naturfreund mit einem der
reizendſten Anblicke, ſchon lange, bevor ſich die
etwas derbe Bauernmädelſchönheit ihrer Blüten

entfaltet. Sie haben Nektarien, die allerdings

in der Nähe der Blüten (am äußeren Rande der

Kelchblätter) angebracht ſind, aber trotzdem mit

der Befruchtung nichts zu tun haben. Denn ſchon

im Knoſpenſtadium der Blume entquillt ihnen

ſo reichlich ſüßer Schleim, daß ſich o
ft

eine ganze

Kruſte von Zuckerkriſtallen ringsum findet. Das
können ſich die Ameiſen unmöglich entgehen

laſſen, und Delpino ſah ſi
e

denn auch von
früh morgens bis abends ſpät Wache halten und

Feinde abwehren. Inzwiſchen ſtärkten ſi
e ſich,

nach guter alter Landsknechtſitte, reichlich mit
erquickendem Tranke. Schimper gibt uns eine
recht anſchauliche Schilderung darüber, mit
welchem Eifer die kleinen Wachtſoldaten ihr Ge
ſchäft beſorgen. Der duftende Zucker lockt ge
wöhnlich eine Menge ſtattlicher Weſpen (aus der

Ameiſenpflanzen kurz faſſen.

Gattung Polistes) herbei, mit denen die
Ameiſen auf den Päonienköpfen ununterbrochen
ſcharmützeln. Nähert ſich eine Weſpe, ſo nehmen

ſi
e

eine drohende Haltung an, richten ſich auf
und beißen mit einer etwas komiſchen Berſerker

wut um ſich. Die viel größeren Weſpen geraten

dadurch ſichtlich in Beſtürzung. Die Angſt, die

ſi
e vor den kleinen, wutentbrannten Ameiſen

haben – wenigſtens macht es auf uns den Ein
druck, wenn auch in Wirklichkeit nur von Reflexen

und nicht von Gefühlen die Rede ſein ſoll –
dieſe Angſt bietet einen überaus komiſchen An
blick. „Große Fliegen, die ebenfalls zuweilen an
der Zuckerſpende teilnehmen wollten, zeigten vor

den Ameiſen noch größere Angſt als die Weſpen,

während eine Horniſſe, die die Verſuchsſtämme
einigemal beſuchte, zwar meiſt ebenfalls ange
griffen wurde, häufig aber Herrin der Situation
blieb“, ſagt Schimp er in ſeiner lebensvoll
plaſtiſchen Weiſe des weiteren. Er beobachtete
auch heftige Kämpfe zwiſchen Ameiſen und den
grotesken Ohrwürmern (Forficula), die be
kanntlich große Freunde von Süßigkeiten ſind

(daher Pflaumen, Trauben annagen), und ſich
zwar mit den fürchterlich ausſehenden Zangen

am Hinterleibe nicht verteidigen können, aber
immerhin mit den Kiefern ganz erheblich zwicken.
Das iſt in Wirklichkeit der „Naturfrieden“,

der über den blühenden Fluren waltet; Kampf

und Egoismus allenthalben, und Lebensheld und
Sieger bleibt immer nur der Tüchtigere, ſe

i

e
s

durch die Kraft, ſe
i

e
s

durch die Intelligenz, die
ſich in zweckmäßigen Einrichtungen ausſpricht.
Eine Mahnung für Leben und Politik, die man
von der Wieſe nach Hauſe tragen kann.

Um nicht in Wiederholungen zu verfallen,

kann ic
h

mich über die übrigen mitteleuropäiſchen

Durch extranup

tiale Nektarien erwerben ſich eine „Schutzwache“
faſt alle Mitglieder der vielgeſtaltigen Gattung
Prunus, alſo Schlehe, Vogelkirſche, Pflaume,
Mandel, Aprikoſe und Pfirſich, ebenſo der Cra
taegus (oxyacantha) der Hecken, der
Hollunder (Sambucus nigra, racemosa
und e bulus); dieſe Nektarien finden ſich bei
dem Schneeball (Viburnum) aber nur bei
einer Untergattung (Opulus), wo ſi

e

manchmal

lebhaft rot und mit ebenſolchen Saftmalen ver
ſehen ſind, wie wir e

s von dem Adlerfarn er
fuhren. Der Hollunder mag uns deshalb mehr
intereſſieren, weil man wahrzunehmen glaubte,

daß die Nektardrüſen reichlicher das leckere Naß
liefern, wenn ſi

e von Ameiſen beſucht werden,

als wenn ſi
e

unbenützt ſtehen.

Beſonders eifrig von den Ameiſen bewacht



267

Abbildung 3.
Zug von Sonnenſchirmameiſen (Atta), die die abgeſchnittenen Blätter in das Neſt zur Bereitung der

Pilzgärten tragen.

1 = Kleiner Arbeiter. 2 = Großr Krieger. 3 = Geflügeltes Männchen. 4 = Weibchen.



268 R. H. Francé:

werden zahlreiche Körbchenblütler der trockenen
Triften, beſonders aus den Gattungen Serra
tula, Jurin ea, Cent au rea, Helian
th us. Ritter v. Wettſtein, ein ausgezeich
neter öſterreichiſcher Pflanzenforſcher, hat ſich der

Mühe unterzogen, das Leben dieſer Pflanzen in
Bezug auf den Schutz, den ſi

e

durch Ameiſen
genießen, eingehend zu erforſchen.

Nach ihm ſpielt ſich ein Tag im Leben eines
ſolchen Gewächſes, z. B

.

der a
n ſonnigen Stand

orten nicht ſeltenen Jurine a mollis folgen
dermaßen ab. Schon in der Morgenkühle ziehen
durch das tauſchimmernde Gras einzelne der
braunen Arbeiter der Camp on otus-Ameiſe
und erkletterten die halbwüchſigen, noch lange
geſchloſſenen Blütenköpfchen der Jurineen. Dort
hocken ſi

e regungslos und warten ſtill, bis die

Buſchſchenke für ſi
e

eröffnet wird. Das geſchieht
etwa mit Sonnenaufgang. Jetzt zittern a

n

den
Hüllſchuppen bald d

a

bald dort einzelne gelb

funkelnde Tröpfchen auf: die Nektarabſonderung

hat begonnen. Damit kommt Leben in das halbe

Dutzend Ameiſen, das ſich inzwiſchen auf jedem
Köpfchen verſammelt hat. Jede ſetzt ſich a

n

eine

der winzigen Quellen und ſchlürft. Es ſcheint,
als o

b

nichts mehr auf Erden für ſi
e Intereſſe

haben könnte als der Honigſaft. Aber kaum ſchwirrt
einer der kleinen Blumenkäfer (Lygaeus

e questris) oder ein anderer Blütenfreund
herbei, und ſofort richten ſich alle Ameiſen kampf

bereit auf. Meiſt verſcheuchen ſi
e

dadurch den

Eindringling; weicht e
r

aber nicht, ſo wird e
r

angegriffen und kommt wahrſcheinlich nicht zum
behaglichen Schmaus. So dauert das a

n Wechſel
fällen reiche Leben bis ſpät abends. Wenn dann

um acht Uhr langſam alles Gezirp und Geſumm
verſtummt, die vorwitzigen Fliegen, die den

armen Ameiſen den ganzen Tag mit ewigem

Drohen zu tun gaben, ſich unter den Blättern
ihr Nachtquartier geſucht haben, und nur noch
ganz vereinzelt im Zwielicht eine Erdhummel

im Nachhauſefliegen ſchläfrig vorbeiläutet, da ver
ſiegt auch der Pflanzenquell, die Wächter ziehen

a
b und ſtolpern in der Dunkelheit nach Hauſe.

Beim Morgenrot ſind ſi
e

wieder da. So geht es

Tag für Tag, bis die unter ſo ſorglichem Schutz
herrlich erblühende Blume ihnen einen Strich

durch die Rechnung macht. An dem Tage, an

dem ſi
e

zum erſtenmal ihre Blütenblätter weit

hinausſtreckt in die wohlige Luft, wird die Nektar
ſaiſon geſchloſſen, alle Drüſen verſiegen end
gültig, und das arme Ameiſenmöhrlein, das ſeine
Schuldigkeit getan, kann nun gehen. Man bedarf
ſeiner nicht mehr – jetzt dürfen Käfer, Fliegen
und Jmmen nicht mehr verſcheucht werden,

ſondern gerade für ſi
e wird jetzt gedeckt und

nunmehr aller Reiz aufgeboten. Die Ameiſen
dagegen bleiben von d

a

a
n

aus.

v
. Wettſtein fand, daß namentlich die häufig

ſten und gewöhnlichſten Arten der heimatlichen

Ameiſen ſich a
n

dem Schutze der Pflanzen b
e

teiligen, die deshalb jeder Naturfreund, der dem
Blütenſchmucke der Fluren nicht ſchaden will,

ſchonen ſollte.

Bei Jur in ea ſtellte der genannte Forſcher
auch Unterſuchungen an, wie groß wohl im Pro
zentſatz der dadurch verurſachte Nutzen ſei. E

r

entfernte bei 100 beiſammenſtehenden Blüten
köpfen die Ameiſen von 50 davon und verhinderte

durch mit Kampher und Ö
l

getränkte Watte

bäuſche, daß neue hinaufkrochen. Das Ergebnis
war, daß bis zur Blüte von den durch Ameiſen
bewachten Pflanzen 90 % der Blütenköpfe von
Inſekten unbehelligt blieben, von den ungeſchützten

hingegen nur 54% ! Das ſagt wohl genug.
Dabei ſind dieſe Forſchungen durchaus noch

nicht abgeſchloſſen, und ic
h

zweifle nicht daran,

daß noch viele dieſer gegenſeitigen Anpaſſungen

von Pflanze und Tier unbekannt ſind. Um ſo

nachdrücklicher möchte ic
h

alſo die vielen, die ohne
zulängliche wiſſenſchaftliche Vorbildung und Aus
rüſtung, jedoch angetrieben durch edle Begeiſte
rung, ihrerſeits auch zu der Erſchließung der

heimiſchen Natur beitragen möchten, darauf auf
merkſam machen, daß gerade ſolche Dinge das
natürliche Arbeitsgebiet der Amateure ſind, weil
dazu nicht viel mehr als Ausdauer, liebevolle

Geduld und Selbſtkritik des Geſehenen, alſo
Eigenſchaften erforderlich ſind, die jeder Natur
freund a

n

den Tag legen kann.
Schwieriger geſtaltet ſich ſchon die Beobach

tung dieſer Verhältniſſe in fremden Zonen, d
a

ſi
e dort, beſonders im heißen Klima, durch eine

ungemeine Mannigfaltigkeit und Komplikation

erſchwert wird.

In den Tropen gibt es Ameiſenſymbioſen,
bei deren Beſchreibung man eher einen Roman
Jules Verneſcher Phantaſie vor ſich zu haben
glaubt, als nüchterne und exakte Naturbeobach
tungen. Die berühmten Ameiſenpflanzen des
malaiiſchen Archipels, die Myrme codia-,
Hydn ophytum - Arten oder die nicht minder
bekannten Cecropia - Arten der Umgebung
von Rio d

e Janeiro, ſind dabei nicht einmal d
ie

vornehmſten Schauſtücke, obwohl auch ſie, d
ie

ſich zu „lebenden Ameiſenneſtern“ umgeſtaltet

haben, ſchon genug des wunderbaren aufweiſen.

Als Beiſpiel möge uns hier Cecropia ade
nops dienen, der Imbaubabaum der Südameri
kaner, den unſere Landsleute in Deutſchbraſilien
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nur zu wohl kennen (ſ
.

Abb. 1
,

S
. 264); iſ
t

e
r

doch einer der am meiſten ins Auge fallenden

Bäume des tropiſchen Amerika, einem rieſigen,

ſchön geformten Kandelaber vergleichbar, der eine
Krone großer, handförmig geſpaltener Blätter
trägt. Schim per, der ihn ſehr eingehend
unterſuchte, erzählt über ihn folgendes:

„Stets laufen einige emſige Ameiſen auf
den Äſten und Blattſtielen der Cecropien. Be
rührt man aber den Baum etwas unſanft, ſo

ſtürzt aus winzigen Öffnungen des Stammes und

der Zweige ein Ameiſenheer hervor und greift

den Ruheſtörer wütend an. In Santa Catharina

iſ
t

e
s ſtets dieſelbe Ameiſenart (Azteca in

stabilis), und dieſe kommt anſcheinend nur

in den Cecropien vor. Sie gehört zu den kampf
luſtigſten der mir bekannten Ameiſen und zu
denjenigen, deren Stich am empfindlichſten iſ

t.
Sie übertrifft nach beiden Richtungen hin d

ie

Ameiſen, die ic
h als Bewohner anderer Pflanzen

kennen lernte, namentlich auch, trotz der wohl
übertriebenen Schilderungen der Reiſenden, die

der „lebenden Ameiſenneſter“ des malaiiſchen
Archipels (Myrme codia und Hydn ophy
tum).

.

„Die nähere Unterſuchung lehrt, daß der
Imbaubabaum ſeinen Gäſten Wohnung und Nah
rung bietet. Die Mitte des Stammes iſ

t

von

einer quergefächerten Höhlung durchzogen, die
ſich von unten nach oben, entſprechend der Breite
zunahme des wachſenden Gipfels, trichterförmig

erweitert. Die Höhlung, alſo der Wohnraum der
Ameiſen, ſtellt aber trotz ſeiner eminenten Brauch
barkeit keine Anpaſſung a

n

die Gäſte dar; viel
mehr zeigt ſich die gleiche Erſcheinung bei vielen

anderen Gewächſen und iſ
t

auf das mechaniſche
Bauprinzip der Biegungsfeſtigkeit b

e
i

kleinſtem

Aufwand von Baumaterial zurückzuführen. Die
Wohnung iſ

t

vor dem Zuſammenleben dageweſen.

Mit der Tür zur Wohnung verhält es ſich aber
anders. Hier zeigt ſich eine unzweifelhafte An
paſſung. Oberhalb jedes Blattanſatzes (ſiehe
Figur A S

.

264) läuft bis nahezu zum näch
ſten Knoten eine flache Rinne, deren Gipfel b

e
i

ameiſenfreien Bäumen oder an jungen noch nicht

bewohnten Zweigſtücken eine rundliche Vertiefung
zeigt. Da der äußeren auch eine innere Ver
tiefung entſpricht, ſo iſ

t

a
n

dieſer Stelle die

Wand ſehr dünn und ſtellt im Durchſchnitt nur

e
in Diaphragma durch eine Röhre dar. E
s

iſ
t

auch die vorbezeichnete Tür, denn ſtets wird von
den Ameiſen nur a

n

dieſer Stelle gebohrt.
„Die Cecropia-Ameiſen geben ſich in ihren

Wohnräumen mit Blattlauszucht a
b

und würden

ſi
e nur wenig verlaſſen und das Laub ſelten oder
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gar nicht aufſuchen, wenn dieſes nicht eine fort
währende Beſichtigung lohnte. Die Baſis der
Blattſtiele iſ

t

nämlich a
n

der Rückſeite von einem

braunſamtenen Haarüberzug bedeckt, auf dem bei
unbewohnten Bäumen eiähnliche, etwa 2 mm
lange Körperchen von weißlicher Farbe ganz loſe
liegen. (Sie ſind abgebildet auf S

. 264, Fig. C.)
Die Anweſenheit ſolcher -

Gebilde, die nach ihrem
Entdecker, Fritz Mül
ler, Müllerſche Körper
chen genannt werden,

iſ
t

ein ſicheres Zeichen
dafür, daß der Baum

unbewohnt iſt; ſo ſind

ſi
e in unſeren Gewächs

häuſern ſtets ſichtbar.
Den bewohnten Bäumen

fehlen ſi
e

a
n

der Ober
fläche der Polſter gänz
lich, d

a

ſi
e fortwährend

von den ewig nach ihnen
fahndenden Ameiſen ſo
fort eingeheimſt und

verzehrt werden.“
Was ſind nun dieſe

merkwürdigen Gebilde?
Urſprünglich waren e

s

Drüſen, die von den

Ameiſen zu einem zar
ten, eiweiß- und fett
reichen Gemüſe heran
gezüchtet wurden. Die
Pflanze hat von allen
dieſen Umgeſtaltungen

und dem teilweiſen
Preisgeben ihres eige

nen Körpers den Nutzen,

daß ſi
e

durch ihre
Schutzgarde namentlich

vor anderen Ameiſen

bewahrt wird, die ihre
Blätter verwüſten wür
den.

Bäume, die ähn
liche Anſtrengungen wie

die Cecropien im In- Abb. 4
.

tereſſe d
e
r Selbſter-Ä

haltung nicht ſcheuen,
gibt e

s in den Tropen vielfach. Das Re
giſter myrmekophiler Arten iſ

t

dort einfach
unerſchöpflich. Aber ic

h

brauche e
s hier vor

meinen Leſern nicht auszubreiten; in der un
endlichen Mannigfaltigkeit findet ſich immer
wieder nur dasſelbe Prinzip variiert: das Ge
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wächs gewährt Wohnung und teilweiſe Nahrung

als Entgelt für den Schutz, der ihm zuteil wird
(ſiehe Abbild. 2, S. 265).
Namentlich gilt es in den Tropen, ſich vor

den berüchtigten Blattſchneider am eiſen
zu ſchützen, die wieder ihrerſeits mit gewiſſen

niederen Gewächſen ein Verhältnis eingegangen
ſind, das ſogar in der doch ſo viele Wunder
bietenden Naturgeſchichte ohnegleichen daſteht. Es

ſe
i

mir daher erlaubt, dieſe Symbioſe näher zu

ſchildern, wenn ſi
e

auch nicht zur europäiſchen

Flora gehört. Aber ihre Kenntnis iſ
t

zum rich
tigen Verſtändnis der Symbioſen unerläßlich.

Es handelt ſich hier vorzugsweiſe um ame
rikaniſche Ameiſen. In der Gegend des Äquators,
aber auch im ſüdlicheren Braſilien, ſpielen ſi

e

eine ſolche Rolle, daß ſich ihnen die ganze Vege
tation und damit auch der Menſch anpaſſen

mußte. Sie ſind e
s vorzugsweiſe, die im zen

tralen Amerika die Kultur vieler unſerer Nutz
gewächſe einfach deshalb unmöglich machen, weil

zonenſtrom begegnet man auf jeder Exkurſion

durch den Wald einem oder mehreren Zügen

dieſer Wanderameiſen (Eciton hamata oder
drepanophora). Es gehen ihnen als Vor
boten Schwärme kleiner und unruhiger Vögel
voraus, bei deren Anblick der erfahrene Indianer

die Flucht ergreift, während der unkundige Euro
päer, der ruhig und neugierig a

n Ort und Stelle
bleibt, alsbald von zahlloſen Ameiſen überfallen
wird, die ſich in ſeine Haut einbeißen. Die
ganze Tierwelt wird bei der Ankunft dieſer Züge

von Schrecken und Beſtürzung befallen. Ameiſen
anderer Art, Raupen, Spinnen, ſelbſt die Larven
der Weſpenneſter und andere Tiere, die nicht
leichtfüßig genug ſind, fallen ihnen zum ſicheren
Opfer. Was wir alſo im kleinen auf unſeren
Wieſen beobachten können, vollzieht ſich im fernen

Weſten im großen. Dieſe Ecitonameiſen ſind
die einzigen Tiere, die die Blattſchneider einiger

maßen im Zaum halten können, die in ähnlichen
Prozeſſionen in den Wäldern umherziehen und

Abb. 5
. Pilzgarten der Blattſchneiderameiſen, auf einem Teller erbaut. (Nach A
. Möller)

dieſe Pflanzen nicht dazu kommen, ſich Schutz
anpaſſungen gegen ſi

e

zu erwerben. Die ein
heimiſche Pflanzenwelt hingegen bleibt mehr oder
minder verſchont – die Urſache iſ

t uns nach
dem von den Cecropien Geſagten ohne weiteres

klar. So erklärt e
s ſich, warum Braſilien keine

Roſen und Orangen hervorbringt, warum man
dort weder Zichorien noch ſeinen Kohl in Ruhe
bauen kann und warum in den kleinen Republiken

nördlich von Panama vielerorts der Kaffee nicht
fortkommt. Stets ſind e

s die Schlepperameiſen,

die in Pflanzung und Wald dort diktatoriſch
walten. Es klingt ein wenig unglaublich, aber
wenn wir eine der vielen Beſchreibungen auf
ſchlagen, die über ſi

e

vorhanden ſind, findet man

e
s wohl begreiflich.

-

Bat es, einer jener älteren Naturforſcher,
deren gediegene Schilderungen noch heute a
n

Lebenswahrheit und Plaſtik unübertrefflich ſind,

erzählt von ihnen z. B
.

folgendes: Am Ama

ſtets lüſtern nach Baumblättern ſind. Wären
nicht die Ecitons und die uns ſchon bekannten
Schutzwächter gewiſſer Bäume, ſo wäre e

s wohl

um den üppigen Pflanzenwuchs des Tropenwaldes

übel beſtellt, denn die Blattſchneider leiſten Un
glaubliches.

Die Blattſchneiderameiſen ſind in ganz Süd
amerika unter dem Namen Saub a bekannt;
die Naturforſcher legten den wichtigſten unter
ihnen die Bezeichnung Atta bei. Dieſe Attas
ziehen täglich bei Morgengrauen in ge

ſchloſſenen Scharen aus, eskortiert von einer

kleinen Anzahl großköpfiger Soldaten, die d
ie

Arbeiter vor Angriffen zu beſchützen haben

(ſ
.

Abbild. 3 S
.

267). Dieſe wieder ſuchen
ſich einen ungeſchützten Baum aus, erklettern ihn,
dringen zu den Blättern vor und ſchneiden dort
mit einigen kräftigen Rucken ihrer gewaltigen

Kinnbacken ein etwa pfenniggroßes Stück von

dem Blatte ab. Entfällt es ihnen, ſo nimmt e
s
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unten eine andere Ameiſe auf. Gewöhnlich aber

behalten ſi
e

e
s feſt in den Zangen und ſteigen

dann eine nach der anderen ab, wobei ſi
e das

Blattſtück wie triumphierend über ihrem Kopf,

gleich einem Sonnenſchirm emporhalten. So
ziehen ſi

e auf breiter Straße, die bald gut aus
getreten iſ

t,

wie ein grüner Strom dahin, zurück
zum Neſte.

Stellt man ſich nun vor, daß Tauſende und

Abertauſende dieſer kurioſen Liliputaner ein
Gewächs überfallen, daß ſi

e
auch die ſtärkſten

Llattrippen zerſchneiden und die Blätter ſo

klettieren, wie es die Abbildung 4 S
.

269 zeigt,

ſo bedarf e
s

keines weiteren Wortes, um die

ſchreckliche Rolle, die ſi
e im Walde ſpielen, zu

kennzeichnen.

Das Unglaublichſte a
n

dieſer ganzen Ge
ſchichte folgt aber erſt. Natürlich legte man ſich

d
ie Frage vor: Was machen die Attaameiſen

m
it

dieſen Blattſtückchen? Sie ziehen mit ihnen
feierlich nach Hauſe und verſchwinden in dem
Eingang der Neſter, die meiſt in die Erde ge
grabene oder benützte natürliche Höhlungen ſind.
Früher glaubte man, daß ſi

e mit den Blättern

d
ie Wände ihrer Wohnung tapezierten, und dieſe

Meinung befeſtigte ſich ſo ſehr, daß, als ein
alter und erfahrener Beobachter dieſer Tierchen

mit der Behauptung auftrat, die Atta züchte

a
u
f

den Blättern in ihrem Heim Pilze, man ſich
über ſo etwas Ungereimtes weidlich luſtig machte.

Aber das Unglaubliche wurde zur Wahrheit!
Alfred Möller, ein junger deutſcher

Naturforſcher, bekam mit ſeltenem Scharfſinn

das Geheimnis der Blattſchneider heraus. In
einem beſonderen Werke über die Pilzgärten

d
e
r

ſüdamerikaniſchen Ameiſen, das vor einigen

Jahren erſchien, beſcherte e
r uns vielleicht die

feſſelndſten aller neueren Naturſchilderungen.

Es würde zu weit führen, wollte ic
h

darauf
eingehen, ſeine geſchickt erſonnenen Methoden
wiederzugeben. Wenden wir uns lieber dem zu,
was e

r

über jeden Zweifel erhoben hat. Und

das iſ
t folgendes:

Einen gewiſſen kleinen Teil der heimge
brachten Blattſtücke verwenden die Ameiſen aller
dings zur Bedeckung der Neſter, aber die über
wiegende Maſſe unterziehen ſi

e

noch einer

weiteren Bearbeitung. Sie zerſchneiden ſi
e zu

Hauſe in noch kleinere Stücke und kneten und

kauen dieſe mit den Füßen und Kinnbacken ſo

lange, bis ein weicher, völlig mazerierter Brei
entſteht. Dieſe Klümpchen tragen ſi

e dann in

das Innere des Neſtes, wo ſich in einem weiteren
Hohlraum eine ſonderbare bräunliche Maſſe be
findet, die, oberflächlich betrachtet, einem Bade
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ſchwamm nicht unähnlich ſieht.
Pilzgarten.

E
r

beſteht aus den aufeinander gehäuften
Klümpchen, die ſich alsbald mit weißen ſchimmel
artigen Fäden überſpinnen (ſ

.

Abb. 5 S
.

270).
Der Pilzgarten iſ

t

aber zugleich auch das Re
fektorium in dieſen Ameiſenklöſtern, und ſtets
ſitzen einige der Arbeiter auf der Pilzmaſſe und
knabbern daran kleine weiße Köpfchen von etwa

1
/2 mm Durchmeſſer weg.

Unterſucht man dieſe Knöllchen näher unter

dem Mikroſkop, ſo bieten ſi
e

etwa das Bild auf

S
.

272: eine große Menge durcheinandergeſpon

nener Pilzfäden, deren Enden und Seitenzweige

keulenförmig-kugelig anſchwellen. Möller be
zeichnet ſi

e mit einem nicht eben glücklich ge
wählten Wort als Kohlrabi häufchen und
behauptet, ſi

e

ſeien die wichtigſte, wenn nicht
die einzige Nahrung der Attaameiſen, und die
ganze mühevolle Zubereitung bezwecke direkt die
Herſtellung und zwar die künſtliche H e

r -

ſtellung dieſes eigenartigen Ameiſengemüſes!
Dieſe Behauptung konnte bis heute noch nicht

widerlegt werden, und ſo muß man ſi
e wohl

als Wahrheit hinnehmen.

Die Kohlrabihäufchen ſind ein Kunſtprodukt;

in der Natur kommen ſi
e niemals vor, und ſo

können wir nicht anſtehen, die bei den ackerbau
treibenden Ameiſen fallen gelaſſene Behauptung

wieder aufzunehmen. Diesmal iſ
t

die Sache authen
tiſch. Es gibt Ameiſen, die Garten -

bau treiben.
Die Beweiſe Möllers erlauben keinen

Zweifel daran. Erſtens beobachtete e
r,

wie die

kleinſten und jüngſten Arbeiterinnen ſich der
Gartena widmen. Sie halten alle fremden
Eindringlinge, ſeien e
s nun Sporen, Schimmel
oder Tiere, die verunreinigen könnten, fern und

– was die Hauptarbeit iſt – ſi
e

erhalten ihren
„Hauspilz“ konſtant in dem gleichen krankhaften
Zuſtand, in dem e

r

durch unterdrücktes Wachs
tum die Kohlrabihäufchen bildet. Erreicht wird

dies durch ſtändiges Abnagen der Pilzfäden, die
gern ins Kraut ſchießen möchten. Ein Beweis
dafür, daß e

s ſo iſt, geht aus folgendem hervor:

Entfernt man die Ameiſen, ſo bildet ſich ſchon

in ein paar Tagen ein üppiges weißes Fäden
geſpinſt – das, was der Botaniker ein Pilz
mycelium nennt – und die Kohlrabibildung hört
auf. Es iſt alſo genau dem analog, was wir
mit der Pflanze Braſſica vornahmen, um
aus ihr Kopfkohl, Kohlrabi und Blumenkohl zu

gewinnen.

Ein paarmal gelang es, noch tiefer in die
Geheimniſſe unſerer kleinen Konkurrenten ein

Das iſ
t

der
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zudringen. Unter gewiſſen, Pns noch unbekannten
Mißſtänden mißlingt die Kultur, und der Pilz
gelangt zur völligen Entwicklung. Jeder Land
wirt weiß, was ich damit meine, wenn ic

h

ihn
a
n

die „Schoßrüben“ auf den Zuckerrübenfeldern
erinnere. Es entwickelt ſich dann ein ſtattlicher
Pilzhut, der das Neſt durchbricht und ſich auf
deſſen Scheitel ſtellt. Nach dieſen Fruchtkörpern

konnte man die Art der Pflanzen beſtimmen, die
die Ameiſen d

a in ihren Dienſt genommen haben.

Es iſt der Pilz, der Rozites gongylophora

Abb. 6
.

Kohlrabihäufchen aus einem Pilzgarten der Blattſchneiderameiſen.
Ziemlich vergrößert. (Nach A

. Möller)

genannt wird, alſo ein Verwandter unſeres Cham
pignons.

Seit Möller uns dieſe Abſonderlichkeiten
enthüllte, ſind faſt zehn Jahre vergangen. Man
hat die Zeit inzwiſchen wacker ausgenützt, und

heute wiſſen wir, daß e
s mehrere ſolcher pilz

züchtenden Arten Ameiſen gibt. Die Haarameiſen
(Apter ostig ma) in der Umgegend von
Blumenau betreiben ihr Geſchäft etwas weniger

appetitlich. Die Unterlage ihrer Pilzgärten iſ
t

das Holzmehl, zu dem Inſektenlarven die Stämme
zerkauen, und zwar in zwei Formen: vor der
Verdauung und nach der Verdauung. Die Höcker
ameiſen (Cyphomyrmex) bauen wieder
Kohlrabi. Man lernte ſo vielerlei darüber, daß
man ſchon bald einen „Katechismus der Ameiſen
gartenbaukunſt“ verfaſſen wird. Beſonders her
vorheben möchte ic

h

daraus zwei Dinge, die den
Höhepunkt dieſes Non plus ultra a

n Anpaſſungen

darſtellen. In dem Bau einer Ameiſe, die ſelbſt
Pilzzucht betreibt, lebt eine andere, kleinere Art

(Microter mes) als „Sklave“, d
.

h
. ſi
e

muß

der ſtärkeren Art untergeordnete Dienſte ver
richten. Aber ſi

e

hat e
s

dem Herrenvolk a
b

geguckt, wie e
s ſeinen Kohlrabi baut, und macht

ſich nun ebenfalls im Neſte ihren eigenen Pilz
garten, kleiner und auf andere Weiſe! Herr

und Höriger arbeiten d
a

friedlich nebeneinander,

und niemals kommt Friedensbruch, Auflehnung

oder Verwechſlung a
n

dem beiderſeitigen Eigen
tum vor.

Und zum Schluß: v
. Jhering, der b
e

kannte ausgezeichnete Erforſcher des braſiliani
ſchen Inſektenlebens, ſtellte vor kurzem feſt, daß
die Weibchen einer Blattſchneiderameiſe (Atta
sex den s) ihren Töchtern eine wertvolle Aus
ſteuer mitgeben, wenn ſi

e

ſich zu fröhlichem Hoch
zeitsfluge mit dem fremden Mann verabſchieden.
Bekanntlich bedeutet das bei den Ameiſen ſtets

eine endgültige Entfremdung vom heimatlichen
Neſt, da die Jungvermählten neue Neſter gründen.

Die Mitgift beſteht darin, daß ſi
e vor der Hoch

zeit ſich noch einmal den Mund vollſtopfen mit
Kohlrabi aus dem Elterngarten. Sie verzehren
ihn nicht, ſondern bewahren die Pilzſporen un
verſehrt auf, bis das Miſtbeet im neuen Heim
fertig iſt, und dann pflanzen ſi

e das Material
ein und haben ihre Exiſtenz geſichert. Das iſ

t

wohl die unglaublichſte Art, durch die eine
Pflanze verbreitet werden kann, und wenn –
nebenbei bemerkt – die Tierphyſiologie dies auch
noch mit bloßen Reflexen und Inſtinkten e

r

klären will, ſo macht ſi
e

dadurch den Begriff

des Inſekteninſtinkts zu demſelben unlöslichen
Rätſel, wie e

s der Menſchengeiſt noch iſt.

e-A-PORT----
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Ein Schädling der Reben.
von J. H. Fabre.

Hutorisierte Übersetzung nach Fabre, Souvenirs entomologiques, Paris, Ch. Delagrave.

(Mit 1 Hbbildung.)

Wenn im Frühjahr der zur weitverbreiteten
Familie der Rüſſelkäfer*) gehörende Pappelſtecher
(Rhynchites populi) die Blätter der verſchiedenen
Pappelarten zu zigarrenförmigen Tüten wickelt,

um für ſeine Eier ſichere Wohnſtätten zu ſchaffen,

die hernach den ausgeſchlüpften Larven als erſte
Nahrung dienen, bearbeitet in gleicher Weiſe und
zu demſelben Zweck ein anderer Blattroller oder
Blattwickler die Blätter des Weinſtocks. Es

iſ
t

dies der Reben ſtecher oder Weinſtockrüſſel
käfer (Rhynchites alni Müller), 5 bis 6,5 mm
lang, metalliſch blau bis goldgrün glänzend, der,

zumal im Süden, in manchen Jahren die Trag
fähigkeit vieler tauſend Reben zu Grunde richtet.
Der Rebenſtecher befolgt, wie ſchon erwähnt,

bei ſeiner Arbeit genau die Methode des Pappel

ſtechers. Das Weibchen ſticht zunächſt mit ſeinem
Rüſſel in einen Punkt des Blattſtiels hinein,

wodurch der Zufluß des Saftes gehemmt und
das infolgedeſſen welkende Rebenblatt ge
ſchmeidiger gemacht wird. Dann beginnt der
Käfer mit dem Wickeln von einer unteren Blatt
kante aus; die grüne und glatte Oberſeite kommt
nach innen, die wollige und ſtarkgerippte Unter
ſeite nach außen. Das Blatt iſt jedoch zu groß

und zu tief ausgezackt, als daß die Arbeit ganz

regelrecht von einem Ende bis zum andern
durchführbar wäre. Es entſtehen vielmehr den
Zuſammenhang unterbrechende Falten, die zu

verſchiedenen Malen die Richtung des Wickelns
ändern, ſo daß ſchließlich bald die grüne Seite,

bald die wollige ohne erkennbare Ordnung nach
außen kommt. Der Pappelwickler ſtellt aus
ſeinem viel kleineren und einfacher geformten

Blatt eine elegante Rolle her; ſein Kollege bringt

aus dem infolge ſeiner Größe ſchwerer zu be
handelnden Weinblatt mit ſeinen verwickelten

Umriſſen nur eine unförmliche Zigarre, ein un
regelmäßiges Paket zu ſtande. Das kommt nicht
von einem Mangel a

n Geſchicklichkeit, ſondern

von dem ſchwieriger zu bewältigenden Material:
die mechaniſche Kunſtfertigkeit iſ

t

bei beiden

*) Die Rüſſelkäfer (Curculionidae) umfaſſen über
10000 Arten, die durchweg außerordentlich ſchädlich
und beſonders a

n

dem in einen rüſſelförmigen Schnabel
verlängerten Vorderteil des Kopfes erkennbar ſind.
An ſeinem vorderen Ende ſtehen erſt die ſehr kleinen
kauenden Mundteile; in der Mitte treten dann die
bald einfachen, bald geißelförmigen, aus einem Stiel
und gegliedertem Endſtück beſtehenden Fühler hervor.

Anm. d
. Red.

Käfern die gleiche, ebenſo das Werkzeug. Hier
wie dort wird mit dem Rüſſel und den Beinen

und Füßen (Tarſen) gearbeitet; letztere endigen

in doppelten Krällchen und ſind auf der Unter
ſeite mit bürſtenartigen Haaren beſetzt.

Wie der Pappelſtecher, arbeitet auch der
Rebenſchädling rückwärtsgehend, ſo daß e

r immer

den zuletzt gefalteten Teil des Blattes vor Augen
hat, um ihn im Notfall gleich nochmals vor
zunehmen, bis er in der gewünſchten Lage bleibt.
Das letzte Ende des Blattes wird bei den Pappel

blättern dadurch befeſtigt, daß der Stecher durch

Aufdrücken ſeines Rüſſels eine klebrige Feuchtig

keit aus dem Blatt hervorpreßt und den an
zuklebenden Rand ſolange daraufpreßt, bis dieſe

Klebmaſſe konſiſtent geworden iſ
t

und ihn feſt
hält, wie der flüſſige Lack, mit dem man einen

Brief ſiegelt. Die Weinblätter ſchwitzen keinen
ſolchen Leim aus, aber auch hier wird der Schluß
teil durch Aufpreſſen des Rüſſels befeſtigt, in
dem ſich dabei die winzigen feinen Härchen auf
der Unterſeite ineinander verwickeln, ſo daß das

letzte Randſtück wie aufgeklebt haften bleibt. **)

Während das Weibchen geduldig ſeine Spi
rale rollt, hält ſich das Männchen in ſeiner
Nähe auf demſelben Blatte auf und ſchaut der

Arbeit zu. Plötzlich läuft es eilends herzu, ſtellt
ſich mit in die Falte und hilft eifrig. Seine
kurze Mitarbeit iſt aber nur ein Vorwand, um
ſich dem Weibchen behufs der Paarung zu
nähern, und meiſt gelingt e
s ihm auch, durch

Beharrlichkeit ſeinen Zweck zu erreichen. Be
friedigt zieht e

s ſich dann zurück; bevor jedoch

die Rolle fertig gewickelt iſt, ſehen wir e
s noch

häufig wiederkehren, immer von derſelben Ab
ſicht getrieben, wobei e

s nur ſelten abgewieſen

wird. Solche unzählige Male wiederholte
Paarungen kommen in der Inſektenwelt ſelten
vor. Um das Siegel des Lebens den Hunderten
von Eiern der mütterlichen Seidenraupe und den
dreißigtauſend und mehr der Bienenmutter auf
zudrücken, legt das Männchen ſich bloß einmal

**) Nach Nördlingers Beobachtung a
n

einem Reben
ſtecher, der auf einer kanadiſchen Pappel ſein Blatt
rollte, war dagegen deutlich zu gewahren, wie e

r

den Rand durch eine klebrige, beim Reiben des Hinter
teils am Blattrande ſich ſparſam aus erſterem er
gießende Flüſſigkeit anklebte und durch Hin- und
Herreiben mit dem Hinterteile befeſtigte, ſozuſagen
feſtbügelte. Anm. d. Red.
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direkt ins Mittel, während der Rebenſtecher dieſes
Eintreten faſt für jedes Ei beanſprucht.
Wenn wir nun eine friſch gedrehte Zigarre

wieder aufwickeln, ſo finden wir die Eier, feine
Perlchen von Bernſteinfarbe, ganz unregelmäßig

einzeln darin ausgeſtreut. In der Regel zähle

ic
h

deren 5 bis 8
,

und dieſe Vielheit der Gäſte

in den Wickeln aus Pappeln- wie aus Reben
blättern ſpricht für deren große Genügſamkeit.

Bei beiden Arten findet das Ausſchlüpfen der
Würmchen ſehr raſch, ſchon nach 5 bis 6 Tagen

ſtatt. Dann beginnen die Schwierigkeiten für
den Beobachter, der noch unerfahren in der

Larvenzucht iſt, und dieſe Schwierigkeiten ſind

um ſo ärgerlicher, als ſi
e ganz unvermutet ein

treten. Das zu beobachtende Verfahren ſcheint

vorher ja ungemein einfach. Da die Wickel zu
gleich Wohnſtätte und Nahrung ſind, ſo genügt
es, ſi

e

zu ſammeln und in Glasbehältern auf
zubewahren. Was ſich in der freien Luft, allen
atmoſphäriſchen Störungen ausgeſetzt, vollzieht,

das muß ſich doch noch beſſer unter dem fried
lichen Obdach des Glaſes entwickeln. Es kommt
mir gar kein Zweifel a

n

dem leichten Erfolg.

Allein was iſ
t

das? Von Zeit zu Zeit

rolle ic
h einige Zigarren auf, um mich über den

Zuſtand in ihrem Innern zu unterrichten, und

was ic
h

dort gewahre, macht mich ſehr beſorgt

über das Schickſal meiner Zucht. Die jungen

Larven ſind weit entfernt davon, zu gedeihen;

ic
h

finde entkräftete, die abgemagert und zu

einem runzligen Kügelchen zuſammengeſchrumpft
ſind, andere ſind bereits tot. Vergeblich gedulde

ic
h

mich wochenlang; von Tag zu Tag vermindert
ſich die Anzahl lebender Larven beider Arten,

und als der Juli kommt, befindet ſich nichts
Lebendiges mehr in meinen Gläſern. Alle ſind

zu Grunde gegangen, und zwar a
n Hunger –

in einem mit Nahrung gefüllten Speicher. Man
erkennt dies leicht bei etwas aufmerkſamer Be
trachtung; die Röllchen ſind in ihrem Inneren
faſt unberührt geblieben, nur hier und d

a ent
deckt man Schrammen, die ſo leicht geritzt ſind,

als o
b

die Freßwerkzeuge das Gebotene ver
ſchmäht hätten. Wahrſcheinlich iſ

t

den Larven

die Nahrung zu ſaftlos geweſen, ungenießbar in
folge des Austrocknens. Wenn unter den natür
lichen Verhältniſſen tagsüber die Sonnenhitze

auch die Blätter gleichfalls hart werden läßt,

ſo weichen Nebel und Tau ſi
e

während der Nacht

wieder auf. Die Aufbewahrung in der ſtets gleich

trockenen Luft meiner Gläſer aber hat aus den
Röllchen ſo trockene Kruſten gemacht, daß die
Larven ſi
e

nicht mochten. Daher mein Mißerfolg.

Im folgenden Jahre wiederhole ich, beſſer

unterrichtet, meinen Verſuch. Die Röllchen, ſage

ic
h mir, bleiben einige Tage am Weinſtock und

a
n

der Pappel hängen. Durch den in den Stiel
gemachten Einſtich iſ

t

die Zuleitung des Saftes

doch nicht vollſtändig unterbrochen; ein ganz g
e

ringer Zufluß dauert fort, der für kurze Zeit
genügt, um das Blatt einigermaßen geſchmeidig

zu erhalten, zumal im Mittelpunkt der Faltung,

der nicht der Beſonnung ausgeſetzt iſ
t.

Auf

dieſe Art hat die neugeborene Larve friſche
Nahrung unter den Zähnen, bis ſi

e größer und
ſtärker geworden iſ

t

und ihr Magen auch weniger

zarte Stoffe aufzunehmen vermag. Immerhin

bräunt ſich das am Zweige hängende Blatt von
Tag und Tag mehr und wird zuſehends trockener.
Wenn e

s immer dort hängen bliebe und d
ie

Nacht – wie das häufig geſchieht – keine
Feuchtigkeit bringt, ſo würde e

s völlig der Aus
trocknung verfallen, und ſeine Gäſte müßten zu

Grunde gehen, wie ſi
e

e
s in meinen Gläſern

getan haben. Früher oder ſpäter jedoch ſchüttelt
der Wind e

s herunter, daß e
s auf die Erde fällt,

und das bedeutet für die noch lange nicht aus
gewachſenen Larven die Rettung. Unter dem
Gras am Fuß der Pappeln iſ

t

der Boden etwas
feucht, und unter den Reben bewahrt die von

dem Weinlaub überſchattete Erde immer noch

die Kühle von den letzten Regenſchauern her.

Dort im Feuchten liegend und vor der heftigen
Wirkung der unmittelbaren Beſonnung geſchützt,

erhält die Nahrung der Larven ſich im Zu
ſtande genügender Weichheit.

Dieſen Überlegungen entſprechend, machte

ic
h

meinen neuen Verſuch, deſſen Erfolg d
ie

Richtigkeit meiner Vermutungen beſtätigte. Statt

der erſt kürzlich hergeſtellten grünen Wickel wähle

ic
h gebräunte Zigarren, die nächſtens zur Erde

fallen müſſen, weil ſie bereits ältere Larven ent
halten, deren Aufzucht weniger ſchwierig iſ

t.
Ferner bringe ic

h

meine Ernte zwar wie früher

in Glasgefäßen unter, aber auf einem Bett
feuchten Sandes. Ungeachtet des Schimmels, der

diesmal die aufgehäuften Zigarren überzieht,

und von dem man meinen ſollte, daß e
r

alles

verderben müſſe, gedeihen die Larven und wachſen
ſich ohne Unfall aus. Die Fäulnis, die ic

h

früher ſo ſehr fürchtete, daß ic
h

zu ihrer Fern
haltung die Röllchen ganz im Trockenen hielt,

kommt ihnen gerade zu ſtatten. Ich ſehe ſi
e

mit vollen Kiefern a
n

den in Zerſetzung befind

lichen Lappen kauen, a
n

den übelriechenden

Reſten der ſchon faſt zu Pflanzenerde gewordenen
Blätter.

Jetzt wundere ic
h

mich nicht mehr darüber,

daß bei den erſten Verſuchen meine Zöglinge
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den Hungertod fanden. Infolge einer falſch auf
gefaßten Hygiene ſorgte ic

h

für den friſchen Zu
ſtand ihrer Lebensmittel in einer von Schimmel
keimen freien Luft, anſtatt im Gegenteil die
Gärung in Tätigkeit treten zu laſſen, die die
lederartigen Gewebe mürbe macht und ihren Ge
ſchmack erhöht. Sechs Wochen ſpäter, gegen die

Mitte des Juni, ſind die älteſten Wickel Ruinen,
von deren Röllchenform nur noch die äußere
Lage als ſchützende Eindeckung erhalten iſ

t.

Offnen wir eine ſolche Rinne: Das Innere iſt

vollſtändig zerfallen, ein Gemenge von unförm
lichen Überbleibſeln und ſchwarzen Körnchen, die

ſeinem Jagdpulver gleichen; die äußere, zer
fallende Hülle weiſt hier und da Löcher auf. Dieſe
Offnungen bekunden, daß die Inſaſſen bereits
fortgegangen und behufs weiterer Verwandlung

in die Erde hinabgeſtiegen ſind. Ich entdecke

ſi
e in der Tat in den Lagen kühlen Sandes auf

dem Boden der Gefäße. Jede Larve hat ſich
durch den Druck ihres Rückens ein rundes Neſt
ausgehöhlt, in deſſen engem Raum ſie, in ſich
zuſammengekauert, ſich ſammelt und auf das neue
Leben vorbereitet. Obwohl die Wände nur aus
Sandteilchen beſtehen, ſtürzen ſi

e

doch nicht ein.

Bevor der darin eingeſchloſſene Wurm in den
Schlummer der Transformation verfiel, hat er

e
s für klug gehalten, ſeine Zelle feſt zu machen.

Mit einiger Sorgfalt kann ic
h

ſi
e

abſondern in

Form eines Kügelchens von der Dicke einer Erbſe.
Jch gewahre nun, daß das Material zemen

tiert worden iſ
t

mittels einer gummiartigen Ab
ſonderung, die, anfangs flüſſig, ringsherum ge
nügend ſich verbreitet hat, um die Sandkörner

zu einer Mauer von gewiſſer Stärke zu ver
binden. Über die Herkunft dieſes farbloſen und
wenig ausgiebigen Erzeugniſſes bin ic

h

nicht
ganz im klaren. Es kommt ſicher nicht aus
Drüſen, ähnlich den Spinndrüſen der Seiden
raupe, denn die Larve des Rüſſelkäfers beſitzt

nichts dergleichen. Mithin iſ
t

e
s

eine Beiſteuer
des Verdauungskanals, die entweder aus der Ein
gangsöffnung oder aus der Ausgangsmündung
hervorquillt. Aber aus welcher von beiden?
Ein anderer Rüſſelkäfer gibt mir eine ge

nügend wahrſcheinliche Antwort auf dieſe Frage.

Dies iſ
t

der Brachycerus algirus Fab, ein
häßliches und plumpes Inſekt, das ganz mit
Warzen bedeckt iſt, die in Klauen endigen. Er

iſ
t

ſchwarz wie Ruß und faſt immer mit
Erde beſchmutzt, wenn man ihn im Frühjahr
findet. Daran erkennt man den Erdwühler, und

in der Tat gräbt ſich dieſer Käfer auf der Suche
nach Knoblauch, der ausſchließlichen Nahrung

ſeiner Larven, in den Boden ein. Ich habe
Kosmos. 1905 II 9.
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ein Dutzend von dieſen Larven in einem zur
Hälfte mit Sand gefüllten Glasgefäß aufge
zogen. Einige von ihnen ließen ſich unmittel
bar hinter der gläſernen Wand nieder, ſo daß
ich, wenn auch nur undeutlich, beobachten konnte,

in welcher Weiſe die Dinge in der unterirdiſchen
Zelle verlaufen. Der Körper des kleinen Bau

Der Rebenſtecher (Rhynchites alni Müller).

meiſters iſ
t

in einem Bogen gekrümmt, der auf
Augenblicke ſich enger zuſammenzieht, ſo daß ein
geſchloſſener Kreis daraus wird. Wie mir
ſcheint, ſammelt e

r dann a
n

der Spitze ſeiner

Kinnbacken ein klebriges Tröpfchen, das aus dem
Ende ſeines Hinterleibes hervorquillt. Dies läßt

e
r in die ſandige Wand ſeiner Zelle eindringen

18
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und beſchmiert auch das Glas damit, wo die
Materie wolkige, weiße und gelbliche Streifen
bildet. Durch dieſe Ausſcheidung ſeines Darms,

die ſich bei der Benutzung in hydrauliſchen

Mörtel verwandelt, gibt die Larve dem um ihren
Körper zuſammengeballten Sande die Form einer
hinreichend ſoliden Schale, um darin verbleiben

zu können, bis ſi
e völlig erwachſen iſ
t.

Dieſe Methode dürfte wohl allgemein ſein
bei den verſchiedenen Rüſſelkäferarten, die als
Larven, Nymphen oder ausgewachſene Käfer einen

Teil des Jahres in einer Schale unter dem Erd
boden zubringen. Die Blattroller, insbeſondere
der Rebenſtecher und der Pappelſtecher, haben

ohne Zweifel in ihrem Darm den für ſie nötigen

Vorrat von Zement. Erſtmals gegen Ende
Auguſt, vier Monate nach der Anfertigung der
Zigarren, ziehe ic

h

aus ſeiner Schale den völlig

entwickelten Pappelſtecher hervor. Der Käfer be
ſitzt bereits ſeinen gold- und kupferfarbenen
Metallſchimmer, allein wenn ic

h

ihn nicht ge

ſtört hätte, würde e
r in ſeinem unterirdiſchen

Kaſtell weitergeſchlummert haben, bis im näch
ſten April an ſeinem Baume die friſchen Blätter
erſcheinen.

In dem ſteinigen und ſtets nach Flüſſigkeit
verlangenden Erdreich unſerer Weinberge, wo die
ſeinen Unterhalt bildenden Wickel raſch aus
trocknen, entwickelt ſich der Rebenſtecher erſt ſpäter,

d
a

e
r

ruhen muß, bis ſein Proviant wieder ge
nügend weich geworden iſ

t. Erſt im September
und Oktober erhalte ic

h

die erſten ausgewachſenen

Exemplare, in ihren prächtigen Farben Edel
ſteinen vergleichbar, die bis zum Frühjahr in

ihrem Schmuckkäſtchen, der unterirdiſchen Schale,

eingeſchloſſen bleiben. Um dieſe Zeit ſind unter
der Erde Nymphen und Larven reichlich vor
handen. Selbſt dann haben manche Larven ihre

Röllchen noch nicht verlaſſen, doch werden ſie,

nach ihrer Größe zu urteilen, nicht mehr lange

damit zögern. Bei den erſten Fröſten erſtarren

ſi
e alle und ſchieben die Fortſetzung ihrer Ent

wicklung hinaus, bis die ſchlimme Zeit vor
über iſt.

Tierpſychologiſche Streitfragen.
Das Geheimnis der Seele zu ergründen, iſ

t

die

denkende Menſchheit ſeit vielen Jahrhunderten be
müht, allein bis heute hat man keine ſo einleuchtende
Löſung zu finden vermocht, daß ſi

e allgemein
anerkannt würde. Noch immer ſtehen ſich der Dualis
mus, der Materialismus, der Spiritualismus und der
moniſtiſche Phänomenalismus in der Pſychologie oder
Wiſſenſchaft von den Geſetzen des pſychiſchen (ſeeliſchen)
Lebens als durchaus gegenſätzliche Anſchauungen ent
gegen. Ein ſolches Auseinandergehen der Meinungen
wäre kaum möglich, wenn nicht die Seelenlehre als
Erfahrungswiſſenſchaft (empiriſche Pſychologie) anderen
Forſchungsgebieten gegenüber mit ganz beſonderen
Schwierigkeiten zu kämpfen hätte. Die einzige un
mittelbare Quelle, aus der ſi

e ſchöpfen kann, iſ
t ja

die vielen Täuſchungen und Irrungen unterworfene
Selbſtbeobachtung der geiſtigen Regungen, die in be
ſtändiger Umwandlung begriffen ſind. Handelt e

s

ſich um die Beobachtung anderer, ſo müſſen wir
behufs der Auslegung ſchon zurückgreifen auf das,

was wir a
n uns ſelber wahrnehmen, ohne mit Sicher

heit feſtſtellen zu können, inwieweit e
s mit jenem

identiſch iſt, und das gleiche gilt von allem Über
lieferten und ebenſo vom ſeeliſchen Leben der
Tier e.

Die Tierpſychologie, die als beſonderer Zweig

der Pſychologie die Erſcheinungen und die Geſetze
des Seelenlebens der Tiere durch vergleichende Beob
achtung zu erforſchen ſucht, iſ

t

noch eine ſehr junge
Wiſſenſchaft, und e

s

kann daher nicht wundernehmen,

daß auf dieſem dunklen Gebiet verſchiedene Grund
anſichten zutage gefördert worden ſind. Wir können
doch nur nach menſchlichen Analogien auf die Tiere
ſchließen, und dieſe Brücke iſt, wie ſich nicht be
ſtreiten läßt, eine recht ſchwankende, ſo daß e

s

nicht

a
n ſogen. exakten Phyſiologen fehlt, die der Tier

pſychologie rundweg die Daſeinsberechtigung abſprechen
möchten.

„Das Tier hat auch Vernunft,“ läßt Schiller
den Gemſenjäger Werni im „Tell“ ſagen, während
die Gegner dieſer Anſchauung in den Handlungen

der Tiere, die für eine bewußte Tätigkeit, für den
Verſtand und die Vernunft wenigſtens der höheren
Tiere zu zeugen ſcheinen, bloß eine willenloſe Be
tätigung vernunftloſer Triebkraft erblicken wollen.
Der Haeckelſche Monismus, für den Körper und

Seele untrennbar miteinander verbunden ſind, lehrt,

daß – genau ſo wie die Körperformen aller leben
den Weſen – ſich auch ihre ſeeliſchen Funktionen
ſtufenweiſe aus den einfachſten Grundlagen entwickelt
haben. Ob die Seele irgend eines Weſens einfach oder
verwickelter, das richtet ſich nach dem höheren Grade
ſeiner morphologiſchen Ausbildung. Die moderne
Phyſiologie beweiſt nach Haeckel, daß alle Seelen
tätigkeit eine bloße Funktion des Gehirns iſt. Pſy
chologie wie Ethnographie laſſen uns die langſame
Entwicklung der Menſchenſeele erkennen, die deshalb
unmöglich als vollendetes geiſtiges Prinzip eingehaucht
ſein kann und für die gleichfalls die Abſtammungs

lehre gelten muß. Demnach iſ
t

die Tierſeele nur
quantitativ, nicht qualitativ verſchieden von der
Menſchenſeele. In ſeiner „Philoſophie des Unbe
wußten“, deren 1

. Auflage 1869 erſchien, ſchrieb
Eduard v

.

Hartmann: „Die Zeit iſ
t vorüber, wo

man dem freien Menſchen die Tiere als wandernde
Maſchinen, als Automaten ohne Seele gegenüberſtellte.

Eine eingehendere Betrachtung des Tierlebens, die
eifrige Bemühung um das Verſtändnis ihrer Sprache

und die Motive ihrer Handlungen hat gezeigt, daß
der Menſch von den höchſten Tieren, ebenſo wie die
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Tiere untereinander, nur graduelle, aber nicht weſent
liche Unterſchiede der geiſtigen Befähigung zeigt; daß
er vermöge dieſer höheren Befähigung ſich eine voll
kommenere Sprache geſchaffen und durch dieſe die
Perfektibilität durch Generationen hindurch erworben
hat, welche den Tieren eben wegen ihrer unvoll
kommenen Mitteilungsmittel fehlt. Wir wiſſen alſo
jetzt, daß wir nicht den heutigen Gebildeten mit
den Tieren vergleichen dürfen, ohne gegen dieſe un
gerecht zu ſein, ſondern nur die Völker, die ſich noch
wenig von dem Zuſtande entfernt haben, in welchem

ſi
e

aus der Hand der Natur entlaſſen wurden, denn
wir wiſſen, daß auch unſere jetzt durch höhere Anlagen
bevorzugte Raſſe dereinſt geweſen, was jene noch
heute ſind, und daß unſere heutigen höheren Gehirn
und Geiſtesanlagen nur durch das Geſetz der Ver
erbung auch des Erworbenen allmählich dieſe Höhe
erreicht haben.“
In einem unlängſt erſchienenen Werke über die

„Pſychologie der niederen Tiere“ (Wien u
. Leipzig,

W. Braumüller) hat Fr. Lukas alles zuſammengeſtellt,
was über die erſten Spuren ſeeliſcher Regungen im
Tierreich (bei Ur- und Schlauchtieren, Stachelhäutern
und Würmern) bisher feſtgeſtellt werden konnte. Er
vertritt die Anſicht, daß wir bei Tieren nur ſolche
Seelenerſcheinungen zu erkennen vermögen, die wir
ſelbſt haben; daß umgekehrt aber auch Erſcheinungen,

die bei uns pſychiſcher Natur ſind, bei Tieren ebenſo
gedeutet werden müſſen, ſolange dies nicht zwingende

Gründe verhindern. Bei den Hydroidpolypen glaubt

e
r

die erſte Spur pſychiſchen Lebens gefunden zu haben,

und bei den Seeſternen das erſte Auftreten von Ge
dächtnis ſowie das Vorhandenſein von Empfindungen

und Gefühlen. Bezüglich der auf die höchſte Stufe
der Entwicklung gelangten Geſchöpfe: der Säugetiere,

die a
n

der Spitze der Wirbeltiere ſtehen, von denen
wir den Menſchen nach dem anatomiſchen Bau wie
nach den funktionellen Leiſtungen ſeinerÄ nicht

trennen können, heißt e
s

aber in Brehms „Tierleben“
(3., von Prof. Dr. Pechuel-Loeſche bearbeitete Aufl.,
Bd. I, S

.

20): „Das Säugetier beſitzt Gedächtnis,
Verſtand und Gemüt und hat daher oft einen ſehr
entſchiedenen, beſtimmten Charakter. Es zeigt Unter
ſcheidungsvermögen, Zeit-, Ort-, Farben- und Ton
ſinn, Erkenntnis, Wahrnehmungsgabe, Urteil, Schluß
fähigkeit; e

s bewahrt ſich gemachte Erfahrungen auf
und benutzt ſie; e

s

erkennt Gefahren und denkt über
die Mittel nach, um ſi

e

zu vermeiden; e
s

beweiſt
Neigung und Abneigung, Liebe gegen Gatten und Kind,

Freunde und Wohltäter, Haß gegen Feinde und Wider
ſacher, Dankbarkeit, Treue, Achtung und Mißachtung,

Freude und Schmerz, Zorn und Sanftmut, Liſt und
Klugheit, Ehrlichkeit und Verſchlagenheit. Das kluge
Tier rechnet, bedenkt, erwägt, ehe es handelt, das ge
fühlvolle ſetzt mit Bewußtſein Freiheit und Leben
ein, um ſeinem inneren Drange zu genügen. Das
Tier hat von Geſelligkeit ſehr hohe Begriffe und opfert
ſich zum Wohle der Geſamtheit; e

s pflegt Kranke,

unterſtützt Schwächere und teilt mit Hungrigen ſeine
Nahrung. Es überwindet Begierden und Leidenſchaften
und lernt ſich beherrſchen, zeigt alſo auch ſelbſtändigen
Willen und Willenskraft. Es erinnert ſich der Ver
gangenheit jahrelang und gedenkt ſogar der Zukunft,

ſammelt und ſpart für ſie.“
Der franzöſiſche Forſcher Pierre Hachet-Souplet,

der ſeit Jahren wiſſenſchaftliche Studien über die
Tierſeele gemacht und in Paris ein eigenes Inſtitut
für zoologiſche Pſychologie gegründet hat, teilt die
Tiere nach dem Grade ihrer Intelligenz in drei
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Klaſſen ein. Er rechnet – und Prof. H. J. Kolbe
(„Über die pſychiſchen Funktionen der Tiere“, Naturw.
Wochenſchr., Bd. III, Nr. 1) ſtimmt ihm darin bei– zur unterſten Klaſſe diejenigen, bei denen die ganze
ſeeliſche Tätigkeit ſichÄ äußert, daß ſi

e auf
einen Nervenreiz durch eine Reflexbewegung reagieren.

Auf der zweiten Stufe tieriſchen Intellekts ſtehen
die Tiere, deren Handlungen durch Inſtinkt oder
Naturtrieb veranlaßt werden. Inſtinkte werden von
den Vorfahren ererbt, nicht individuell erworben, doch
darf man – nach Kolb – die Inſtinktäußerungen
nicht als unbewußte Handlungen anſehen: wohl iſ

t

der lebhafte oder ſogar unwiderſtehliche Trieb zu

naturnotwendigen Handlungen (wie z. B
.

Brutpflege,
Wandertrieb, Mutterliebe), ebenſo wie die Fähig
keit, ſi

e auszuführen, erblich im Tier vorhanden, doch
hält der genannte Gelehrte die Ausführung der durch
dieſe Triebe eingegebenen Handlungen für eine
bewußte Tätigkeit. Der ererbte Naturtrieb läßt z. B

.

den Vogel zum Neſtbau ſchreiten, jedoch bei der Aus
führung (Auswahl und verſchiedene Verwendung der
Stoffe uſw.) muß e

r

bewußt verfahren. Daß das
Tier den Zweck ſeines Handelns kenne, braucht nicht
vorausgeſetzt zu werden, doch ſcheint e

s

bei höheren

Tieren häufiger der Fall zu ſein. In der dritten
Klaſſe befinden ſich die wirklich intelligenten Tiere,

bei denen der Verſtand ſelbſtändige Handlungen be
wirkt, die ohne Inſtinkt aus individueller Erkennt
nis hervorgehen. Hier tritt der tiefeinſchneidende Unter
ſchied zwiſchen Inſtinkt und Intelligenz deutlich her
vor: Tiere mit vorherrſchendem Inſtinkt können zu

etwas gezwungen werden, wogegen man durch Über
redung nichts erreicht; die Tiere der intelligenten

Klaſſe dagegen laſſen ſich überreden und überzeugen.

Zweifellos bedarf e
s
noch eingehender und um

faſſender Beobachtungen und Unterſuchungen, um feſt
zuſtellen, inwiefern den höheren Tieren tatſächlich Ver
nunft zugeſprochen werden darf, d

.

h
. intelligente

Einſicht in die Beziehungen zwiſchen Urſache und
Wirkung und die Anpaſſung a

n

neue Verhältniſſe
durch Schlüſſe aus früheren Erfahrungen. Sollen der
artige Unterſuchungen wirklich maßgebend und förder
lich ſein, dann wird man in erſter Linie ſtets der
Worte Dr. Th. Zells eingedenk bleiben müſſen: „Es
liegt auf der Hand, daß man eine Tierſeelenkunde
nicht eher ſchreiben kann, als bis man ſich über
die Sinne eines Geſchöpfes klar iſt. Wenn wir nun
ſehen, daß unſere vielgeprieſenſten Werke inbezug auf
die allereinfachſten Dinge ſchwere Irrtümer enthalten,

ſo werden wir auch zugeben müſſen, daß auf dieſem
Gebiete noch manches nachzuholen iſt.“
Ganz anders erklären die Gegner der vorſtehend

geſchilderten Anſchauungen das Handeln der Tier
welt. Die Vertreter des Dualismus, denen e

s als
unmöglich und widerſinnig gilt, daß der Menſch ſich
aus tieriſchen Weſen entwickelt haben könne, ſtellen
auch durchaus in Abrede, daß der Intellekt bei Men
ſchen und Tieren dem Weſen nach derſelbe und nur
dem Grade nach verſchieden ſei. Übrigens ſucht auch
vom Standpunkt des Gehirnanatomen aus E

. Hitzig

in ſeiner Schrift „Welt und Gehirn“ nachzuweiſen,
daß die menſchliche Seele nicht nur quantitativ, ſon
dern auch qualitativ ſich von der Tierſeele unter
ſcheide und daß jene im Bewußtſein und in der
Fähigkeit, allgemeine Begriffe zu bilden, etwas abſolut
Neues und dieſer ſelbſt in ihrer höchſten Entwicklung
vollkommen Fremdes und Unerreichbares in ſich berge.
Der in den Handlungen der Tiere als unbe

wußte Vernünftigkeit ſich äußernde Inſtinkt oder
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Naturtrieb wird als im Lebensprinzip des Tieres
liegend angenommen. Alle Handlungen der Tiere
zielen nur auf Selbſt- und Geſchlechtserhaltung ab,

und ſi
e gehorchen in ihren Inſtinktäußerungen aus

ſchließlich den zwingenden Eindrücken der Natur auf
ihre Sinneswerkzeuge. Wohl iſ

t

bei manchen der

Inſtinkt derartig ausgebildet und geſteigert, daß ihre
Tätigkeit auf Überlegung und Berechnung zu beruhen
und den höheren geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen
nahe zu kommen ſcheint, jedoch iſ

t das eine durch
nichts gerechtfertigte Übertragung menſchlichen Denkens
und Fühlens auf die Tierwelt. Die organiſche Fertig
keit iſ

t

dem Tier ohne vorherige Erlernung ange
boren, allein der Antrieb zur Betätigung wird nur
durch organiſche Luſt- und Unluſtgefühle geweckt, ſo

daß ſogar komplizierte Handlungen ohne Verſtänd
nis des Zweckes ganz zweckmäßig ablaufen müſſen.
„Die wunderbaren Inſtinkte haben ſich freilich den
äußeren Umſtänden gemäß entwickelt, aber nicht aus
überlegten Handlungen, ſondern aus blinden Trieben,

z. B
.

bei den Zugvögeln aus dem Nahrungstriebe.

Sie ſind nur mechaniſierte Triebe, aber nicht
mechaniſierter Verſtand“ (Konſtantin Haſert). – –
Wenn nun unſer „Kosmos“ ein wahrhaft nutzen

bringender „Handweiſer für Naturfreunde“ ſein Ä
dann muß e

r

ſeinen Mitgliedern nach Möglichkeit

Kenntnis zu geben ſuchen von allen geiſtigen Strö
mungen auf dem weiten Gebiete der Naturwiſſen
ſchaft, ganz ohne Rückſicht darauf, o

b ſi
e

mit unſern
eigenen Anſchauungen und denen, die in den vom
Kosmos-Verlag herausgegebenen Werken eines Bölſche,
Zell, Jäger und Anderen niedergelegten ſich decken oder
nicht. Mit der von uns vertretenen unbedingten
Freiheit des Forſchens und der Wiſſen -

ſchaft verträgt ſich am allerwenigſten Einſeitig
keit und Unduldſamkeit, die durch das Tot
ſchweigen entgegengeſetzter Meinungen zu triumphieren

wähnt. Nur durch das vorurteilsloſe Vergleichen
und Prüfen anderer Anſchauungen kann klare Erkennt
nis gewonnen werden.
Dem Fachmann brauchen wir nicht die in der

Tierpſychologie einander gegenüberſtehenden Anſichten
darzulegen, denn der kennt ſi

e genau; für den Laien
aber, der ſich auf dieſem intereſſanten Gebiete unter
richten will, iſ

t

ihre Kenntnis notwendig und zu
gleich lehrreich, d

a ſi
e

ihn zu eigenem Nachdenken

und Forſchen nötigt. Es wird daher auch den Leſern
der Schriften von Bölſche und Zell von Wert ſein, ab
weichende Meinungen über den Verſtand und die Seele

der Tiere kennen zu lernen, wie ſi
e

z. B
. J. H.

Fabre in ſeinen Schilderungen aus dem Inſektenleben
und W. Schuſter in den von uns in Heft 3 und 6Ä Aufſätzen zum Ausdruck bringen. Bezüg

ic
h

der letzteren möchten wir jedoch ein Mißver
ſtändnis aufklären, das ſich in verſchiedenen Ein
ſendungen kundgibt, die den Verfaſſer durch Bei
ſpiele von Mut, Betätigung zärtlicher Liebe oder
Freundſchaft u

. ſ. w
.

ſeitens der Tiere widerlegen
wollen. Darum handelt es ſich aber gar nicht. Der
Verfaſſer, der ſich namentlich auf ornithologiſchem

Gebiete durch ſein „Vogelhandbuch“ als hervorragenden
Kenner erwieſen hat, iſ

t

ſelbſtverſtändlich weit ent
fernt davon, dergleichen zu beſtreiten; e

s gilt viel
mehr, das Motiv für derartige Handlungen zu

ergründen und darzutun, o
b

die Tiere in jedem

Falle einfach ihren Inſtinkten folgen, alſo gar nicht
anders können, oder o

b

e
s möglich iſt, daß ſi
e

e
in

Gefühl der Güte, der Barmherzigkeit im menſchlichen
Sinne leite. Darüber entſcheiden kann man nur auf
Grund ſehr genauer Beobachtungen, die ſich auf d

ie

volle Kenntnis der tieriſchen Sinnesorgane u
.

ſ. w
.

ſtützen, und vor allem durch ſo ſcharfſinnige Tierver
ſuche, wie die von Fabre angeſtellten, bei denen
alles ausgeſchaltet iſt, was die Deutung zu einer
irrtümlichen machen könnte.
Daß ſolche Darlegungen verwirrend auf die Leſer

wirken könnten, befürchten wir keinesfalls; kann e
s

doch nicht o
ft genug wiederholt werden, daß e
s

in

der Naturwiſſenſchaft überhaupt keine unantaſtbaren
Glaubensſätze gibt, ſondern daß den Fortſchritten
durch Beobachtung und Verſuche immer neues Prüfen,
Vergleichen und Ziehen von Folgerungen nachfolgen

muß. „Was durch äußere Erfahrung feſtgeſtellt wird,“
ſagt Prof. L. Stein-Bern zutreffend, „iſt immer nur
ein Induktionsſchluß, eine empiriſche Regel, die durch
eine neue Tatſache, die ſich dieſer Regel nicht fügen
will, täglich umgeſtoßen werden kann. Deshalb gelten
mathematiſch-analytiſche Geſetze unbedingt und ih

r

Gegenteil iſ
t undenkbar, während empiriſch-natur

wiſſenſchaftliche Geſetze (Gravitation, Erhaltung der
Energie u
. ſ. w.) nur unter Vorbehalt und auf
Widerruf gelten.“ Uns aber iſ
t

e
s vor allem darum

zu tun, zu eigenem Beobachten und Nachdenken an
zuregen und das Intereſſe für die vielgeſtaltige Tier
welt zu beleben, und darin treffen ja alle ihre Freunde,

zu welcher wiſſenſchaftlichen Richtung immer ſi
e

ſich

bekennen mögen, mit der Kosmos-Gemeinde zuſammen.
FT. R.

Das Milchtrinken der Schlangen.
Huch eine „Cierfabel“ von Dr. Olbrich.

Noch immer iſ
t

der aus alten Zeiten überlieferte
Glaube, daß die Schlangen gern Milch tränken, we
nigſtens auf dem Lande in vielen Gegenden weit
verbreitet. Erſt vor kurzem berichteten Zeitungen

unter der Spitzmarke „Schlangen von Kühen geſäugt“

aus der Umgegend von Graz folgenden „ſenſationellen
all“:F

„Der Beſitzer des Anweſens zum „Hiaslwirt im

Rötſchgraben bei Stübing hat einen größeren Viehſtand.

Seit geraumer Zeit fiel dem Beſitzer auf, daß ſeine
Kühe, d

ie gleichmäßig gut gefüttert werden, ſo wenig

Milch abgaben. Auch der im Stalle anweſende Kuh
knecht legte dem Schreien der Tiere zur Nachtzeit Be
deutung bei. Als nun vor mehreren Tagen d

ie

Kühe

abermals unruhig wurden, machte der Knecht Licht und
ſah zu ſeinem Entſetzen, daß Schlangen verſchiedener
Gattung und Größe von den Kühen Milch ſogen.
Mit Tagesanbruch waren die Tiere aus dem Stalle
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verſchwunden. Ein neben dem Anweſen befindlicher
Düngerhaufen wurde durchſucht und es wurden dort
36Ä in verſchiedenen Größen vorgefunden,

die ſogleich vertilgt wurden. Auf einem in der Nähe
dieſes Anweſens befindlichen Berge wimmelt es von
ſolchen Reptilien, auf die nun energiſch Jagd gemacht
wird. Die Kühe haben keinen weiteren Schaden ge
litten.“

Als ic
h

einen von mir gehaltenen Vortrag über
die deutſchen Schlangenſagen in den „Mitteilungen d

.

ſchleſ. Geſellſchaft f. Volkskunde“ veröffentlichte, erhielt

ic
h

verſchiedene Zuſchriften, deren Verfaſſer ihrem Er
ſtaunen Ausdruck gaben, daß ic

h
das Milchtrinken der

Schlangen ohne weiteres als Fabel bezeichnet hatte.
Nach ihrer Anſicht war die Vorliebe der Reptilien

für dieſe Flüſſigkeit durch glaubwürdige Gewährs
männer feſtgeſtellt; einige wollten den Vorgang ſogar

mit eigenen Augen beobachtet haben. Ich ſelbſt war
andererſeits von der Unwahrſcheinlichkeit dieſer
Schlangengelüſte ſtets feſt überzeugt geweſen; gerade

der Umſtand, daß der Volksglaube im offenbaren
Widerſpruch zur Wirklichkeit ſoviel davon zu erzählen
wußte, war für mich ein Beweis mehr, daß hier andere
Anſchauungen zugrunde liegen mußten. Immerhin
hielt ic

h

e
s für meine Pflicht, – zumal d
a

auch

Mediziner und Naturwiſſenſchaftler, von mir befragt,

vielfach gegen mich entſchieden – die Frage noch
einmal ſorgfältig zu prüfen.

Meine frühere Behauptung, die Zoologie wiſſe
von dem Milchtrinken der Schlangen nichts zu melden,

iſ
t

nun in der Tat falſch geweſen. Im Gegenteil,
die Naturgeſchichten wußten ſehr viel davon zu be
richten. o

n

der Zeit an, wo die Naturforſchung

noch kritiklos mit treuherzigem Glauben und ſtetem
Verwundern alles herübernahm, was die antiken
Schriftſteller, die heiligen Schriften und die Erzäh
lungen des Volkes von der Tierwelt zu ſagen wußten,

bis zur neueſten Zeit, wo ſie, ohne auf der Väter
Brauch und Glauben Rückſicht zu nehmen, „mit dem
Wuſte des Aberglaubens gründlich aufräumt“, herrſcht

in dieſer Frage Übereinſtimmung: Die Schlangen

trinken Milch! – Ich erlaube mir, eine kleine Aus
wahl aus dieſer Literatur anzuführen, da ſie vielleicht
kulturhiſtoriſch nicht ganz unintereſſant iſt:
Konrad Geßner (C. Gessneri historia animalium.

Tiguri. 1587. lib. V p
.

6
4
b
)

erzählt von den
serpentes domestici: „bisweilen ſaugen ſi

e

a
n

den
Kühen, wobei ſi

e

ihren Schweif um deren Bein herum
ſchlingen“. Der alte ſchleſiſche Zoologe Schwenkfeld
(Schwenk: theriotropheum Silesiae. Ä 1603.

lib. III p. 141 a) äußert ſich darüber noch einÄ „Die natrix domestica ſchließt ſich den
inderherden a

n und wenn eine von den Kühen von
Milchüberfluß ſtrotzt, hängt ſi

e

ſich a
n

deren Euter
und tötet ſi

e

durch fortwährendes Saugen.“ Auch
der etwa gleichzeitige Ulyſſes Aldrovandi (serpentum

e
t

draconum historiae 1616. lib. II
,

292) erwähnt
die Tatſache, allerdings in der vorſichtigen Form
des „tradunt“: „die Niederdeutſchen und Äe die

Flandern berichten, daß dieſe Schlangen die Kuheuter
ausſaugen, und am nächſten Tage dann Blut folge“.

"Ich möchte bei dieſer Gelegenheit darauf hinweiſen, daß
der Volksglaube auch im 16. Jahrhundert bildliche Darſtellung
gefunden hat. Der Holzſchnitt auf dem Titelblatte von Hans
Sachſens: „Wittembergiſcher Nachtigall“ (Originaldruck vom Jahre
1523) zeigt zwei mächtigeSchlangen am Euter von Schafen liegend
als Illuſtration zu den Worten des Gedichtes:

„auch lagen viel Schlangen im Gras,
ſogen die Schaf ohn Unterlaß
durch all Gelied bis auf das Mark“.
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Zweihundert Jahre ſpäter ſind zwar ſchon Bedenken
gegen dieſe Anſicht geäußert worden, doch der ſchleſiſche
Naturforſcher Kaluza in ſeiner „Syſtematiſchen Be
ſchreibung der Schleſiſchen Amphibien und Fiſche“
(Breslau 1815) widerlegt ſie durch eigene Beobachtung:

„Viele Naturforſcher bezweifeln es, daß die Waſſer
ſchlange (= Ringelnatter) Milch an den Kühen ſauge,
allein ic

h

habe folgende Erfahrung gemacht: Im Jahre
1787 war ic

h

auf der lateiniſchen Schule zu Rauden
im Fürſtentum Ratibor. Bei meinem Wirt brüllten
die Kühe beſonders gegen Mitternacht (!

)

ſehr ſtark,

und das abergläubiſche Volk ſchrieb die Erſcheinung

den Hexen (!) zu. Ein paar Mal beim Lichte und
einmal am Tage fanden wir eine Schlange um den
Fuß der Kuh gewickelt; allein ſi

e fuhr jedesmal ſchnell

in ein Loch, ſo oft wir ſi
e ertappt haben. An einem

ſchönen hellen Tage kam ſi
e

zum Stalle heraus, es

entſtand durch einige Gymnaſiaſten ein großer Lärm,

ſi
e

flohen auf die Seite und ſahen ihr zu. Ich, ein
Knabe im elften Jahre (!), ergriff eine lange dünne
Stange, die anderen taten dasſelbe, nun gingen wir
der Schlange zu Leibe, alle im Glauben, etwas ſehr
Giftiges zu töten. Nach einigem Widerſtande, der in

Zuſammenziehen, Springen, Ziſchen beſtand, gelang es

uns, dieſes Tier zu erſchlagen. Wir maßen und fanden
e
s

über 3 Ellen lang. Ich ritzte e
s mit zwei Nägeln

auf und die reinſte Milch floß her aus. (!)
Von d

a

hörte das nächtliche Brüllen auf. Es ſcheint
daher keine Fabel zu ſein, wenn einige gemeinen Leute
behaupten, daß dieſe Otter ſogar auf dem Felde die
Kühe melke. Das Bezweifeln dieſer Tatſachen von
ſeiten einiger Naturforſcher iſ

t

noch keine Wider
legung!“ So ſchreibt im Anfange des 19. Jahr
hunderts der Profeſſor der Naturwiſſenſchaften am
Leopoldiniſchen Gymnaſium zu Breslau, in deſſen
Büchern das Beſtreben, exakt zu beobachten, und rudi
mentäre Beſtandteile mittelalterlicher Tradition ſich

wunderlich kreuzen. Ebenſo fügt eine um die Mitte
des vorigen Jahrhunderts beliebte Naturgeſchichte für
Schulen (Rebau's Schulnaturgeſchichte. Mannheim
1847) der Beſchreibung der Haus- oder Ringelnatter

hinzu: . . . „ſäuft gern Milch“. Wenden wir uns
ſchließlich mit dieſer Frage a
n das Buch, aus dem

heutzutage Nichtzoologen bei ſtreitigen Fragen Be
lehrung zu ſchöpfenÄ a
n

den „großen Brehm“.
Da leſen wir (ich zitiere die 3. Auflage Bd. VII S. 314)
über die Ringelnatter: „Außer Waſſer nehmen we
nigſtens einzelne (!

)

auch Milch zu ſich, mindeſtens
dann, wenn ſi

e

nichts anderes haben können (!); und
wenn ſi

e

ſich einmal a
n

ſolche Flüſſigkeit gewöhnt
haben, mag e

s geſchehen, daß ſi
e

ſolche vielleicht (!)
gern trinken. Auf dieſe Wahrnehmung dürfte ſich die
allbekannte Sage gründen, daß die Ringelnatter am
Euter der Kühe und anderer milchender Haustiere
ſauge, um ſich einen für ihr Leben erforderlichen Ge
nuß zu verſchaffen.“ In dieſer vorſichtig gewundenen
Form ſucht ein moderner Zoologe ſich mit dem nun
einmal unausrottbaren Volksglauben auseinanderzu
ſetzen. Ein Fortſchritt iſ

t ja nicht zu verkennen: Das
Saugen der Schlangen a

n

den Kühen, welches, wie
wir ſahen, ſchon frühzeitig angezweifelt wurde, iſt nun
mehr endgültig in das Gebiet der Fabel verwieſen 2

.

Veranlaſſung dazu war eine genauere Beobachtung der
Lebensweiſe und ein ſorgfältigeres Studium der Ana

* Beiläufig, will ic
h

erwähnen, daß noch vor 2 Jahren ein
Förſter in der Umgegend von Namslau, der ſonſt wenig Jäger
latein redete, mir berichtete, man triebe nicht gern das Vieh auf
ſeine Waldwieſen, weil dort zu viele Nattern ſeien, die „den
Kühen die Milch abſaugten“.
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tomie dieſer Tiere. So ſtellt Br. Dürigen (Deutſch
lands Amphibien und Reptilien. Magdeburg 1897)
jedes „Saugen“ in Abrede, indem er das Trinken der
Schlangen folgendermaßen beſchreibt: „Sie ſchlürfen
mit eingezogener Zunge unter deutlich ſichtbaren, faſt
kauenden Bewegungen der Kinnladen“. Und H. Lach
mann (Die Reptilien und Amphibien Deutſchlands.
Berlin 1890) ſagt: „Ihr (der Ringelnatter) häufiges
Vorkommen in den warmen Kuhſtällen mag wohl Ver
anlaſſung gegeben haben zu dem Märchen, daß ſi

e

den

Kühen die Euter ausſauge. Dies iſ
t

natürlich nur
ein Märchen, der Kopfbau der Ringelnatter läßt e

s

überhaupt nicht zu, das ihr Angedichtete aus
zuführen.“

Aber wie ſteht es nun mit dem Milchtrinken der
Schlangen überhaupt? Die aus Brehm oben zitierte
Stelle beweiſt, daß man e

s immer noch nicht völlig

in Abrede zu ſtellen wagt, ſondern bedingungsweiſe für
möglich hält °. Ich ſelbſt habe die Probe darauf ge
macht, indem ic

h

eingefangenen Ringelnattern eine
Zeitlang jede Flüſſigkeit entzog. Trotzdem verweigerten

ſi
e

die Annahme der gereichten Milch, während ſi
e das

ſpäter gebotene Ä gierig aufſchlürften. Den
„Annales politiques e

t

littéraires“ (20. Nov. 1898)
entnahm ich, daß ein franzöſiſcher Naturforſcher, Henri

d
e Parville, etwa gleichzeitig ähnliche Verſuche anſtellte.

Auch e
r war auf dieſen weitverbreiteten Glauben der

Landleute aufmerkſam geworden: „im Gebirge wie in

der Ebene fand ic
h

die Überzeugung: les couleuvres

se gorgent d
e lait; ja
,

man erzählte ihm ſogar, eine
ſäugende Amme dürfe nicht auf einer Wieſe einſchlafen:
der Geruch der Milch ziehe die Schlangen an! 4 Er
ſelbſt und ein Herr Galien Mingaud haben denſelben
Verſuch, wie ich, angeſtellt und ſind zu dem gleichen

Ergebnis gekommen. „Encore une légende par
terrel“ ruft e

r triumphierend am Schluß der Ab
handlung aus. Auch nach meiner Anſicht dürfte die
Frage damit endgültig entſchieden ſein: Die Schlangen
nehmen überhaupt keine Milch an, geſchweige denn,

daß ſi
e

das Euter der Kühe ausſaugen.

Mancher wird nun vielleicht ſagen, dieſes Ergeb
nis ſei, wie überhaupt die ganze Frage, von geringer
Bedeutung und kaum der Mühe wert, welche darauf
verwendet wurde. Abgeſehen aber davon, daß die
Beweisführung uns einmal deutlich zeigte, wie ſelbſt die
ſonſt ſo exakte Naturwiſſenſchaft ſich jahrhundertelang

durch einen Volksaberglauben zu falſchen Behauptungen

verleiten ließ, gibt ſi
e uns auch eine ſichere Grund

* Wie weit dieſer Glaube verbreitet iſt, möge die folgende
kleine Geſchichte lehren: In einer mir bekannten Familie in

Breslau träumte eine ältere, ſehr nervöſe Dame ſo lebhaft von
einer Schlange, daß ſi

e

im Erwachen noch ihre körperliche Be
rührung zu fühlen glaubte. Um ſi

e

zu beruhigen, ſchlug eine
zufällig aus Schömberg (Oeſterr.-Schleſien) anweſendeVerwandte
vor, ein Schälchen warme Milch unter das Bett zu ſtellen.
Komme die Schlange dann nicht hervor, ſo ſei ſi

e

entweder nie
dageweſen oder ſchon weit hinweg.

“Ich habe dieſe Volksmeinung früher auch einmal in

Schleſien gehört, weiß aber nicht mehr wo.

lage für weitere Schlüſſe. Man behauptet zwar, d
ie

Ringelnatter habe mit der Vorliebe aller Schlangen

für feuchte Wärme früher, als ſi
e

noch nicht verfolgt
wurde, gern die Ställe aufgeſucht, und dies allein ſe

i

die Erklärung jenes Volksglaubens. Aber damit iſ
t

e
s

doch nicht getan. Selbſtverſtändlich hat dieſe Be
obachtung weſentlich zur Verbreitung der Fabel und
zum zähen Feſthalten a

n

ihr beigetragen; in ihrer
urſprünglichen Geſtalt aber gehört ſi

e

ſicher in jenes
große Gebiet uralten Seelenglaubens, a

n

deſſen letzten
Überreſten Jahrtauſende vergeblich rütteln. Die
Schlange war, wie ic

h

in dem eingangs erwähnten
Vortrage unter Heranziehung eines umfaſſenden Ma
terials zu beweiſen ſuchte, in der älteſten Anſchauung

eine Erſcheinungsform der Geiſter. Die Milch aber iſ
t,

wie Rochholz (Deutſcher Glaube und Brauch im Spiegel

der Vorzeit. Berlin 1867. S
.

15) ausführt, der im

animaliſchen Körper aus dem Speiſebrei ſich bereitende
Milchſaft, der Chylus, welcher, in das Blut über
gehend, dasſelbe fortwährend neu Ä Dieſen

blutbildenden Saft aber können die Geiſter und d
ie

Seelentiere, in deren Geſtalt ſi
e

ſichtbar werden, nicht
entbehren". Deshalb ſuchen auch die Schlangen nach
dem Volksglauben mit Vorliebe dieſe Flüſſigkeit auf,
um, wie Brehm ſagt, „ſich einen für ihr Leben e

r

forderlichen Genuß zu verſchaffen“.

Ich bin am Ende meiner Erörterung, möchte aber
die Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, ohne d

ie

Nachprüfung einer zweiten, ähnlichen Frage anzuregen.
Auch meine in einem vor mehreren Jahren veröffent
lichten Aufſatze aufgeſtellte Behauptung, der Aal halte
ſich nicht gern außerhalb des Waſſers auf und des
halb ſeien alle Erzählungen von ſeinen nächtlichen
Ausflügen in Erbſenfelder uſw. ſchließlich ebenfalls auf
mythologiſche Vorſtellungen zurückzuführen, iſ

t

auf
Widerſpruch geſtoßen. Trotzdem finde ich in Hecks
„Tierreich“ (Neudamm 1894. Bd. 8. S

.

749) folgende
Bemerkung: „Obgleich der Aal zählebig iſ

t

und lange
Zeit außerhalb des Waſſers leben kann, verläßt er das
Waſſer doch nie freiwillig, und deshalb ſind alle Er
zählungen über wandernde Aale, die Erbſen- und
Bohnenfelder beſuchen . . ., in das Reich der Fabel

zu verweiſen. Leider aber werden ſi
e

noch von ſehr
vielen Leuten für wahr gehalten.“ Hier liegt offenbar
derſelbe Fall vor, wie bei dem Milchtrinken der
Schlangen: eine jahrhundertelange Beeinfluſſung der
Naturgeſchichte durch einen Volksglauben.

* Zu den bereits früher a
.

O. von mir angeführten Beleg

ſtellen kann ich noch folgende hinzufügen: Der Poltergeiſt Chim
meke im Schloſſe zu Loitz bekommt jeden Abend einen irdenen
Topf mit ſüßer Milch hingeſetzt (Tettau und Temme: Die Volks
ſagen Oſtpreußens 2

c. S
.

252). Die Zigeuner ſtellen in der den
Toten geweihten Johannisnacht ein Gefäß mit Milch vor das
Zelt, damit ſich die Seelen daran laben können (Krauß: Volks
glauben und religiöſer Brauch der Südſlaven 2

c. S
.

158). Auch
das Wieſel, welches ebenfalls ein Seelentier iſ

t

und von dem
das Volk auch ſonſt faſt genau dasſelbe wie von den Schlangen

zu erzählen weiß, ſtellt den Kühen nach und „zeichnet“ ſi
e

am
Euter (aus der Priegnitz: Kuhn und Schwartz, Norddeutſche
Sagen S. 410).

–-AK-T
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Miszellen.
Die Zwergbildung und ihre Ur

ſachen. Schon d
ie Alten hatten ſichere Kennt

nis von verſchiedenen durch außerordentlich kleine
Statur ausgezeichneten Volksſtämmen, aus denen
ihre Sage dann die Pygmäen bildete. Aus der
jüngeren Neuzeit Europas ſind Überreſte neolithi
ſcher Pygmäen entdeckt worden, deren Körper
größe erheblich hinter jener der meiſten noch jetzt

lebenden Zwergvölker zurückſteht. Es darf wohl als
ziemlich ſicher betrachtet werden, daß als Vorläufer
der großen Raſſen zuerſt pygmäenhafte Menſchen auf
unſerer Erde erſchienen ſind; „das Menſchengeſchlecht“– führt Kollmann aus – „iſt nach allem, was jetzt
vorliegt, nicht unvermittelt in die Welt getreten,

ſondern die Zwergraſſen ſtellen eine Stufe dar, auf
der die Entwicklung ſich fortbewegt hat. Die bisher
bekannt gewordenen Zwergvölker ſind Reſte jener
Unterarten, aus denen die Raſſen von heute entſtanden
ſind.“ Nach dem ſchwäbiſchen Anthropologen Dr. Hopf

iſ
t partieller Zwergwuchs ſtets pathologiſch; ſo bewirkt

bei Kretinismus der völligeÄ oder die ex
zeſſive Entartung der Schilddrüſe nicht nur pſychiſche
Entwicklungshemmung, ſondern auch das Zurückbleiben
des Körperwachstums, beſonders der unteren Extremi
täten. Ferner ſind pathologiſche Zwerge die Rachitiker;

dann gibt es noch eine dritte Art partieller Zwerge,
nämlich ſolche, deren Wachstum ohne ſonſtige patho
logiſche Prozeſſe einfach bei kindlichen Verhältniſſen
ſtehen geblieben iſt, indem die Unterextremitäten die
gleiche relative Kürze dem Rumpf gegenüber wie bei
Kindern beibehalten haben. Etwas ganz anderes ſind
diejenigen Zwerge, bei denen ſich das Zurückbleiben
im Wachstum nicht auf einzelne Teile des Skeletts,

ſondern auf den ganzen Körper erſtreckt (Liliputaner),

die aber unfruchtbar ſind. Daß jedoch die Natur
den totalen Zwergwuchs auch dauernd fortzupflanzen
vermag, beweiſen die heutigen Pygmäenſtämme, die
ſich ganz wie einzelne Zwergtierſpezies Jahrtauſende
hindurch als Raſſe forterhalten haben. Über die Ur
ſachen der Zwergbildung hat ſich noch nicht viel
Sicheres feſtſtellen laſſen; vor allem iſ

t

hierbei wieder
der angeborene Zwergwuchs von den erworbenen
Formen zu unterſcheiden. „Gewiſſe Formen des Zwerg
wuchſes,“ ſchreibt Dr. Max Baumgart, „beruhen auf
näher gekannten Störungen der Skelettentwicklung,

auf der ſog. engliſchen Krankheit, wobei beſchleunigte
Verknöcherung mit geringer Knorpelwucherung und ab
norme Verdichtung des Knochengewebes eine Haupt
rolle zu ſpielen ſcheinen. Daß ferner gewiſſe Störungen

in der Entwicklung des Großhirns, wie ſi
e nament

lich bei chroniſcher Hirnwaſſerſucht der Kinder beobachtet
werden und mit Idiotie einhergehen, das Längen
wachstum des Körpers häufig ſchwer beeinträchtigen,
unterliegt keinem Zweifel. Zwerghafter Wuchs bei
Tieren iſt, abgeſehen von ihrem Vorkommen als einer
Maſſeneigentümlichkeit, öfters bedingt durch mangel

hafte Ernährung. Der Vorſchlag, die Frage nach den
Urſachen des Zwergwuchſes durch Experimente an
Tieren zu löſen, deren Wachstum künſtlich durch innere
oder äußere Anwendung von Branntwein beſchränkt
werden könne, dürfte als abgeſchmackt gelten.“ Daß
die von Schauſtellern vorgeführten Zwerge durch
ſtete Vermiſchung des Alkohols mit allen Speiſen

im Wachstum behindert würden, iſ
t – wenn auch
vielleicht in dieſer Richtung ſchon vereinzelt derartige

Grauſamkeiten unternommen worden ſein ſollten –
eine Fabel.

„Fliegenſchnäpper“ unter den Fiſchen.
Die zu den Schwalben gehörigen Unterfamilien der
Fliegenfänger (Muscicapinae) und Fliegenſchnäpper
(Myiagrinae) verdanken ihre Namen der Geſchicklich
keit, mit der ſi

e fliegende Inſekten, die ſi
e von irgend

einer freien Warte aus erſpäht haben, in ſchwalben
artigem Fluge erhaſchen und zu ihrem Sitze zurück
tragen. Ebenſo geſchickte Fliegenfänger gibt e

s

auch

unter den Fiſchen, deren originelle Ernährungsweiſe

ſchon ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts das Inte
reſſe der Naturforſcher erweckt hat. Da iſ

t

zunächſt

der a
n

bewaldeten Küſten und in Flußmündungen

von Java häufig vorkommende Spritzfiſch (Chaetodon
rostrator), der, wenn e

r auf einem Blatte oberhalb
des Waſſers ein Inſekt ſitzen ſieht, ſeine rüſſelförmige
Schnauze über die Oberfläche ſtreckt und o

ft

mehr

als fußhoch einen Waſſertropfen mit ſo unfehlbarer
Geſchicklichkeit auf die Beute ſchleudert, daß ſi

e

ſtets

herunterfällt und e
r ſi
e bequem verſchlucken kann.

Ebenfalls auf Java lebt der Schützenfiſch (Toxotes
jaculator), deſſen Unterlippe die obere überragt. Auch

e
r

lebt faſt ausſchließlich von Fliegen und anderen
geflügelten Inſekten. Gewahrt er einen ſolchen Braten

a
n

einem über dem Waſſer hängenden Zweige, ſo

ſchwimmt e
r

behutſam heran, bis e
r gerade dar

unter ſteht. Dann faßt der Schütze ihn einen Augen
blick ins Auge und ſchießt aus ſeinem emporge

ſtreckten Röhrenmaul einige Tropfen Waſſer ſo kräftig

und gewandt nach dem Tiere, daß e
r es, mag e
s

ſelbſt 5

oder 6 Fuß hoch in der Luft ſchweben, nur höchſt
ſelten verfehlt. E

r

ſchleudert e
s

dadurch ins Waſſer
herunter, wo e

s ihm ſofort zur Beute wird. Beide
Fiſche werden ſchon ſeit alten Zeiten als Zierfiſche auf
Java in mit Meerwaſſer gefüllten Gefäßen gehalten.
Namentlich die dort wohnenden Chineſen beluſtigen

ſich damit, Inſekten a
n Stäben darüber zu halten,

die die Fiſche nicht müde werden herunterzuſchießen.
Neuerdings ſind lebendige Schützenfiſche auch wieder
holt nach Deutſchland gebracht worden.

Das Farben hören und Töneſehen. Die
merkwürdige Eigenſchaft gewiſſer Perſonen, daß bei
ihnen nach Reizung eines Sinnesorgans (des Ohres)
gleichzeitig beſtimmte Wahrnehmungen auf dem Ge
biete eines andern Organs (des Auges) geweckt wer
den, obwohl keine entſprechenden Reizurſachen vorliegen
(vergl. Heft 6

,

S
.

187), hat neuerdings Dr. Helene
Stelzner in einer Arbeit über akuſtiſch - optiſche
Synäſtheſie (wie der wiſſenſchaftliche Name jener Er
ſcheinung lautet) behandelt. Die Verfaſſerin hat das
gleichzeitige Auftreten von Farbenempfindungen bei Ge
hörswahrnehmungen von früheſter Kindeszeit a

n

ſich

ſelbſt beobachten können; ihre Schweſter ſowie ihre
Tochter haben dieſelben Synäſtheſien. Über den gleichen
Gegenſtand ſchreibt uns Frl. Paula Reber-München,
daß ſi

e

ſchon als Kind von ihren bedeutend älteren Ge
ſchwiſtern o

ft geneckt wurde, weil ſie viele vernommene
Geräuſche und Töne mit Farben bezeichnete. Über den
ſehr eifrig ſingenden Kanarienvogel einer befreundeten
Familie machte ſi

e

ſich die ſonderbarſten Gedanken,

weil er – wie ſi
e

meinte – genau ſo gelb ſinge,

wie e
r

ausſehe. Den größten, wunderſamſten und
berauſchendſten Farben eindruck von gar nicht zu ſchil
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dernder Pracht und Herrlichkeit macht ihr heute noch
Mozartſche Muſik in guter Ausführung. Sang z. B.
Heinrich Vogel die bekannte Tamino-Arie, ſo war
das immer reinſtes Azurblau mit leuchtendem Golde.
Als Heinrich Knote dieſelbe Arie zum erſten Male
ſang, hatte die Farbenhörende den merkwürdigen Ein
druck von ſchmelzendem Blei, das gegen Schluß der
Arie blendendes Silber ohne jeden andern Farben
ton geworden war. Frl. Reber hört jedoch nicht
allein durch Töne Farben, ſondern ſi

e ſieht ge
wiſſermaßen auch durch Farben Töne. Als ſi

e Hans
Thomas düſteres Bild „Das Mädchen und der Tod“
als junges Mädchen erſtmals ſah, ſang e

s ihren
Augen ſofort das Schubertſche Lied. Als Kind be
hauptete ſi

e

auch ſteif und feſt: ſi
e

höre die Sterne
ſingen, aber auch – in Farben! Ihre Wahrneh
mungen über „das Singen des Starnberger Sees“
hat die Verfaſſerin vor einigen Jahren in der „Neuen
Zeitſchrift für Muſik“ veröffentlicht; die Farben, die

ſi
e

dabei hört, ertönen ihr rings um den ſechs

Stunden langen See, jedoch a
n gleichen Tagen,

auch a
n gleichen Stellen verſchieden. „So war e
s

a
n

der Bucht im Park von St. Anton einmal ein
vollkommenes Regenbogenfarbenſpiel, und wie zau
beriſch das klang, iſ

t gar nicht zu beſchreiben. Jede
Farbe tönte vom Hauch bis etwas über halbſtark und
nahm dann wieder ab. Der geſamte Regenbogen

farbenton klang wie ein kräftiger Paukenwirbel, aber
nur den Bruchteil einer Sekunde lang.“
Unmöglichkeit des Perpetuum mobile.

Selbſt bei den ſinnreichſten Maſchinen wird immer
der Grundſatz gewahrt, daß die Summe der Ar
beiten – Reibungs- und Stoßarbeit eingerechnet– eine unveränderliche bleibt. Es gibt durch
aus kein Mittel, die verfügbare Arbeit (d

.

i.

das Produkt aus der Kraft und dem Wege, den der
Angriffspunkt der Kraft in der Richtung dieſer Kraft
beſchreibt) zu vermehren. Deswegen iſ

t

das ſoge

nannte Perpetuum mobile: eine Maſchine, die durch
die eigene Kraft in unausgeſetzter Bewegung erhalten
wird, alſo nicht nur ohne von außen zugeführte Ar
beit im Gange bleibt, ſondern auch Arbeit fortwährend
erzeugt und nach außen abgibt, ein Ding der Un
möglichkeit. Vielfach hat man verſucht, eine ſolche
Arbeitsmaſchine, die ihr eigener Motor wäre, mittels
eines von beſtimmter Höhe fallenden Körpers herzu
ſtellen, der dann durch eine Maſchine wieder zu der
vorigen Höhe emporgehoben werden und dabei noch
nützliche Arbeit verrichten ſollte. Man bewegt bei

ſpielsweiſe ein Waſſerrad durch aus höher gelegenem

Reſervoir kommendes Waſſer und ſetzt mit dem Rad
Pumpen in Bewegung, die das abgefloſſene Waſſer
wieder in das Reſervoir heben ſollen – außer dieſem
aber noch etwas mehr Waſſer, das man nutzbringend
verwenden könnte. Dabei iſ

t überſehen, daß ein

fallender Körper durchaus nur ſich ſelbſt wieder auf
die gleiche Höhe emporzuheben vermag, wobei man

noch von allen Widerſtänden abſehen muß; unter
keinen Umſtänden kann e

r

aber darüber hinaus noch
Arbeit leiſten. Es läßt ſich in Wirklichkeit nicht ein
mal alles abgefloſſene Waſſer wieder heben, alſo erſt
recht nicht noch mehr Waſſer, als vorher auf das
Rad gefallen war. Die Unmöglichkeit, mit rein me
chaniſchen Kräften – Schwere, Elaſtizität, Druck der
Flüſſigkeiten und Gaſe – ein ſolches Perpetuum
mobile zuſtande zu bringen, hatten ſchon die großen

Mathematiker des 18. Jahrhunderts überzeugend dar
getan. Später tauchten dann wieder neue Vorſchläge
auf, nachdem man erkannt hatte, daß e

s

noch andere

Naturkräfte gibt, die – wie Wärme, Elektrizität,
Magnetismus, Licht und chemiſche Verwandtſchaft –

in mannigfachen Beziehungen zu den mechaniſchen
Vorgängen ſtehen. Mit ihrer Hilfe ſollte nun, indem
man die eine Erſcheinungsweiſe der Naturkraft auf die
andere wirken ließ, der Stein der Weiſen gefunden
und das Wunderwerk konſtruiert werden. Seitdem

wir jedoch wiſſen, daß e
s

ein „mechaniſches Aqui
valent der Wärme“ gibt und daß das Geſetz von
der Erhaltung der Kraft oder Energie für alle Ge
biete der Phyſik gilt, iſt auch die Unmöglichkeit eines
Perpetuum mobile überhaupt als erwieſen anzuſehen.
Ganz neuerdings ſchien die Natur uns trotz alledem
ein Perpetuum mobile bieten zu wollen in dem wunder
baren Radium. Die radioaktiven Stoffe ſenden ja

bekanntlich immerfort Energie aus, ohne daß ihre
Wirkungen ſich abzuſchwächen ſcheinen; das Radium
ſtrahlt Wärme aus, durch die ſich eine Maſchine
dauernd treiben ließe, ohne daß e

s

ſcheinbar nötig

iſt, dieſe ausgeſtrahlte Wärme durch Zuführung von
Energie in irgend welcher Form wieder zu ergänzen.

Es iſ
t

nun freilich noch nicht gelungen, alle Rätſel,

die uns die radioaktiven Subſtanzen aufgeben, zu

löſen, doch darf ſchon jetzt als ſicher angenommen
werden, daß unſere bisherigen naturwiſſenſchaftlichen
Grundanſchauungen nicht dadurch erſchüttert werden,

und daß die Energiequelle in der ſtofflichen Ver
änderung jener wunderbaren Subſtanzen zu ſuchen
iſt. Alſo auch hier kein Perpetuum mobile!

Kosmos-Korreſpondenz.
Die Beobachtung von Sonnenflecken.

Mitglied 6635. Sie haben einen Sonnenfleck
geſehen, der ſich nur durch die ſcheinbare Bewegung

der Sonne über dem Horizont für Sie ſcheinbar über
die Sonnenſcheibe hin bewegt hat. Wenn ein Sonnen
fleck ſich im Oſten der Sonnenſcheibe befindet, ſo

ſehen Sie ihn bei aufgehender Sonne unten, bei unter
gehender Sonne aber oben, weil dort die Oſtrichtung
entgegengeſetzt iſ

t. Nur ein kleiner Teil der beob
achteten Bewegung war der Sonnenrotation ſelbſt zu
zuſchreiben. Um jene Zeit war in der Tat ein ganz
ungewöhnlich großer Sonnenfleck ſchon mit bloßem
Auge zu ſehen. Dr. M. W. Meyer.Ägied Mr. I0 64 Z. Man hat durch Ex

perimente erwieſen, daß Samen äußerſt hohe Kälte
grade (bis – 2400 und – 2509) aushalten, ohne
ihre Keimfähigkeit zu verlieren. Die Kälte des Welten
raums wird verſchieden angegeben, aber ſi

e

wird

wahrſcheinlich zwiſchen –2400 bis –2739 ſchwanken:
die Richtigkeit der Behauptung des Herrn Dr. M

.

Wilh. Meyer iſ
t

daher gut möglich.

Wolfsmilchſchwärmer. R
. Sch., Mag

deburg. Ihre Mitteilung, daß Sie 6 Exemplare
der nur auf Wolfsmilcharten lebenden Raupe von
Sphinx euphorbiae erfolgreich mit Haſelnußblättern
gefüttert haben, war uns mit Rückſicht auf Fabres
Angabe in ſeinem Aufſatz über die Schaumzikade
(Heft 5

,

S
.

143) recht intereſſant.



Kosmos-Korreſpondenz.

Der Verfaſſer von „Das Sinnesleben
der Pflanzen.“ Als Antwort auf ver
ſchiedene Anfragen. Der alte Grillparzer

äußerte oft: „Wenn ic
h

ein Buch leſe, ſo will ic
h

mit
Jemandem zu tun haben.“ Wohl gerade das Gefühl,

daß in dem Kosmos-Bändchen über „Das Sinnesleben
der Pflanzen“ eine ſympathiſche und ſtark ausge
ſprochene Ät uns den Weg weiſt zu einer
ganz neuen Auffaſſung der Pflanzenwelt, hat neben
dem rein botaniſchen Intereſſe das Werkchen für viele
Leſer ſo beſonders anziehend gemacht.
Kreiſe, der ſich ſeit dem in raſchem Fortſchreiten be
griffenen Erſcheinen von Francés „Leben der Pflanze“
noch erheblich vergrößert hat, wurde mehrfach a

n uns
das Anſuchen gerichtet, doch einiges Nähere über den
Autor und ſeinen bisherigen Lebensgang mitzuteilen– Wünſche, denen wir durch die nachfolgenden Ä
gern entſprechen. – R. H. Francé, geboren im

Jahre 1874 zu Wien, entſtammt einer Familie fran
zöſiſcher Emigranten, die ſich auf das alte Adels
geſchlecht der Larochefoucauld zurückleitet. Mit ſeinem
Vater, einem höheren öſterreichiſchen Beamten, kam e

r
nach Ungarn und wurde, d

a

e
r

ſich dem kaufmänniſchen
Berufe widmen ſollte, auf eine Handelsakademie ge
ſchickt. Von Jugend auf empfand Francé jedoch eine
unendliche Luſt am Mikroſkopieren, und d

a

e
s ihn

immer mächtiger zur Botanik trieb, ſo brachte e
r

e
s

durch eifriges Selbſtſtudium ſo weit, die fehlenden
Examina ablegen und dann die Hochſchulen zu Budapeſt

und Breslau beſuchen zu können. Mit 2
1 Jahren

Aſſiſtent am Budapeſter Polytechnikum, wurde er hier
auf Profeſſor für Technologie und Warenkunde an der
Handelsakademie, dann Adjunkt und ſchließlich ſtell
vertretender Leiter der pflanzenphyſiologiſchen Verſuchs
ſtation zu Ungariſch-Altenburg. Seit 1901 lebt R

.

H
.

Francé als Privatgelehrter zuerſt bei Braunſchweig
und ſeither in München, w

o

e
r

auch noch Kunſtwiſſen
ſchaften ſtudierte. Auf ſeinen Reiſen erforſchte e

r

die
mikroſkopiſche Lebewelt des Plattenſees und entdeckte
und unterſuchte im Verein mit dem Auſtralien- und
Afrikaforſcher Biro neue Höhlen im Bihariagebirge.

Ferner nahm Francé im Auftrag der Akademie der
Wiſſenſchaften in Budapeſt dieÄ des

berühmten Ecſeder Sumpfes auf und ſtudierte mit
Subvention derſelben gelehrten Körperſchaft die niedere
Tier- und Pflanzenwelt des Adriatiſchen Meeres. Von
unſerem Autor erſchienen folgende Werke: „Mono

Aus ihrem
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graphie der Craſpedomonaden“ (1895; preisgekrönt
von der Kön. ung: Geſellſchaft für Naturwiſſenſchaften,
Budapeſt); „Monographie der Polytomeen“ (Berlin
1896); „Die Protozoen des Balatonſees“ (1897);
„Wert der Wiſſenſchaft“ (Dresden 1904) und: „Die
Weiterentwicklung des Darwinismus“ (1904); endlich

im Kosmos-Verlag: „Das Sinnesleben der Pflanzen“
und „Das Leben der Pflanzen“, von dem nächſtens der
zweite Band zu erſcheinen beginnt, ſowie endlich das
unter den ordentlichen Än für 1906
bereits angekündigte „Liebesleben der Pflanzen“, das
den Kreis der Freunde und Verehrer dieſes neue
Bahnen weiſenden modernen Botanikers ſicherlich noch
vermehren wird.

Vom Opal. Mitglied Nr. 5378. Der
zur Familie des Quarzes gehörende Opal findet wegen
ſeines prächtigen Farbenſpiels zwar leidenſchaftliche
Liebhaber, zählt aber doch nur zu den Edelſteinen
zweiten Ranges und ſteht im allgemeinen dem Dia
manten a

n Wert erheblich nach. Der Edle Opal frei
lich, von dem die rotſpielenden Stücke am geſuchteſten

ſind, erzielte ſchon bei den Alten ſehr hohe Preiſe,

ſo wurde z. B
.

der haſelnußgroße Edelopal des Nonius
auf 2400000 Mark nach unſerem Gelde geſchätzt.

Dieſer Edelſtein iſ
t

milchweiß mit einem Stich ins
Wein- und Schwefelgelbe, ſeltener ins Blaue, Rote
oder Grüne. Ihn zeichnet, wie ſchon erwähnt, be
ſonders das lebhafte und wechſelnde Farbenſpiel aus,

e
r iſ
t ſtarkglänzend, mit Glas- bis Wachsglanz und

mehr oder minder halbdurchſichtig. Hauptſächlich und
am ſchönſten kommt der Edle Opal als Adern und
Schnüre in den Trachyttuffen bei Czerwenitza unweit
Eperies in Ungarn vor; neuerdings hat man ihn
auch in Viktoria (Auſtralien) gefunden. Er wird ge
tragen als Ringſtein, Kopf- und Halsſchmuck, wohl
auch zu Verzierungen benutzt. Daß die mineralogiſche
Wertung Ä nicht immer mit der des Juweliers deckt,
kommt daher, daß der Preis aller Edelſteine durch
häufigere oder geringere Funde beeinflußt wird, ſo
wie, daß der Juwelier nebenbei den Launen der auf
dieſem Gebiete gleichfalls herrſchenden Mode Rech
nung tragen muß. Neuerdings nehmen neben

Diamanten und Perlen Smaragden und Rubine bei
Kennern und Bewunderern die höchſte Stelle ein.
Aus der niederen Region der Halbedelſteine ſind
Amethyſte und Saphire am begehrteſten.
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Wir wollen nicht verfehlen, unſeren Mitgliedern
die dieſem Heft beigegebenen Verzeichniſſe buchhänd
leriſcher Firmen, wie ſi

e auf der zweiten Umſchlag

ſeite namentlich aufgeführt ſind, hiemit noch ganz

beſonders zur aufmerkſamen Durchſicht zu empfehlen;

einzelne derſelben laſſen ſich ja auch recht wohl bei

Mitteilungen.

der Deckung des literariſchen Weihnachtsbedarfs zu
rateziehen. – Die Raucher ſeien ſpeziell auf die
Leiſtungsfähigkeit der Firma Gerbode in Gießen hin
gewieſen; es dürfte dort jeder die für ſeinen Geſchmack
geeignete, preiswerte Marke finden.
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In einer VolkS-AuSgabe in einem Bande erschien soeben:

Hinter Pflug und Schraubstock
Skizzen aus dem Taschenbuch eines Ingenieurs

-

v
o
n Max Eyth

Geheftet . 4.–, gebunden / 5.–. Die bisherige Ausgabe in zwei Bänden geheftet . 6.–,
gebunden / 8.– bleibt daneben nach wie vor bestehen.

Einige Pressurteile über Eyths Buch:

Der alte Glaube, Leipzig: „Eyth weiss zu erzählen, man darf fast sagen, mit dichterischer
Kraft zu gestalten. – Deutsches Heimatsgefühl, deutsches Nationalbewusstsein, deutscher
Humor und teilweise auch deutsche Frömmigkeit ziehen sich wie ein goldener Faden
durch die bunten Bilder.“

Wiener Landwirtschaftliche Zeitung: „Es sind wahre Perlen der Literatur, die uns d
a ge

boten werden: bald entzückt der gemütvolle erzählende Ton, bald der köstliche Humor,

bald die ironischen Streiflichter, die e
r

auf dies und jenes, die damals noch nicht ge
einigte deutsche Heimat und unser liebes Oesterreich nicht ausgenommen, wirft.“

Niemand wird das treffliche Buch aus der Hand legen, ohne aus ihm
angenehmste Unterhaltung u

. vielfache Belehrung gewonnen zu haben.

/ooo Sekunde Belichtung

- - - genügt zur Herstellung interessanter Natur
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bei schlechtem
Lichte

wie im Herbst und Winter bei Gebrauch der neuen
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* Beiblatt zum KosmoS.
Das Beiblatt enthält offizielle

Bekanntmachungen und Dachrichten.
Naturwissenschaftliche Gesellschaften, Illuseen u. 3. W. sind frdl. eingeladen, diesen Teil unserer Zeitschrift

als Publikationsmittel zu benützen.

Kongreſſe und Verſammlungen. Am
3. Oktober hielten in München der Vorſtandsrat und
der Ausſchuß zur Errichtung des Muſeums für Meiſter
werke der Naturwiſſenſchaft und Technik die dies
jährige Generalverſammlung ab. Die Geſellſchaft will
die Entwicklung der Naturwiſſenſchaft und der Technik
an ihren hervorragenden Erzeugniſſen dem Publikum
beſtändig vor Augen führen. Die zahlreich aus ganz

Deutſchland eingelaufenen Geſchenke ſind vorläufig im
alten Nationalmuſeum zu München untergebracht; dort
ſoll die Sammlung, für die ſtatt des bisherigen Titels
der einfachere Name „Deutſches Muſeum“ ge
wählt wurde, im Herbſt 1906 dem Beſuch eröffnet
werden. Als endgültiges Heim iſ

t

nach den Plänen
Gabriel v

. Seidls ein gewaltiger Neubau auf der
ſogen. Kohleninſel in München geplant. – Der in
Berlin abgehaltene zweite Deutſche Kolonial
kongreß wurde am 7

.

Oktober geſchloſſen. – Vom

3
.

bis zum 7
.

Oktober dauerten die Sitzungen des in

Paris zuſammengetretenen Internationalen Tuber
kuloſe-Kongreſſes. Das Hauptereignis bildeten
die Eröffnungen Prof. v. Behrings über ein neues
Heilprinzip bei Tuberkuloſe. Viele Sachverſtändige

halten die Veröffentlichung für ebenſo verfrüht wie
ſeinerzeit die Kochſche. Jedenfalls wird man gut

daran tun, ſich nicht allzu optimiſtiſchen Hoffnungen
hinzugeben. – In Dresden fand vom 8.–11. Sept.
der III. Deutſche Abſt in enten tag ſtatt. In der

I. allgemeinen Haupt-Verſammlung ſprachen Dr.
Strecker -Berlin über „Trunkſucht vor dem
Strafrichter“, Landrichter Dr. Hermann M. Popert
über „Alkohol und Strafgeſetz“, wobei ſehr inter
eſſante, tief in unſer Rechtsleben einſchneidende

Punkte zur Verhandlung kamen. In der II. Haupt
verſammlung hielt der Ehrenvorſitzende Geh. Reg.-Rat

Dr. V
.

Böhmert den Feſtvortrag über die „Reform
der Geſelligkeit“. Nach drei weiteren Vorträgen ge
langte eine Reſolution zur Annahme, die die Preſſe
zur Mitarbeit aufforderte.
Auch in dieſem Winterſemeſter werden von An

fang November bis Anfang März 1906 wiſſen -

ſchaftliche Vorleſungen für Volksſchul

le hr er in Jena abgehalten. Es werden leſen: Prof.
Rein über Herbarts Leben und Lehre, Prof. Detmer
über Urſprung des Lebens auf der Erde und Weſen
des Lebensprozeſſes, Privatdozent Dr. Steph. Stoy
über Die Zeit der Freiheitskriege, Prof. Weinel über
Paulus und die Entſtehung der Kirche, Dr. M.
Friedrichs über Akuſtik (mit Demonſtrationen) und
Prof. Doree über Geographie des Wirtſchaftsgebiets
der engliſchen Sprache. Dieſe wichtige für die Aus
breitung der Univerſitätsbildung auf die Lehrerkreiſe
wertvolle Einrichtung erfreut ſich ſtets guten Beſuchs.
Außer Volksſchullehrern nehmen auch Lehrerinnen und
Angehörige anderer Berufe a

n

den Kurſen teil.
Der Verein zur Förderung der Photographie

wird zu Berlin eine Internationale photo
graphiſche Ausſtellung in den Monaten Juli,
Auguſt und September k. Js. in den Räumen des
neuen Abgeordnetenhauſes veranſtalten. Die Ausſtel

lung ſoll das Geſamtgebiet der wiſſenſchaftlichen, tech
niſchen und künſtleriſchen Photographie ſowie der photo
graphiſchen Induſtrie umfaſſen.
Für Katzenfreunde und -Freundinnen ſe

i

die

intereſſante Tatſache verzeichnet, daß e
s

dem Katzen
maler Louis Wain nach vieljährigen Bemühungen ge
lungen iſt, eine weiße Katze mit blauen Augen

zu züchten. In Liebhaberkreiſen ſoll über dieſen
Triumph große Befriedigung herrſchen.
Ein Wiener Geolog hat in jüngſter Zeit wiederum

die Gletſcher der Ortlergruppe einer genauen
Meſſung unterzogen. E

s

wurde hierbei feſtgeſtellt,

daß trotz der ungewöhnlich heißen Sommermonate der
letzten zwei Jahre der große Sulden-Gletſcher

in bedeutendem Umfange wächſt. E
r

iſ
t

ſeit 1903

im Durchſchnitt um 2
0

Meter vorgegangen; auch hat
ſich in dieſer Zeit die untere Gletſcherzunge bedeutend
verändert. Während ſi

e früher flach und ſchmal war,

ſteht jetzt eine gewaltige ſenkrechte Eiswand dort, die
faſt überhängt; e

s wird nur noch kurze Zeit dauern,

bis der Sulden-Gletſcher ſeine mächtigen Eismaſſen
über die Legerwand herabſendet.
Das Schickſal, das den jetzt nahezu ausgerotteten

Biſon in Amerika bereits ereilt hat, ſcheint in abſeh
barer Zeit auch einem andern der charakteriſtiſchen
Tiere Amerikas, dem Alligator, bevorzuſtehen. Die
Nachſtellungen, denen der Alligator dort ſeiner zu den
mannigfachſten Verwendungen geeigneten Haut wegen
ausgeſetzt iſt, haben mit dem Beſtand a

n

dieſen Tieren
bereits ſo aufgeräumt, daß ihre Zahl heute nur noch
auf etwa ein Fünfzigſtel gegenüber ihrer Häufigkeit

vor 2
5 Jahren geſchätzt wird. Allein in Florida ſind

in dieſem Zeitraum rund 22 Millionen Alligatoren
vernichtet worden.

Kosmos-Vorträge. – Nachdem wir mit
unſeren beiläufig 13000 Mitgliedern nunmehr
feſten Boden unter die Füße bekommen haben,

waren wir darauf bedacht, zunächſt einmal inStuttgart den Verſuch zu machen, durch die
Veranſtaltung naturwiſſenſchaftlicher–Licht-bilder--
vorträge auch ein weiteres Publikum für unſere
Sache zu intereſſieren. Es bot ſich hierzu eine be
ſonders günſtige Gelegenheit in unſerem geſchätzten

Mitarbeiter, Herrn Dr. M. Wilh. Meyer, der auf der
Rückreiſe aus Ägypten eben die ſchwäbiſche Reſidenz
berührte und ſich nun in liebenswürdigſter Weiſe für
die zwei Abende des 27. und 31. Oktober uns zur
Verfügung ſtellte. Die Kosmos-Mitglieder aus Stutt
gart-Stadt und Umkreis hatten zum I. Vortrag, der
das heute leider ſo aktuelle Thema „Feuerberge“ be
handelte, freien Eintritt, während ihnen für No. 2

:

„Die Rieſen der Vorwelt“ weſentliche Preisermäßi
gungen für ſich und ihre Angehörigen zugeſtanden
waren. Die großen Säle der Liederhalle füllte a

n

beiden Abenden eine ſehr aufmerkſame, dankbare Zu
hörerſchaft, ſo daß wir mit dieſem erſten Verſuch recht
wohl zufrieden ſein dürfen und die Veranſtaltung

ähnlicher Vorträge jetzt auch in anderen Städten ins
Auge faſſen können.
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Bekanntmachungen
des

Kosmos, Geſellſchaft der (Naturfreunde, Stuttgart.

Unſer letzter Aufruf hat zur Folge gehabt, daß wir heute annähernd 13 000 Mitglieder

zählen. Wir danken für die Bemühungen unſerer Freunde und bitten im allgemeinen Intereſſe
fortzufahren, uns neue Mitglieder zuzuführen.

Die Hauptſache iſ
t

doch wohl, daß wir im neuen Jahre unſere Zeitſchrift öfters e
r

ſcheinen laſſen, das iſ
t

aber nach genauer Berechnung nur möglich, wenn wir im Jahre 1906
mit einer recht erhöhten Mitgliederzahl beginnen können. Wenn nun jedes unſerer ſeitherigen
Mitglieder bemüht bleibt, nur einen Intereſſenten beizubringen, dann könnte ſich in kurzer Zeit
die Kosmosgemeinde verdoppelt haben.

Wir ſchicken Proſpekte gerne an jede uns angegebene Adreſſe.

Das Programm für 1906 lautet:

Kosmos, Handweiſer für Naturfreunde:
Der Handweiſer wird ſein bewährtes Programm beibehalten und ſich bemühen, durchweg das Beſte

zu bieten. Wenn irgend möglich, ſollen aber 1
2

ſtatt bisher 1
0

Hefte erſcheinen.

Gröentliche Veröffentlichungen 1906:
Band 1

. R. H
. Francé, Das Liebesleben der Pflanzen.

Ein Gegenſtück zum „Sinnesleben“, das aber, wie wir wohl ſagen dürfen, noch viel intereſſanter
ausgefallen iſ

t

als jener ſo beliebte Band.

Band 2. Dr. M. Wilh. Meyer, Die Rätſel der Erdpole.
Neben der Aſtronomie ſind bekanntlich die Pole ein Lieblingsthema Dr. Meyers.

Band 3. Dr. W. Ament, Die Seele des Kindes.
Ein hochintereſſanter Band mit ganz neuen Geſichtspunkten.

Band 4. Wilh. Bölſche, Im Steinkohlenwald.

T

Einen Bölſche als Führer, werden wir durch die Jahrtauſende zurückgeleitet in die Wunder der
ertiärzeit.

Band 5. Dr. Zell, Streifzüge durch die Tierwelt.
Dr. Zell erzählt uns hier in ſeiner packenden, ſcharfſinnigen Weiſe neue Tiergeſchichten.

Wir glauben, unſeren Mitgliedern mit dieſer Auswahl auch für 1906 wieder das denkbar
Beſte zu bieten. Außerdem erſcheinen wieder einige beſonders wertvolle außerordentliche Ver
öffentlichungen zu beſonders billigem Preis; auch ſind wir in Unterhandlung, um unſern
Mitgliedern eine weitere Reihe von Werken zu Ausnahmsbedingungen zugänglich zu machen.

Mitglieder, die unſere Zeitſchrift nicht regelmäßig erhalten und jetzt immer noch nicht

alle Veröffentlichungen 1905 (Bölſche, Stammbaum – Francé, Sinnesleben – Teichmann,
Leben und Tod – Zell, Tierfabeln – Meyer, Sonne und Sterne) empfangen haben, bitten
wir, immer zuerſt bei der zuſtändigen Buchhandlung oder Poſtanſtalt zu reklamieren. Erſt wenn
dort eine Reklamation fruchtlos ausfällt, bitten wir um direkten Beſcheid. Von uns aus wurde
alles regelmäßig abgeſchickt.
Da ſich die Klagen über Nichtempfang von Heften und Bänden ſeitens der Poſtzeitungs

ſtelle mehren, werden wir i. I. 1906 keine Exemplare mehr durch die Poſt zeitungs
ſtelle liefern, ſondern alles unter Kreuzband verſchicken.

Den Kosmosmitgliedern ſtehen zu Ausnahmepreiſen zur Verfügung:

I. Ordentliche Veröffentlichungen d
. J. 1904:
Dieſe werden den neueintretenden Mitgliedern gegen den nachträglich zu entrichtenden Jahresbeitrag

für 1904 (Mk. 480) geliefert. Da jedoch das Literaturblatt 1904 vollſtändig vergriffen iſ
t,

ſo werden a
n

dem
Mitgliedsbeitrag 1904 8

0 Pfg. abgezogen. Die neuen Mitglieder erhalten alſo auf Wunſch:



Bekanntmachungen. 287

Bd. 1. Bölſche, Abſtammung des Menſchen Bd. 34. Zel. Iſt das Tier unvernünftig?
Bd. 2. Meyer, Weltuntergang Bd. 5. Meyer, Weltſchöpfung

geheftet für Mk. 4.–. In 4 Ganzleinwandbänden gebunden für Mk. 620.
Der Beſtellung iſ

t

Abſchnitt 4 oder 5 der Mitgliedskarte 1905 beizufügen.

II
.

Hußerordentliche Veröffentlichungen:
Bölſche, wilhelm: Der Sieg des Lebens. Mitgliedspreis geh. M

. –.80, fein geb. M. 1.50.
(Preis für Nichtmitglieder M. 1.–, bezw. M. 2.–.)
Als Weihnachtsgeſchenk warm zu empfehlen.

Francé, R
.

H.: Das Leben der Pflanze. Näheres ſ. H.8, S
.

255. Lieferung, dieſes prächtigen Werkes

iſ
t

durch jede Buchhandlung oder direkt zur Anſicht erhältlich. Mitglieder, welche
mittelſt der dieſem Heft beigegebenen Beſtellkarte auf das Werk abonnieren, erhalten jede zehnte
Lieferung koſtenlos -

Erſchienen ſind bis jetzt 1
0 Lieferungen. Wegen Band I gebunden ſ. unten.

Jäger, Prof. Dr. Guſt.: Das Leben im Waſſer (Neue Ausgabe). Näheres ſ. unten.
Sauer, A.: Mineralkunde. Abteilung III erſcheint im Dezember. Die Ausgabe der weiteren Ab

teilungen verzögert ſich wegen langſamer Manuſkriptlieferung um einige Monate, e
s war deshalb

auch nicht möglich, gebundene Exemplare für Weihnachten auszugeben.

III. Werke zu ermäßigtem Preise:
Forel, Prof. Dr. A.: Hygiene der Nerven und des Geiſtes in geſundem und krankemZuſtande. 8". (282 S

.

mit 6 Tafeln) neu Mk. 3.–. Wir liefern ſolange Vorrat nur anMitglieder und zwar Exemplare der 1. Auflage, die einmal verſandt waren, für Mk. 1.50.

Unſere Ausnahmepreiſe ſtellen eine Vergünſtigung dar, die
ausſchließlich nur für unſere Mitglieder

gilt. Nichtmitglieder zahlen erhöhte Preiſe; e
s iſ
t

daher zur Ausübung einer wirk
ſamen Kontrolle unbedingt notwendig, daß unſere Mitglieder den Originalbeſtellzettel benützen
und den betr. Abſchnitt mit der Mitgliedsnummer aufkleben; andernfalls wird der gewöhnliche
Ladenpreis berechnet.
Der Bezug erfolgt am beſten durch diejenige Buchhandlung, durch deren Ver

mittlung das betr. Mitglied den Kosmos erhält.

Die Petition des „Bund für Vogelſchutz in Stuttgart“ und des „Verein für vaterländiſche
Naturkunde in Württemberg“ gegen den Krammetsvogelfang haben wir, das Einverſtänd
nis unſerer Mitglieder vorausſetzend, mit unterzeichnet.

Im Einvernehmen mit der „Kommiſſion für d
ie Einführung einer internationalen Hilfs

ſprache“ (Paris), deren Mitglied wir ſind, empfehlen wir d
ie Anſchaffung des kleinen, in jeder

Sortimentshandlung für 1
0 Pfg. erhältlichen Schriftchens von dem bekannten Leipziger Chemie

profeſſor Dr. W
.

Oſtwald „Die Weltſprache“, das im Verlag der Franckh'ſchen Verlagshand
lung, Stuttgart, erſchienen iſt.

Die neue Ausgabe (ſiehe Proſpekt in Heft 5 und Anzeigen in Heft 6–8) von:

„Jäger, Das Leben im GUaſſer“
erſcheint bis etwa 15.–20. Dezember. E

s

ſind bisher 4000 Stück beſtellt, ſodaß alſo der Sub
ſkriptionspreis Mk. 1.10 betragen wird. Die Subſkription für di

e

alten Mitglieder (No. 1–11000)

iſ
t erloſchen; nur d
ie neu eingetretenen Mitglieder (No. 1
1 000 u. ff
)

können noch beſtellen.

Der als Weihnachtsgeſchenk beſonders geeignete I. Band von

R
.

H
.

Francé, Das Leben der Pflanze
wird anfangs Dezember ausgegeben und koſtet für Mitglieder, wenn mit Coupon beſtellt, in

elegantem Halbfranzband nur Mk. 13.50 (für Nichtmitglieder Mk. 15.–).



288 Angebotene und geſuchte Bücher, Tauſch c.

= Angebotene Bücher: =-
In dieser Abteilung finden angebotene Bücher von Antiquaren und Privaten Aufnahme

zum Preise von 10 Pfg. für die zweigespaltene Petitzeile.

Gebr. Reimer in Gumbinnen offerieren freibleibend
sehr gut erhalten, z. T. wie neu, Orig.-Bände:
Brehm, Tier leben, 3. neueste Aufl. 10 Bde.
statt ./. 150.– für 4 90.–. – Dasselbe, Volks
Ausg. III (Fische etc.) statt ./. 10.– für ./. 7.–.– Andree, Handatlas, neueste vollst. Ausg.
statt ./. 32.– für ./ 24.–. – Dasselbe, vorh.
Aufl. für ./

.

14.–. – Buch d
. Erfindungen,

8
. Aufl. 8 Bde. statt / 76.– für ./. 18.–. –

Lorek, Flora pruss i ca, schwarze Ausg.
für A 24.–. – Dasselbe, ganz kol. Ausg., selten
für ./

. 60.–. – Drygalski, Vom Konti
nent z. eisigen Süden statt ./. 20.– für
„M, 14.–. – Krämer, Weltall u. Mensch
heit II. statt ./. 16.– für ./. 12.–. – Ross
mässler, Tiere d

. Wald es 2 Bde. statt

./ 38.– für ./. 6.– (brosch.).

H
.

Ebner (Mitglied 7834) in München, Sonnen
strasse 2

,

verkauft:
Mikroskop, Vergr. = 50 × linear mit Lupe
und Präparaten, wie neu (8./) für ./. 5.–.
Mitglied No. 9900 offeriert d

. d
.

Geschäftsstelle

d
. Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B:

Baur, Em., Chemische Kosmographie. Mch. 03.
br. (statt / 4.50) / 2.40.

G or up-Besanez, Anorg. Chemie. 6. A. Brschwg.
76. Halblwd. nur ./. 1.50.
Lehmann, G., Die Mobilmachung v

.

1870/71.
Tadellos wie neu, aber beschnitten. Berlin 1905
(statt ./

.

6.–) % 3.–.

v
. Papius, K., Das Radium und die radioakt.

Stoffe. Berl. 05. br. (st. ./
.

2.50) ./
.

1.30.
Ziegler, J. H., Wahre Urs. d. hell. Lichtstrahlg.

d
.

Radiums. Zür. 05. br. (st. ./
.

1.50) ./
.

–.85.

-M-MW-Rº-m
Mitglied No. 1680 offeriert d. d. Geschäftsstelle
des Kosmos, Stuttgart, Blumenstrasse 36B:

U
.

B. Staub
Ein Edelmensch

im schlichtesten Gewande.

Briefe eines philosophischen Schuhmachers

Bearbeitet und herausgegeben von Helene Morsch.

Statt ./. 4.– nur ./. 2.15.

Zu Geschenken sehr geeignet.
(Besprochen im Kosmos, Bd. I, H.2 bzw. Bd. II

,

H.6.)-sº-Mu-º-º-
Mitglied No. 7764 bietet d. d. Geschäftsstelle d

.

Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B an:
Baudry de Saunier, Prakt. Ratschl. f. Auto
mobilisten. Wien 02. Origlwd. (statt./8.–)./3.40.
––„– Grundbegr. d. Automobilismus. Wien 02.
kart. (statt / 3.–) / 1.25.
Bölsche, W., Entw.-Gesch. der Natur. 2 Bde.
Origbd. wie neu (statt / 15.–) ./. 10.–.
Graeser, K., Der Zug der Vögel. 2. Aufl. (statt

/ 2.50) ./. 1.40.
Hickmann, Wien im 19. Jahrh. Histor.-statist.
Tafeln, Wien 03. Origlwd. (statt 4 10.20) / 5.–.
Jentsch, O

.

Unter d. Zeichen d
. Verkehrs. Stgt.

04. Origlwd. wie neu! (statt 4
,

5.–) / 2.40.

Gesuchte Bücher etc., TauschangebOte.
Wir bitten besonders unsere Mitglieder, diese Abteilung zu benützen. Preis für die zweigespaltene

Petitzeile für Mitglieder 6 Pfg., für Nichtmitglieder 1
0 Pfg.

Mitglied No. 9938 sucht d. d. Geschäftsstelle d
.

Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B
,

zu kaufen:
Toussaint-Langenscheidt, Englisch gut
erhalten, neuere Auflage.

Besitze eine grosse Auswahl von vielen Tau
senden der schönsten Käfer aus Afrika, Amerika,
Asien und Australien. Preisliste gratis und franko,
Auswahlsendungen auf Wunsch. Sehr billige Preise.
Kleine Sammlungen schon von ./

.

10.– an. Tausch
jederzeit angenehm. Kauf besserer Arten gegen
Cassa. Auch Zikaden, Riesenspinnen, Riesenwanzen,
Skorpione etc. in grosser Anzahl vorrätig.

Friedr. Schneider
BERLIN N. W.
Zwinglistrasse 7II.

P
.

Rein (Mitglied No. 11415) in Bitterfeld sucht
zu kaufen:
oas, Lehrbuch der Zoologie, letzte Auflage.
Mitglied No. 10759 sucht d. d. Geschäftsstelle d
.

Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 3
6
B antiquarisch:
Giesebrecht, Kaisergesch. Bd. 4 u. 6.

K. in E. verkauft d
.

d
. Geschäftsstelle des

Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36B:

Petrefaktensammlung
Tausende von Fossilien aus dem Schwarz,
Rot. und Weiss. Jura in allen Arten. Am0
niten von % Meter Durchmesser. Goldamoniten
1000 St. in schönstem Gold- und Farbenglanz.

Hugo Rosenfeld, Nürnberg, Bayreutherstr. 1
4

sucht antiquarisch:
Haeckel, Aus Insulinde.

r Indische Reisebriefe.
". Anthropogenie.
* Generelle Morphologie.

Mitglied No. 5557 bietet d
.

d
.

Geschäftsstelle d
.

Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B an:
Käfersammlung mit 240 bestimmten Arten
(gröss. u

.

klein.) mit Kasten ./
.

25.–.
Schmetterlingsammlg., s. reichhaltig . 15.-
Berge, Schmetterlingsbuch, wie neu (st... 24.-

M.

./. 20.–.
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Bezugsquellen für unsere Mitglieder
besonders für Sammler VOn Büchern, Naturalien u. S. W.

Es finden nur Firmen Aufnahme, die von mindestens zwei Mitgliedern empfohlen oder dem Gesell
schaftsausschuss selbst bekannt sind (Aufnahmegebühr M. 12.– pro Jahr).

Antiquare:

Martin Boas, Berlin NW. 6.
W. Jacobsohn & Co., Breslau.
W. Junk, Berlin W. 15, Kurfürstendamm 201.

Astronomische Fernrohre grössere u. kleinere
vermittelt sehr preiswürdig

Prof. Dr. Herm. J. Klein, Köln-Lindenthal.

Mikroskope:

E. Hartnack, Potsdam.
F. W. Schieck, Berlin S. W. 11, Halleschestr. 14.
Theod. Schröter, Leipzig-Connewitz, Friedrich
strasse 5–7. Auch Utensilien aller Art etc.

Naturalien und Lehrmittel:
Ernst A. Böttcher, Berlin C. 2, Brüderstr. 15.

Photographische Bedarfsartikel:
Actien-Gesellschaft für Anilin - Fabrikation
(„Agfa“-Artikel), Berlin SO. 36.
Camera-Grossvertrieb „Union“ Hugo Stöckig
& Co., Dresden-A.

G. Rüdenberg jr., Hannover.
Romain Talbot, Berlin, Kaiser Wilhelmstr. 46.
(Luna-Papier etc.)
Voigtländer & Sohn, Braunschweig. (Cameras.)

Projektionsbilderserien zum Ausleihen:
Hch. Trillich, Rüppurr- Karlsruhe i. B.

Anzug-Sfoffe !

"F
-FCº

GelehÄÄÄ
WSTÄ Stuttgart,47
„WaréewihreFärise „Mººr-funk».Tübingerstr. 2

1
.

G
.
& 8
. Merz

VOrm.

Utzschneider & Fraunhofer

Optisches Institut

MÜNGEN
Blumenstrasse 30.-
Terrestrische

und

astronomische

Fernrohre

Refraktoren
jeder Grösse.

Preislisten gratis
und franko.

Verlangen Sie bitte bei Bedarf meine Liste über

Biologische Glasgeräte
für Aquarien, Mikroskope etc.

Glaskästen, ferner chemische Apparate und Glas
Instrumente in jeder Ausführung.

Heinrich Besser, Jlmenau i. Thür.

Photogr. Apparate
die neuesten und besten

empfiehlt zu Originalfabrikpreisen

Hofoptiker Spindler
STUTTGART 17.

Man verlange Preislisten.

Sägehaisägen, Walroß,SchildkrötenpanzerÄ
Löwenkrallen, Hirsch- und Fuchshaken, Gemsbärte, Geweihe
und Gehörne aller Art, Hirsch-, Reh-, Gems- und Elchköpfe

offerieren billigst

Weise & Bitterlich, Ebersbach (Sachsen).
Passende Stangen zu vorhandenen Geweih-Abwürfen. Ge

weihschilder, Schädel, Leuchterweibchen.

60–80 cm lang u. Hai
fischgebisse v.5 Mk. an,

Passende Weihnachts- und Neujabrsgeschenke fü
r

Schüler, Studierende etc.!
Schöne Mineraliensammlungen mit und ohne Kästchen, für 5 bis 60 Kronen, Insektensammlungen,

Stopfpräparate etc. liefert die Lehrmittelhandlg. Steph. Künzel in Petersdorf b
. Trautenau.
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Sehr preiswerte Cleibmachtsgeſchenke
aus dem Verlag der Franckb'ſchen Verlagshandlung in Stuttgart.

zend ausgeſtattet,

ciers für die

den wird.

dieſe Feſtgabe zum 100. Ge
burtstag des großen Roman

Dumas-Verehrer e
in hoch

willkommenes Geſchenk bil

Die drei

Muske

liere.

Reich illustr.

Hlexander Dumas:

« Hete «

Historischer Roman

aus der Zeit Ner0s.

Mit Jllustrationen

von Fritz Bergen.

Fein gebunden Mk. 2.75.

Wir haben den feſſelnden,
für jedermann geeigneten
Roman in jeder Weiſe glän

Der Graf
VOn

0nte

Zhristd.
UUohl der

Fesselnder spannendste und

- - - interessanteste
historischer Roman.

Roman
der Ueltliteratur.

s Regensberg 1870/71. •

Die erste umfangreiche Gesamtdarstellung des grossen Krieges, worin die neuesten

Forschungen und Smthüllungen aus jener Zeit berücksichtigt werden.
In ca

.

1
0 Abteilungen à Mk. 2.60. Die ſoeben erſchienene I. Abteilung iſ
t in ſich abgeſchloſſen;

ſi
e

enthält d
ie Vorgeſchichte des Krieges und iſ
t

als ſolche auch einzeln käuflich.

Colstoi's Romane. •

Huferstehung.
Tolſtois letzter Roman, bei beſter Ausſtattung und
größtem Umfang billigſte Ausgabe. – Hochintereſſant,

4 Bände fein geb. Mk. 13.80
(auch gegen Monatsraten von Mk. 3.–)

Kreuzersonate.
Weltbekannte Tendenznovelle, illuſtriert.

- Neue vollſtändige,Geschenk
reich illuſtrierte

ſo daß Husgabe. Jubiläums- ausgabe in 2 hoch
feinen Geſchenk

ahlreichen Hochfein gebunden bänden

(früher Mk. 4.50) (Äg
jetzt nur Mk. 2.75. Mk. 5.80.

beſonders wegen der ergreifenden Schilderungen aus
dem Gefängnisleben in Rußland und Sibirien.

Geheftet Mk. 2.– = K. 2.40 h
.

ö
. W.

Fein geb. Mk. 3.– = K. 3.60 h
.

ö
. W.

Hmma Karenina.
Vollſtändige Ausgabe dieſes berühmten Romans, in

dem Tolſtoi eine moderne Ehebruchsgeſchichte – vom
Standpunkte des ſtrengen Moraliſten – mit meiſter
hafter Realiſtik behandelt. Erſt die Lektüre dieſes
Romans und der ,,Kreuzerſonate“ machen uns
den Entwicklungsgang der Tolſtoiſchen Lehren und
Anſchauungen, wie e

r

ſi
e in der „Auferſtehung“ aus

ſpricht, verſtändlich.

Geheftet Mk. 3.50 = K
.

4.20 h
.

ö
. W.
Eleg. geb. Mk. 4.50 = K. 5.40 h

. ö
. W.

Geheftet Mk. 1.– = K
.

1.20 ö
. W.

Fein geb. Mk. 1.80 = K. 2.15 h. ö. W.

Krieg und Frieden.
Hiſtoriſcher Roman von packendſter Lebendigkeit

– Schildert in ergreifenden Zügen das Schickſal
Napoleons und der großen Armee auf ihrem unglück

lichen Zuge nach Rußland.

Geheftet Mk. 3.50 = K. 420 h
.

ö
. W.

Fein geb. Mk. 4.50 = K. 5.40 h
. ö
. W.

Man verlange ſtets Ausgaben der

Franckh'schen Verlagshandlung,
Stuttgart,

d
a

nur dieſe b
e
i

gleich billigem Preiſe vollſtändig und
dabei ſehr gut ausgeſtattet ſind.
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Zoologiſche Umſchau.
(Mit 1 Hbbildung.)

Die Geſamtheit der unter gleichen phyſika
liſchen Ortsverhältniſſen lebenden Tiere und
Pflanzen, die von dieſen Bedingungen wie von
einander abhängig ſind, heißt wiſſenſchaftlich eine
Lebensgemeinde oder Biocönoſe. Wie man Bio
eönoſen des Teiches, des Fluſſes, des Waldes
uſw. unterſcheidet, ſo können wir auch eine Biocö
noſe des Hauſes abgrenzen, die alſo aus der
Fauna ſämtliche Haustiere umfaſſen würde.
Wir verſtehen darunter bekanntlich alle Tiere, die
von den Menſchen entweder zu Dienſtleiſtungen

oder um ſonſt von ihnen Nutzen zu ziehen,

gehalten werden, und neben Katze, Hund, Frett
chen, Kaninchen, Meerſchweinchen, Pferd, Eſel,

Mauleſel, Maultier, Schwein, Rind, Ziege und
Schaf – um nur die Vierfüßler aufzuzählen –
gehören daher auch noch zahlreiche Fremdlinge

zu jener Gruppe, wie Zebu, Banteng, Grunz
ochs, Büffel, Trampeltier, Dromedar, Lama,
Guanako, Alpaka, Vicuña und Renntier.
Von den Tieren, die gänzlich zu Haustieren

geworden ſind (vollſtändige Domeſtikation), unter
ſcheidet man die bloß domeſtizierten, die, wild
eingefangen, gezähmt und dann gleich Haus
tieren benutzt werden, doch läßt ſich dieſe Grenze
nicht ſcharf durchführen. Beiſpielsweiſe hält man

Edelwild und Wildſchweine gelegentlich unter
ſolchen Verhältniſſen, daß ſi

e

faſt zu Haustieren
werden. Wie das ſcheue Zebra ſchon gezähmt

und dreſſiert wurde, ſo hofft man die aus der
Paarung dieſer ſchönen Tiere mit Pferd und
Eſel erzielten Zebroide mit der Zeit zu voll
ſtändigen Haustieren zu machen. Mit Recht
haben Zebra wie Zebroide deswegen auch in dem
von uns ſchon früher empfehlend beſprochenen,

reich illuſtrierten Werk: „Unſere Haus
tiere“*) Aufnahme gefunden, aus deſſen 10.

*) „Die Erde in Einzeldarſtellungen II
.

Abt.
Ergänzungsband: Unſere Haustiere, heraus
gegeben von Prof. Dr. Richard Klett und Dr.
Ludwig Holthof. Mit 1
4 farbigen Tafeln und

Kosmos. 1905 II. 10

Lieferung uns die darauf bezüglichen Ab
bildung freundlichſt zur Verfügung geſtellt

wurde.

Das Zebra oder Bergpferd (Equus zebra
L.) gehört zu einer in Südafrika vorkommenden
Gruppe dem Eſel verwandter Pferdearten, die
durch ſchwarzbraune Streifen auf dem lichten

Dreſſuertes Zebra.

Grunde des Felles gekennzeichnet und deswegen

auch unter dem Namen Tigerpferde (Hippotigris)
als Gattung unterſchieden werden. Das Zebra
ſelbſt iſ

t

beſonders ſchön gekennzeichnet: ſchwarz

auf weißem Grunde nicht nur über den ganzen
Kopf, Körper und Hals, ſondern auch über die
Beine geſtreift. Die herdenweiſe lebenden Tiere,

650 Abbildungen nach dem Leben.“ Stuttgart-Leipzig,

Deutſche Verlags-Anſtalt (vollſt. in 20 Lief. à 60 Pfg.
oder in Prachteinband zu 1

4 M.).
19
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die vielfach an den Wildeſel erinnern (eine Haar
zotte unter der Bruſt unterſcheidet ſi

e von Eſel

und Pferd), bewohnen die bergigen und ſandigen

Gegenden vom Kap der guten Hoffnung bis
zum ſüdlichen Abeſſinien, und e

s iſ
t

höchſt wunder
bar, daß die ſo auffallende Färbung der Zebras

ſi
e

in keiner Weiſe von der ſi
e umgebenden Land

ſchaft abhebt. „Je nach der Beleuchtung,“ be
richtet C

.

G
. Schillings in ſeinem Werk „Mit

Blitzlicht und Büchſe“, „ſehen Zebras ganz ver
ſchieden gefärbt (bis zum einfarbigen Grau) aus;

aber ſelbſt da, wo ihre ſchwarz-weiße Färbung

auf nächſte Entfernung zur Geltung kommen
könnte, verſchwimmen dieſe Tiere in ganz außer
ordentlichem Maße mit der Färbung der Steppe.

Aber auch dann wird uns ein höchſt bemerkens

wertes Beiſpiel von Mimikry geboten, wenn
Zebras um die Mittagsſtunde unter ſchatten
ſpendenden Bäumen und Sträuchern Raſt halten:

die zitternden Streifen der Schatten, welche durch
Baumzweige verurſacht werden, miſchen ſich dann
aufs überraſchendſte mit der Streifung der
Zebras“.

Eine weitere geſtreifte Eſelsart, die in ihrem
Äußeren noch mehr dem Pferde gleicht, iſ

t

das
Quagga. Es hat allerdings eine ſtruppige,
bürſtenartige Mähne, und e

s

fehlen ihm wie
dem Zebra auch die Kaſtanien a

n

den Hinter
füßen, aber der Schwanz iſ

t buſchiger, gleich

dem des Pferdes. Seine Grundfarbe iſ
t gelb

braun und weniger von Streifen durchzogen als
die des Zebras; die Streifen verſchwinden auf
dem Rücken und auf der Kruppe, und der Bauch
und der untere Teil der Beine ſind zu großem

Teile weiß. Das Quagga lebte früher herden
weiſe in Geſellſchaft von Straußen, die auf
weite Entfernungen hin beſſer als es ſelbſt Futter
und Gefahr erſpähten und als Lohn für ihre
Dienſtleiſtung lediglich die zahlreichen Skarabäen
beanſpruchten, die ſich in dem Abgang der
Quaggas fanden. Gegenwärtig iſ

t

das Tier,

man kann wohl ſagen, ausgeſtorben, nachdem e
s

in ſeinem Kampfe gegen die wachſende Bevölke
rung Südafrikas unterlegen iſ

t. Die Hottentotten
haben ihm den Namen „Quagga“ nach ſeinem

Geſchrei („Quä, Quä“ oder „Quähä“) beigelegt,

das ſich ebenſowohl von dem Wiehern der Pferde
wie von dem Brällen der Eſel unterſcheidet.

Noch eine dritte Spielart des Zebras gibt

e
s in Südafrika: den Dauw, deſſen Färbung

an dem oberen Teile des Leibes iſabellenfarbig

und a
n

dem unteren weiß iſ
t.

Über den ganzen

Leib iſ
t

e
r ſchwarz- oder braungeſtreift, während
die Stirne ſchwarz iſ

t

und der Schwanz und

ebenſo die Beine vollſtändig weiß ſind.

Schwanz iſ
t

ein richtiger Eſelsſchwanz

Es herrſcht eine große Verwirrung in de
r

Klaſſifizierung der Zebras, daher d
ie

Namen

Burchell-Zebra, Grevy-Zebra, Bergzebra u.ſw.,

deren Träger übrigens alle als Spielarten einer
und derſelben Art angeſehen werden können.
Man hielt die Zebras wegen ihrer

Scheuheit und Bösartigkeit lange für unzähm
bar, doch iſ

t

e
s neuerdings mehrfach gelungen,

ſi
e

ebenſowohl für den Sattel wie für das Wagen
geſchirr abzurichten. Der Londoner Baron

Walter Rothſchild hat ſich häufig in den Straßen
der Themſeſtadt mit einem Geſpann von vier

zahmen Zebras gezeigt (auch in Berlin ſah man
ſchon ein echtes Zebrageſpann: Hengſt und Stute,

durch die Straßen traben). Der Afrikareiſende

Oberſt Fred Baillie iſt gleich ihm überzeugt, daß
ſich das Zebra als Laſt- und Zugtier eigne,
und hat, um Züchtungsverſuche im großen zu

machen, eine ausgedehnte Konzeſſion mitten in

Britiſch-Afrika erworben. Es würde ja von
größter wirtſchaftlicher Bedeutung für unſere
afrikaniſchen Kolonien ſein, ein Reit- und Laſt
tier zu gewinnen, das gegen die Stiche der g

e

fürchteten Tſetſefliege unempfindlich und über
haupt klimafeſt wäre, allein einmal dürfte d

ie

Heranzüchtung des Zebras zum Haustier ſicher
lich lange Zeit, viel Geduld und die entſprechenden

Mittel erfordern, und zudem fürchtet man, daß
die urſprüngliche wilde Natur auch in den g

e

zähmten Tieren immer wieder zum Durchbruch
kommen könne.

Günſtigere Erfolge erwartet man von
dem Produkt neuerer Kreuzungsverſuche: dem
Zebroid. Über dieſe intereſſanten Miſchlinge
lieſt man in „Unſere Haustiere“: „Wie e

s

heißt, ſoll Lord Clyde zuerſt den Verſuch gemacht
haben, Zebra, Pferd und Eſel miteinander zu

paaren. Zu dieſem Zweck wurde eine Zebraſtute
benutzt, der man einen arabiſchen Hengſt ſowie
verſchiedene Eſel zuführte. Der Verſuch miß
glückte, bis Lord Clyde einen Eſel wie ein Zebra
anmalen ließ, dem dann die Stute keinen Wider

ſtand entgegenſetzte. Das Produkt dieſer Paarung
glich einem Zebra, nur daß die Streifen nicht
ganz deutlich hervortraten. Weitere Verſuche
dieſer Art wurden mit mehr oder minder Erfolg

im Pariſer Jardin d'Acclimatation angeſtellt. In

der jüngſten Zeit hat ſich namentlich der ſchottiſche
Profeſſor J. Coſſer Ewarts einen Namen a

u
f

dieſem Gebiet gemacht. Er paarte den Zebra
hengſt „Matopes“ mit einer von der ſchottiſchen
Inſel Rum (innere Hebriden) ſtammenden Pferde
ſtute. Das Produkt dieſer Paarung war e

in

Der
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Fohlen, das den Namen „Romulus“ erhielt.
Später ließ er noch mehrere Stuten von dieſem
Zebrahengſt decken und erzielte dadurch ver
ſchiedene Blendlinge (ſ

o

heißen die von zwei
verſchiedenen Raſſen abſtammenden Tiere). Die
hauptſächlichſten ſind das Hengſtfohlen „Sir John“
und d

ie zebroiden Stuten „Bunda“ und „Black
Aques, die beide erſt von Hagenbeck aus Ham
burg und dann von der engliſchen Regierung in

Indien erworben wurden, wo ſi
e

zum Trans
port der Gebirgsbatterien abgerichtet wurden.
Ihrer Bauart nach nehmen die Zebroide eine
Stellung zwiſchen Pferd und Zebra ein. „Romu
lus, der 1896 geworfen wurde, hat von ſeinem

Vater nur einige verſchwommene Streifen mit

zu
r

Welt gebracht, während ſi
e

bei „Sir John“
vollkommen deutlich hervortreten. Es ſind
ihnen nur wenig Spuren des ſchwerfälligen
Zebrakopfes, der Bruſtzotte, der großen Ohren,

d
e
s

Schwanzquaſtes und der andern charakteri

ſtiſchen Eigenſchaften verblieben. Die Zebroide
ſind ſtark, lenkſam und leicht für Sattel und
Wagendeichſel abzurichten. Ihre Höhe beträgt
etwa 1,40 Meter, und e

s

ſteht für ihre Ver
wendung in Afrika zu hoffen, daß ſi

e

vom Zebra die Widerſtandsfähigkeit gegen

d
ie Pferdekrankheiten und die Immunität

gegen den Stich der Tſetſefliege geerbt haben.“
Hagenbeck hat Miſchlinge von Zebrahengſten

mit engliſchen Pferden und amerikaniſchen
Traberſtuten gezüchtet und bezeichnet die Pro
dukte dieſer Kreuzung, die e

r „Zebrulu“ nennt,

als das „Maultier des 20. Jahrhunderts“.
Im Geſchirr ſind die Tiere nach ſeinen Erfah
rungen leicht lenkbar, ſowie überaus zugfeſt und
leiſtungsfähig; ſi

e zeigen auch im Charakter nichts
Bösartiges oder Unzuverläſſiges. In den Ham
burger Straßen galoppieren ſeine Zebrulu -Ge
ſpanne dicht an den elektriſchen Wagen vorüber,

ohne zu ſcheuen. Die Tiere ſind nicht nur ſtärker
als das gewöhnliche Maultier, ſondern nachvoll
endeter Abrichtung auch leichter zu behandeln;

ſi
e zeigen einen höheren Grad von Gelehrig

keit und ſcheinen Hagenbeck zum Ziehen, nament
lich für militäriſche Zwecke, beſonders geeignet.
Unſere heimiſchen Haustiere ſind während

der Winterszeit auf d
ie Fürſorge des Menſchen

angewieſen, der ihnen einen hinreichend warmen
Aufenthalt, ſowie d

ie nötige Nahrung gewähren
muß, um ſi

e zu erhalten. Wie aber d
ie übrige

Tierwelt ſich während der rauhen Jahreszeit je

nach ihrer klimatiſchen Anpaſſungsfähigkeit ver
hält, das ſoll nachſtehend kurz geſchildert werden:
Die Zug- oder Wandervögel ſuchen ihr Heil in

der Flucht, um in ſüdlicheren Zonen d
ie Zeit

29Z

zu überdauern, in der bei uns der Winter das
Regiment führt, und erſt wieder zurückzukehren,

wenn die nördliche Natur genügend entwickelt iſt,

um ihnen auskömmlichen Lebensunterhalt zu

bieten. Fiſche und Reptilien, Inſekten und
Säugetiere können jedoch nicht ſo weit entfliehen,

und für ſi
e muß die Natur daher anderweitig

ſorgen. Dies geſchieht nun einmal dadurch, daß
unſere Säugetiere und auch ein Teil der Vögel
ein dichteres Winterkleid erhalten, während ſich
gleichzeitig infolge der kräftigeren Herbſtnahrung

die Fettgewebe des Körpers verſtärken, um den
Wärmeverluſt zu vermindern. Ferner richtet

eine große Anzahl von Feld- und Waldtieren
durch zweckentſprechende Änderungen und eigene
Vorkehrungen (Vertiefen, Auspolſtern und Ver
ſchluß) ihre Wohnung für den Winter her, in

der ſi
e

außerdem teilweiſe vorſorglich einen ge
nügenden Nahrungsvorrat aufhäufen.
Die wunderbarſte Anpaſſung vieler Tiere

höherer oder niederer Klaſſen in gemäßigten und
hochnordiſchen Klimaten a

n

die Zeit der Kälte

und des Nahrungsmangels aber iſ
t

der ſogenannte

Winterſchlaf, ein lethargiſcher (ſchlafähn
licher) Zuſtand, jedoch eine von dem gewöhn

lichen Schlaf ganz verſchiedene Erſcheinung. In
dieſen vier bis fünf Monate währenden Winter
ſchlaf verfallen Weichtiere (Schnecken), die meiſten

Inſekten (Schmetterlinge meiſt als Puppen),

einige Fiſche (z
.

B
.

ſämtliche karpfenartige),

ferner alle Reptilien und Amphibien, ſowie end
lich verſchiedene Säugetiere. Unter den letzteren

beſonders viele Nager, z. B
. Murmeltiere, Ham

ſter, Siebenſchläfer, Zieſel; dann Inſektenfreſſer,

z. B
. Igel, und alle bei uns lebenden Fleder

mäuſe. Man kann nun verſchiedene Grade des
Winterſchlafes unterſcheiden; manche Tiere er
wachen auch nicht zeitweilig daraus, z. B
.

Murmel
tiere und Igel, ſondern bleiben wie ſcheintot in

ihrem Verſteck, bis der Frühling ſi
e

weckt. Andere
nehmen hin und wieder wie im Traum etwas
von den eingeheimſten Vorräten zu ſich; ſo macht

e
s ſogar unſer Siebenſchläfer (Myoxus glis Pal

las), der ſeinen Namen davon hat, daß ſeine
Winterruhe volle ſieben Monate währt. Auch

die Hamſter erwachen alle 3 bis 4 Tage, freſſen
reichlich und ſchlafen wieder ein. Einzelne Säuge

tiere ſchlafen bloß mehr und feſter als ſonſt,

wie Bär und Dachs, die den eigentlichen Winter
ſchläfern nicht zuzurechnen ſind. Von unſerm
Grimbart berichtet Prof. Dr. W. Marſhall in

ſeinem Buch: „Charakterbilder aus der heimi
ſchen Tierwelt“ (Leipzig, A

. Twietmeyer), daß

e
r in tiefſter Winterszeit oft tagelang ſchläft,

ohne ſeinen Bau zu verlaſſen, zeitweilig ver
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ſpürt er aber doch das Bedürfnis, entweder ſeinen

Durſt zu ſtillen oder ſeine Loſung abzuſetzen uſw.
„Lethargiſch, wie etwa Murmeltiere, Zieſel,

Fledermäuſe uſw., wird er nie, aber eine ge

wiſſe Energieloſigkeit überfällt ihn bei Kälte, an
haltender Feuchtigkeit, dichtem Nebel und dunke
lem Wetter, ähnlich wie den Bären oder den

Hamſter und ſchließlich ſelbſt den Menſchen. Er
verläßt auch im Winter faſt alle 24 Stunden

ſeinen Bau, wenn auch nur auf kurze Zeit.“

Nach neueren Unterſuchungen ſcheinen auch ein
zelne Vögel einen Winterſchlaf zu halten; ſo
wurde im Naturwiſſenſchaftlichen Verein Karls
ruhe vor einiger Zeit mitgeteilt, daß ſowohl in
den Lößwänden bei Lahr, als auch in der Nähe

von Grötzingen und beim Karlsruher Schützen
haus in den Wänden einer Sandgrube eine be
ſondere Art von Schwalben vorhandene Löcher
benutze, um darin einen Winterſchlaf zu halten.
Der Zweck dieſer unter unſerer Tierwelt

ſo weit verbreiteten Erſcheinung iſt, wie klar zu
tage liegt, die Erhaltung ihres Daſeins während
der Periode ungünſtiger Lebensbedingungen;

ſchwer erklärlich dagegen erſchienen lange ihre

Urſachen. Prof. N. Zu ntz („Naturwiſſenſch.
Wochenſchrift“, 1905, Nr. 10) leitet den Winter
ſchlaf in ſehr einleuchtender Weiſe einmal aus

dem allgemeinen Geſetz ab, daß alle chemiſchen
Vorgänge, die Lebensäußerungen bedingen, von
der Temperatur abhängen. Je höher dieſe, um
ſo lebhafter verlaufen jene, während ſi

e

bei einer

dem Gefrierpunkt des Waſſers nahekommenden
Temperatur beinahe völlig zum Stillſtand ge
langen, ſelbſt wenn nicht das Gefrieren des
Waſſers als ferneres Hemmungsmoment dazu
tritt. Anderſeits betrachtet e

r

den Winterſchlaf

als eine angezüchtete, zweckmäßige Eigenſchaft,

inſofern e
r

die Tiere der Notwendigkeit enthebt,

ſich zu einer Zeit intenſiv zu ernähren, wo ihnen
infolge des Darniederliegens der Vegetation die
Nahrungsbeſchaffung ſehr erſchwert, wenn nicht
ganz unmöglich wird. Durch zahlreiche Labo
ratoriumsverſuche hat der genannte Gelehrte nach
gewieſen, in wie hohem Grade b

e
i

niederer Tem
peratur die Intenſität des Stoffwechſels abnimmt.
„Ganz entſprechend dieſer Abnahme mindert ſich
die Lebensenergie der Tiere, ihre Beweglichkeit,

die Erregbarkeit ihres Nervenſyſtems, die Lei
ſtungsfähigkeit ihres Verdauungsapparats. Und

ſo muß die Temperaturerniedrigung a
n

ſich zur
Lethargie führen.“ Daß ſi

e jedoch nicht das

allein Wirkſame iſt, ſchließt Prof. Zuntz aus
den in ſeinem Laboratorium a
n Karpfen vor
genommenen Spätherbſt-Verſuchen, d
ie klar er
wieſen, daß auch unabhängig von der Tempera

tur gegen jene Jahreszeit hin die Intenſität
der Lebensprozeſſe abnimmt. Man darf dabei
wohl eine Periodizität dieſer Vorgänge an
nehmen, die natürlich ebenfalls zur Einleitung

des Winterſchlafes beitragen muß. Eine ganz

ähnliche Abhängigkeit des Stoffwechſels von d
e
r

Temperatur iſ
t

unter den Wirbeltieren, z. B
.

fü
r

Fröſche, unter Wirbelloſen für Inſekten nach
gewieſen – Tiergruppen, bei denen, wie er

wähnt, die Erſcheinung des Winterſchlafs gleich

falls ziemlich allgemein verbreitet iſ
t.

Die Schläfer unter unſern Säugetieren ver
bringen dieſen Zuſtand tiefſter Winterruhe meiſt

in Erdhöhlen oder hohlen Bäumen, indem ſi
e

ſich zum Schutz gegen die Kälte möglichſt zu

ſammenrollen. Durch dieſe Lage wird ihre Ober
fläche und damit auch ihre Wärmeabgabe möglichſt
verringert, ferner werden Eingeweide, Luftröhre
und Lungen zuſammengepreßt und dadurch d

ie

Atmung faſt unterbrochen, der Blutkreislauf ver
langſamt und die Verdauung nahezu ganz g

e

hemmt. Die Hüpfmaus (Jaculus) zieht ſich vor
Eintritt der rauhen Jahreszeit tief in die Erde
zurück und macht ſich dort aus Lehm eine Hohl
kugel, in der ſi

e völlig zuſammengerollt den
Winter verbringt. Außerdem haben viele Winter
ſchläfer (z

.

B
.

zahlreiche Inſekten, Reptilien,

ebenſo d
ie Karpfen) die Neigung, geſellig dicht

beieinander zu überwintern; bei dieſer Art der
Lagerung iſ

t

wiederum die Oberfläche des ſo

gebildeten Geſamtkörpers viel kleiner als d
ie

Summe der Oberflächen aller Einzeltiere, wo
durch ſich der Wärmeverluſt für jedes Individuum
naturgemäß verringert. Unter den Säugetieren

überwintern einige Fledermäuſe und die Murmel
tiere geſellig. Ein Murmeltier (Arctomys mar
mota L.), das wachend im Sommer 50 bis 70

Atemzüge in der Minute macht, begnügt ſich
jetzt mit 2 bis 8 und kann ſogar bis zu einer

Viertelſtunde die Atmung ganz ausſetzen; ebenſo
ſinkt die Herztätigkeit von 200 bis 300 Herz
ſchlägen in der Minute auf 14 bis 36. Es tritt
eine Veränderung im Stoffwechſel ein, indem

im Verhältnis zur Sauerſtoffaufnahme nur ſehr
wenig Kohlenſäure ausgeſchieden wird. Aus dem
Körperfett werden Kohlehydrate gebildet; daher
findet man gegen Ende des Schlafes den Fett
vorrat größtenteils verbraucht, den Kohlehydrat
gehalt in Muskeln und Leber aber annähernd

auf gleicher Höhe wie im Herbſt. Man nimmt
an, daß die leicht beweglichen Kohlehydrate a

ls

am leichteſten orydierbares Material für den
Augenblick des Erwachens bereit gehalten werden.
Wenn der Sauerſtoffverbrauch auch ſehr ſtark

eingeſchränkt wird, ſo gehen die Winterſchläfer
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doch in einer vollſtändig ſauerſtofffreien Um
gebung allmählich zugrunde. Sie erwachen
durch hochgradigen Sauerſtoffmangel aus ihrer
Lethargie, z. B. Fiſche in einem ganz mit dicker
Eisfläche bedeckten Waſſer, die man dann aus
dem Schlamm zur Oberfläche emporſtreben ſieht,

um irgend eine der rettenden Luft Zulaß ge

währende Öffnung zu entdecken. Ebenſo erwachen

d
ie Schläfer, wenn die Temperatur unter 0 Grad

ſinkt, weil dann die Verminderung der Körper

fläche und die übrigen Schutzmittel des Winter
ſchlafes doch nicht mehr ausreichen – es iſt mehr
Wärme nötig, die der erwachte Körper auch als
bald unter entſprechender Sauerſtoffaufnahme

und Kohlenſäureausſcheidung durch Muskelbewe
gungen, Zittern und Spannung der Muskulatur
auf mehr als das Doppelte ſteigert. Mit dem
Eintritt des Schlafes und während ſeiner ganzen
Dauer vermindert ſich der Waſſergehalt aller
Gewebe, wodurch ohne Zweifel das Zuſtande

kommen der Lethargie mit begünſtigt wird.

Auf dieſe Weiſe kommt gleichfalls das Wider
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ſpiel des Winterſchlafes: der durch die Verminde
rung des Waſſervorrats im Körper mittels Ein
trocknens bewirkte Sommerſchlaf vieler tropiſchen

Tiere während der heißeſten Jahreszeit, zuſtande.
Bei vielen Winterſchläfern hören die Ausſonde
rungen vollſtändig auf, und bei Murmeltieren
hat man nach Prof. Zuntz nicht nur in der
Harnblaſe reichlich angeſammelten Harn, ſondern
auch den Erguß freier Flüſſigkeit in die Bauch
höhle unter entſprechend geſteigerter Konzentra
tion des Blutes und der Gewebeſäfte beobachtet.

Dieſe ausgeſchiedenen Flüſſigkeiten werden nun
beim Erwachen ſofort wieder in die Säftemaſſe
aufgenommen, um ſi

e auf den Stand zu

bringen, der zum wachen Leben notwendig iſ
t.

Noch iſ
t

manches im Winterſchlaf rätſelhaft, allein

was wir über ihn wiſſen, genügt, um uns dieſe
Art, wie ſich das Leben erhält, als eines der
anziehendſten Kapitel der Biologie erſcheinen zu

laſſen: e
s ſtellt uns das Wort vom Schlaf als

dem Bruder des Todes in neuer Beleuchtung
hin.

Das Htlantisproblem.
von Dr. Ch. Hrldt, Radeberg.

(Mit 1 Karte.)

Der griechiſche Philoſoph Plato erzählt von
einer Sage, die der Athener Solon durch einen
ägyptiſchen Prieſter erfahren habe. Danach lag

vor den ſogen. Herkulesſäulen, weſtlich der Straße

von Gibraltar, eine große Inſel, Atlantis
genannt, größer als das damals bekannte Aſien
und Afrika zuſammengenommen, die durch eine
gewaltige Kataſtrophe binnen wenigen Stunden
vom Ozean verſchlungen wurde. Man hat dieſe
Sage verſchieden zu deuten geſucht und vielfach

in ihr eine dunkle Erinnerung a
n

Amerika ver
borgen finden wollen, nach dem phöniziſche

Schiffer einmal verſchlagen worden waren, ohne

e
s ſpäter wiederfinden zu können. Dann trat die

Frage in ein neues Stadium. Wenn auch zweifel
los die Menſchen nie eine wirkliche Atlantis,

ein Feſtland a
n

der Stelle des jetzigen Atlan
tiſchen Ozeans geſehen haben, ſo nahmen doch

zuerſt zwei deutſche Botaniker, Unger und Heer,

ein ſolches an, um dadurch die merkwürdige Über
einſtimmung der Flora Nordamerikas und
Europas zu erklären.
Gegen dieſe Annahme eines Kontinents a

n

Stelle eines Tauſende von Metern tiefen Ozeans
erhob ſich aber bald lauter Widerſpruch. Wohl

hatte man ſeit mehr denn hundert Jahren er
kannt, daß unſere Erdkruſte nicht ſo ſolid iſt,

wie ſi
e

zu ſein ſcheint; hier hebt, dort ſenkt

ſi
e

ſich in regelloſem Wechſel. Aber man glaubte

für dieſe Schwankungen nur geringe Beträge an
ſetzen zu dürfen, höchſtens etwa 200 m

. Be
ſonders trat für dieſe Annahme Darwins Schüler
Wallace ein, der Begründer der modernen Tier
geographie. Man hat aber ſeitdem inmitten der
Feſtländer und zum Teil in ſehr hoher Gebirgs
lage Schichten aufgefunden, die nach ihrer Ge
ſteinsbeſchaffenheit und nach der in ihnen be
graben liegenden Tierwelt nur in der Tiefſee,

in mehr als 4000 m Tiefe zur Ablagerung ge
langt ſein können. Damit ſind Hebungen der
Erdkruſte bis zu 5000 m und mehr bewieſen.

Wenn aber eine ſolche Niveauverſchiebung nach

oben ſtattfinden konnte, ſo müſſen wir ſie wegen
der fortſchreitenden Zuſammenziehung der Erde
erſt recht in umgekehrter Richtung annehmen

können. Wie weite Strecken jetzt trockenen Landes
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einſt von Meereswellen überflutet wurden, wie

z. B. an der Stelle, an der jetzt die Alpen
majeſtätiſch emporragen, noch vor verhältnis
mäßig kurzer Zeit die Wogen eines tiefen Ozeans
gegen ſteilaufragende Korallenriffe brandeten, die
jetzt in der Region der Dolomiten eine der
wundervollſten Gebirgslandſchaften bilden, ſo
trugen Kontinente einſt reiches Leben, wo jetzt

der Haifiſch durch die Fluten ſtreicht.

Eines der jüngſten Meeresbecken müſſen wir
nach der Anſicht der hervorragendſten Geologen im
Atlantiſchen Ozean ſehen. Schon ſeine äußere
Erſcheinung, wie ſi

e auf Globus und Karte uns
entgegentritt, läßt darauf ſchließen. Die einander
gegenüberliegenden Küſten dieſes Weltmeeres ver
laufen beſonders im nördlichen Teile annähernd
parallel, Vorſprünge und Einbuchtungen ent
ſprechen ſich wechſelſeitig und geben ihm die cha

rakteriſtiſche S-förmige Geſtalt, die ſchon lange

den Geographen aufgefallen iſt. Seine Form
bezeichnet den Ozean als einen geologiſchen
Graben, d

. h
. als ein Stück der Erdkruſte, das,

durch parallel verlaufende, kilometertief ins Erd
innere hinabreichende Spalten von anderen

Schollen getrennt, in die Tiefe geſunken iſt.

Solche Gräben ſind in kleinem Maßſtabe nicht
ſelten; wir erwähnen das Egertal ſüdlich vom
Erzgebirge, die oberrheiniſche Tiefebene, den im
vorigen Winter vielgenannten ſibiriſchen Baikal
ſee. Der längſte Graben umfaßt das Jordantal
mit dem Toten Meer, das Rote Meer und
ſetzt ſich noch weit durch Oſtafrika fort, wo in

ihm tiefe langgeſtreckte Seen eingebettet liegen,

in ſeiner Geſamtlänge mehr als ein Sechſtel des
Erdumfanges bildend. Trotzdem iſ

t

e
r

ein Zwerg
gegenüber einem Ozean, der größer iſ

t

als
Aſien und Afrika zuſammen. Und doch finden
wir bei unſerm Weltmeere alle Anzeichen wie
der, die die kleineren Gräben aufweiſen: vul
kaniſche Gebiete innerhalb des Senkungsfeldes

und eine weitgehende Übereinſtimmung beider
Grabenränder.

Im äußerſten Norden bilden ſeine Ufer
Länder, die ſeit uralten Zeiten über den Spiegel

des Meeres emporragen, in denen die gebirg

bildende Tätigkeit, die ununterbrochen die Erd
rinde in Falten zu legen ſtrebt, längſt zur Ruhe
gekommen iſ

t. E
s

ſind dies die kanadiſchen Län
der, die die Hudſonbai umranden, und auf der
europäiſchen Seite Finnland, Skandinavien und
Schottland. An dieſe uralten Tafelländer ſchließt

in Europa die Zone der Mittelgebirge ſich an,

die einſtmals die Rolle der Alpen und der Py
renäen ſpielten. Sie waren mächtige Hochgebirge,
ehe die gleichmachende Tätigkeit des Waſſers ihre

himmelanragenden Gipfel abtrug und mit dem
Schutt die Niederungen auffüllte. Dieſes alte
Gebirge trifft in der Bretagne und in Irland
ſenkrecht auf die Küſte des Ozeans und bricht
hier unvermittelt ab, wie mit dem Meſſer ab
geſchnitten. Die Bergrücken ragen noch ein Stück

in die See hinaus, dazwiſchen aber dringt das
Meer in die Mulden ein und ſchafft ſo eine

reich gegliederte Küſte, die ihre Bewohner ein
lädt, ſich hinaus auf das blaue Element zu

wagen. Das Gebirge verſchwindet aber a
n

dieſer

Stelle nur ſcheinbar. Gegenüber auf der ameri

kaniſchen Seite finden wir auf Neufundland und
Neuſchottland ganz dieſelbe Küſtenform wieder.

Auch hier bricht ein von Weſten her kommendes
Gebirge, der Zug der Alleghanies, ebenſo un
vermittelt a

n

der Küſte a
b wie die Gebirge Jr

lands, mit denen ihn ein unterſeeiſches Plateau
noch enger verknüpft, auf dem die meiſten Kabel
lagern, die Nordamerika a

n Europa anſchließen.

Zu gleicher Zeit ſind die Gebirge im Oſten und
Weſten des Ozeans entſtanden, und kaum können
wir einen anderen Schluß aus dieſer Überein
ſtimmung ziehen, als daß beide einſt Stücke eines
gewaltigen Gebirgszuges waren, der von Oſt

nach Weſt zu ungeheurer Länge ſich dehnte, wie
jetzt die Kordilleren Amerikas von Nord nach
Süd. Gehen wir noch weiter dem Äquator zu

,

ſo treffen wir auf die jüngſten Faltungsgebirge
der Erde. Überall ſehen wir hier Anzeichen von
einer gewiſſen Unruhe des Bodens; mächtige

Vulkane bedrohen die Bevölkerung dieſer Länder,

Erdbeben erſchüttern das Felſengerüſt der Erde,

raſch wechſeln im amerikaniſchen und im euro
päiſchen Mittelmeere die Tiefenverhältniſſe, in
dem räumlich beſchränkte Becken ſteilwandige Ein
ſenkungen in der Erdkruſte bilden, verurſacht
durch niedergegangene Kruſtenſchollen. Auch dieſe
Gebirge weiſen auf eine Verbindung quer über
den Ozean hin. In Afrika bricht in dem neuer
dings vielbeſprochenen Lande Marokko das Hoch
gebirge des Atlas a

n

der Meeresküſte ab. In
ſeiner Verlängerung treffen wir aber in Süd
amerika auf einen ähnlichen Gebirgszug, einen
Ausläufer der Kordilleren, auf der Inſel Tri
nidad. Noch weiter ſüdlich liegen wieder öſtlich
und weſtlich des Atlantiſchen Grabens uralte
Tafelländer, Braſilien und Afrika, die im Süden
dieſelbe Rolle ſpielen wie Kanada und Skan
dinavien im Norden, und endlich wird die Über
einſtimmung bis zum äußerſten Süden durchge

führt durch Reihen von Inſeln, die in weit nach
Oſten vorſpringendem Bogen von Südamerika
und Afrika nach dem eisbedeckten Südpolarlande
hinüberführen, a

n

deſſen Entſchleierung auch
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unſer deutſches Volk in neueſter Zeit ruhmreichen
Anteil genommen hat.

Ließ dieſe merkwürdige Übereinſtimmung

beider Ufer, die wir im gleichen Maße bei keinem
andern der großen Ozeane wiederfinden, in uns

d
e
n

Gedanken a
n

eine einſtige Verbindung der

297

entwickeln, ohne jemals in Tiefſeegebiete über
zugehen, die dieſen gar nicht oder nur langſam

ſich bewegenden Tieren keine genügende Nah
rung bieten können. Die Flachſeebewohner des

weſtindiſchen Gebietes beſitzen nun ihre nächſten
lebenden Verwandten im europäiſchen Mittel
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Der Atlantiſche Ozean einſt und jetzt.

jetzt getrennten Stücke entſtehen, ſo wird dieſe
Annahme gerechtfertigt durch eine Reihe merk
würdiger Beziehungen zwiſchen der Lebewelt der
öſtlichen und der weſtlichen Halbkugel. So ſind
beſonders die Muſcheln, Schnecken, Krebſe, See
igel und andere Meerestiere zu erwähnen, die

am Grunde der Flachſee in reicher Fülle ſich

Nach einer Skizze des Verſaſſers.

meere, und noch mehr ſtimmen ſi
e mit Tieren

überein, die in vergangenen Zeiten in ſeichten

Meeren lebten, die über jetzt feſtländiſche Teile
von Europa hin ſich erſtreckten. Die Ähnlich
keit iſ

t

oft ſo weitgehend, daß amerikaniſche und

europäiſche Formen ſelbſt für den Fachmann
kaum unterſcheidbar ſind, während der Laie und



298 Arldt:Dr. Th.

ſogar der Zoolog, der nicht ſpeziell mit dieſen
Meerestieren ſich befaßt, zwiſchen ihnen über
haupt keine Unterſchiede bemerken kann. Dieſe

Tatſache läßt ſich nicht anders erklären als durch

die Annahme, daß früher eine Seichtwaſſerzone
quer über den jetzigen Atlantiſchen Ozean hin
wegführte, innerhalb deren dieſe Tiere ſich aus
breiten konnten. Flachſee finden wir aber nur

in unmittelbarer Nähe der Feſtländer, höchſtens

500 km reicht ſi
e von letzteren ins offene Meer

hinaus, meiſt aber nur eine viel geringere Strecke.
Es muß alſo ein Feſtland quer über den At
lantiſchen Ozean angenommen werden, das frei
lich in verſchiedenen Breiten gelegen haben könnte.

Die verwandtſchaftlichen Beziehungen Europas

hören aber in Mittelamerika nicht auf. Selbſt

a
n

den Geſtaden des Großen Ozeans, a
n

den

Küſten von Chile, in einem Abſtande von Europa,

der etwa ein Drittel des Erdumfanges beträgt,
finden wir in einer vergangenen Erdperiode euro
päiſche Muſcheln und Schnecken wieder, wäh
rend ſi

e

a
n

der unſerm heimatlichen Kontinente

viel näher liegenden atlantiſchen Küſte und ſelbſt

a
n

den Geſtaden Afrikas fehlen. Im ſüdlichen
Teile von Chile lebten dagegen damals dieſelben
Tiere wie bei Südafrika und a

n

der Oſtküſte
Madagaskars, während in deſſen Weſten in ganz

kurzer Entfernung eine fremdartige Tierwelt auf
tritt. Hatten wir erſt einen Feſtlandsrand in

der Nachbarſchaft der Mittelmeere annehmen
müſſen, ſo zwingt dieſe neue Tatſache uns, einen
zweiten quer über den ſüdatlantiſchen Ozean von

Südamerika nach dem Kapland und nach Mada
gaskar zu ziehen. Wir erhalten a

n Stelle des
ſüdatlantiſchen Ozeans einen Kontinent, den
braſilo-äthiopiſchen, wie ihn der berühmte Geolog
Neumayr nennt; der Nordrand des Feſtlandes

wurde durch das ſchon erwähnte Gebirge ge
bildet, das den Atlas mit Trinidad verband.
Zur Gewißheit erhoben wird dieſe Annahme durch
die Tatſache, daß Meeresablagerungen a

n

den

Küſten des ſüdatlantiſchen Ozeans erſt ſeit einer
verhältnismäßig wenig weit zurückliegenden Zeit

bekannt ſind im Gegenſatz zu den mittelmeeri
ſchen Gebieten. Gleiches gilt auch vom nordat
lantiſchen Ozean nördlich der Neufundland mit
Irland verbindenden Schwelle; auch dieſes alte
Gebirge ſcheint den Rand eines Feſtlandes ge

bildet zu haben, wie noch in der Jetztzeit die
gewaltigſten Gebirge die Kontinente eingürten.

Wir bekommen alſo ſogar zwei Gebiete, für die
der Name Atlantis paſſend iſt. Große Reſte ſind
von der Nordatlantis übrig geblieben, Grönland,
Island, die Faröer; von der Südatlantis dürfte
Sr. Helena einen allerdings ſehr kümmerlichen
Reſt bilden.

Wir haben bisher nur von der Meeres
tierwelt geſprochen. Wenn aber Europa mit
Nordamerika, Afrika mit Südamerika verbunden
waren, ſo muß auch deren Landtierwelt weit
gehende Übereinſtimmung zeigen. Dieſe iſ

t

im

Norden noch jetzt zu finden. Im polaren Gebiete
Nordamerikas leben derſelbe Eisbär, Polarfuchs
und Schneehaſe wie in dem Europas. Weiter nach

Süden werden die Unterſchiede etwas größer,

doch hat jeder Kontinent z. B
.

ſeinen Luchs,

Wolf, Fuchs, Marder, Biber, Büffel, Hirſch, ſein
Wieſel, Hermelin, Elentier und Renntier, die nur
wenig voneinander abweichen. Dieſe Ähnlichkeit

kann freilich auch durch Wanderungen über die
Beringſtraße erklärt werden, und ſolche müſſen

tatſächlich in neuerer Zeit ſtattgefunden haben.

Gehen wir aber in der Geſchichte unſerer Erde
weiter zurück, ſo wird die europäiſche Tierwelt
der nordamerikaniſchen immer ähnlicher, ſo daß

oft dieſelben Formen gleichzeitig auf beiden Seiten

des jetzigen Ozeans auftreten. In einer längſt
vergangenen Zeit, als nur wenige der jetzt noch
lebenden Landtiere bereits auf der Erde weilten,

war aber ein Ausgleich der Tierwelt über d
ie

Beringſtraße ausgeſchloſſen, d
a Europa durch

einen breiten Meeresarm öſtlich des Uralgebirges

von Aſien getrennt war und ſelbſt großenteils

aus Inſeln beſtand; nur der Weſten zeigt die
nordamerikaniſche Tierwelt. Wir können hier
nicht weiter auf Einzelheiten eingehen, d

a

d
ie

beſonders in Betracht kommenden Tiere längſt

ausgeſtorben und daher weiteren Kreiſen nicht
bekannt ſind. Jedenfalls hat aber die Nord
atlantis in der Entwicklung der Lebewelt der
Erde eine große Rolle geſpielt. In ihr hat
das Tierreich ſeine höchſt entwickelten Klaſſen
hervorgebracht, in ihr ſchwangen zuerſt leicht
befiederte Vögel ſich in die Lüfte, in ihr bil
deten die höheren Säugetiere ſich aus und mach

ten ſich in kurzer Zeit zu Herren der Feſtländer,

indem ſi
e

zum Teil als intelligente gewandte
Raubtiere, zum Teil als für die Kämpfe des
Lebens beſſer ausgerüſtete Pflanzenfreſſer den

alten rieſenhaften Sauriern der Vorzeit in jeder
Hinſicht den Rang abliefen. Die Reptilien, von
ihnen auf der ganzen Linie zurückgedrängt, bil
deten hier ihren modernſten und in vieler
Beziehung vollkommenſten Zweig aus, d

ie

Schlangen. Die Salamander und Molche haben
lange Zeit nur auf ihr gelebt. Endlich iſ

t

auf ihr viel

leicht auch die Heimat der blütentragenden Pflan
zen zu ſuchen, die mit ihren prangenden Farben,

mit ihren würzigen Düften uns erfreuen, ohne
die wir uns die Erde kaum vorſtellen können
und die doch erſt ſo junge Bewohner unſeres
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Planeten ſind. Und wie dieſe Pflanzen, die herr
lichen Laubbäume, die Palmen, die prangenden
Orchideen, aber auch die beſcheidenen Gräſer von
der Nordatlantis aus den Erdball ſich eroberten,

ſo taten gleiches mit ihnen die glänzendſten Ver
treter des Inſektenſtammes, die farbenprächtigen

Schmetterlinge, die hochbegabten Bienen und
Ameiſen, das bunt ſchillernde Geſchlecht der blatt
freſſenden Käfer. In den düſtern Nadelwäldern
der Vorzeit fanden dieſe keine Stätte, erſt in
Wechſelwirkung mit den neuen Blütenpflanzen

konnten ſi
e

ſich zu ihrer jetzigen Höhe der Ent
wicklung aufſchwingen.

Das Hauptentwicklungsgebiet der Nord
atlantis lag am Ende des Mittelalters der
Erde (meſozoiſche Periode: Trias, Jura- und
Kreidezeit; känozoiſche Periode: Tertiär- und
Quartärzeit) auf der amerikaniſchen Seite, wo

wunderbar reiche Fundſtätten uns wertvolle Auf
ſchlüſſe über die Vorwelt liefern. Von hier
ſchweiften die Tiere nach Europa hinüber, hier

oft in ſelbſtändigen Zweigen ſich weiter ent
wickelnd. Aber allmählich muß die Verbindung

erſchwert worden ſein, die Unterſchiede zwiſchen

beiden Feſtländern werden größer. Noch iſ
t

die

Brücke zwiſchen ihnen nicht ganz niedergebrochen,

aber ſi
e iſ
t

ſchon weit nach Norden gerückt,

Grönland und Island bezeichnen noch jetzt ihre
Lage. Jetzt freilich iſ

t

faſt ganz Island eine
ſteinige Wüſte und Grönland mit vielleicht
kilometerdickem Eiſe bedeckt, über das nur am

Rande vereinzelte Klippen emporragen. Damals
aber deckte beide Inſeln bei mildem Klima eine
üppige und faſt tropiſche Flora. So fand Norden
ſkjöld weit jenſeits des Polarkreiſes in Grön
land foſſile Blätter, Früchte und Blüten des
Brotfruchtbaumes, der jetzt nur in Indien und
auf den auſtraliſchen Inſeln heimiſch iſt. Daneben
gediehen Baumfarne, Tulpenbäume, Magnolien,

Feigenbäume, lauter Pflanzen, die nur in war
men Klimaten leben. Auch die gewaltigen Rieſen
tannen, die jetzt mit über 100 m Höhe und über

1
2

m Durchmeſſer eine Hauptſehenswürdigkeit der

kaliforniſchen Sierra Nevada bilden, bedeckten die
bergigen Abhänge der großen Inſel, die in jener
Zeit ihrem Namen beſſer entſprach als jetzt;

ſi
e war damals wirklich ein „grünes Land“

und ließ ſich mit ihren farbenreichen Blüten

den ſchönſten Ländern der Jetztzeit gleichſtellen.

Endlich ſank auch dieſe letzte Brücke größtenteils

in die Tiefe, aus den Randſpalten der einbrechen
den Schollen quollen gewaltige Lavamaſſen her
vor und verwüſteten die ſtehen gebliebenen Inſeln,

ihre Tier- und Pflanzenwelt faſt vollkommen
vernichtend. Und was den Feuersgluten noch
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entging, das erſtickte der ungeheure Eismantel,

der bald darauf alle nordiſchen Länder zu beiden
Seiten des Atlantiſchen Ozeans einhüllte und auch
Norddeutſchland bis tief in Sachſen hinein unter

ſeiner kriſtallenen Decke verbarg.

Zeigen bei den Norderdteilen noch in der
Jetztzeit ſich viele Beziehungen quer über den
Atlantiſchen Ozean hinweg, ſo ſcheint dies im

Süden nicht der Fall zu ſein. In Afrika finden
wir den Schimpanſen, die Paviane, den Löwen,

die wie Reſte der Vorzeit erſcheinenden Rieſen
Elefant, Rhinozeros und Flußpferd, Herden
flüchtiger Antilopen und Zebras, ſowie panther
gefleckter Giraffen. Keines von dieſen die afri
kaniſchen Jagdgefilde charakteriſierenden Tieren

findet ſich in Südamerika. Brüllaffen, Jaguar
und Tapir ſind weit von ihren altweltlichen Ver
wandten verſchieden. Und doch ſtellt ſich bei ge

nauerer Unterſuchung eine weitgehende Überein
ſtimmung heraus. Wir dürfen nur nicht die ganze
jetzige Tierwelt ins Auge faſſen, die aus ſehr
verſchiedenartigen Elementen ſich zuſammenſetzt.
Aufklärung hierüber haben uns die reichen Funde

in den Anſchwemmungsgebieten Argentiniens

und Patagoniens gebracht, die ein vielſeitiges

Tierleben uns enthüllen, von dem nur kümmer

liche Reſte erhalten blieben. Die unterſten Schich
ten enthalten nur ſolche von niedrigorganiſierten
Säugetieren, von Brüllaffen, Inſektenſreſſern

ähnlich dem Igel und dem Maulwurf, Stachel
ſchweinen, altertümlichen plumpen Huftieren,

zahnarmen Gürtel- und Faultieren, letztere mehr
als Elefantengröße erreichend, und Beuteltieren.
Dieſe Tiere ſtellen alſo die einheimiſche Tierwelt

Südamerikas dar, auf deren Herkunft wir hier
nicht näher eingehen können. Die höchſtentwickel

ten Zweige des Säugetierſtammes, die im Norden
früh eine glänzende Entwicklung nahmen, die
Raubtiere, Nagetiere und Huftiere, finden ſich
alle erſt in den jüngſten dieſer foſſilreichen
Schichten, und mit ihnen erſcheint gleichzeitig

bereits der Menſch, die jüngſte Schöpfung der
Erde. Offenbar iſ

t

alſo dieſe Verbindung beider
Amerika, dieſe Einwanderung von Jaguar, Tapir

und Lama erſt vor geologiſch ſehr kurzer Zeit
erfolgt, umſomehr als gleichzeitig auch die bis
her rein ſüdamerikaniſchen Tierformen erſt von
dieſem Zeitpunkte a

n

auch im ſüdlichen Nord
amerika ſich verbreiten, während im Süden den
eindringenden Raubtieren, beſonders dem furcht
barſten Landraubtiere, das die Erde je geſehen,

dem ſäbelzähnigen Tiger mit ſeinen fünfzehn
Zentimeter langen Eckzähnen die Rieſenfaultiere,

die wie zwei Meter hohe Schildkröten ausſehen
den Rieſengürteltiere und die Rieſenmaus er
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lagen. Beziehungen zu Afrika können wir ſelbſt
verſtändlich nur bei den alteinheimiſchen Tieren
erwarten, und ſi

e

fehlen auch tatſächlich nicht.

Den Brüllaffen entſprechen in Afrika die nächt
lichen Lemuren, die beſonders in den dichten

Wäldern Madagaskars eine reiche Formenfülle
zeigen. Ein foſſiler Inſektenfreſſer Südamerikas

iſ
t

der nächſte Verwandte des maulwurfartigen

Goldmulls vom Kaplande. Die ebenfalls in
ſektenfreſſenden Borſtenigel leben nur noch in

Weſtindien und auf Madagaskar. Von den
ſtachelſchweinartigen Nagetieren lebt die Haupt
maſſe in Südamerika, darunter das bekannte
Meerſchweinchen, die echten Stachelſchweine aber

beſitzen ihre Heimat in Afrika. Den ſüdameri
kaniſchen Huftieren der Vorzeit iſ

t
der Klipp

ſchliefernächſtverwandt, ein kleines, nur kaninchen
großes Huftier Afrikas (das Kaninchen des Alten
Teſtamentes), deſſen Schneidezähne wie bei ſeinen
ſüdamerikaniſchen Verwandten wahre Nage

zähne ſind. Ganz nahe ſtehen dieſen auch die
Rüſſeltiere, deren gewaltige Stoßzähne wir als
ins Ungeheure entwickelte Nagezähne anſehen

müſſen. Nehmen wir an, daß die Elefanten zu

der Urfauna der Südatlantis gehörten, ſo er
klärt ſich mit einem Schlage die bisher uner
klärliche Tatſache, daß in Europa, wie bald dar
auf in Nordamerika, die Elefanten in großem

Formenreichtum auftreten, ohne daß wir direkte
Vorfahren von ihnen aus nordiſchen Ländern
kennen. Sie hatten ſich eben ſchon längſt ent
wickelt und traten als ein fremdes Element in

die nordiſche Tierwelt ein, innerhalb deren ſi
e

durch gewaltige Größenentwicklung ſich zu be
haupten verſtanden. Den Faul- und Gürteltieren
entſprechen endlich inſektenfreſſende Schuppen

tiere und Erdferkel in Afrika. Nur für die
Beuteltiere finden wir in dieſem Erdteile keine
Parallele, doch iſ

t

damit nicht geſagt, daß ſi
e

nicht früher vorhanden geweſen wären, denn

leider kennen wir aus Afrika faſt gar keine
foſſilen Tierreſte; daß aber die etwa vorhanden
geweſenen Beuteltiere nicht mehr leben, iſ

t ganz

natürlich. Sind doch faſt alle eben genannten
Tiere in die äußerſten Winkel zurückgedrängt:

nach Madagaskar, nach dem Kaplande und in die
unzugänglichen Tropenwälder Weſtafrikas. Viele
von ihnen ſind bereits im Ausſterben begriffen.

Die Beuteltiere als die am wenigſten gut für
den Kampf ums Daſein ausgerüſteten Weſen

mußten bei dieſem Rückzuge zuerſt zum Opfer

fallen. Wir ſehen alſo, daß den alten Säuge
tieren Südamerikas nahe Verwandte in Afrika
entſprechen, die alle nicht oder nur wenig über

deſſen Grenzen ſich ausgebreitet haben. Wir

Elefanten und Stachelſchweine.

wollen uns damit begnügen und verzichten dar
auf, aus anderen Tierklaſſen Vergleiche zu

bringen, vorhanden ſind ſi
e überall. Unter den

Vögeln, den Schlangen, Eidechſen und Schild
kröten, unter den Fröſchen und Süßwaſſerfiſchen,

unter Inſekten, Spinnen und Krebſen, unter
Schnecken und Muſcheln ebenſo wie unter den
Pflanzen, – unter allen gibt es zahlreiche auf
fällige Übereinſtimmungen zwiſchen Afrika und
Südamerika, die, lange Zeit wunderbar und un
erklärlich erſcheinend, eine einfache Löſung durch
die Annahme erfahren, daß eine Südatlantis die
gemeinſame Heimat dieſer jetzt getrennten For
men geweſen ſei.

Wir können die Südatlantis nicht verlaſſen,

ohne auf die übrige Tierwelt Afrikas noch kurz
einzugehen. Da von ihr in Südamerika keine
Spur zu finden iſt, weder jetzt noch in foſſilem
Zuſtande, ſo kann ſi

e unmöglich ſchon lange in

dem dunkeln Erdteil ſich aufhalten. Wo kam ſi
e

her und wann erreichte ſi
e Afrika? Trotz des

Fehlens von foſſilen Tierreſten in Afrika iſ
t

e
s der Wiſſenſchaft gelungen, beide Fragen be

friedigend zu beantworten. Im dritten Abſchnitt
der Neuzeit der Erde erſcheinen in Europa und
nur hier plötzlich Tierformen, die wir oben als
ſüdatlantiſche bezeichnet haben, darunter die

Es muß alſo
vorher eine Verbindung zwiſchen Afrika und
Europa exiſtiert haben, die allerdings nur von
kurzer Dauer geweſen ſein kann. Gleichzeitig

müſſen natürlich auch in umgekehrter Richtung

Tiere ſich verbreitet haben, und ſolche finden

wir tatſächlich in einigen altertümlichen Raub
tieren, die noch Madagaskar erreichen konnten,

ehe e
s ſich vollſtändig vom Feſtlande abtrennte.
Dieſelben europäiſchen Schichten, die die ſüd
atlantiſchen Reſte enthalten, weiſen nun im
übrigen eine Tierwelt auf, wie ſi

e jetzt in Afrika
und Indien ſich findet, und dieſe Tiere blieben

in Europa, bis die hereinbrechende Eiszeit ſi
e

durch die mit ihr eintretende Temperaturernied
rigung verdrängte. Affen, Löwen, Schleichkatzen,
Hyänen, Elefanten, Büffel, Antilopen, Giraffen,

Flußpferde, Rhinozeroſſe, Tapire, wilde Pferde
ſchweiften damals auf den europäiſchen Fluren
herum, alle mit Ausnahme der Giraffen kamen
ſelbſt in unſere deutſchen Gaue und haben hier

noch mit dem Menſchen zuſammen gelebt. Beſon
ders die Raubtiere trotzten ſelbſt der Kälte, wie

der Tiger noch heute über die Schneefelder Hoch
aſiens und Sibiriens ſtreift, und nur langſam

konnten ſi
e zurückgedrängt werden; ohne den

Menſchen lebten ſi
e

vielleicht heute noch hier. Die
Tierwelt von afrikaniſchem Gepräge war aber
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durchaus heimiſch in den nordiſchen Landen.

Von all den oben genannten, jetzt rein tropiſchen
Formen können wir den Stammbaum zurück
verfolgen bis zu den einfach gebauten Urſäuge
tieren, in denen die Merkmale von Affen, Raub
tieren, Nagern und Huftieren vereinigt ſich fin
den, bei denen die ſpäter ſo ſcharf ausgeſprochene

Sonderung nach Lebensgewohnheiten nur erſt
kaum merkliche Eindrücke im Bau der Tiere
bewirkt hat. In dem vierten Abſchnitte der
Neuzeit der Erde erreicht dieſe Tierwelt ihren
Höhepunkt in Oſtindien, wo wiederum reiche

Fundſtätten von den Abhängen des ſchneebe
deckten Himalaya bis zu den Vulkanbergen Javas
ſich finden. Von Europa und Nordamerika ſind
Tiere hierher gelangt, und eine Anzahl erlangte

hier ihre erſte Ausbildung. So treten hier zu
erſt auf die Paviane, die echten Bären und Hunde,

die jetzt lebenden Elefanten, ferner Rind, Büffel,
Schaf, Flußpferd und andere mehr. Die Haupt

ſache für uns aber iſt, daß wir hier eine Reihe
jetzt nur in Afrika lebender Tiergattungen an
treffen, die ſonſt nirgends anders gefunden wor
den ſind. So lebten damals in Indien der jetzt
für die afrikaniſchen Wälder charakteriſtiſche
Schimpanſe, der echte Pavian, eine ganze An
zahl afrikaniſcher Antilopen, das afrikaniſche zwei
hörnige Nashorn, während die Giraffe auch in
Griechenland ſich fand. Dies beweiſt uns, daß

die höhere afrikaniſche Tierwelt von Indien aus
ihre jetzige Heimat erreichte; wenigſtens die
Hauptmaſſe der Tiere muß auf dieſem Wege
eingewandert ſein und zwar in dem vierten Ab
ſchnitte der Neuzeit, ungefähr um dieſelbe Zeit
wie die nordamerikaniſchen Tiere nach Süd
amerika. Tiere wie der Schimpanſe können nicht

Wüſten und Steppen durchwandern, nur in wald
bedecktem Lande finden wir ihn wie ſeine Ver
wandten, den furchtbaren weſtafrikaniſchen Go
rilla, ſowie den oſtindiſchen Orang Utan und
deſſen Landsmann, den gewandteſten Kletterer
unter allen Säugetieren, der von Baum zu

Baum zu fliegen ſcheint, den langarmigen

Gibbon. Es muß alſo ein Waldgürtel Indien
und Afrika verbunden haben, der ſpäter ver
ſchwand und in Vorderindien und in Oſtafrika
der Savanne Platz machte, dem offenen Gras
gefilde, auf dem nur vereinzelte Bäume ſich
verſtreut finden und Wald allein in feuchten
Gründen ſich behauptet. Die waldliebenden Tiere

mußten einerſeits nach Weſtafrika und dem
Kongogebiet, andererſeits nach Hinterindien und
beſonders nach den malayiſchen Inſeln Sumatra,

Borneo und Java ſich zurückziehen, und ſo er
klärt ſich die merkwürdige Erſcheinung, daß dieſe
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weit voneinander getrennten Gebiete in ihrer
Tierwelt mehr Ähnlichkeit beſitzen, als die zwi
ſchen ihnen liegenden Länder Oſtafrikas und

Vorderindiens. In entgegengeſetzter Richtung
müſſen damals die Lemuren nach Oſtindien ge
langt ſein.
Wir ſehen aus alledem, daß die Verteilung

der Tierwelt einſt eine ganz andere geweſen iſ
t

als in der Jetztzeit. Tiere, die jetzt für Afrika
und Südamerika charakteriſtiſch ſind, lebten in

Europa beziehentlich in Nordamerika, während

ihre jetzige Heimat eine uns ganz fremdartig

anmutende Tierwelt beſaß. Wir erkennen dar
aus, wie vorſichtig man bei Schlüſſen aus der
jetzigen Verbreitung der Tiere ſein muß. So
hat man früher, ehe die reichen Säugetierfunde

in Südamerika gemacht wurden, einen Haupt

beweis für eine Verbindung der Süderdteile in

der Verbreitung der flugunfähigen Straußen
vögel geſehen, die auf Südamerika, Afrika, Mada
gaskar, Auſtralien und Neuſeeland beſchränkt,

auf den beiden Inſeln aber durch den Menſchen
bereits ausgerottet worden ſind. Dieſe Annahme

hat ſich als irrig erwieſen. Die Straußenvögel

der genannten Länder ſind gar nicht nahe mit
einander verwandt, vielmehr hat jede Gruppe ſich
ſelbſtändig aus Flugvögeln entwickelt. Der Ver
luſt der Flugfähigkeit iſ

t
eine Wirkung der in

ſularen Abſchließung bei Abweſenheit gefahr

drohender Raubtiere, und mit ihm geht gewöhn

lich Rieſenwuchs parallel, eben infolge der un
geſtörten Entwicklung. Dieſelbe Erſcheinung

rieſenmäßigen Wuchſes zeigen die Schildkröten
auf den ſüdamerikaniſchen Galapagos-Inſeln und

auf den bei Madagaskar gelegenen Maskarenen,

ohne daß man deshalb von ihrer Verbreitung

über den Ozean hinweg ſprechen dürfte. Bei den
oben angeführten Beiſpielen für eine alte atlantiſche
Landverbindung aber läßt ſich unter genaueſter
Prüfung der Verbreitung der Tiere und ihrer
Verwandten in der Jetztzeit und Vorzeit keine

einfachere Erklärung finden, die allen Eigen

tümlichkeiten gerecht wird, als die von uns er
wähnte.

Wir haben alſo ſtatt der einen mythiſchen
Atlantis des Plato zwei kennen gelernt, deren
tatſächliches Beſtehen jetzt faſt allgemein in den
Kreiſen der Wiſſenſchaft angenommen wird. Wenn

aber demnach große Teile des Atlantiſchen Ozeans
von ſehr jugendlichem Alter ſind, ſo iſ

t

die

Mitte von Weſtindien nach dem europäiſchen

Mittelmeere hinüber ein uraltes Meeresgebiet,

wie überhaupt der mittelmeeriſche Gürtel, in

dem auch die oſtindiſchen Inſeln gelegen ſind,
neben dem Großen Ozean allein durch alle Pe
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rioden der Erdgeſchichte hindurch ozeaniſch ge
weſen iſ

t. Die Landbrücken, die Nord- und Süd
erdteile verbinden, ſind erſt ſehr jungen Datums
und ſi

e

werden auch keinen langen Beſtand haben,

das lehrt uns die bisherige Geſchichte des Erd
balls. In einer für den Geologen nicht zu fernen
Zukunft wird der Panamakanal überflüſſig wer
den und die Gewäſſer des Großen Ozeans wer
den wieder mit denen des amerikaniſchen Mittel
meeres ſich vereinigen, die noch jetzt durch ihre
Tierwelt als früher zu dieſem Ozeane gehörig

ſich kennzeichnen. Freilich brauchen wir Men
ſchen praktiſch mit dieſen Zukunftsbildern nicht

zu rechnen, denn Tauſende, vielleicht Hundert
tauſende von Jahren werden wohl doch noch ver
gehen, ehe die pazifiſchen und die atlantiſchen
Wogen über den Trümmern Mittelamerikas zu
ſammenſchlagen. Tatſache iſ

t aber, daß nirgends

auf der Erde häufiger Umwälzungen eingetreten

ſind als in dieſer mittelmeeriſchen Zone. Wir
erinnern uns a

n

die gewaltigen Ausbrüche des

St. Pelée in Weſtindien, die nur von dem vor
mehr denn zwanzig Jahren erfolgten Krakatau
ausbruch in Oſtindien a

n

furchtbarer Kraft noch
übertroffen wurden und zu den gewaltigſten Natur
ereigniſſen gehören, die die Menſchheit erlebt
hat. Außer in vulkaniſchen Eruptionen und
häufigen und gewaltigen Erdbeben, wie in dem
berühmten von Liſſabon, kennzeichnet ſich dieſe

Unruhe der Zone in häufigen Niveauſchwan
kungen der Küſte. Schon lebten die Menſchen in

Europa, als ein großer Teil des europäiſchen

Mittelmeeres noch Land war, beſonders im Ge
biete der griechiſchen Inſeln. Im Weſten ſtand
allerdings ſchon ein Meeresbecken durch die
Straße von Gibraltar mit dem Ozean in Ver

bindung, aber erſt ſeit kurzer Zeit. Vorher
war e

s binnenländiſch, und noch weiter zurück

führte die Verbindung quer durch Südſpanien

hindurch. Alle dieſe großen Veränderungen ſind
aber außerordentlich langſam erfolgt, ganz un
merklich für die Zeitgenoſſen. Erſt im Laufe
großer Zeiträume wurden ſo gewaltige Um
wälzungen dadurch bewirkt, daß daneben die vul
kaniſchen Vorgänge ganz verſchwinden. Wohl

entfalten ſich in ihnen die Naturkräfte in dem
großartigſten Maße, aber nicht dieſe exploſions
artigen Vorgänge haben die Entwicklung der

Erde beſtimmt, ſondern die ſtille ruhige Tätig
keit verwandter Kräfte. Dieſe ließen langſam

hier ein neues Feſtland emporſteigen, dort ein
altes in die Tiefe ſinken; ſi

e

wölbten a
n

einer

dritten Stelle ein himmelanragendes Gebirge

empor. An ſeinen ſich auftürmenden Falten grub
dann a

n Millionen Stellen zugleich der rinnende
Tropfen Furchen ein, aus dem gleichförmigen

Wellenrücken langſam die Spitzen und Hörner,

die ſchaurig ſchönen Schluchten herausmeißelnd,

die das Herz jedes Naturfreundes entzücken. Und

wie hier in der Entwicklung des Erdballs, ſo

iſ
t

e
s auch im Leben ganzer Völker. Es fehlt

nicht a
n gewaltſamen Kataſtrophen, aber ſi
e

wirken in erſter Linie zerſtörend, nur ſelten
bauen ſi

e

etwas Neues auf, und je gewaltiger

die entfeſſelten Kräfte wüten, umſomehr über
wiegt die Zerſtörung die Erneuerung. Ein
dauernder Fortſchritt aber kann allein in ruhiger
geſetzmäßiger Entwicklung erzielt werden, die
zwar nur langſam und oft faſt unmerklich, aber

doch dauernd emporführt zu immer größerer

Vollkommenheit.

Faßbinder unter den Käfern.
von J. H. Fabre.

Hutorisierte Übersetzung nach Fabre, Souvenirs entomologiques, Paris, Ch. Delagrave.

(Mit 1 Hbbildung.)

PE)rd d
ie Kunſtfertigkeit d
e
s

Inſekts b
e

ſtimmt durch die Geſtaltung der ihm zur Ver
fügung ſtehenden Werkzeuge, oder iſ

t ſie, im
Gegenteil, unabhängig davon? Iſt e

s der
organiſche Bau, der die Inſtinkte regelt, oder

ſind vielmehr die natürlichen Anlagen von
Quellen abzuleiten, die ſich durch die bloßen An
gaben der Anatomie nicht erklären laſſen? Dieſe
Fragen werden uns zwei Arten der Rüſſelkäfer

(Curculionina) beantworten: der Haſel-Dickkopf

käfer und der Afterrüſſelkäfer. Gleich den eigent

lichen Blattwicklern oder Blattrollern (Rhyn
chites), zu denen der Rebenſtecher und der

Pappelſtecher gehören, haben ſi
e

die ſinnreiche
Gepflogenheit, für ihre Larven in einem düten
artig zuſammengerollten Blatt ein Häuschen zu

bauen, das den aus den Eiern geſchlüpften

Würmchen gleichzeitig als erſte Nahrung dient.
Sie ſtellen dieſe Wickel aber nicht, gleich den
eben erwähnten, in Zigarrenform, ſondern in
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Geſtalt von kleinen Tönnchen her: wie jene die
Zigarrenmacher, ſo ſind ſi

e

die Faßbinder oder
Tönnchenfabrikanten in der großen Rüſſelkäfer

familie.

Der Haſel-Dickkopfkäfer (Apoderus
coryli)! iſ

t

lebhaft zinnoberrot, ſo daß e
r wie

e
in Tropfen Pulsaderblutes auf dem dunkeln

Blattgrün ausſieht. Zu dieſer auffallenden Tracht,

d
ie unter den Inſekten ſelten iſt, treten nun noch

andere ungewöhnliche Kennzeichen hinzu. Die
Curcolioniden ſind alle Mikrokephalen (Klein
köpfe), allein dieſer hat von dem Kopfe nur ſo
viel übrig behalten, als unbedingt nötig iſ

t. Der
Schädel, in dem ſein dürftiges Gehirn ſitzt, iſ

t

e
in armſeliges Körnchen von glänzend ſchwarzer

Farbe. Vorn hat er keinen eigentlichen Rüſſel,
ſondern eine ſehr kurze und breite Schnauze;

nach hinten iſ
t

der Kopf halsartig verengert,

a
ls

o
b ihn ein Strick zuſammengeſchnürt hätte.

Hochbeinig, ſpaziert der Käfer unbeholfen Schritt
für Schritt auf ſeinem Blatt herum, in das e

r

runde Löcher bohrt; die dort weggenommenen

Stücke bilden ſeine Nahrung.

Die europäiſche Fauna weiſt nur drei Apo
deren auf, unter denen der des Haſelſtrauchs
der bekannteſte iſt. Von ihm ſoll nachſtehend

d
ie Rede ſein; ic
h

finde ihn aber nicht in ſeiner
legitimen Domäne, ſondern auf der Erle. Die
Gegend um Avignon ſagt dem Haſelſtrauch nicht

zu
,

weil das Klima für ihn zu heiß und trocken

iſ
t. Man findet ihn vereinzelt auf den hohen

Rücken des Mont Ventoux, in der Ebene kommt

e
r außerhalb der Gärten gar nicht vor; infolge

deſſen iſ
t

auch jener Käfer, der ſich vorzugsweiſe

von ſeinen Blättern nährt, bei uns außerordent

lich ſelten. Seit drei Frühjahren beobachte ic
h

den roten Apoderus und ſein Werk auf einer

Erle. Nur ein einziger Baum, und zwar immer
der gleiche in dem Buſchwerk am Ufer des
Ayguesfluſſes, liefert ihn mir, während e

r

ſich

auf allen anderen Erlen ringsum, auch auf den
nur wenige Schritte entfernt ſtehenden, nicht
findet. Es handelt ſich um eine kleine Zufalls
anſiedlung, die zweifellos der Bergſtrom dort
hingeführt hat. Den größten Teil des Jahres

1
.

Auch in ganz Deutſchland, ſowie nördlicher in

Schweden, kommt der Haſel-Dickkopfkäfer ſehr häufig

vor. Bei uns erſcheint e
r

meiſt gegen Mitte Mai;
man findet ihn vorwiegend auf Haſelnußgeſträuch,
jedoch auch auf niederem Eichengebüſch, auf Erlen,
Buchen und Hainbuchen, wo dieſe Gewächſe in Buſch
form vorkommen. E

r

wird 6,5 bis 7 mm lang;
Halsſchild und Flügeldecken ſind rot, letztere grob
punktiert geſtreift, der übrige Körper ſchwarz; Beine
entweder ganz rötlichgelb oder nur die Schenkelmitte
rot, das Übrige ſchwarz
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hindurch iſ
t

ſein Bett eine weite Fläche, bedeckt

mit Geröll, zwiſchen dem ſich ein ſchmaler Waſſer
faden dahinſchlängelt. Wenn aber die Schnee
ſchmelze eintritt und anhaltende Regengüſſe

niedergehen, brauſt plötzlich ein gewaltiger Strom
dahin, der über die Ufer tritt und dort nachher
allerlei zurückläßt, was e

r aus dem Bergen in

die Ebene hinabgeführt hat. Dort ſproſſen dann
aus angeſchwemmten Samen Pflanzen hervor,

die höheren Regionen entflammen; ein Teil geht
nach dem Sommer wieder zu Grunde, während
andere ſich dem Klima anpaſſen und dauernd
gedeihen. Auch fremde Gäſte aus dem Tierreich

findet man im Ufergebiet, beiſpielsweiſe die ſonſt

bei uns nicht heimiſche Weinbergſchnecke (Helix
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pomatia), die, von den Wogen fortgetragen, in
ihrem hermetiſch durch einen Deckel verſchloſſenen

Kalkhäuschen die weite Reiſe wohlgehalten zurück
legt.

So iſ
t

auch der Apoderus bei uns ein
ſchiffbrüchiger Fremdling aus höher gelegenen
Gegenden, die reich a

n

Haſelſträuchern ſind. Ihn
hat der Strom in einem Schiffchen hergetragen:

in dem allſeitig verſchloſſenen Blattröllchen,

worin die Larve zur Welt kommt. Auf der Stelle,

wo e
s gelandet iſt, hat das Inſekt um die Zeit

der Sommerſonnenwende ſein Häuschen durch

bohrt und ſich, da es ſein Lieblingsgeſträuch nicht
vorfand, auf der Erle niedergelaſſen. Während
der drei Jahre meiner Beobachtung iſ

t

e
s dem

ſelben Baume treu geblieben und hat dort ein

neues Geſchlecht begründet; wahrſcheinlich iſ
t

übrigens die Niederlaſſung ſchon viel älter.
Die Geſchichte dieſes Fremdlings intereſſiert

mich. Für ihn ſind die urſprünglichen Lebens
bedingungen: Klima und Nahrung völlig ver
ändert. Seine Vorfahren lebten unter einem
gemäßigten Himmel und nährten ſich von Nuß
blättern; ſi

e

verarbeiten zu einem Cylinder ein
Blatt, das ihnen durch die ſtändige Benutzung

der vergangenen Generationen durchaus vertraut
war. Der aus der Heimat entführte Käfer da
gegen lebt unter einem heißen Himmel; e

r ver
zehrt Erlenblätter, deren Geſchmack und nährende
Eigenſchaften von denen des Familienmahls ver
ſchieden ſein müſſen; e

r

bearbeitet ein unbe
kanntes Stück, das allerdings dem hergebrachten

a
n Form und Umfang nahe kommt. Und trotz

alledem haben dieſe Unterſchiede im Klima und

in der Nahrung wie in dem Arbeitsmaterial
nicht die geringſte Veränderung in ſeinen Lebens
gewohnheiten, in ſeiner Organiſation und in

ſeiner Arbeitsmethode bewirkt. Dies alles be

hält das Inſekt unabänderlich bei, wenn e
s ſich

jenen Unterſchieden anzupaſſen vermag; wenn e
s

das nicht kann, geht e
s

zu Grunde.
Genau ſo

,

wie der Apoderus auf der Erle

zu Werke geht, verfährt er auch auf dem Haſel
ſtrauch. Er kennt nicht die Methode des Rhyn
chites, der, um das Blatt, das er aufrollen will,

ſchlaff und weich zu machen, dicht vor dem
Stengelanſatz tief hineinſticht. Vielmehr ſchneidet
das Weibchen des Haſel-Dickkopfkäfers mit ſeinen
Kiefern, die a

n

der Spitze der kurzen Rüſſel
ſchnauze ſitzen, in einiger Entfernung vom Stiel
quer in das Blatt hinein: durch die erſte Hälfte
und die Mittelrippe noch etwas weiter in die

zweite Blatthälfte. Unverſehrt bleibt alſo nur
der jenſeitige Rand, a
n

dem der abgetrennte

Fetzen herunterhängt. Dieſen klappt der Käfer

um, ſo daß die Mittelrippe in der Längs
achſe liegt und die obere Blattſeite nach innen

kommt. Von der Spitze anfangend, wird nun
mehr das eingeſchlagene Blattſtück in Form
eines Zylinders aufgerollt, und dieſer ſchließ
lich unten und oben verſchloſſen, indem a

n

den

betreffenden Stellen die Spitze des Blattes und

ſeines Abſchnitts umgeſchlagen und eingebogen
werden.

Das zierliche Tönnchen hängt nun ſenkrecht
herab und pendelt im leiſeſten Windhauch hin
und her. Als Reifen dient ihm die Mittel
rippe, die am oberen Ende hervorſteht. Zwiſchen

zwei übereinander gelegten Blatteilen, ungefähr

in der Mitte des Röllchens, ſitzt das bernſtein
gelbe Ei”, welches das Weibchen während der
Arbeit gelegt hat. Die wenigen Tönnchen, die

mir zur Verfügung ſtanden, ermöglichten mir
keine eingehenderen Beobachtungen über die Ent
wicklung der Larven aus den Eiern; intereſſanter
war für mich die Wahrnehmung, daß dieſe, nach
dem ſi

e ausgewachſen, ſich nicht, wie die der

anderen Arten, in die Erde hinein verfügen,
um ſich darin zu verpuppen. Die Larve bleibt

in ihrem Tönnchen, das der Wind bald ablöſt,

ſo daß e
s zu Boden fällt, zwiſchen die dort

liegenden Blätter. Unter der ſchon halb ver
moderten Blatthülle würde bei ungünſtiger Witte
rung die Larve dort wenig geſchützt ſein; ſi

e

beeilt ſich daher mit ihrer Entwicklung und zieht
ſchleunigſt ihr rotes Röckchen an. Gegen den
Anfang des Sommers verläßt das Tierchen ſein
baufällig gewordenes Tönnchen und ſucht beſſeren

Schutz unter den etwas emporgehobenen alten
Rinden.

Der Aft er rüſſelkäfer (Attelabus cur
culionoides) iſ

t

nicht minder erfahren in der
Kunſt, aus einem Blatt ein Fäßchen herzuſtellen.
Er wird 4 bis 6 mm lang; wie beim Dickkopf
käfer ſind Halsſchild, Flügeldecken und gewöhn

lich auch die Fühlerwurzel leuchtend rot, der
übrige Körper iſ

t

tiefſchwarz. Der kurze Rüſſel
verbreitert ſich zur Schnauze. Damit hören aber
auch die Ähnlichkeiten auf: der Apoderus iſ

t

mehr geſtreckt und hat ſchlanke Glieder, der

Attelabus hingegen zeigt ſich uns gedrungen,

mit halbkugeliger Oberfläche. Um ſo mehr über
raſchen ſeine Leiſtungen, die man einem ſo un
gewandt ſcheinenden Arbeiter gar nicht zutraut.

Und e
s iſ
t

noch dazu gar kein ſonderlich ge
fügiges Material, das e

r

bearbeitet: e
r rollt die

Blätter der immergrünen Eiche, die allerdings,
ſolange ſi

e

noch jung, nicht allzu ſtarr ſind.

* Prof. Dr. Taſchenberg fand bisweilen auch
zwei, ſogar drei Eier darin. Anm. d. Red.
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Immerhin haben dieſe Blätter etwas Leder
artiges, welken nicht leicht und widerſtehen dem
Biegen. Von den vier Blattwicklern, d

ie

ic
h

kenne, hat der kleinſte, der Attelabus, das un
dankbarſte Los: e

r,

der anſcheinend ſo linkiſche

Zwerg, weiß trotzdem durch ſeine Geduld unter
ihnen die zierlichſte Wohnung herzuſtellen. Er
arbeitet auch auf unſerer gewöhnlichen Eiche,

der Steineiche, deren Blätter größer und tiefer
eingekerbt ſind als die der immergrünen. Wenn

ſi
e

im Frühjahr ſich entfalten, ſo wählt er ſolche
von mittlerem Umfang und mäßiger Feſtigkeit;

behagt ihm die Stelle, dann ſieht man nachher
fünf oder ſechs Tönnchen a

n

demſelben Zweige

baumeln (ſ
.

die Abbildung S
.

303).
Ob aber das Inſekt ſich auf einer immer

grünen oder einer Steineiche” niederläßt, immer
beginnt das Weibchen ſeine Arbeit damit, daß

e
s in einiger Entfernung von dem Stielanſatz

das Blatt rechts und links von der Mittelrippe
quer durchſchneidet, wobei e

s

aber die Rippe

ſelbſt, die den ſtarken Halt bilden muß, ſorg
fältig ſchont. Weiterhin erſcheint dann wieder
die Methode des Haſel-Dickkopfkäfers: das durch
den doppelten Quereinſchnitt handlicher ge
wordene Blatt wird der Länge nach gefaltet, ſo

daß ſeine Oberſeite nach innen kommt. Alle
dieſe Blattroller, Zigarrenwickler und Tonnen
macher wiſſen, wie man d

ie Elaſtizität eines
Blattes entweder durch Hineinſtechen oder durch

Einſchneiden bezwingt; alle kennen den Grund
ſatz der Statik, wonach die Wölbung des ge
bogenen Teiles der Sitz der größten Feder
kraft iſt.

In jedes Tönnchen legt das Weibchen nur
ein einziges E

i

hinein; die beim Rollen zuletzt
übrig bleibenden Zacken des Blattrandes werden
befeſtigt, indem das Inſekt geduldig ſeine

Schnauze ſolange daraufpreßt, bis ſi
e

haften
bleiben, die obere und untere Öffnung des
Zylinders hierauf durch Einſchlagen der Ränder
geſchloſſen. Dann iſ

t

das etwa einen Zenti
meter lange, zierliche Tönnchen fertig, das trotz
ſeiner Kleinheit nicht der Feſtigkeit entbehrt.
Mitunter finde ic

h

den Käfer unbeweglich auf

ſeinem Fäßchen ſitzend, indem e
r

die Schnauze
gegen die Dauben des Stückes drückt. Was
macht e

r da? Er ſchläft in der Sonne, während

e
r darauf wartet, daß die letzte Falte ſeines

Werkes unter verlängerter Preſſung die nötige
Standfeſtigkeit bekommt. Wenn ic

h

ihn aus zu

großer Nähe betrachten will, zieht er ſofort ſeine

3 Bei uns iſ
t

der Afterrüſſelkäfer von Mai
bis Juli auf niederem Eichengebüſch nicht ſelten.

Anm. d. Red.
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Beine unter dem Bauch zuſammen und läßt ſich
auf den Boden fallen.

Um ihn beſſer beobachten zu können, ver
ſuche ic

h

ihn daheim weiter zu züchten. Der

Afterrüſſelkäfer fügt ſich ganz gut darein: e
r

arbeitet unter meinen Drahtglocken eben ſo eifrig

wie auf ſeiner Eiche. Trotzdem aber muß ic
h

die Hoffnung aufgeben, ihm bei allen Einzelheiten
des Blattwickelns zuſehen zu können, denn e

s

zeigt ſich jetzt, daß e
r

ausſchließlich bei Nacht

arbeitet. Den Grund dafür ſuche ic
h darin, daß

das Blatt der Eiche, zumal das der immergrünen,
dem Aufrollen viel mehr Widerſtand entgegen

ſetzt als das der Erle, der Pappel und der Wein
rebe. Wenn der Käfer nun bei Tage, unter

den ſengenden Sonnenſtrahlen, arbeitete, ſo

würden die aus der geringen Schmiegſamkeit des

Blattes ſich ergebenden Schwierigkeiten noch

durch das Beginnen des Austrocknens vermehrt
werden. In der Friſche der Nacht und unter
der Einwirkung des Taues dagegen bleibt das
Blatt biegſam und fügt ſich den Anſtrengungen
des Wicklers, der ſein Tönnchen fertig hat, wenn
die Sonne kommt und mit ihren Feuerſtrahlen

das noch friſche Werk in ſeiner Form ſtabilmacht.
Wie verſchieden jene vier blattrollenden

Inſekten auch untereinander ſind, ſo lehren ſi
e

uns doch alle, daß die Geſchicklichkeit nicht von

ihrer organiſchen Struktur abhängt und daß das
Werkzeug nicht über die Art der Arbeit ent
ſcheidet. Ob mit einem Rüſſel oder einer Schnauze
ausgerüſtet, o

b hochbeinig oder kurztrabend,

ſchlank oder gedrungen, Bohrer oder Schneider– alle vier erreichen dasſelbe: das Röllchen
als Wohnung und Speiſekammer der Nach
kommenſchaft. Sie ſagen uns: der Inſtinkt hat
ſeinen Urſprung anderswo als in dem Organ.
Er reicht höher hinauf: e

r iſ
t eingeſchrieben in
das uranfängliche Geſetzbuch des Lebens. Weit
entfernt, dem Werkzeug unterworfen zu ſein, iſ

t

e
r

e
s vielmehr, der es beherrſcht, indem e
r

e
s

nach Bedarf mit gleicher Geſchicklichkeit bald für
dieſe und bald für jene Arbeit benutzt.
Damit ſind die Enthüllungen des kleinen

Faßbinders aber noch nicht zu ende. Durch
meine häufigen Beobachtungen weiß ich, wie
ſchwierig e

r bezüglich der Beſchaffenheit ſeiner
Nahrung iſt. Vertrocknete Blätter nimmt e

r

durchaus nicht an, lieber geht er vor Entkräftung

zugrunde. Er will ſi
e zart, durch und durch

ſaftig, durch beginnende Fäulnis mürbe gemacht
und ſogar durch etwas Schimmel gewürzt. Ich
richte ſi

e ihm ſeinem Geſchmack entſprechend zu,

indem ic
h

ſi
e in einem Glasbehälter auf einem

Bett von feuchtem Sand halte. So behandelt,
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wird das im Juni aus dem Ei geſchlüpfte Würm
chen ſchnell groß. Nach zwei Monaten hat es
ſich in eine ſchöne, orangengelbe Larve mit leb
haften Bewegungen verwandelt.“ Bemerkenswert

iſ
t

ihre ſchlanke Form, die von der gewöhnlichen
Fettigkeit der Rüſſelkäferlarven auffallend ab
weicht.

Nach einem ſogar für Südfrankreich un
gewöhnlich heißen und trockenen Sommer iſ

t

jetzt das Ende des September herangekommen,

und noch immer wollen die verlängerten Hunds
tage kein Ende nehmen. Wie verhält ſich nun
der Attelabus in der Natur ſolchen für ihn
äußerſt ungünſtigen Verhältniſſen gegenüber?

Bei mir daheim, wo e
r

ſeine Lebensmittel auf
geweicht erhält, gedeiht e

r natürlich; was aber
fängt der Armſte am Fuß ſeiner Eiche an, unter
dem Buſchwerk, deſſen Blätter zuſammen
ſchrumpfen wie auf einem Ofen geröſtet, und
auf dem ausgeglühten Boden? Wir wollen uns
darüber unterrichten, was unter ſolchen Um
ſtänden aus ihm wird.

Unter dem Eichengebüſch, auf dem e
r im

Juni arbeitete, finde ic
h

zwiſchen welken Blättern

auf dem Boden ein Dutzend ſeiner kleinen Tönn
chen. Sie haben ihre grüne Farbe beibehalten,

ſo plötzlich hat ſich der Austrocknungsprozeß voll
zogen, allein ſowie man ſi

e

zwiſchen den Fingern
drückt, krachen ſi

e

und zerfallen in Staub.
Ich öffne ein Tönnchen. Mitten darin ſitzt

das Würmchen, ganz annehmbar ausſehend, aber
wie winzig! Kaum iſ

t
e
s über die Größe hinaus

gediehen, die e
s beim Schlüpfen aus dem E
i

hatte. Lebt er oder iſ
t

e
r tot, der kleine gelbe

Kerl? Der Unbeweglichkeit nach zu urteilen, iſ
t

e
r tot, allein die unverwelkte Färbung deutet

auf Leben hin. Ich zerbreche ein zweites, ein
drittes Fäßchen und finde inmitten eines jeden

ein gelbes Würmchen, unbeweglich und ſo klein
wie ſonſt die neugeborenen. Damit laſſen wir

e
s genug ſein; den Reſt der geſammelten Röllchen

wollen wir für einen Verſuch aufheben, der mir

in den Sinn kommt.

Sind die Larven in der Tat eingegangen,

wie ihre mumienhafte Unbeweglichkeit vermuten
läßt? Nein, denn wenn ic

h

ſi
e mit einer Nadel

ſpitze kitzle, ſo regen ſi
e

ſich alsbald. Ihr Zu
ſtand iſ

t

ein Stillſtehen in ihrer Entwicklung.

In ihrem friſchgerollten Behälter, der, ſolange

e
r

am Baume hing, immer noch etwas Saft

4 Unſere heimiſche Larve iſ
t

nach Taſchenberg

in allen ihren Gliedern querrunzelig, ſehr ſchwach
behaart. Der Kopf ſitzt tief im erſten großen, auf
dem quer viereckigen Rücken glatten Leibesgliede, und die
Körperfarbe iſ
t

nicht dottergelb, ſondern ſchmutzig weiß.
- Anm. d. Red.

empfing, fanden ſi
e

die für ihren erſten Fort
ſchritt nötige Nahrung; dann fiel das Tönnchen

zu Boden, wo e
s ungeheuer ſchnell vertrocknete.

So harten Proviant verſchmähend, hat der Wurm
von jenem Augenblick a

n

zu eſſen und zu wachſen

aufgehört. Wer ſchläft, der ißt auch, denkt e
r

und wartet in ſeiner Erſtarrung ab, bis Regen
kommt, der ihm ſeinen Brotleib wieder aufweicht.

Dieſen Regen, nach dem Menſchen und Tiere

im ganzen Land ſeit vier Monaten ſeufzen, ver
mag ic

h

ihm zu verſchaffen, wenigſtens in dem
Umfang, wie ein Rüſſelkäfer ihn braucht. Ich
laſſe die mir noch übrig gebliebenen Tönnchen
auf einem Waſſerbecken ſchwimmen, und nach

dem ſi
e genügend von der Feuchtigkeit durch

tränkt ſind, gebe ic
h

ſi
e in eine Glasröhre, deren

beide Enden dann mit einem naſſen Wattepropf

verſchloſſen werden, der die Luft darin feucht
erhält. Das Ergebnis meiner Künſte verdient
Erwähnung. Die Tierchen erwachen aus ihrem
Schlaf, ſi

e

verzehren das Innere der wieder auf
geweichten Kruſte und holen die verſäumte Zeit

ſo raſch ein, daß ſi
e

nach wenigen Wochen die

Größe der Larven in meinen zur Hälfte mit
feuchter Erde gefüllten Glasgefäßen aufweiſen,

die keinerlei Hemmung in ihrer Entwicklung
durchgemacht haben.

Eine derartige Fähigkeit, das Leben lange

Monate hindurch auszuſetzen, während die Nah
rungsmittel nicht die verlangte Weichheit be
ſitzen, findet man bei den übrigen Blattwicklern
nicht. Ende Auguſt, drei Monate nach dem Aus
ſchlüpfen der Larven, iſ
t in den von Reben

ſtechern gefertigten Wickeln aus Weinlaub, die
ganz im Trockenen blieben, nichts mehr am
Leben. Noch ſchneller gehen die Larven in den

verdorrten Zigarren des Pappelſtechers zu
grunde. Was die aus Erlenlaub gefertigten
Zylinder betrifft, ſo verfügte ic

h

über keine ge
nügende Anzahl, um die Ausdauer ihrer Gäſte

feſtzuſtellen. Von den vier Blattrollern wird
der Afterrüſſelkäfer am meiſten durch die Trocken

heit gefährdet. Sein Tönnchen fällt auf einen
mit Ausnahme der Regenzeit ſehr dürren Boden,

zudem wird e
s wegen ſeiner Winzigkeit von dem

erſten Sonnenſtrahl bis ins Innerſte hinein aus
getrocknet.

Wohl iſ
t

auch unſer Weinland ähnlich
trocken; aber unter den Reben gibt e

s

doch

Schatten, und die umfangreichere Zigarre des

Rebenſtechers (ſ
.

die Abbildung in Heft 9
,

Seite 275) iſ
t

dick genug, um in ihrem zen
tralen Teil ein wenig von der für die Larve
unerläßlichen Friſche zu bewahren, was in dem
kleinen Tönnchen des Afterrüſſelkäfers nicht mög
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lich iſ
t. Und dennoch vermag der Rebenſtecher

mit dieſem hinſichtlich der Dauer der Enthalt
ſamkeit keinen Vergleich auszuhalten. Noch
weniger würde dies der Pappelſtecher können,

für den übrigens meiſt die Gefahr der Trocken
heit trotz der Winzigkeit ſeiner Wickel dadurch
ferngehalten wird, daß dieſe nach dem Nieder
fallen a

n Grabenrändern, wo gewöhnlich Pappeln

ſtehen, auf feuchten Grund zu liegen kommen.

Der Haſel-Dickkopfkäfer, den wir auf der Erle an

der Arbeit ſahen, iſ
t

noch weniger in Gefahr:
am Fuße ſeines Baumes, der die Waſſerläufe
liebt, findet e

r genügende Feuchtigkeit für den
guten Zuſtand des nährenden Zylinders. Wenn

e
r freilich auf Haſelnußſträuchern ſeine Röllchen

anfertigt, ſo weiß ic
h nicht, welche Umſtände ihn

aus der Verlegenheit ziehen.
In den Zeitungen wurde kürzlich viel Auf

hebens gemacht von den mit dem Magen voll
brachten Heldentaten gewiſſer armer Teufel, die,

um ihr Brod zu gewinnen, 30 und 4
0 Tage lang
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faſteten. Die Larve des Afterrüſſelkäfers leiſtet

aber noch viel mehr, ohne von den Tagesblättern

gerühmt zu werden. Ein winziges Tierchen, ein
kaum geborenes Würmchen, genießt einige Biſſen
und ißt dann, wenn e

s

ſeinen Proviant zu

trocken findet, vier Monate und noch länger gar

nichts mehr. Und dies iſ
t

nicht etwa die Wirkung

einer krankhaften Mattigkeit; das Tier faſtet in

dem vollen Heißhunger des Wachstums, wäh
rend einer Periode, d

a

der Magen mehr als je

nach reichlicher Nahrung verlangt. Vollſtändig

vertrocknete Rädertierchen, die lange Zeit ohne
alle Lebensäußerung dalagen, wirbeln in einem
Waſſertropfen, in den man ſi

e ſetzt, ſofort wieder
herum. Die Larve des Attelabus, die vier bis
fünf Monate hindurch a

n

der Pforte des Todes
ſtand, belebt ſich wieder und frißt gierig, ſobald

ic
h

ihre Nahrung aufweiche. Was iſ
t

das nun
für ein Leben, das ſolcher Unterbrechungen
fähig iſt?

Steinerne Skarabäuskäfer als Erſatz des Menſchen
berzens im altägyptiſchen Totenbrauch.

Schon die ältere Ausgabe von Brehms Tierleben
bildet einen altägyptiſchen Käferſtein ab; aber über

d
ie ganz eigentümliche Bedeutung des Skarabäus, Miſt

käfers, ſpeziell des blauen Rieſenmiſtkäfers, Ateuchus
sacer, im altägyptiſchen Totenkult hat doch erſt die
allerneueſte ägyptologiſche Forſchung, die gerade erſt

in unſeren Tagen durch die jüngſten umfangreichen

Funde und Entdeckungen in ungeahnter Weiſe auf
geblüht iſt, genügende Klarheit geſchaffen. Die Reſul
tate meiner naturhiſtoriſch-ägyptologiſchen Unterſuchung

der alten Quellen ſind folgende: Ein ſteinerner Skara
bäus wurde a

n

die Stelle des herausgenommenen

Herzens des Toten in die Bruſt (nach anderen auf
die Bruſt) gelegt; auf dieſe Nachbildung des Käfers

in edlem und unedlem Geſtein (ſelbſt in Metall und
Töpfergut) waren Worte, o

ft das Kapitel 3
0

des alt
ägyptiſchen Totenbuches, geſchrieben, damit verhindert
werde, daß das Herz vor Gericht Zeugnis ablege
gegen den Toten. Der Käfer hieß cheper (ſprachlich

dasſelbe Wort wie „Käfer“) und die Morgenſonne
chepera (ein Gott, der weniger im Volkstümlichen
vorkommt als bei den Theologen des Pharaonenreichs)
und dieſer Gott wird als Skarabäuskäfer dargeſtellt.

Der Skarabäus iſ
t

alſo ein Symbol oder heiliges

Sinnbild der aufgehenden Morgenſonne, d
.

h
.

der

Auf erſt eh un g (wie z. B. auf unſeren chriſtlichen
Grabſteinen der Schmetterling, weil e

r

aus dem
Puppenſchlaf zum Leben und Licht emporſteigt). Ein
ſehr charakteriſtiſches Bild vom Skarabäus als Sonnen
ymbol, das ebenſo wie die nebenſtehenden Skarabäus
faſſungen den trefflichen Velhagen & Klaſingſchen Mo
natsheften entnommen iſt, zeigt unſere Schlußvignette.

Und warum iſ
t A
.

sacer Sonnen- oder Auferſtehungs
ſymbol? Plutarch, der uns trotz eignen Augenſcheins

Kosmos. 1905. JI 10.

im Vergleich zu dem heutigen Wiſſen der euro
päiſchen Agyptologen nur mangelhafte Berichte gibt,
ſagt, daß die Ägypter in der Weiſe, wie dieſer Käfer
eine aus Miſt geformte Kugel – die Wiege ſeines
Eies – vor ſich herſchiebt, die Bewegung der Sonne

ÄÄÄÄÄ mit Skaraba e n.Aus „Velhagen & Klaſings illuſtr. Monatsheften.“

wieder erkannt hätten; aber Plutarch macht ſich oft
Phantaſieſtückchen zurecht, und dies iſ

t

ſo ein Plutarch
ſches Märchen. Unrichtig iſ

t

e
s auch, wenn man den

Vergleich darin finden will, daß, wie die Sonnen
ſcheibe aus dem Lichtkegel (der Lichtpyramide des
Zodiakal - Dämmerlichtes im Wüſtenland) ſich all
morgendlich erhebe, ſo der ſechszähnige Kopf des Käfers
aus ſeinem glänzenden Halsſchild ſich erhebe (An
nahme Stindes). Vielmehr war die Sache gewiß ſo:
Das Volk hatte beobachtet, wie aus der Miſtkugel, die
der Käfer formte, gleichſam wie aus einem Grab neues
Leben hervorging, daß dieſes gleichſam einbalſamierte
Leben in Lehm eingebettet liege und ſchlafe, wie der
einbalſamierte, in Lehm inkruſtierte menſchliche Leich

20
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nam. Daher Auferſtehungsſymbol und darum –
weil jedem Menſchen damals ſchon das ungehemmte

Weiterleben (nach dem Tode) das Wichtigſte war –
die außerordentlich große Bedeutung des Käfers oder
vielmehr ſeiner Nachahmung im altägyptiſchen Toten
kult. So erhält das Wort cheper und mit ihm
der Skarabäusſtein die Bedeutung von: dauerndes
Weſen, Verwandlung, ewige Geſtalt – oder von: er
ſchaffen, ſein, werden. Die altägyptiſche Theologie

iſ
t

zum großen Teil Synkretismus – unſere Maler
würden ſagen: Eklektizismus, unſere Bauern „Miſch
Maſch“ – und ſo wird zuweilen der Gott Ptah, der
dem Re die Elemente der Schöpfung lieferte, mit dem
Käfer a

n

Stelle ſeines eigenen Kopfes dargeſtellt (ſein
heiliges Tier war der Apisſtier, der unter der Zunge
einen Auswuchs in Geſtalt des Skarabäus haben mußte);

auch der Gott Tum wird als Schöpfer mit dem Ska
rabäus a

n Stelle des Kopfes abgebildet. – Da die
Pharaonenkönige als Söhne des Sonnengottes an
geſehen wurden, wurde oft ihr Name, wie z. B

.

der

des großen Thutmoſis III. oder eines Ramſes, in

die flache Unterſeite des Käferſteins gegraben, meiſt
mit der Hieroglyphe (dem heiligen Zeichen) der Sonne
(G) Re). – Die geſchriebenen Worte auf den Käfer
ſteinen waren alſo magiſche Kräfte, die den Toten vor
dämoniſchen Einflüſſen und gegen alles Feindliche
ſchützten. Eine Stelle im Totenbuch heißt: „Man
legt Dir Talismane nach ihrer Zahlmenge, aus aller

le
i

Edelgeſtein und aus Gold und Silber, an.“ Wenn
der Tote durch das Gericht gegangen war, wurde das
auf der Wage gewogene, von Schuld freigeſprochene

Herz wieder a
n Stelle des Skarabäus gelegt, und der

Der Skarabäus

§ #- ÄsZ/.N

Schatten im Jenſeits erlangte ſeliges Leben. –

Andere Käferſteine trugen die Aufſchrift: „Wahrheit

iſ
t

eine gute Mutter.“ – „Re ſteht hinter Dir, es

iſ
t

keine Gefahr.“ – „Alles Gute!“. An hindurch
gezogenen Fäden wurden ſi

e

auch als Amulette ge
tragen und von den Königen mit ihrem Thronring
namen verſehen und als Siegelringe benutzt. Auch

die Juden und das Alte Teſtament kannten die Ver
wendung des Käferſteins in Ägypten, denn e

s

heißt

Ezechiel 11, 19: „Ich will das ſteinerne Herz weg
nehmen aus euerem Leibe und euch ein fleiſchernes
Herz geben“ und Hohelied 8

,

6
: „Lege mich wie

einen Siegelring (Skarabäus) auf Dein Herz, wie
einen Siegelring a

n Deinen Arm, denn die Liebe iſ
t

ſtark wie der Ä. So reden die Käferſteine. –

Die Fellachen auf den Totenfeldern Oberägyptens
betreiben heute einen ſchwunghaften Handel mit dieſen
Steinen, mit echten und gefälſchten. „Wer in Theben
war und keine Skarabäen mitbringt, wird bemitleidet
wie jemand, der die weite mühſelige Reiſe umſonſt
machte.“ Und in Kairo blüht heute eine eigene flotte
Induſtrie mit – imitierten Käferſteinen (ſitzende Ge
ſtalt). Ferner: In Birmingham werden heute

Tauſende von Skarabäen für den fernen Oſten her
geſtellt und für die Reiſenden nach Ägypten in den
Handel gebracht als echt-alt. Noch mehr: Manche
deutſche Frau trägt heute als Broſchenfigur 2

c.

den

ſteifen fliegenden Skarabäus mit den langen geraden
Flügeln, ohne zu wiſſen, daß dieſes Motiv eben tat
ſächlich das altägyptiſche Sonnenſymbol und ein Kult
zeichen iſt. Wilhelm Schuſter.

als Sonnenſymbol.
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Miszellen.
Das „Rütteln“ beim Vogelflug. Über

dieſe Eigentümlichkeit im Fluge mancher Vögel, die
mehrere Leſer näher erklärt wünſchten, heißt e

s in

dem darauf bezüglichen, von Geheimrat Prof. W.
Blaſius bearbeiteten Abſchnitt der neuen Auflage von
Naumanns „Naturgeſchichte der Vögel“: „Beſonders
die Falken haben die Fähigkeit, um auf der Erde
ein Beutetier zu erſpähen, zuvor mit ſehr ſchnellen,

aber wenig ausgiebigen Flügelſchlägen a
n

einer Stelle

in der Luft ſchwebend zu verharren, eine Erſcheinung,

die mit dem Namen „Rütteln“ bezeichnet wird. Ahn
lich machen e

s

viele Seeſchwalben, wenn ſi
e

über die
Waſſerfläche nach Beute ausſchauen. Auch die Lerchen
rütteln gewiſſermaßen eine kurze Zeit, ehe ſi

e

ſich

nach Beendigung ihres Geſanges mit großer Schnellig
keit auf die Erde herabfallen laſſen. Altum hat be
obachtet, daß beim Rütteln (und ähnlich auch beim
Kletterfluge der Lerche) eine veränderte Haltung der
einzelnen Flügelteile eintritt, wobei Ober- und Unter
arm teilweiſe eingezogen und die Handſchwingen nicht
entfaltet ſind.“
Kriſtalliſierter Kohlenſtoff kommt, wie

die Chemie ſeit langem gelehrt hat, in der Natur in
zwei ganz verſchiedenen Formen vor, nämlich als
Diamant und als Graphit. Jeder, dem e

s auf Geld
nicht ankommt, kann das Experiment wiederholen,

einen Diamanten in Sauerſtoff zu verbrennen, und
ſich davon überzeugen, daß nichts weiter als reine
Kohlenſäure zurückbleibt. Das Einzige, was ihn außer
dieſer Erkenntnis für die Koſtſpieligkeit des Verſuches
entſchädigen kann, ſind die herrlichen Lichterſcheinungen,

unter denen der Diamantkriſtall gewiſſermaßen ſein

Leben aushaucht. Als die Beſchaffenheit des Dia
manten zuerſt entdeckt worden war, mochte wohl
mancher Chemiker große Hoffnungen darauf ſetzen,

daß e
s

ihm gelingen würde, nunmehr künſtliche Dia
manten in anſehnlicher Größe aus gewöhnlicher Kohle
herzuſtellen. Aber dieſem Streben haben ſich ganz

unerwartete Hinderniſſe entgegengeſtellt, und man

muß heute annehmen, daß die Bildung der großen
Diamanten, die ſich namentlich in Südafrika finden,

unter Bedingungen des Klimas und des Luftdrucks
vor ſich gegangen iſt, die heute ſelbſt im Laboratorium
vorläufig nicht erzeugt werden können. Von Zeit zu
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Zeit ſind zwar künſtliche Diamanten aus einfacher
Kohle unter Anwendung ungeheuren Drucks gewonnen
worden, aber dieſe Experimente haben immer mehr
gekoſtet, als die hergeſtellten Diamanten wert waren,
und ſind außerdem recht gefährlich. In einem Fall
wurde das Laboratorium des Forſchers dabei völlig

zerſtört. Neue Bahnen zur Erzeugung künſtlicher

Diamanten hat dann der berühmte franzöſiſche Che
miker Moiſſan gewieſen, indem er geſchmolzenes Eiſen
als Löſungsmittel für Kohlenſtoff und den von ihm
erfundenen elektriſchen Ofen als eine bisher unerreichte
Wärmequelle benutzte. Unter der fabelhaften Hitze

des elektriſchen Ofens und nach plötzlicher Abkühlung

des geſchmolzenen Metalls ſchied ſich der Kohlenſtoff
in der Form von ſehr kleinen Diamantkriſtallen aus.
Die engliſche Zeitſchrift „Lancet“ berichtet jetzt von
einem weiteren Fortſchritt in der Herſtellung kriſtalli
ſierten Kohlenſtoffs durch Verſuche von Dr. Burton
in Cambridge. Dieſer Forſcher hat feſtgeſtellt, daß
der Diamant eine dichtere Kriſtallform des Kohlen
ſtoffs darſtellt als der Graphit, und daß ein geringerer

Druck zur Gewinnung von künſtlichen Diamanten ge
nügt, als man ihn bisher angewandt hat. Burton
hat bei ſeinen Verſuchen eine geſchmolzene Legierung

von Blei mit etwas metalliſchem Calcium benutzt, die
gleichfalls eine geringe Menge von Kohlenſtoff in
Löſung zu halten vermag. Wird nun das Calcium
aus der geſchmolzenen Maſſe ausgeſchieden, ſo ver
wandelt ſich etwas Kohlenſtoff in Kriſtall. Die Aus
ſcheidung des Calcium kann beiſpielsweiſe durch Dampf
geſchehen. Wird dieſer Eingriff bei voller Rotglut
vorgenommen, ſo finden ſich in der entſtandenen Kalk
kruſte Graphitkriſtalle. Geſchieht er bei ſchwacher Rot
glut, ſo bildet ſich kein Graphit, dagegen eine Anzahl
mikroſkopiſcher Kriſtalle, die in ihren Eigenſchaften

mit denen des natürlichen Diamanten durchaus über
einſtimmen. Dieſe Forſchungen, die noch fortgeſetzt
werden, verſtärken den Glauben, daß eines Tages doch
der wertvollſte Edelſtein der Erde einmal in einer zum
Verkauf hinreichenden Größe und Vollkommenheit im
Laboratorium des Chemikers herzuſtellen ſein wird.
Außerdem legen ſi

e bezüglich der vermutlichen Ent
ſtehung der natürlichen Diamanten die Annahme nahe,

daß dieſe ſich vielleicht gar nicht unter einer be
ſonders hohen Temperatur, ſondern nur durch eine
beſondere Kriſtalliſation aus einem noch unbekannten
Löſungsmittel, vielleicht unter hohem Druck gebildet
haben. Übrigens ſind die von Dr. Burton gewonnenen

künſtlichen Diamanten die ſchönſten, die bisher über
haupt beobachtet worden ſind, weil ſi

e

ein ungewöhn

lich hohes Lichtbrechungsvermögen beſitzen.
Weißlinge und Marienkäfer übers

Meer getrieben. Anſchließend a
n Wilh. Schuſters

Artikel über Schmetterlingszüge in Heft 8 des „Kos
mos“ teilt uns Mitglied G

.
v
. Wolf in Bonn die folgende

Beobachtung mit: An einem Tage der zweiten Hälfte
Auguſt (ob 1902 oder 1903 kann ic

h

leider nicht

mehr feſtſtellen) ging ic
h

mit meinen Kindern am
Strande der Inſel Rügen von Göhren nach Sellin.
Es war am Tage vorher ſtarker Oſt- oder Nordoſt
ſturm geweſen. Etwa halbwegs, kurz vor Baabe,

fanden wir den Strand und das Meer in der Länge
von mehreren hundert Metern und einigen Metern
Breite bedeckt von losgeriſſenem Seetang. Auf dieſem
Tang ſaßen unzählbare Mengen von Kohlweiß
lingen und Marienkäfern, und zwar letztere aus
ſchließlich auffallend große Exemplare der Art mit
zwei Punkten. Die Tiere waren ſämtlich im
äußerſten Zuſtand der Erſchöpfung, flug

Z09

und kriechunfähig. Sie ließen ſich ruhig in die Hand
nehmen und machten keine Verſuche, ſich zu retten;

doch waren ſi
e

noch lebendig und äußerlich unbe
ſchädigt, auch offenbar nicht durchnäßt, bis auf einige
Schmetterlinge, die auf ſolchen Teilen des Seetangs

ſich befanden, der a
b

und zu von den Wellen über
ſpült wurde. Es waren dies aber verhältnismäßig

ſo wenige, daß ic
h

mir ſagte, die Tiere können keine
lange Reiſe auf dem Seetang ſchwimmend gemacht

haben. *) Ich möchte noch bemerken, daß ic
h

mehrfach

a
n

andern Tagen nach Stürmen Tangmaſſen a
n

der

Küſte gefunden habe, aber nie wieder mit Inſekten
beſetzt.

Waſſer auf dem Mars? Der amerikaniſche
Aſtronom Lowell, der auf ſeiner hochgelegenen Stern
warte die Gunſt einer beſonders klaren Luft zur
eifrigen Beobachtung der Planeten ausnutzt und na
mentlich über den Mars ſchon viele überraſchende
Mitteilungen gemacht hat, beſchreibt in ſeiner letzten
Veröffentlichung ſeine Verſuche, das Vorhandenſein
von Waſſerdampf in der Atmoſphäre dieſes Planeten
feſtzuſtellen. E

r

hat ſich dabei eines von ihm er
fundenen ſpektroſkopiſchen Verfahrens bedient. Wäh
rend die Atmoſphäre der Erde für den auf unſerm
Planeten befindlichen Beobachter als ruhend ange

nommen werden kann, bewegt ſich die Atmoſphäre

des Mars vor dem Auge des irdiſchen Aſtronomen
mit der Drehung des Planeten. Dieſe Bewegung

müßte im Spektrum durch eine Verſchiebung der

dunkeln Linien bemerkbar ſein, wie ſi
e infolge der

Aufſaugung der einzelnen Lichtſtrahlen durch die
Atmoſphäre des Mars ebenſo wie durch die der Erde
entſtehen. In dem irdiſchen Luftmeer wird dieſe Ent
ſtehung dunkler Linien im Spektrum größtenteils dem
Vorhandenſein von Waſſerdampf zugeſchrieben. Wenn
nun Waſſer auch in der Atmoſphäre des Mars ent
halten iſ

t,

ſo müßten gewiſſe Linien eine Verſchiebung

oder mindeſtens eine Verbreiterung zeigen. Um dieſe
Frage zu löſen, hat Lowell das Spektrum des vom
Mond zurückgeworfenen Sonnenlichts zum Vergleich
benutzt, d

a

ſich daraus ein Unterſchied ergeben müßte,

weil der Mond keine Atmoſphäre beſitzt, ſo daß bei

dem Spektrum ſeines Lichts nur d
ie Wirkung der

irdiſchen Atmoſphäre zum Ausdruck kommt. E
s

zeigte

ſich b
e
i

den Aufnahmen des Marsſpektrums eine
kleine Verſchiebung der Waſſerdampflinien, aber die
Meſſungen ſind nach dem Zugeſtändnis des Forſchers
noch nicht ganz einwandfrei geweſen. Desgleichen hat
das Vorhandenſein von Waſſerdampf in der Atmo
ſphäre der Venus noch nicht mit Sicherheit entſchieden
werden können.

Der heutige Stand der Gewinnung
atmoſphäriſchen Stickſtoffs. Das phantaſtiſch
klingende Problem, aus dem weiten Luftmeer den Nähr
ſtoff für den ausgedörrten Erdboden zu gewinnen,
geht der praktiſchen Verwirklichung entgegen. In An
erkennung der unendlich hohen Bedeutung dieſes

*) Die Sache wird ſich gewiß ſo erklären: Wie auf die Inſel
Helgoland jährlich Zehntauſende von Schmetterlingen und Libellen
Lb. quadripuncata) durch Sturmwind getrieben werden, ſo

ſind auch ſicher dieſe Weißlinge und zweipunktigen Marienkäfer
(von denen bisher allerdings Gleiches noch nicht berichtet wurde)
von dem Küſtenlandſtrich Hinterwommerns, der ſich etwa von
Kolberg bis Stolp hinzieht, durch Oſtwind auf das Meer gejagt
worden und haben ſich dann dort auf ein Tangfloß, die einzige
Landungsbrücke, niedergelaſſen; dieſer Tana iſ

t

ſchließlich von
dem Windſturm a

n

die Nüſte Rügens geflößt worden. Man
könnte hinſichtlich der Herkunft der Weißinge und Marienkäfer
vielleicht auch noch a

n

die Inſel Bornholm und Südſchweden
denken, d

a

neben Oſt-, ja auch Nordwinde wehten. Die große
Eſchöpfung der Tiere deutet darauf, daß ſi

e längere Zeit über
Waſſer zugebracht haben. (Sch.)



31 () Bücherſchau und Selbſtanzeigen.

Problems hat es ſich Nordamerika nicht nehmen laſſen,

mit bekannter Großartigkeit eine elektrochemiſche Fabrik
vorläufig für experimentelle Zwecke unter dem Namen
„The Atmospheric Product Company“ am Niagara
zu errichten. Der induſtrielle Betrieb ergab den Gewinn
von 1 kg Salpeterſäure aus dem Effekt von 44 Kilo
wattſtunden. Ein kommerzieller Erfolg iſ

t

hierbei trotz

der billig zur Verfügung ſtehenden Energiequelle des
Niagara ausgeſchloſſen. –

Die amerikaniſchen Verſuche wurden auf Grund
intereſſanter Laboratoriumsexperimente des bekannten
engliſchen Phyſikers Lord Raleigh, – die vor ihm
aber bereits im Jahre 1890 von Sir William Crookes
unternommen worden waren – in einer für indu
ſtrielle Verwertung geplanten Weiſe ausgeführt. Lord
Raleigh wollte die Ausſcheidung des Luftſtickſtoffes und
ſeine Überführung in ſalpeterſaure Salze durch elek
triſche Entladungen mit ſchnell aufeinanderfolgenden

Funken erreichen. In derſelben Weiſe etwa, wie man
Tabakrauch ſchnell aus der Luft entfernt, indem man
die Funken einer Induktionsmaſchine durch ihn ſchlagen

läßt. Ebenſo verſucht auch Profeſſor Lodge mit der
Eigenſchaft hochgeſpannter Ströme Staub und Nebel
aus der Luft abzuſchneiden und den Nebel zu zerſtreuen
(vergl. Heft 5

).

Aber dieſe Verfahren haben ſich in
wirtſchaftlicher Beziehung als vorläufig unzureichend
erwieſen, auch in dem Falle, wenn a

n Stelle des
Funkens der elektriſche Bogen in ſeiner heutigen Ver
vollkommnung trat. Der amerikaniſchen Anlage folgte

eine Stickſtoff-Fabrik im Norden Irlands, die offen
bar ebenſowenig wie die amerikaniſche auf ſchnelle
Rentabilität Anſpruch erhob. Nach dem Syſtem von
Woltereck, einem Londoner Gelehrten, ſollte ein heißer,

mit Dampf vermiſchter Luftſtrom über kohlende und
ſchmorende Torfmaſſen verbreitet werden. Der Waſſer
ſtoff der heißen Luft verurſachte hierbei eine Aus
ſcheidung des Stickſtoffs aus Luft und Torf, ſodaß
das Reſultat eine Ammoniakbildung war. Man berech
nete, daß aus hundert Tonnen Torf fünf Tonnen
Salpeter zu gewinnen wären. Allerdings iſ

t

dies

Produkt nicht dem Guano und Chileſalpeter gleich
wertig. Düngungsverſuche ergaben, daß Kalkſtickſtoff
dem Wirkungsgrad des Salpeterſtickſtoffes nachſteht;

indeſſen eignet ſich der Kalkſtickſtoff zur Düngung ſämt
licher Bodenarten.
Neuerdings ſind die epochemachenden Cyaniſie

rungsverfahren zur Salpetergewinnung von Franck
und Dr. Pfleger in Italien und zwar von der
„Cyanid-Geſellſchaft in Piano d

' Orta“ fabrikmäßig

zur praktiſchen Ausführung gekommen. Die Geſellſchaft
ſtellt eine außerordentliche Leiſtungsfähigkeit in Aus
ſicht und dürfte in kurzem ihre erſten Produkte, die
billiger als Salpeter und Ammoniakſtoff ſein ſollen,

in den Handel bringen. Das Weſentliche der Erfin

dung von Franck und Dr. Pfleger, über welche d
ie

Siemens-Halske-Geſellſchaft verfügt, beſteht darin, daß
man zerkleinertes Karbid wieder zum Glühen bringt
und über die erhitzte Maſſe einen Strom von Kalk
ſtickſtoff leitet; das Reſultat iſ

t

die Gewinnung von
Kalkſtickſtoff. Es iſ

t

ſicher anzunehmen, daß mit dieſer
Erfindung in Zukunft viele Millionen gerettet werden,
die Deutſchland noch zum Kauf von ſtickſtoffhaltigem
Dünger ins Ausland ſchickt. Die wirtſchaftliche Be
deutung wird ferner in der Zukunft um ſo beachtens
werter, als das rapide Wachstum der Bevölkerung eine
größere Nährkraft des Erdbodens nötig macht. – H. A.

Ueber die Entſtehung von Schmetter
lingszügen gibt Altum, der verſtorbene Eberswalder
Forſtzoologe, in der „Zeitſchrift für Forſt- und Jagd
weſen“, 1897, 10. Heft, eine beachtenswerte Erklärung,

die im Anſchluß a
n

die im achten Heft des „Kosmos“
veröffentlichte Arbeit über die Wanderzüge der Schmet
teulinge hier ihren Platz finden ſoll. Nachdem Altum

in ſeiner bekannten intereſſanten Darſtellungsweiſe die
Schmetterlingszüge und deren Urſachen ganz allgemein
beſprochen hat, kommt e

r – geſtützt auf Mitteilungen
des Forſtmeiſters Schulz, in deſſen Revier ſich der
Spinner Platypterix unguicula und der Spanner

Eunomos angularia zu äußerſt großen Maſſen ver
mehrt hatten und die, beim Anprällen der Bäume in

Menge aufgeſcheucht, nun nicht möglichſt bald wieder
ſich a

n

den Stämmen zu verſtecken und zu beruhigen

ſuchten, ſondern weiter fort, ſogar über Felder hin
weg, ſtrichen – zu folgendem Reſultat: „Bei unge
heuer ſtarker Vermehrung werden a

n irgend einer
Stelle die Individuen durch irgend eine größere
Störung (Windſtoß, militäriſche Exerzitien, Baum
fällen oder ſonſtige Arbeiten, Vieh und dergl.; nach
Gätke wahrſcheinlich auch durch meteorologiſche Er
eigniſſe) aufgeſcheucht. Ihr unruhiges Flattern e

r

regt die nächſten Nachbarn und ſo fort, bis eben ein

ſo ſtarker Maſſenſchwarm in Bewegung geraten iſ
t,

wie er ja oft geſchildert wird. Gewiß ſpielt hier auch
die Windrichtung eine große Rolle, d

a ſi
e

wohl d
ie

Hauptdirektion der im Umherflattern ſich befindlichen
Falter gibt. Es ſcheint aber, daß die einmal ange
nommene Richtung nun auch beibehalten wird, bis, ja

bis der Zug irgendwo, etwa im Meere, verunglückt

oder nach Ermattung der Individuen ſich auflöſt und
verſchwindet.“ –
Erwähnen will ic

h

noch, daß ic
h

im Auguſt 1903
etwa 1 Stunde öſtlich von Genua vom Eiſenbahnzug

aus einen ungeheuerlichen Schwarm einer vom Zug

aus nicht näher zu beſtimmenden Libellenart beob
achtete; dieſe Maſſen hielten ſich über einem ſumpfigen
Terrain auf.

Gonſenheim bei Mainz. Ludwig Schuſter.

Bücherschau und Selbstanzeigen.
Die Redaktion behält ſich den Titelabdruck der eingeſandten Bücher in dieſem Verzeichnis und die ausführlichere gelegentliche

Beſprechung einzelner Werke vor.

Fürſt Albert von M on a co, der bekannte
Tiefſeeforſcher, hat eine Geſchichte ſeiner Seefahrten
und Forſchungen unter dem Titel „Eine See
mannslaufbahn“ (Berlin, Boll & Pickardt, geb.
M. 6.–) veröffentlicht. Wir werden wohl ſpäter noch
mals auf das Werk zurückkommen. – Unentbehrlich
für jeden, der unterwegs wiſſenſchaftliche Beobach

tungen machen will, iſ
t

das ſoeben in neuer Auflage
erſcheinende, geradezu klaſſiſch zu nennende Buch des
Prof. Dr. G

.

von N e um a y er, „Anleitungen

Ä wiſſenſchaftlichen Beobachtungen aufeiſen“, an dem d
ie

erſten deutſchen Gelehrten mit
gearbeitet haben und von dem jetzt 1

4 Lieferungen

à M. 3.– (Hannover, Dr. Max Jänecke) erſchienen
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Fuchs und Haſe. Nach dem Gemälde von Otto Grashey.

ſind. – Von einem dieſer Mitarbeiter, Dr. C. Ap
ſtein in Kiel, erſchien als Reiſebegleiter für See
fahrer „Das Tierleben der Hochſee“ (Kiel,
Lipſius & Tiſcher, M. 1.30). Der Text des hand
lichen Buches erſcheint uns ſehr brauchbar, nur die
teilweiſe ſchlecht reproduzierten Bilder ſtehen nicht
immer ganz auf der Höhe der Zeit. – Bereits im erſten
Jahrgang des Kosmos iſ

t

das Werk von Dr. F.

König „Das Ceben, ſein Urſprung und
ſeine Entwicklung auf der Erde“ be
ſprochen. Heute liegt ſchon die 2

. Auflage (M. 6.–)
vor. Der Verfaſſer glaubt, eine neue Theorie vom
Urſprung und der Entwicklung der Lebeweſen entdeckt

zu haben. Mitglieder, die ſich für derartige Forſchungen
intereſſieren, ſollten ſich vom Verlag F. Wunder,
Berlin, einen ausführlichen Proſpekt kommen laſſen.

– Eine weitere Erklärung von Welträtſeln gibt

uns C
. Kublin in „Weltraum, Erdplanet

und Cebeweſen“ (Dresden, E. Pierſon) und Th.
New eſt in „Einige Weltprobleme“ (Wien,

C
. Konegen, geh. M. 1.50). – Von der auf katho

liſchem Standpunkt ſtehenden „Benzigers naturwiſſen
ſchaftlichen Bibliothek“ gingen uns die gut aus
geſtatteten Bändchen No. 5–6 „G an der , Die
Pflanzen in ihrem äußeren Bau“ (geb.
M. 3.–), No. 7 „K in der , Die Uhren“ (geb.
M. 1.50), No. 8 „Gander, Naturwiſſen
ſchaft und Glaube, Angriffe und Abwehr“ (geb.
M. 1.50) zu. – In keiner ornithologiſchen Biblio
thek, die auf Vollſtändigkeit Anſpruch macht, darf der
Sonderdruck „Aus der Heimat des Kanarien
vogels, Schilderung der Kanariſchen Inſeln und ihrer
Vogelwelt“ von Dr. Curt Floericke (Wien, Selbſt
verlag, 107 S., M. 4.–, zu beziehen durch die Franckh
ſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart) fehlen. – Im
voraus möchten wir die vorjährigen Abnehmer von
„H in t er berg er s Jahresbericht“ darauf aufmerk
ſam machen, daß im Januar der Jahresbericht
1905 pünktlich erſcheinen wird und daß die Geſchäfts
ſtelle des Kosmos gerne Beſtellungen darauf zu dem
vorjährigen Preis (M. 1.25) vermittelt.
Recht praktiſch für Freunde der Aſtronomie iſ

t

„Maiers drehbare Sternkarte“ (gewöhnl.
Ausg. 5

0

Pf... Ravensburg, O
.

Maier). – An
gehende Botaniker möchten wir auf die im gleichen
Verlag erſchienene „Anleitung zum Sammeln
und Beſtimmen der Pflanzen“, von Dr. K.

G
. Lutz, aufmerkſam machen (M. 1.20). – Recht

lehrreich und auch allgemein verſtändlich iſ
t

desſelben
Verlegers „Chemie fürs praktiſche Leben“
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von Prof. W. Weiler, br. M. 7.–, geb. M. 7.80).
Beſonderen Wert legt der Verfaſſer darauf, die Experi
mente ſo einfach und ſo klar als möglich zu geſtalten.
Als Beiſpiel möchten wir den Verſuch No. 130 ab
drucken :
Leuchtgas aus Papier. – Man wickelt aus
Packpapier oder aus Pappe einen Kegel, hält ihn a

n

der Spitze, ſticht etwas weiter abwärts mit einer dicken
Nadel ein Loch und zündet a

n

der Baſis an: durch die
Öffnung dringen Gaſe hervor, die man anzünden
kann. Manche Papiere ſind aus Holzſtoff hergeſtellt:

ſomit müſſen ſi
e

beim Verbrennen dieſelben Produkte
liefern wie Holz.“ –
Beſonders von den Univerſitätslehrern wird ſtändig

darüber geklagt, daß die Studierenden der Naturwiſſen
ſchaft ſo wenig im Zeichnen erfahren ſind. Die jungen
Leute bringen eben leider vom Gymnaſium her zu

wenig praktiſche Kenntniſſe mit, und doch ſind Kennt
niſſe im Zeichnen für d

ie jungen Botaniker und Zoologen
ganz unentbehrlich. Wir können daher allen, welche
ſpäter einmal Naturwiſſenſchaft ſtudieren, nur raten,

ſich rechtzeitig eine gute Technik zu verſchaffen; e
s gibt

ja zahlreiche Vorlagewerke, welche ein Selbſt-Studium
ermöglichen. Unter anderem halten wir für ſehr ge
eignet die Hefte „Das Tierzeichnen“ von F. Oß
wald, 3 Hefte à M. 1.– und „Das Pinſel
zeichnen“ von K

. Walter, 2 Hefte à M. 150,
beide auch aus dem Verlag von O

. Maier, Ravensburg

Teckel familie. Nach dem Gemälde von Aug. Specht.
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Rehe im Sommer. Nach dem Gemälde von Aug. Specht.

Zu den beliebteſten Weihnachtsgeſchenken
gehört ein auf der Höhe der Zeit ſtehender großer

Konverſations-Cexikon. Wir können hier den
„Großen Meyer“ aufs wärmſte empfehlen, von
deſſen Neuauflage jetzt Band 1–10 erſchienen ſind
(17 Bde. à M. 10.–, Leipzig, Bibliographiſches Inſti
tut). – Sehr beliebt ſür den angegebenen Zweck iſt auch
das Prachtwerk „Weltall und Menſchheit“,
herausgegeben von Hans Krämer, von dem uns
ſoeben der 3

. Band zugeht (eleg. geb. 5 Bde.

à M. 16.–, Berlin, Deutſches Verlagshaus, Bong

& Co.). Dieſer Band enthält die Erforſchung des
Weltalls von Profeſſor Dr. W. Förſter und die nicht
minder intereſſante Abt.ilung „Die Erforſchung der
Erdoberfläche“, bearbeitet von Profeſſor Dr. Weule.
Außerordentlich zahlreiche Textbilder und viele gut
ausgeführte farbige und ſchwarze Tafeln ſchmücken das
Werk. – Unſere Photographen und Jäger machen wir
auf „Meerwarth, Photographiſche Matur
tudien“ aufmerkſam; es bildet ein wirklich apartes
eihnachtsgeſchenk und koſtet nur M. 480 (Eßlingen,

J. F. Schreiber). – Den photographierenden Berg
ſteigern aber, wie der Verfaſſer ſich und ſeine
Sportsfreunde nennt, wird Emil Terſch a ks

„Photographie im Hochgebirge“ (2
.

Aufl.,

6
2 S
.

mit 4
3 Abbildg. und Tafeln; Berlin, Guſt.

Schmidt, geh. M. 2.50, gebd. M. 3.–) vortreffliche
Dienſte leiſten. Mit der Entwicklung der Amateur
photographie hat ſich naturgemäß auch die Zahl ihrer
Anhänger in alpinen Kreiſen raſch vermehrt, aber die
Photographie innerhalb der Alpenzone blieb bisher in

der einſchlägigen Literatur unbeachtet, und jeder, der
ſich mit ihr beſchäftigen wollte, mußte, bevor e

r mit
den dort herrſchenden beſonderen Lichtverhältniſſen be
kannt war, ſein eigener Lehrmeiſter ſein. Dem iſ

t

nun
durch dieſes mit zahlreichen inſtruktiven Original
aufnahmen Terſchaks ausgeſtatteten Werkchen, das text
lich eine Reihe der wertvollſten Winke und Ratſchläge
enthält, gründlich abgeholfen. – Sehr feine Weih
nachtsgeſchenke bietet auch der von uns ſchon
wiederholt empfohlene, künſtleriſch ausgeſtattete Katalog

No. 4
0

der Optiſchen Anſtalt Voigtländer & Sohn,
A.-G., Braunſchweig, deren Erzeugniſſe in photogra
phiſchen Kameras und Objektiven, ſowie in Theater-,
Touriſten-, Prismen- und anderen Ferngläſern ſich
allgemein eines ſo guten Rufes erfreuen, daß es eigent

lich überflüſſig erſcheint, unſere Mitglieder darauf noch
mals beſonders hinzuweiſen. Von genannter Firma
wird der Prachtkatalog gegen Einſendung von 2
5 Pf.
als Erſatz für Porto koſtenlos zugeſtellt. – Eine

„Germanen-Bibel“ beſchert uns in 2. Auflage
der rührige Vorkämpfer für alles Wahre und Schöne:
Dr. Wilh. Schwan er, der auch Herausgeber der
trefflichen Zeitſchrift „Volkserzieher“ (Berlin N 54)

iſ
t. E
r

hat aus dem, was Dichter, Weiſe und Staats
männer in unſerer Sprache über Gott, Natur, Menſchen
und Vaterland ſagten, das Prächtigſte und Zündendſte
gewählt. Das Buch iſ

t

ein gelungener Verſuch, aus

dem großen Strome unſeres Schrifttums reines Gold

zu waſchen – es iſt alles deutſcher Geiſt darin,
aber e

r will a
n

den Perſönlichkeiten gemeſſen werden!
Mögen ſich nur recht viele Deutſche in dieſe Menſch
heitsbibel, die in Groß-Quart 1

0 Lieferungen à 60 P
f

umfaßt, vertiefen – ſie werden Freude und Genuß
dabei haben!

Neben Büchern ſind beſonders Bilder für
Weihnachtsgeſchenke beliebt. Wir haben lange
nach etwas beſonders Hübſchem geſucht, das wir unſern
Mitgliedern empfehlen könnten, und e

s iſ
t

uns nun
auch gelungen, mit einem angeſehenen hieſigen Kunſt
verlag ein Abkommen zu treffen, laut dem wir im
ſtande ſind, einige beſonders hübſche farbige Tier
bilder unſern Mitgliedern zu Ausnahmspreiſen zu

liefern. Wir ſügen Abbildungen der Kunſtblätter hier
bei und verweiſen im übrigen anf die Anzeige im

Beiblatt. – Dann aber möchten wir unſern Mitgliedern
auch noch einen anders gearteten, alle g oriſchen
Wandſchmuck: die photographiſche Reproduktion eines
von C

.

Oeſte für die Caſſeler Jubiläums-Gewerbe
Ausſtellung gemalten Bildes „Werden und Vergehen“
empfehlen – e

s

ſtellt in reliefartigem Arrange

ment die Entwicklung organiſchen Lebens dar; der
Preis von M. 1.50 iſt billig zu nennen, im übrigen
verweiſen wir auf das Inſerat.
Kühner, Dr. A.: Blut erneuerungskuren
durch natürliche Mittel. Mit einer
Einleitung von Prof. Dr. Ernſt Schwen in
ger. X u. 68 S

.
80. Preis M. 1.50; geb.

M. 2.–.
Wille, Dr. Bruno: Das lebendige All. Idea
liſtiſche Weltanſchauung auf naturwiſſenſchaftl.
Grundlage im Sinne Fechners. Hamburg-Leipzig,
Voß. 1905. 1.–.
Eine begeiſterte Verdolmetſchung der Fechner

ſchen Ideen von der Allbeſeelung der Natur, die ja

tatſächlich in den Fortſchritten der Pſychologie, Bo
tanik und Chemie (man denke a

n Enzyme und Kata
lyſatoren!) manche Stütze findet. Aber das Büchlein

iſ
t

zu begeiſtert. So lückenlos iſ
t

die neue Beweiskette
R. F.zugunſten Fechners – leider noch nicht.

Rehe im Winter. Nach dem Gemälde von Aug. Specht.
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Kosmos-Korreſpondenz.
Nebel und Elektrizität. Mitglied Nr.

10269. Nach fachmänniſcher Anſicht bewirken die

elektriſchen Entladungen, daß die Bläschen ſich
niederſchlagen, wobei die darin enthaltenen Staub
und Rußteilchen ſich ablagern. Es ſe

i

hierbei erwähnt,

daß ſchon vor etwa 1
5 Jahren auf die Möglich

keit hingewieſen wurde, die Luft in verſchloſſenen
Räumen mittels einer Elektriſiermaſchine – gewiſſer
maßen durch Erzeugung eines Gewitters im Kleinen– von Staub und Ruß zu reinigen. Bei elektriſchen
Entladungen entwickelt ſich ja Ozon, das wegen ſeiner
energiſch oxydierenden Wirkung ein hervorragendes

Desinfektions- und Reinigungsmittel der Luft von
Fäulnis- und Zerſetzungsprodukten iſ

t. Schon da
mals hatte Lodge feſtgeſtellt, daß die Glimment
ladungen Holtzſcher Elektriſiermaſchinen einen mit
dickem Qualm erfüllten Raum in kürzeſter Zeit völlig
klären, indem die Rauchteilchen in der Luft ſich in

Kraftlinien anordneten, aneinander hafteten und da
durch hinabſanken bezw. a

n

den Elektroden ſich ab
lagerten. Wie Berliner Zeitungen damals berichteten,
beabſichtigte das Kaiſerl. Geſundheitsamt die elektriſche
Art derÄ durch Verſuche zu erproben, doch

iſ
t

uns nichts näheres darüber bekannt geworden.

Schilddrüſe und Kropfbildung. Mit
glied Nr. 1

1

132. Vorn am Halſe vor dem Ring
knorpel des Kehlkopfs und dem oberen Ende der
Luftröhre befindet ſich ein ungemein gefäßreiches
Organ: die Schilddrüſe (Glandula thyreoidea), deren
Umfang beim erwachſenen Menſchen etwa dem eines
Hühnereies gleichkommt. Jede auf krankhafter Ent
artung beruhende dauernde Vergrößerung der Schild
drüſe bezeichnet die Pathologie als Kropf (Struma).
Seine Entſtehung iſ

t

noch nicht völlig klar; in manchen
Gebirgsgegenden kommt e

r

endemiſch vor, ohne daß
man jedoch den Grund davon einwandfrei aus der
Beſchaffenheit des Bodens, der Luft und des Waſſers
herleiten könnte. Die Beſchaffenheit des Waſſers
ſcheint nach neueren Forſchungen entſchieden von Ein
fluß zu ſein: e

s gibt ſogen. Kropfquellen, deren Be
nennung ſich davon herſchreibt, daß der Genuß ihres
Waſſers den Kropf hervorruft; andere Quellen liefern
Waſſer, das direkt heilend wirkt, d. h. den Kropf
rückgängig macht. Aller Wahrſcheinlichkeit nach beſtehen
nahe urſächliche Beziehungen zwiſchen Erkrankungen

der Schilddrüſe und dem Auftreten des in gewiſſen
Alpentälern beſonders häufigen Kretinismus.
Hüpfende Inſekten an Baumwurzeln.

Ein Mitglied in Kempten ſchreibt: „Ende Mai
oder Anfang Juni dieſes Jahres bemerkte ic

h

in

einem Hochwalde a
n

der ſich über den Weg ziehen
den Wurzel einer Fichte eine rötliche Maſſe, die die

armdicke Wurzel in einer Länge von ca
.

2 m und

einer Dicke von ca. 1 dm in ihrem Verlaufe begleitete;

die Farbe der Maſſe entſprach etwa der Farbe des
Erdbeergefrorenen. Bei näherer Beſichtigung beſtand
die Maſſe aus einer Unzahl von in ſteter hüpfen
der Bewegung befindlichen kleinſten Inſekten von oben
angedeuteter Farbe. Zwei bis drei Tage nachher wurde
die Stelle leer gefunden. Vermutlich waren e

s Spring
ſchwänze?“ – Antwort: Ja, die von Ihnen be
obachteten Tiere gehören, wie Sie richtig vermuten, zur
Familie der Poduren, zu welcher auch der Gletſcherfloh,

Desoria glacialis Nic., gehört. Dieſe kleinen, mit
einer Springgabel ausgerüſteten Tiere leben unter
Steinen, Rinde, a

n Pilzen u
.

ſ. w
.

und einige Arten,

wie Podura aquatica L., Isotoma minuta Tullb. und
Achorutes armatus (Nic.) werden zuweilen in ſolchen
Mengen beobachtet, daß ſi

e in dicken Schichten das
Waſſer, den Boden oder einen Pflanzenteil überziehen.
Durch ihr immerwährendes Springen iſ

t

die aus
Hunderttauſenden von Tieren beſtehende Maſſe in

ſteter Bewegung und macht oft den Eindruck eines
ſeinen Rauches. H. F.

Einfluß der „magnetiſchen Gewitter“
auf die ßweiſung der Magnetnadel.

M itglied 9818. Dieſe ſtarken erdmagnetiſchen
Störungen (magnetiſche Stürme oder Gewitter ge
nannt) treten meiſt plötzlich ein und ſtehen jedenfalls

mit der Erſcheinung des Nordlichts in einem innigen
Zuſammenhang; mitunter fallen ſi

e

auch mit Erdbeben
und vulkaniſchen Ausbrüchen zuſammen. Die auf den
über die ganze Erde verbreiteten magnetiſchen Obſer
vatorien angeſtellten Beobachtungen laſſen keinen

Zweifel darüber, daß ſi
e

ſehr häufig über ausge

dehnten Ländergebieten gleichzeitig eintreten. Wie bei
der Inklination iſ

t

auch bei dieſen magnetiſchen

Störungen ein täglicher und ein jährlicher Gang

wahrzunehmen. In dem täglichen Gange tritt um
Mittag ein Minimum ein, während in den ſpäten
Nachmittags- und in den Abendſtunden eine ſehr deut
liche Zunahme der Störungen (bei allen drei Ele
menten) eintritt. Für den jährlichen Gang iſ

t

ein

ſchon von Humboldt erwähntes doppeltes Maximum
zur Zeit der Aquinoktien und ein doppeltes Minimum
zur Zeit der Solſtitien hergeſtellt worden. Genauere
Angaben über die Häufigkeit und Dauer ſolcher Ge
witter in Süddeutſchland ſtehen uns nicht zur Ver
fügung. – Unter den Geſteinsarten, die die Magnet
nadel beeinfluſſen, ſteht der Magneteiſenſtein obenan,

doch üben auch gewiſſe Grünſteine, Baſalt u
.
ſ. f. eine

ähnliche Wirkung aus.
Für Mitglied A. König liegen verſchiedene

Antworten betr. der phyſikal. Baukäſten bereit.
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quemſte Teilzahlungen ohne Preisaufſchlag) ſtehen

".
buchhändleriſchen Firmen J. Engelhorn-Stuttgart,
Ernſt Reinhardt-München und Otto Maier-Ravensburg

ſe
i

hiermit empfehlend hingewieſen!



314F= Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart. I=
Die Erde in Einzeldarstellungen.

Nunmehr liegt vollständig vor:

U/S62/62 HauStierB. Herausgegeben von Prof. Dr. R. Klett und
Dr. L. Ho/thof. Mit 12 farbigen Tafeln und 650 Abbildungen nach dem Leben.

In Prachteinband M. 14.–

Berliner Tageblatt: „Der Text ist ganz dazu angetan, dass dessen Lektüre die weiteste Verbreitung
finden sollte. Die darin niedergelegten zahllosen rationellen Vorschriften für die Pflege und
Zucht der Tiere sollten alle Tierliebhaber und Besitzer von Haustieren beachten und beherzigen.
Auch die Kassekenntnisse und überhaupt die Freude am Halten von Rassetieren wird durch
die Lektüre mächtig gefördert. Ein prächtiges Illustrationsmaterial nach photographischen
Aufnahmen sowie einige farbige Tafeln erhöhen den Wert des Werkes.“

Früher sind erschienen:

/. Dr. Kurt Lampert, Die Völker der Erde
Eine Schilderung der Lebensweise, Sitten etc. aller lebenden Völker. Mit 776 Abbildungen

und 4 farbigen Kunstblättern nach dem Leben. 2 Bände. In Prachteinband M. 25.–

//. Prof. Dr. W. Marshall, Die Tiere der Erde
Eine volkstümliche Uebersicht über die Naturgeschichte der Tiere. Ueber 1200 Abbildungen

und 25 farbige Tafeln nach lebenden Tieren. 3 Bände. In Prachteinband M. 36.–

/1000 Sekuuunde Belichtunung
-

genügt zur Herstellung interessanter Natur

Aufnahmen selbst
bei schlechtem
Lichte

wie im Herbst und Winter bei Gebrauch der neuen

Voigtländer
Spiegel-Reflex
Kamera

mit Voigtländer Heliar 1:4. 5 Oeffnung

Verlangen Sie ausführlichen Hauptkatalog No.40, 120 Seiten
stark gegen 25 Pfg. für Porto von

& Sohn, A.G.
Woigtländer Aelteste optische Anstalt derWeltBraunschweig,



m Beiblatt zum KosmoS.
Das Beiblatt enthält offizielle

Naturwissenschaftliche Gesellschaften, Museen u. s. w

Bekanntmachungen und Nachrichten.
. sind frdl. eingeladen, diesen Teil unserer Zeitschrift

als Publikationsmittel zu benützen.-
Verſammlungen. Die jüngſte Sitzung der

Geſellſchaft für Erdkunde leitete der Vize
Präſes, Prof. Dr. Hellmann, mit einem tiefem
pfundenen Nachruf für den raſch aus einem Leben voll
kräftigſter, geſundeſter Betätigung geriſſenen I. Vor
ſitzenden, Prof. Frhr. v. Richthofen, ein, der be
kanntlich unſer größter Geograph war. Es folgte
die Begrüßung einiger von ihren Forſchungsreiſen
heimgekehrten Mitglieder, darunter Geh-Rats Guſt.
Fritſch, der zum Thema für den ſich anſchließenden
Vortrag einen „Blick auf unſere öſtlichen Kolonien“
gewählt hatte und als bekannter Meiſter der Photo
graphie eine Anzahl prächtiger Aufnahmen von da in
Lichtbildern vorführte. – Sonntag den 28. Okt. hielt
der naturwiſſenſchaftliche Vere in der
Pfalz „Poll ich ia“ ſeine 65. Jahresverſammlung
zu Dürkheim a. H. ab. Der trotz ſeiner 79 Jahre
mit Jugendfeuer im Dienſte der Wiſſenſchaft wirkende
Naturforſcher berichtete einleitend über die Vorarbeiten
zur Errichtung einer Erdbeben ſtation in der
Pfalz. Dieſe ſoll als Nebenſtation der Zentrale
Straßburg in Kaiſerslautern begründet und an eine
der dortigen Lehranſtalten angeſchloſſen werden. Der
einmalige Aufwand wird auf 1400 M. und die jähr
lichen Koſten auf 700 M. berechnet. – In der am
12. Nov. in Stuttgart abgehaltenen Herbſtverſamm
lung des württ. Mathematiſch-naturwiſſen
ſchaftlichen Vereins zeigte Prof. Dr. Mack
Hohenheim Aufzeichnungen von regiſtrierenden Baro
metern, Thermometern und Seismometern vor, wobei
er beſonders auf den Föhnſturm vom 5. Nov. und
das Erdbeben vom 8. Nov. einging. Im Anſchluß
hieran machte der Vorſitzende, Prof. Dr. A. Schmidt

ſeinem Trivilargravimeter.

welche ſich vielleicht durch zeitweiſe Anfüllung von
Hohlräumen mit dem flüſſigen Erdinnern erklären

laſſen. Zum Schluß ſprach Prof. Schmidt noch über
die Aberration, jene Erſcheinung, welche die Gerad
linigkeit der Lichtſtrahlen und daher Unbeweglichkeit
des Lichtäthers vorausſetzt.
Vorträge von beſonderer Wichtigkeit wurden in

letzter Zeit gehalten: durch Direktor Archen hold
in der Polytechniſchen Geſellſchaft Stettin über „Aus
rüſtung und Reſultate der Sonnenfinſternis-Erpedition

der Treptower Sternwarte nach Spanien“; von Dr.
S. Günther - München im Zyklus des Evang.
Frauenbunds-Nürnberg über „Melanchthons Bedeutung
für die Naturwiſſenſchaft ſeiner Zeit“; durch Julius
v. P a y er in der Polytechniſchen Geſellſchaft-Berlin
über ſeine „Abenteuer und Beſchwerden in der Polar
welt“; von Leutnant Pflug höft in der Deutſch
Aſiatiſchen Geſellſchaft über „Das heilige Land der
Chineſen“. – Im Verein für Kunſt und Gewerbe
Elberfeld fand unſer geſch. Mitarbeiter R. H. Francé
mit einem Vortrag über ſein Lieblingsthema „Sinnes
leben der Pflanzen“ geradezu enthuſiaſtiſche Auſnahme.– Die Direktion des Inſtituts für Meeres
kunde veranſtaltet, wie in den Vorjahren, auch im

#
-

4

Stuttgart, einige Mitteilungen über Beobachtungen a
n
.

Dieſelben betreffen ge
wiſſe Veränderungen in der Anziehungskraft der Erde, sº

jetzigen Winterhalbjahr vom 11. November bis

2
. März neben den mit der Univerſität verbundenen

wiſſenſchaftlichen Vorleſungen und Übungen einen
Zyklus öffentlicher Vorträge, durch welche
Sinn und Verſtändnis für das Meer und ſeine Er
ſcheinungen, den Reichtum ſeines Lebens und deſſen

wirtſchaftlichen Wert und für die volkswirtſchaftliche
und ſtaatliche Bedeutung von Schiffahrt, Seeverkehr
und Seemacht in weiteren Kreiſen der Bevölkerung an
geregt und verbreitet werden ſollen. Die Vorträge ſind
öffentlich und finden im großen Hörſaale des Inſtituts,
Georgenſtraße 34–36, in den Abendſtunden ſtatt.

Ein großer Teil der Vorträge wird durch Lichtbilder
oder Demonſtrationen erläutert werden.
Als letzter in der Reihe der Bauherrn auf dem

Akademie-Grundſtück a
n

der Viktoria-Allee in Frank
furt erſchien der Phyſikaliſche Verein mit
ſeinem neuen Inſtitutsgebäude, das heuer
noch unter Dach kommen ſoll – die Verhältniſſe haben

e
s mit ſich gebracht, daß der Verein der Sencken

bergiſchen Naturforſchenden Geſellſchaft und der Jügel
Akademie den Vortrag laſſen mußte. Die Frank
furter dürfen auf die glänzende Entwicklung der Ver
eine und Stiftungen, die zum Bau dieſer prachtvollen

Inſtitute geführt hat, ſtolz ſein, denn kaum eine andere
deutſche Stadt hat allein aus eigner Kraft auch nur
annähernd Gleiches zu ſchaffen vermocht. Und gerade
der Phyſikaliſche Verein, der ſchon lange den Mittel
punkt aller, die exakten Naturwiſſenſchaften betreffenden

& Beſtrebungen in Frankfurt bildet, darf auf das in den
achtzig Jahren ſeines Beſtehens Erreichte mit Genug
tuung zurückſchauen. Näheres darüber findet ſich in

einem ſehr intereſſanten Artikel, welchen Dr. Hch.
Rößler in der „Frankf. Ztg.“ vom 4

.

November ver
öffentlicht hat. Beſonders intereſſieren darin die
charakteriſtiſchen Schlaglichter, welche der Herr Ver
faſſer auf die heutige Bedeutung der Naturwiſſen
ſchaften in ihrem Einfluß auf das ganze menſchliche
Leben zu werfen verſteht.

Nach langen Vorbereitungen iſ
t

kürzlich in Dresden
das erſte heimatkundliche Schulmuſeum
eröffnet worden. E

s

verdankt ſeine Entſtehung na
mentlich der Anregung aus ſächſiſchen Lehrerkreiſen,

in denen man ſeit 1
5 Jahren nicht müde geworden iſt,

für die Verwirklichung des zuerſt von dem Lehrer

A
.

Roßmäßler in Tharandt ausgeſprochenen Gedankens

zu arbeiten. Das Muſeum ſoll Bedeutendes und

Wiſſenswertes aus der Heimat ſammeln und ſich

namentlich auf die Gebiete der Geologie, Botanik,
Zoologie, Urgeſchichte, Geſchichte uſw. erſtrecken. Vor
läufig haben d

ie

ſchon jetzt reichhaltigen Sammlungen

in einer Dresdener Gemeindeſchule Obdach gefunden,

w
o

ſi
e

mehrere Säle einnehmen. Bei der Eröffnung
waren auch Vertreter der ſtaatlichen und der ſtädtiſchen
Schulbehörden wie der höheren Lehranſtalten und der
Volksſchulen anweſend. Der Vorſitzende des Dresdener
Lehrervereins, Lehrer Schanze, hielt eine Anſprache,

worin e
r als den vornehmſten Zweck des Muſeums

bezeichnete, in der Jugend mit der genauern Kenntnis
der Heimat auch die Liebe zu ihr zu vertiefen.
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Bekanntmachungen
des

Kosmos, Geſelkſchaft der (Naturfreunde, Stuttgart.

Für den Jahrgang 1905 des „Kosmos-Handweiſer“ haben wir eine ſolide, geſchmackvolle

WNVW Original-Einbanddecke Z/////////

in ſtahlblauer Leinwand mit weißem Aufdruck – ähnlich den gebundenen Kosmos-Bändchen –
herſtellen laſſen und bieten ſi

e hiemit unſeren Mitgliedern zu dem außerordentlich billigen Preis

von 70 Pfg. an. – Ein ſolcher Kosmos-Jahrgang eignet ſich übrigens auch ſehr gut a
ls

Weihnachtsgeſchenk; wir laſſen für dieſen Zweck eine kleine Anzahl Exemplare binden,
die ſchon um Mk. 4.– geliefert werden können.
Wir haben uns entſchloſſen, im Jahre 1906 von unſerer Zeitſchrift 12 Nummern e

r

ſcheinen zu laſſen, ohne Preiserhöhung. Es iſt zwar die dazu notwendige Mitgliederzahl noch
nicht erreicht, aber wir wiſſen beſtimmt, daß unſere Freunde uns durch kräftige Werbearbeit
auch fernerhin unterſtützen.

Wir ſenden Proſpekte und Probehefte gerne an jede angegebene Adreſſe.

Da ſich die Klagen über Nichtempfang von Heften und Bänden ſeitens der Poſtzeitungs
ſtelle mehren, werden wir i. I. 1906 keine Exemplare mehr durch die Poſtzeitungs
ſtelle liefern, ſondern alles unter Kreuzband verſchicken; dadurch erhöht ſich ja das Porto
um einige Pfennige, aber Hefte und Bände gelangen dann wenigſtens unverſehrt und ſicher in

die Hände der Mitglieder.

Den Kosmosmitgliedern ſtehen außer den ordentlichen Veröffentlichungen d
. J. 1904 zu

Ausnahmepreiſen zur Verfügung:

I. Hußerordentliche Veröffentlichungen:
Bölſche, Wilhelm: Der Sieg des Lebens. Mitgliedspreis geh. M. –.80, fein geb. M. 1.50.

(Preis für Nichtmitglieder M. 1.–, bezw. M. 2.–.)
Als Weihnachtsgeſchenk warm zu empfehlen.

Francé, R
.

H.: Das Leben der Pflanze. Näheres ſ. H.8, S
.

255. Lieferung 1 dieſes prächtigen Werkes

iſ
t durch jede Buchhandlung oder direkt zur Anſicht erhältlich. Mitglieder, welche

mittelſt der dieſem Heft beigegebenen Beſtellkarte auf das Werk abonnieren, erhalten jede zehnte
Lieferung koſtenlos.
Erſchienen ſind bis jetzt 1

2 Lieferungen. Wegen Band I gebunden ſ. unten.
Jäger, Prof. Dr. Guſt.: Das Leben im Waſſer (Neue Ausgabe). Der Subſkriptionspreis von

M. 1.10 gilt jetzt nur noch für die Mitglieder 12001 ff. Näheres ſ. Heft 9
,

S
.

287.
Sauer, A.: Mineralkunde. Abteilung Ilſ erſcheint möglichſt noch im Dezember. Die Ausgabe d

e
r

weiteren Abteilungen verzögert ſich wegen langſamer Manuſkriptlieferung um einige Monate, e
s

war deshalb auch nicht möglich, gebundene Exemplare für Weihnachten auszugeben.

- II
.

Kunstblätter zu ermäßigtem KOreise:
Durch Ubereinkommen mit einem hieſigen Kunſtverlag ſind wir in der Lage, unſern Mit

gliedern nachfolgende farbige Kunſtblätter zu beſonders ermäßigtem Preis anzubieten. Die Bilder
ſind in größtem Format in tadellos ausgeführtem Farbendruck hergeſtellt und bilden
einen hervorragend künſtleriſchen Wandſchmuck für jeden Naturfreund. Der a

n

und für ſich

außerordentlich billige Ladenpreis von nur Mk. 3.50 pro Blatt iſt für die Kosmos-Mitglieder
auf Mk. 2.30 ermäßigt; dazu kommen noch für jedes Blatt 2

0 Pfg. Koſten für Verpackung
und Zuſendung.

1
. Fuchs und Haſe 3
.

Rehe im Sommer l Bildgröße 39×55 cm

2
.

Teckelfamilie 4
.

Rehe im Winter ſ Papiergröße 59× 7
5 cm

Der Bezug erfolgt am beſten durch diejenige Buchhandlung, durch deren Ver
mittlung das betr. Mitglied den Kosmos erhält.

Der als Weihnachtsgeſchenk beſonders geeignete I. Band von

R
.

H
.

Francé, Das Leben der KOflanze
wird anfangs Dezember ausgegeben und koſtet für Mitglieder, wenn mit Coupon beſtellt, in

elegantem Halbfranzband nur Mk. 13.50 (für Nichtmitglieder Mk. 15.–).
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–= Angebotene Bücher: =-
In dieser Abteilung finden angebotene Bücher von Antiquaren und Privaten Aufnahme

zum Preise von 10 Pfg. für die zweigespaltene Petitzeile.

Mitglied No. 7764 bietet d. d. Geschäftsstelle d.
Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B an:
Baudry de Saunier, Prakt. Ratschl. f. Auto
mobilisten. Wien 02. Origlwd. (statt./8.–)./3.40.
––„– Grundbegr. d. Automobilismus. Wien 02.
kart. (statt / 3.–) / 1.25.
Bölsche, W., Entw.-Gesch. der Natur. 2 Bde.
Origbd. wie neu (statt ./

.
15.–) ./

.

10.–.
Graeser, K., Der Zug der Vögel. 2. Aufl. (statt

./ 2.50) ./. 1.40.
Hickmann, Wien im 19. Jahrh. Histor.-statist.
Tafeln. Wien 03. Origlwd. (statt 4 10.20) 45.–.
Jentsch, O., Unter d. Zeichen d. Verkehrs. Stgt.
04. Origlwd. wie neu, daher auch für Geschenke
passend (statt / 5.–) / 2.40.
Felix L. Dames, Berlin W. 62, offeriert:
Br eh m’s Tierleben. 2

. Aufl. 10 Bde.
Orig-Lwbde. . . . . . . . . . . 40.–.
Bromme, Atlas zu Humboldt's Kosmos
(./. 24.–) Hfz. . . . . . . . . „ 5.–.
Darwin, Abstamm. d. Menschen. 2 Bde.
1871 (./. 16.–) Hfz. . . . . . . „ 4.–.–, Ausdr. d. Gemütsbewegung. 1872
(./. 10.–) Hbd. . . . . . . . . „ 2.50.–, Wariieren d

. Tiere u. Pflanzen. 2. Aufl.
1886 (./. 20.–) . . . . . . . . „ 8.–.–, Entstehung d. Arten. 4. Aufl. 1870.
(./. 9.–) Hfz. . . . . . . . . . . „ 3.–.Frank, Lehrbuch d

. Botanik. 2 Bde.
(./. 26.–) Hfz. . . . . . . . » 16.–.
Lehmann, Lebende Schnecken und
Muscheln v

. Stettin (./. 13.–) Lwbd. „ 5.–.
Lischke, Japan. Meeresconchylien. Bd.

I. II
.

(./. 114.–) Hfz. . . . . . . „ 22.50.
Meyer, Reptilien aus d. lithogr. Schiefer

d
. Jura. Fol. (./. 72.–) . . . . . „ 20.–.

Müller, Tiere der Heimat. 2
. Aufl.

2 Bde. (./. 27.–) Hlbde. . . . „ 15.–.
Pfeiffer, Novitat. Conchologicae. Se
ries I. Mollusca extra-marina. 5 Bde.
(./. 372.–) Hfz. . . . . . . . . „ 80.–.
Petermann, Deutschlands Flora. Mit
100 kol. Taf. Hfz. . . . . . » 32.–.
Ross mäss ler, Jconogr. d

. Land

u
.

Süsswassermollusken. Band III.
(./. 27.–) Hlbd. . . . . . . » 15.-.
Rothschild, On the genus Casuarius.
with 2

4 col. pl. (./. 71.50) . . . . „ 38.–.
Schinz, Fische. Mit 97 kol Taf. Fol.

(. . 129.50) Hfz. . . . . . . . . „ 15.–.
Schlegel, Amphibien. Mit 50 kol. Taf.
(./45.–) kart. . . . . . . . » 20.–.
Specht, Hunderassen. 2

1 Blatt in

Mappe (./. 12.–) . . . . . . . „ 5.–.
Weltall u. Menschheit. Kplt. 5 Bde.
Orig-Hfz. („80.–) . . . . . . „ 50.–.
Zoologischer Garten. Bd. 1–24 „ 45.–.
Mitgl. No. 11923 verkauft d. d. Geschäftsstelle d

.

Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B:
Roth, Klin. Terminologie. 3. A. / 3.50.
Fischer, B., Lehrbuch d
. Chemie. 4
. Aufl. 00.
(statt ./ 17.–) „ 9.–.

Mitglied No. 9900 offeriert d. d. Geschäftsstelle

d
. Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B:

Baur, Em., Chemische Kosmographie. Mch. 03.
br. (statt / 4.50) / 2.40.

G or up - Besanez, Anorg. Chemie. 6. A. Brschwg.
76. Halblwd. nur ./. 1.50.
Lehmann, G., Die Mobilmachung v

. 1870/71.
Tadellos wie neu, aber beschnitten. Berlin 1905
(statt ./

6
.

6.–) ./63.–.

v
. Papius, K., Das Radium und die radioakt.

Stoffe. Berl. 05. br. (st. ./
.

2.50) ./
.

130.
Ziegler, J. H., Wahre Urs. d. hell. Lichtstrahlg.

d
.

Radiums. Zür. 05. br. (st. / 1.50) % –.85.

Buchhandlung Wilh. Jacobsohn & Co., Bres
lau V offerieren gegen Post nach nahme:
Brehm, Ill. Tierleben , III. kolor. neueste
Ausgabe 1890–1893 in 10 schönen Halbfranz
bänden, sehr gut gehalten statt ./

.

150.– für
nur ./. 78.–. Daraus einzeln Die Säugetiere
(kolor.) 3 Bände eleg. Halbfrzbd. statt ./. 45.–
für ./. 25.–, daraus ferner Kriechtiere u

.

Schlangen kol. eleg. geb. statt ./
.

15.– für

„f 6.–. – Haacke, Schöpfung d
. Tier

welt (kol.) eleg geb. statt 4
, 15.– für „ 7.–.– K. v. Mari laun, Pflanzen leben (kol)

2 eleg. Halbfranzbde. statt ./. 30.– für ./. 18.–.

– Rabenhorst, Cryptogamenflora statt

./ 360.– für ./. 200.–. – Berg, Charakteri
stik d. Pflanzengen era, II. Aufl. 1851 m.
96 Taf. geb. selten statt .f

,
30.– für ./

.

10.–. –

Förster, Cacte enk un de m. 140 Holzschn.
1886 geb. statt ./

.

35.– für ./
.

16.–. – Erd
man n
,

an org. Chemie 1902, eleg. geb. statt

./ 15.– für „ 10.–. – 24 Krystall
for men a. Pappe in Kästen, Modelle schön
gehalten./. 12.–. – Müller - Pouillet, Phy
sik u
. Meteorologie 1886–1898, 8 Teile,
brosch. statt ./

.

58.– für 4 36.–. – Die ges.
Naturwissenschaften von H. Masius.

3 Lnbde. 3
. Aufl. 1873–1877 statt „ 30.– für

./ 8.–. – 29 zoologische Tafeln in Folio
(Tiere) auf Pappe gez., vorz. Handkreidezeich
nungen z. Anschauungsunterricht statt ./. 45.–
für ./. 15.–. – Leopoldina, Organ d

. kais.
Leopold.-Carol. deutsch. Akademie d

. Naturf.
Halle 1881–1900 in Numm. statt / 160.– für

.. 18.–. – An dré gr. Geograph. Hand -

atlas in 86 Folio-Karten, kolor. nebst Supplem.
188186 geb. gut erhalten statt./24. – für./ 8.–.
Mitglied No. 10532 verkauft d. d. Geschäftsstelle

d
. Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B:

Zeitschrift „Himmel u
. Erde“ (Urania-Berlin)

I–IV in Originalbänden (statt ./. 64.–) für

. . 25.–.

„Die Umschau“ (Bechhold) Jahrg. I., broschiert
(selten und gesucht !) für ... 12.–.
„Natur und Haus“ (Staby & Hesdörfer) I. Bd.
Originalbd. (gesucht !) für ./8.–.



318 Angebotene Bücher 2
c.

J. Hess, Buchhandlung und Antiquariat, Stuttgart,
Büchsenstr. 8

,

offeriert, falls nicht inzwischen
verkauft:
Brockhaus, Konv.-Lexikon, 1

7 Bde. (14. rev.
A
.

1898. Hfz. (./. 170.–) 70.–. – Meyers
Kon-Lexikon, 5

. A
.

1
7 Bde. Origbd. (./. 170.–)

70.–. Brehm's Tierleben. 3. (neueste) A. 10 Bde.
m. 191 kolor. Taf. 1890–93. Hfz. (./. 150.–)
100.–. – Dasselbe Bd VII. Kriechtiere u. Lurchen
1878. Hfz. (12.–) 4.–.

2
. Aufl. 1876–77. Gbd. (./. 36.–) 10.–. Bd. 4

(Vögel 1
. Abtl.) 1878. (./. 12.–) 4.–. –

Kayser, J. C., Deutschlds. Schmetterlinge. Mit
152 kol. Kupfert. Lpzg. 1859. Gbd. (./. 38.–)
20.–. – Lampert, K., Die Völker der Erde.

2 Bde. m. Illustr. Origbd. (./. 25.–) 18.–. –

Lotos, Jahrbuch. f. Naturwissensch. Neue Folge.
Bd. l –XV. Prag 1880/95. (./. 58.20) 35.–. –Marshall, Die Tiere der Erde Mit Illustr.
Origbd. (./36.–) 27.–. – Mennel. Die Königs
phantasien. 2

. Aufl. Lpzg. 1890. Origbd. (./45.–)
20.–. – Naumann, Naturgesch. der Vögel
Mittel-Europas. Neue Aufl. 1

2 Bde. Eleg. Hfz.
(./. 234.–) 165.–. – Neumayr, Erdgesch.

2 Bde. Mit Abbildungen Lpzg. 1888–97. Hfz.
(./. 32.–) 18.–. – Nordland - Fahrten.
Malerische Wandergn. durch Norwegen, Schwed.,
Irl. u. Schottl. Illustr. Prachtausg. Gbd. (.4%20.–)
10.–. – Diess. Durch Engl. u. Wales. Mit
Illustr. Gbd. / 10.–. – Diess. Durch Holland

u
.

Dänem. Mit lllustr. Gbd../ 10.–. – Orlich, L.,
Reise in Ostindien in Briefen an A

.

v
. Humboldt

u
. C
.

Ritter. Mit viel. teils kolor. Taf. etc. Lpzg.
1845. 4

. Lwd. (./. 72.–) 10.–. – Ovid, Met
amorphosis od. seltsame Beschreibung v

.

d
.

Menschen, Tieren, u. ander. Kreaturenveränderg.
Frankf. 1609. 4. Mit 184 Holzschn. Pgt. 12.–.– Payer, Oesterr.-ung. Nordpol-Expedit i. d.

Jahren 1872/74. Wien 1876. Mit 146 Illustr. etc.
(./15.–)4.–. – Plinius, Naturgesch. Übers. v.

Wittstein. Lfg. 1/13. 1880/82. (./. 26.–) 16.–. –

Ranke, Der Mensch. 2 Bde. Mit Abbildgn. 1886/87.
Origbd. (./32.–) 18.–. – Rohlfs, G., Reise durch
Nord-Afrika v

. Mittelländ. Meere b. z. Busen v.

Guinea. 3 Tle. Mit Kart. etc. (Peterm. Mitteilgn.)
1860/72. 4."(./. 7.60) 4 50. – Roskosch ny, H.,

Mitglied No. 1680 offeriert d
. d
.

Geschäftsstelle

des Kosmos, Stuttgart, Blumenstrasse 3
6 B
:

U. B. Staub
Ein EdelmenSGh

im SChlichteSten GeWande.

Briefe eines philosophischen Schuhmachers.

Bearbeitet und herausgegeben von Helene Morsch.

Statt „f 4.– nur „f 2.15.

Zu Geschenken sehr geeignet.
(Besprochen im Kosmos, Bd. I, H
.
2 bzw. Bd. II
,
H
.

6.)

Bd. 1–3 Säugetiere,

Das asiat. Russland. 2 Bde. Mit zahlr. Illustr. Orig.-
Prachtbd. (.4%60.–) 12.–. – Schubert, G

.

H
.

v., Naturgesch. d
. Tierr. 3 Tle. in 1 Bde. Mit Illustr.

8 (neueste) A
. Origbd. (./. 20.–) 15.–. – Diess.

d
. Mineralr. 2 Tle. in 1 Bde. Mit Illustr. 4. A.

Origbd. (.4% 15.–) 10.–. – Diess. d. Pflanzenr.

4
. A. Origbd. (./. 15.–) 10.–. – Schwarz,

Über Fels u
. Firn. Bezwingung d
. mächtigst.

Hochgipfel d. Erde. 1882. Hldr. (./. 6.–) 3.–.– Schweiger - Lerchenfeld, Griechenl. in

Wort u. Bild. Mit 200 Illustr. Lpzg. 1884. 4". Eleg.
Liebhaber-Einband. (./. 40.–) 18.–. – Sievers,
Amerika. Mit Abbildgn. 1894. Origbd. (./. 15.–)
7.–. Sie vers, Europa. Mitt 166 Abbildgn. 1894.
Origbd. (./. 16.–) 7.–. – Stanley, Im dunkeln
sten Afrika etc. 2 Bde. 1890. Origbd. (./. 20.–)
10.–. – Ders. Durch d

. dunklen Weltteil.

2 Bde. 1878. Origbd. 5.–. – Ders. Der Kongo

u
,

die Gründung d. Kongostaates. 1
2 Bde. Lpzg.

1885. Hfz. (./18.–) 5.–. – Vogl, Blumen_d.
Heimat in Bild u

. Lied. Dichtg. v. Vogl. Öl
farbendr. Wien. Fol. (./. 20.–)8.–. –Wrangel,
Graf, Buch v

. Pferde 4. A
.
2 Bde. 1902. Eleg.

gbd. (./. 25.–) 17.–. – Zeitschrift d. deutsch.

u
.

österr. Alpen ver. Bd. 21/33. 1890/1902.
./. 40.–. Einzelne Bde. billigst. – Garten -

flora. Allgem. Monatsschr. f. Garten- u. Blumen
kunde v

. Regel Jhrg. 23/42. 18741893. Gbd.
(./. 400.–) 100.–. – Zentralblatt bot an.
Begr. v. Uhlworm etc. Bd. 1–34 188088. Gbd.

./ 100.–. – O ken, Naturgesch. 7 Bde. m. Atl.
1839–41 / 10.–.

Folgende Antiquariats-Kataloge stehengratis und franko zu Diensten:
Kat. No. 68Mikroskopie, Anatomie, Physiologie,
(enthaltend Bibliothek Behrens-Göttingen Tl. I.)
Kat. No. 6

9 Botanik (enthaltend Bibliothek
Behrens-Göttingen Tl. II.) Kat. No. 70 Natur
wissenschaften (ohne Botanik) (enthaltendBiblioth.
Behrens-Göttingen Tl. III.) Kat. No. 79Geschichte
(enthaltend Bibliothek Hüffer-Bonn Tl. IV.) Weih
nachtskatalog 1905 (Literatur-Geschichte. Natur
wissensch. u

. illustrierte Werke. Kunst- u. Kunst
gewerbe.)

Mitglied No. 10572 verkauft d. d. Geschäftsstelle

d
. Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36 B
,

einen

photogr. Apparat
(gut erhalten, Modell 1904, Verschluss für Zeit
und Moment, ausserdem Schlitzverschluss, 9× 12,
mit Stativ und Zubehör) für ./. 85. – (Neuwert

./ 135.– mit Zubehör).

Werden und Vergehen.
Photographische Wiedergabe eines gleichnamigen
allegorischen Bildes (präm. mit Gold. Medaille).

Mit dem Bildnis Ernst Haeckel’s.

Schöner Wandschmuck fü
r

jeden Naturfreund.

In Quartformat Preis / 1.50.
Zu beziehen durch

C
. Oeste, Kassel, Friedenstr. 4.
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Gesuchte Bücher etc.. Tauschangebote.
Wir bitten besonders unsere Mitglieder, diese Abteilung zu benützen. Preis für die zweigespaltene

Petitzeile für Mitglieder 6 Pfg., für Nichtmitglieder 1
0 Pfg.

Reichhaltige Probesendung von
PetIrefakten

aus den Cyrenen-Schichten
gibt ab gegen 1 % in Briefmarken oder Anweisg

Fr
.

Erdmannsdorffer, Schliersee
(Oberbayern).

W. Scheppig (Kgl. Bot. Garten) in Dahlem bei
Steglitz, hat preiswert abzugeben:

Her-bar
der Provinz Brandenburg

wie auch Repräsentanten anderer Gebiete,
ca. 2000 Spezies.

Verzeichnis zu Diensten.
Mitglied No. 5114 d. d. Geschäftsstelle d

. Kosmos,
Stuttgart, Blumenstr. 36 B

,

sucht zu kaufen:
einige Kästen mit Glasdeckel für Käfer- und
Schmetterlingssammlung.

Besitze eine grosse Auswahl von vielen Tau
senden der schönsten Käfer aus Afrika, Amerika,
Asien und Australien. Preisliste gratis und franko,
Auswahlsendungen auf Wunsch. Sehr billige Preise.
Kleine Sammlungen schon von ./

.

10.– an. Tausch
jederzeit angenehm. Kauf besserer Arten gegen
Cassa. Auch Zikaden, Riesenspinnen, Riesenwanzen,
Skorpione etc. in grosser Anzahl vorrätig.

Friedr. Schneider
BERLIN N

.

W. Zwinglistrasse 7II.
Mitglied No. 2010 sucht durch d. Geschäftsstelle

d
. Kosmos, Stuttgart, Blumenstr. 36B in gut

erhaltenen Exemplaren billigst:
Mühlreiter, Anatomie d

.

menschl. Gebisses 91.
Preis werk, Lehrb. u. Atlas d

. Zahnheilkunde
mit Einschluss der Mundkrankheiten. 03.

Schnitzler'sche Buchhandlung in Wetzlar sucht
zu kaufen:
Kosmos -Zeitschrift Jahrgang 1904

Bezugsquellen für unsere Mitglieder
besonders für Sammler von Büchern, Nauura 11en u. S. W.

Es finden nur Firmen Aufnahme, die von mindestens zwei Mitgliedern empfohlen oder dem Gesell
schaftsausschuss selbst bekannt sind (Aufnahmegebühr M. 12.– pro Jahr).

Antiquare:
Martin Boas, Berlin NW. 6.

J. Hess, Stuttgart, Büchsenstr. 8
.

W. Jacobsohn & Co., Breslau.
W. Junk. Berlin W. 15, Kurfürstendamm 201.

Astronomische Fernrohre grössere u. kleinere
vermittelt sehr preiswürdig

Prof. Dr. Herm. J. Klein. Köln-Lindenthal.
Mikroskope:

E
. Hartnack, Potsdam.

F. W. Schieck, Berlin S. W. 11, Halleschestr. 1
4

Theod. Schröter, Leipzig-Connewitz, Friedrich
strasse 5–7. Auch Utensilien aller Art etc.

Naturalien und Lehrmittel:
Ernst A

. Böttcher, Berlin C
. 2
,

Brüderstr. 15.

Photographische Bedarfsartikel:
Actien-Gesellschaft für Anilin - Fabrikation
(„Agfa“-Artikel), Berlin SO. 36.
Camera - Grossvertrieb „Union“ Hugo Stöckig

& Co., Dresden-A.
Camera - Versand „Meteor“, A

.

M
.

Gey & Co.,
Dresden A

.

16.

G
. Rüdenberg jr., Hannover.

Voigtländer & Sohn, Braunschweig. (Cameras.)

Projektionsbilderserien zum Ausleihen:
Hch. Trillich. Rüppurr - Karlsruhe i. B.

-> Für Freunde der PZotographie / Sº
Neu! Das photographische Weihnachtsbuch:
Deutscher Kamera-Almanach Bd. II.
(1906)

Ein illustriertes Jahrbuch für Amateur

* F- photographen.–
Herausgegeben von Fritz Loescher unter Mitwirkung von
ersten bewährten Praktikern. Ein stattlicher Band in
Oktav von etwa 250 Seiten Umfang mit unterhaltendem
u. lehrreichem Inhalt. Geschmückt mit etwa 140 Abb. her
vorragender Aufnahmen. Mit kunstlerischen Deckel
schmuck. In Bütten-Umschlag Mk. 3.50, in Leinenband
Mk.4.25. Bd. 1

,

(1905),ist zu dem gleichen Preise noch erhältl.
Das Buch fes selt , belehrt und unter hält von
Anfang bis Ende 1 n Bild und Wort. Der Preis
ist ein aussergewöhnlich billiger zu nennen.
Photographisch. Unterhaltungsbuch.
Praktische Anleitungen zu 1nteressanten und leicht aus
zuführenden photographischen Arbeiten von A

.

Parzer
Mühlbacher. Mit 105 lehrreichen Abbild. im Text und

1
6 Tafeln. Geh. Mk. 3.60, in Ganzleimen band Mk. 4.50.

Das Buch bietet eine Fülle von Material zu
den verschiedenartigsten Betätigung en
auf photographischem Gebiete – sowohl
zu ernst er Arbe1 t W ie zu unterhalten den
Experimenten.

Weitere photographische Spezialwerke in grosser Auswahl

Leitfad. d. Landschafts-Photographie.
Von Fritz Loescher. 2. Auflage. Mit 27 Tafln. Geh Mk. 3.60,
geb Mk. 4.50. Ein gr und legen des Buch über das
Gesamtgebiet der Landschafts-Photographie. – An -

regend und lehrreich für jeden Amateur.
Die Photographie im Hochgebirg.
Praktische Winke in Wort nnd Bild. Von E

.

Terachak.
Zweite Auflage Mit 43 Text-Vignetten, Bildern u. Tafeln.
Kleinoktav. Geheftet Mk. 250, geb. Mk. 3.–. Ein aus
der Fulle eigener Erfahrung frisch u. flott geschriebenes
Büchlein. (s. Bücherschau !)

Dr. E. Vogels Taschenbuch der Photo
Ein Leitfaden für Anfänger und Fortgegraphie. ÄÄÄÄÄ

Mit 122 Abbild., 14 instruktiven Tafeln und 20 Bildvor
lagen. In Leinen band Mk. 2.50.

E 1 n nie versagen des Lehr- und Hilfsbuch
für alle Ph 0 tographieren den. Das beste
Bu c h 8 ein e r Art.
Photographische Mitteilungen.
Illustrierte Halbmonatschritt für Amateurphotographie.
Grossartig ausgestattet. Probeheft kostenlos. Jährlich

1
2

Mk. Gebundener Jahrgang 1
5

Mk.
bietet das reichhaltige Verzeichnis des Verlages

Gustav Schmidt, Berlin W. 10, Kaiserin Augustastr. 28
.
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Jn der Herderschen Verlagsbandlung zu Freiburg im Breisgau is
t

soeben erschienen und kann
durch alle Buchhandlungen bezogen werden:

Wlasmann, Srich S. J.:

Inſtinkt und Intelligenz im Tierreich.
Ein kritiſcher Beitrag zur modernen Tierpſychologie. Dritte, ſtark vermehrte Auflage. g

r.

8
"

(XIV u. 276) M. 4.–; geb. in Leinwand M. 4.80.
º Früher ſind erſchienen: - - e

Vergleichende Studien über das Seelenleben der Ameiſen und der höheren Tiere.
Zweite, vermehrte Auflage. gr. 8° (VIII u. 152) M. 2.–.

Die moderne Biologie und die Entwicklungstheorie. Zweite, vermehrte Auf
lage. Mit 40 Abbildungen im Text und 4 Tafeln in Farbendruck und Autotypie. g

r.

8
" (XII u. 324)

M. 5.–; geb in Leinwand M. 6.20.

Jm Carl Reißner's Verlag, Dresden erschien:

* Der Clert der GUissenschaft.
Ireie Gedanken eines Maturforſchers.

von R
.

H
.

Francé.
1900. gr. 8

°

(162 S.) geh. Mk. 3.–, gebunden Mk. 4.–.
Ueber dieses bedeutsame GUerk, welches den scholastisch veralteten Betrieb der Natur

forschung in köstlicher Weise geisselt und für die neuere Vertiefung der biologischen
Wissenschaft durch Philosophie bahnbrechend gewirkt hat, schliesst

Johannes Mickol in der „Deutſch. Zeitſchr.“ einen längeren Aufſatz mit den Worten:
„Die ſchnelle Wanderung, die wir durch das Buch angetreten haben, mag beſtenfalls eine Andeutung über

den großen Zug des Gedankenganges zu vermitteln; ſein Reichtum im einzelnen, der Zauber perſönlicher

Schreibart erſchließt ſich nur dem Leſer. Worin beſteht ſein Wert? Es iſt ein „erlebtes“ Buch; e
s zeigt,

wie ſtark und fördernd Nietzſche auf d
ie

edleren Geiſter endlich zu wirken vermag, nachdem ſolange d
e
r

Journalismus mit ihm Unfug treiben durfte; e
s führt Nietzſches Kritik der Wiſſenſchaft, zu welcher dieſer# die Philologie als Ausgang nahm, für die Naturwiſſenſchaft durch und kündet eine neue ſchönere

ukunft an.“

Das „Citerar. Zentralblatt“ ſchreibt:

„ . . . . Dieſes Gedankenſchema iſ
t in edler, gewandter Sprache ausgeführt, belebt durch eine Fülle von

Einzelheiten, d
ie von feiner Beobachtung und umfaſſender wiſſenſchaftlicher Bildung zeugen . . . . In ihrem

Kern ſind ſi
e

ſehr beherzigenswert und der Verfaſſer hat ganz recht, wenn e
r meint, daß dieſe Gedanken

nicht nur ſein Erlebtes ſind, ſondern gegenwärtig in Hunderten und Tauſenden wogen. Nur hat nicht jeder
das Geſchick und den Mut, ſi

e

ſo auszuſprechen, wie Francé e
s tut.“

Die „Poſt“ (Berlin):

„. . . . Ein vornehmer Menſch, ein erleſener Geiſt, ein bedeutender Gelehrter gibt uns hier ſeine tiefſten
Bekenntniſſe in ſtiliſtiſch glänzender Darſtellung; ohne Rückſicht auf Staat, Kirche, Schule, Geſellſchaft ſpricht

e
r

ſeine freien Gedanken künſtleriſch aus, er gibt uns ſein Beſtes, er ſchreibt mit ſeinem Herzblut und zeigt,
daß ſein Blut Geiſt iſt.“

Die ,,Neue Hambg. Zeitg.“ :

“ . Bei Francé drängt ſich nicht nur ein ungemeines Wiſſen um ſein Fach und deſſen Literatur
auf, ſondern auch ein ungewöhnlicher Grad allgemeiner Bildung, ein weiter, freier unbefangener Blick Er
ſcheinungen gegenüber, die mit ſeinem Fach direkt nichts zu tun haben . . . . Man glaubt an Francé ſelbſt

in mancher Beziehung den Einfluß Nietzſches zu bemerken. Trotzdem ſteht e
r

ihm ganz frei, gerecht, ver
ſtändnisvoll, ihn ganz würdigend, aber auch das Kranke a

n

ihm erkennend, gegenüber. Wir wiſſen von
keiner anderen Charakteriſtik Nietzſches, die mit wenigen Worten ein ſo klares, einleuchtendes Bild dieſes
Vielbeſprochenen gäbe. Die paar Seiten ſagen mehr als Bände Nietzſche-Kommentare; e

s iſ
t,

als o
b

zu

einem komplizierten Schloſſe plötzlich der Schlüſſel gefunden wäre . . . . Was wir hier von dem reichen
Inhalt des Buches andeuten konnten, iſ

t

nur ein dürftiges Gerippe. Die vielfachen Abſchweifungen und
Einzelausführungen, die nur ſcheinbar das Ziel aus den Augen verlieren, auch nur zu ſtreifen, würde viel

zu weit führen; ſi
e

berühren philoſophiſche, hiſtoriſche, naturwiſſenſchaftliche Gegenſtände und ſind immer
äußerſt intereſſant, lebendig und anregend. Das Buch iſt durchaus nicht nur für Fachleute geſchrieben, auch
der Laie wird viel davon haben, ſelbſt wenn e
r

den naturwiſſenſchaftlichen Auseinanderſetzungen nicht bis in

alle Winkel folgen könnte.“

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.
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J. U. Kern's Verlag (Max Müller), Breslau II.

Verlag von Henri Grand in Hamburg.

« Die Pflanze. «

Vorträge aus dem Gebiete der Botanik vom

Dr. Ferd. Cohn,
Professor a

.

d
.

Universität Breslau.

Zweite, umgearbeitete und vermehrte Huflage. Mit
zahlreichen Jllustrationen. 2 Bände.

Preis brosch. Mk. 20.–, in eleg Leinenbd. Mk. 24.–,

in Halbfranzband Mk. 25.–.

„Es gibt nur wenige Bücher, die a
n gediegenem

Jnhalte und geistvoller Darstellung e
s mit diesen

Schilderungen aus dem Pflanzenreich aufnehmen

d des europäischen (paläarkti
schen) Faunengebietes, von den
häufigsten bis zu den aller
seltensten Arten. Lieferung an

Schulen und grösste Museen der Erde. Preisliste gratis und
franko. Ankauf von einzelnen guten Arten, ganzen Samm
lungen und Original-Ausbeuten.

Max Bartel, Oranienburg b
. Berlin, Waldstr. 54
.

können.“ (Jllustrierte Zeitung.)

Dr. F. Krantz
-

Rheinisches Mineralien-Kontor
Fabrik und Verlag

mineralogischer u
. geologischer Lehrmittel

BONN am Rhein.

Im März 1905 ist neu herausgegeben Katalog XVIII

mineralogischer Lehrmittel-Katalog

« mit zahlreichen Jllustrationen «

Mineralien: Preisverzeichnis von einzelnen Stufen
und losen Krystallen. Sammlungen in stufenweiser
Ergänzung für den Unterricht nach Prof. Dr. R

.

Brauns

in Kiel. Allgemeine Sammlungen, Kennzeichen-Samm
lungen,Ä Lötrohr-Sammlungen,
Edelstein-Sammlungen, Edelstein-Modelle u

.
s. w. –

Mineralpräparate, Metall-Sammlungen und alle mine
ralogisch-geologischen Apparate und Utensilien.
Krystallmodelle aus Birnbaumholz, Tafelglas und
Pappe, Achsenkreuze u

.
s. w.

Gesteine sowohl einzeln, wie auch in systematisch
geordneten Sammlungen nebst den dazu gehörigen
Dünnschliffen.

Diapositive für den mineralogischen und geologischen
Unterricht.

Leitfossilien in einzelnen charakteristischen Beleg
stücken, wie auch in kleineren und grösseren syste
matisch geordneten Sammlungen: Geologische Lehr
sammlungen für den geographischen Unterricht.

Photogr. Apparate
die neuesten und besten

empfiehlt zu Originalfabrikpreisen

Hofoptiker Spindler, Stuttgart 17.
Man verlange Preislisten,

DieSter WegS
Populäre Himmelskunde

und

Mathematische Geographie.
Neu bearbeitet von

Dr. M. Wilhelm Meyer u. Prof. Dr. B
.

Schwalbe.
20. verbesserte und vermehrte Auflage
von Dr. M. Wilhelm Meyer.

Mit über 100 in den Text gedruckten Abbildungen
und 20 (zum Teil mehrfarbigen) Beilagen.
Geh. / 7.–, fein gebunden / 8.–.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Chalcosoma-Atlas.
Der prächtig erzglänzende, lang gehörnte

Riesenkäfer von Java ist in prächtigen Exemplaren
eingetroffen. Preis je nach Grösse ./

. 3.– bis 6.–.
Bei Voreinsendung Franko-Versand als Muster.
Ernst A

. Böttcher, Naturalien- und Lehrmittel-Anstalt,

B ERLIN C
. 2
,

Brüderstr. 1
5
.

Schönstes Weihnachtsgeschenk.

Das Stereoskop war b
is jetzt zu teuer!

Wir haben es unternommen

Stereoskope
in feinster Qualität

statt wie bisher zu 40 bis 60 Pf, ein Bild, bei Ab
nahme von 25 Stück zu 20 Pf. per Bild zu liefern.
Hierzu ein praktischer eleganter

Stereoskop-Apparat
mit besten optischen Linsen, der bisher 4 M.
bis 5 M. kostete, für nur 2 M.
Unsre Stereoskopbilder sind belehrend u. unterhaltend,
zeigen Welt und Menschen, Sitten und Gebräuche in

reizenden Bildern von unvergleichlicher Plastik.
Vorrätig sind grosse Kollektionen von „Aus
aller Welt“, Rhein, Harz, Dresden, Sächs.
Schweiz, Thüringen, Riesengebirge, Tirol

u
. Südbayern, Ostsee, Kriegsschiffe, Schwe

den, Schweiz, Italien, Rom, China, Japan,
Amerika,Ä etc. etc., Kinderbilder,
Genrebilder für Familien, Genre amusant
etc. (Permanent neue Kollektionen.)
Verlangen S

ie

ProbebildundKataloggegenEinsendung v
o
n

3
0

P
f.

vom

Berliner Verlags-Institut,
BERLIN VV. 3O.
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Cl. Riefler
Fabrik mathematischer Instrumente

Nesselwang u. München.

Präzisions-Reisszeuge,

Astronomische Uhren,

Äons Pendel.
= PARIS 1900 GRAND PRIX =

St. Louis 1904.

Illustrierte Preislisten gratis.

Neu / T E-P“ Neu /

Transportable ACéyénlampe
vollkommenster Konstruktion, Saug-System

D. R.-Patent angemeldet.

Prachtvolles, sonnenähnliches Licht! Die vor
züglichste Beleuchtung der Gegenwart! Fünf
mal heller als die grösste Petroleumlampe! Wer
einmal Acetylen, brennt kein Petroleum mehr!= PREISE: =
Eine Acetylen-Tischlampe . 12 Mark

Wandlampe . . . 12 »

Hängelampe . . 14 »

Hängelampe, 2 Fl. . 20 -

Mechan. Werkstätte F. Hubert
BRESLAU VIII.
– Gegründet 1878.–

Theodor Schröter

Negativplatten
Projektionsbilder

-- - - - - - - -

G. & 8. dr
VOTIT1.

Utzschneider & Fraunhofer

Optisches Institut

MÜNGEN
Blumenstrasse 30.-
Terrestrische

und

astronomische

Fernrohre

Refraktoren
jeder Grösse.

Preislisten gratis

undl franko.

---
Ca. 40 Verschiedene Arten
deutsche und sibirische
Rehgehörne, Gemskrk
Geweihe v. Éch Rennter

u. verschiedenen Hirscharten auch Paarstangen offerieren

Weise & Bitterlich, Ebersbach (Sachsen).
Steinbockgehörne v. 6 Mk.; Gazellengehörne v. 1 Mk. a.
5 Hirschgeweihe sortiert indische, japan. und virgin. 6 und
8-Ender und 2 Gazellengehörne schädelecht für 20 Mark
Schildkrötenpanzer, Haifischgebisse, Hirsch- u. Rehköpfe

Leipzig-Connewitz.

Bewahrer.
Stereoskopbilder
ºwm Filmsbücher“. mwN
Kassetten-Einlagen, Negativplatten-Umschläge u. s.w.

Zu beziehen durch jede bessere Handlung für
photogr. Bedarf.

Illustrierte Preislisten gratis.
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